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"^-^i-^:i.^lflVV/iri1''/^) 


Vorwort. 


Durch  die  Bearbeitung  des  vorliegenden  Commentars 
suchte  der  Verfasser  dem  praktischen  Bedürfnisse  des  Apo- 
thekers und  theilweise  auch  des  Arztes  zu  dienen.  Der 
Erstere  sollte  ein  Handbuch  erhalten,  in  welchem  die  Vor- 
schriften der  Pharmacopöe,  insbesondere  wo  sie  die  Dar- 
stellung eines  chemischen  Präparates  betreffen,  bis  ins  Detail 
so  erörtert  sind,  dass  auch  der  minder  Geübte  darnach  zu 
arbeiten  im  Stande  ist.  Daher  wurde  das  praktische  Ver- 
fahren mit  allen  Gautelen,  durch  welche  das  Gelingen  der 
Operation  gesichert  wird,  umständlich  beschrieben,  nach 
den  ihm  zu  Grunde  liegenden  chemischen  und  physicali- 
schen  Gesetzen  erläutert,   der  innige  Zusammenhang  von 
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Theorie  und  Praxis  ersichtlich  gemacht,  und  wo  es  nöthig 
schien  die  zweckmässigste  Zusammenstellung  der  Apparate 
dm'ch  passende  Abbildungen  versinnlicht. 

Die  Recepte  für  die  sogenannten  galenischen  Arzenei- 
formen  hielt  der  Verfasser  einer  geringeren  Beachtung  werth. 
Ein  langjähriger  Gebrauch  hat  deren  Bereitung  festgestellt, 
die  in  der  Regel  so  einfach  ist,  dass  sie  dem  Tyro  bald  ge- 
läufig wird.  An  die  Beschaffenheit  dieser  Arzeneikörper 
theoretische  Reflexionen  zu  knüpfen,  hat  aber  der  Verfasser 
weder  Lust  noch  Beruf. 

Die  Vegetabilien  sind  nach  ihren  vorzüglichsten  bota- 
nischen und  pharmacognostischen  Charakteren  geschildert, 
ihre  allfälligen  Varietäten,  ihre  wichtigeren  chemischen  Be- 
standtheile,  endlich  die  möglichen  Verwechslungen  wurden 
in  Kürze  angegeben.  In  gleicher  Weise  sind  bei  den  Dro- 
guen  die  gewöhnlichen  Handelssorten  nach  ihren  wesent- 
lichen Merkmalen  beschrieben,  und  wo  einer  oder  der 
andere  chemische  Bestandtheil  in  pharmaceutischer  oder 
therapeutischer  Beziehung  besonders  wichtig  schien,  wur- 
den dessen  chemische  Verhältnisse  umständUcher  erörtert, 
dagegen  aber  weitläufige  pharmacognostische  Abhandlungen 
über  Herkunft,  Abstammung  u.  s.  w.  vermieden,  theils  um 


nicht  die  Grenzen  des  Commentars  zu  weit  auszudelmen, 
theils  um  Alles  auszuscliliessen,  was  zu  keiner  unmittel- 
baren praktischen  Verwerthung  geeignet  erschien. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  wurden  die  Kriterien  der  Echt- 
heit mid  Güte  der  Arzeneisubstanzen ,  deren  möghche  Ver- 
unreinigungen, Verwechslungen  und  Verfälschungen  ange- 
geben, und  die  Methoden  beschrieben,   wie  die  Arzenei- 
körper  auf  ihre  tadellose  Beschaffenheit  zu  prüfen  seien. 
Um  selbst  für  den  minder  Unterrichteten  die  Vornahme 
dieser  Prüfung  (die  um  so  nothwendiger  ist,  als  die  Phar- 
macopöe  viele  Arzeneipräparate  aus  dem  Handel  beziehen 
l'ässt,  demungeachtet  aber  den  Apotheker  für  einen  bestimm- 
ten Grad  der  Reinheit  verantwortlich  macht)  zu  ermöghchen, 
wurde  nebst  der  genauen  Angabe,  wie,  und  unter  welchen 
Cautelen  die  vorgeschriebenen  Reagentien  anzuwenden  seien, 
anhangsweise  auch  die  Anleitung  zm-  systematischen  qualita- 
tiven chemischen  Analyse  gegeben.  Damit  glaubte  der  Ver- 
fasser manchem  Apotheker,   aber  insbesondere   auch  den 
Aerzten,   welchen  vermöge   ihrer   amtlichen    Stellung    die 
Controle  über  die  tadellose  Beschaffenheit  der  in  den  Apo- 
theken vorkommenden  Arzeneistoffe  obliegt,  einen  wesent- 
lichen Dienst  erwiesen  zu  haben,  und  manchen  unliebsamen 
Controversen  und  Vexationen  wirksam  zu  begegnen. 
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Dem  praktischen  Bedürfnisse  des  Arztes  suchte  der 
Verfasser  vorzügHch  dadurch  zu  dienen,  dass  er  auf  die 
verschiedene  Beschaffenheit  der  Arzeneimittel,  wie  sie  durch 
das  verschiedene  Bereitungsverfahren  bedingt  wird,  auf 
deren  wandelbare  Zusammensetzung  hinwies,  und  zeigte, 
wie  durch  die  unzeitige  Einmischung  fremder  Disciphnen 
manches  Arzeneimittel  im  Laufe  der  Zeit  ein  ganz  anderes 
geworden  ist,  als  es  vor  dem  war,  wo  es  den  Ruf' eines  sehr 
wirksamen  Heilmittels  besass.  Die  Artikel:  Acidum  pyro- 
lignosum,  Ammonium  carbonicum  pyro-oleosum ,  Spiritus 
Aetheris  chlorati  etc.  dürften  hierfür  manchen  beachtens- 
werthen  Beitrag  liefern. 

Ebenso  glaubt  der  Verfasser  desshalb  keinen  Tadel 
zu  verdienen,  dass  er  die  Vorschriften  der  neuen  öster- 
reichischen Pharmacopöe  nicht  bloss  mit  jenen  ihrer  Vor- 
gängerin, sondern  auch  mit  den  Bestimmungen  der  vor- 
züglichsten Arzenei- Codices  anderer  Länder  verglich.  — 
Die  Vortheile  eines  solchen  Vergleiches  sind  zu  offen- 
liegend; nicht  der  geringfügigste  dürfte  der  sein,  dass 
der  Arzt  gegenüber  der  Wahrnehmung,  wie  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  unter  dem  gleichen  Namen  quahtativ 
oder  quantitativ  ganz  verschiedene  Arzeneikörper  gehen, 
begreifen    lernt,    warum    so    häufig  seine  therapeutischen 


VII 

Erfahrungen  mit  jenen  fremder  Aerzte  in  Widerspruch 
gerathen,  warum  so  selten  die  Verwerthung  fremder 
therapeutischer  Ei'fahrungen  gehngt. 

Es  ist  nicht  die  Gewohnheit  des  Verfassers  flir  sein 
Buch  die  Gnade  des  Pubhcums  und  das  besondere  Wohl- 
wollen der  Kritik  zu  erbitten.  Er  hofft  von  dem  sach- 
kundigen Urtheile  des  Ersteren  und  von  der  Ehrlichkeit 
der  Letzteren,  dass  seiner  Arbeit,  die  sich  ebenso  sehr 
auf  selbstständige  Untersuchungen  und  eigene  Anschauun- 
gen wie  auf  fremde  Erfahrungen  stützt,  eine  gerechte  Wür- 
digung nicht  werde  versagt  werden. 

Wien,  im  August  1855. 


Der  Verfasser, 


Druck  von  Friedrich  Manz  in  Wien. 


Arznei -Taxe 

zur 

Österreichischen  Pharmakopoe  vom  Jahre  1855. 


Verordnung 

des 

31iiiisteriuiii  des  Innern  vom  2Z,  Deceuiber  1854, 

giltig  für  alle  Ki-onländer, 

betreffend  die  neue  österreichische  Arznei-Taxe. 


Jjas  Ministerium  des  Innern  findet  über  die  beiliegende  neue  öster- 
reichische Arznei -Taxe  nachstehende  Bestimmungen  zu  erlassen  : 

§.  1. 
Alle  Apotheker  ohne  Ausnahme ,  dann  die  zur  Führung  einer 
Haus -Apotheke  befugten  Aerzte  und  Wundärzte  haben  sich  vom 
1.  Februar  1855  angefangen  an  diese  neue  Arznei -Taxe  zu  halten. 

§.  2. 

Diejenigen  Artikel,  welche  in  dieser  Taxe  oder  in  der  mit  dem 
Erlasse  vom  20.  October  1854  eingeführten  neuen  Pharmakopoe  mit 
einem  Kreuze  bezeichnet  sind,  dürfen  von  den  Apothekern  nur 
gegen  ordentliche  Verschreibung  eines  hiezu  berechtigten  Arztes, 
Wundarztes  oder  Thierarztes  hintangegeben  werden.  Die  übrigen 
mit  einem  Ki'euze  nicht  bezeichneten  Artikel  können  auch  im  Hand 
verkaufe  verabfolgt  werden. 

§.  3. 

Die  einzelnen  Ansätze  der  neuen  Arznei -Taxe  sind  mit  Rück- 
sicht auf  die  Beschaffenheit,  Echtheit,  Reinheit  und  Bereitungs- 
weise ,  welche  in  der  neuen  Pharmakopoe  für  die  in  ihr  enthaltenen 
Arzneikörper  vorgeschrieben  sind,  festgesetzt.    Die  Arzneien  sind 
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dalier  genau  der  Vorsclirift  der  Pharmakopoe  und  der  Vorschrift  des 
ärztlichen  Receptes  entsprechend  abzugeben. 

Der  zuwider  Handelnde  verfällt  für  jede  derlei  Uebertretung 
in  eine  Greldstrafe  von  50  bis  100  fl. 

§•  4. 

Der  Taxpreis  der  Blutegel  wird,  wie  bisher,  für  jedes  Kronland 
von  der  Landesstelle  von  Zeit  zu  Zeic  bestimmt  werden. 

Dieser  Preis  unterliegt  für  die  Rechnungsleger ,  welche  auf 
Kosten  der  öffentlichen  Fonde  Arzneien  liefern,  da  die  Blutegel 
nicht  als  ein  arzneilicher  Gegenstand  betrachtet  werden,  bei  der 
Vergütung  keinem  Procenten -Abzüge. 

Zum  Vorräthigh  alten  der  Blutegel  sind  alle  Apotheker  ver- 
pflichtet und  alle  Wundärzte  berechtigt. 

§.5. 
Die  Artikel ,  welche  die  neue  Pharmakopoe  ex  temjpore  zu 
bereiten  vorschreibt,  und  in  die  neue  Taxe  nicht  aufgenommen  wur- 
den, sind,  wenn  das  ärztliche  Recept  keine  nähere  Angabe  der 
Bereitung  enthält,  mit  Rücksicht  auf  die  Formel  der  Pharmakopoe 
je  nach  der  verschriebenen  Quantität  des  Ganzen  und  der  hiezu 
erforderlichen  Stoffe  nach  den  Tax -Ansätzen  für  diese  und  nach  der 
Arbeitstaxe  wie  andere  Receptformeln  zu  taxiren. 

§.  6. 

Nach  Recepten  mit  dem  Ausdrucke  secundum  meam  praescnj)- 
tionem  oder  mit  einer  ähnlichen  Bemerkung  dürfen  unter  keiner 
Bedingung  Arzneien  abgegeben  werden. 

Jede  derartige  Abgabe,  so  wie  die  Expedition  der  von  unbe- 
fugten Personen  ausgestellten  Recepte  unterliegt  einer  Strafe  von  5  fl. 

§.  7.        ^       _ 

Auf  jedem  Recepte,  nach  welchem  in  einer  öffentlichen  oder 
in  einer  Haus- Apotheke  Arzneien  bereitet  und  abgegeben  werden, 
sind  die  für  die  Materialien,  für  die  Arbeit  und  die  Gefässe  nach  der 
Taxe  entfallenden  Einzelnbeträge  in  Ziffern  deutlich  aufzuschreiben. 

Hierbei  sich  ergebende  Bruchtheile  eines  Kreuzers  dürfen ,  je 
nach  ihrem  Betrage,  auf  ^/^ ,  y^ ,  ^4  oder  einen  ganzen  Kreuzer  erhöht 
angesetzt  werden. 

Die  Summe  der  sonach  berechneten  Einzelnbeträge  ist  als  der 
Preis  der  Arznei  nicht  nur  auf  dem  Recepte,  sondern  auch  auf  der 
der  Arznei  jedesmal  beizugebenden  Signatur  ersichtlich  zu  machen. 

Ein  bei  dieser  Summirung  sich  ergebender  Bruchtheil  eines 
Kreuzers  darf  als  ein  ganzer  Ki^euzer  gerechnet  werden. 

Bei  den  Apothekern  hat  derjenige,  welcher  die  Arznei  bereitete, 
nebst  dem  Preise  auch  noch  seinen  Namen  auf  das  Recept  zu 
schreiben. 
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In  Berücksichtigung  der  Genauigkeit  und  Vorsicht,  welche  bei 
dem  Abwägen  und  Beimengen  sehr  kleiner  Gaben  von  stark  wirken- 
den Arzneien  noth wendig  sind,  wird  dem  Apotheker  und  jedem  an 
die  Arznei -Taxe  Gebundenen  bei  der  Berechnung  der  Einzeln- 
beträge (§.  7)  gestattet,  bei  den  in  der  Taxe  oder  Pharmakopoe  mit 
einem  Kreuze  bezeichneten,  so  wie  bei  den  in  der  Taxe  granweise 
aufgeführten  Arzneien,  wenn  sie  gran-  oder  tropfenweise  ver- 
schrieben sind,  den  für  die  Gesammtzahl  der  verschriebenen  Tropfen 
oder  Grane  nach  der  Taxe  entfallenden  Betrag,  falls  dieser  auf 
einen  Bruchtheil  eines  Kreuzers  ausfiele,  auf  einen  ganzen  Kreuzer  ' 
erhöht  anzurechnen. 

§•9. 

Bei  der  Bereitung  und  Abgabe  von  Arzneien  ist  sich  an  das  in 
der  Pharmakopoe  (pag.  231)  vorgeschriebene  österreichische  Medi- 
cinal  -  Gewicht  strenge  zu  halten.  Das  Zuwiderhandeln  wird  im 
ersten  und  zweiten  Falle  wie  eine  Taxüberschreitung  (§.  12  dieser 
Verordnung),  im  dritten  Fall  nach  §.  478  des  Strafgesetzes  bestraft. 

§.  10. 

Es  ist  erlaubt,  die  Arzneien  unter  der  Taxe  hintanzugeben; 
in  einem  solchen  Falle  aber  muss  auf  dem  Recepte  und  auf  der 
Signatur  sowohl  der  taxmässige  als  auch  der  freiwillig  herabgesetzte 
Betrag  mit  Ziffern  angemerkt  werden. 

Es  ist  jedoch  bei  sonstiger  Strafe  von  10  bis  50  fl.  nicht 
gestattet ,  die  in  der  Taxe  enthaltenen  Arzneien  um  einen  billigeren 
als  den  Tax-Preis  dem  Publicum  in  öffentlichen  Ankündigimgen 
anzubieten. 

Selbstverständlich  müssen  auch  die  unter  der  Taxe  hintan- 
gegebenen Arzneien  von  derselben  Beschaffenheit ,  Echtheit  und 
Reinheit  sein,  wie  durch  die  Pharmakopoe  vorgeschrieben  ist,  und 
darf  auch  dem  Gewichte  nach  nicht  etwa  weniger  gegeben  werden. 

§.  11. 

Der  Apotheker  darf  überhaupt  nicht  durch  heimliche  und 
unerlaubte  Einverständnisse  oder  durch  Geschenke  Kunden  an  sich 
zu  ziehen  trachten ;  widrigens  er  einer  Geldstrafe  von  50  bis  100  fl. 
verfällt. 

§.  12.  ^ 

Jede  Ueberschreitung  der  Arznei -Taxe  wird  das  erste  Mal  mit 
100  fl. ,  das  zweite  Mal  mit  200  fl.  und  das  dritte  Mal  nach  dem 
Strafgesetze  als  Uebertretung  gestraft. 

§.  13. 
Hätte  ein  Apotheker -Gehülfe  ohne  Wissen  seines  Herrn  die 
Taxe  überschritten,  so  verfällt  er,  insoferne  er  sich  nicht  einer  durch 


das  Strafgesetz  verpönten  Handlung  schuldig  macht,  in  eine  Geld- 
strafe von  5  bis  20  fl.  oder  in  eine  Arreststrafe  von  12  Stunden  bis 
zu  3  Tagen. 

§.  14. 

Sämmtliche  sowohl  öffentlich  angestellte  als  auch  Privat -Aerzte 
sind  insbesondere  verpflichtet,  darüber  zu  wachen,  dass  keine  Tax- 
überschreitungen Platz  greifen ,  und  haben  vorkommende  derlei 
Fälle  der  politischen  Behörde  anzuzeigen. 

Ueberdiess  steht  es  Jedermann  zu,  wenn  er  sich  in  dieser 
Beziehung  mit  Grund  beschwert  findet,  an  geeigneter  Stelle  Klage 
zu  führen. 

§.  15. 

Aerzte  und  Wundärzte  haben  für  ihre  Haus -Apotheken  und 
Noth -Apparate,  wenn  sie  zu  deren  Halten  berechtigt  sind,  die  erfor- 
derlichen chemischen  Präparate  und  zusammengesetzten  Arznei- 
mittel nur  von  den  Apothekern  zu  beziehen,  und  sich  über  diesen 
Bezug  durch  eigene  Fassungsbüchel  auszuweisen,  in  welchen  der 
Name  und  das  Gewicht  der  Arzneien  und  die  Zeit  des  Bezuges 
bestimmt  ausgedrückt  und  durch  die  Fertigung  des  Apothekers 
bestätigt  ist.  Dagegen  sind  die  Apotheker  verpflichtet,  diesen 
Aerzten  und  Wundärzten  zu  dem  gedachten  Behufe  die  bezogenen 
Arzneien  um  20  Procente  billiger  als  nach  der  gesetzlichen  Taxe 
abzulassen. 

Rücksichtlich  der  Thierärzte  hat  es  hierüber  vorläufig  bei  den 
bestehenden,  hierauf  bezüglichen  Verordnungen  zu  verbleiben.  Die 
Thierheilmittel  dürfen  jedoch  in  keinem  Falle  höher,  als  die  Taxe 
für  sie  festsetzt,  angerechnet  werden.  Auf  ihre  Dispensation  findet 
die  Taxe  für  Receptur -Arbeiten  keine  Anwendung. 

§.  16. 
Die  ausser  diesen  Bestimmungen  sonst  noch  bestehenden  Vor- 
schriften, betreffend  den  Bezug,  die  Führung  und  den  Verkauf  von 
Arzneiwaaren  und  Arzneien,  bleiben  in  Kraft. 

§.17. 
Der  unberechtigte  Verkauf  innerer  oder  äusserlicher  Heilmittel, 
der  Verkauf  verbotener  Arzneimittel,  oder  von  Arznei -Material- 
waaren  unbekannter  Gattung,  falsche  oder  schlechte  Bereitung  und 
Aufbewahrung  der  Arzneien,  Verwechslung  derselben,  so  wie  Unvor- 
sichtigkeit bei  dem  Giftverkaufe,  vorschriftswidrige  Verabfolgung 
von  Gift,  oder  Nachlässigkeit  in  der  Aufbewahrung  und  Abson- 
derung der  Giftwaaren  werden  nach  dem  Strafgesetze  bestraft. 


Freiherr  vou  Bach 


m.  jp. 


Taxe  für  Arzneien. 


A. 

Acetum  aromaticum 

f  Colcliici 

crudum 

f  Scillae 

Acidum  aceticiini  concentratissimum      .    . 
concentratum  crudum    . 
purum 

benzoicum 

boracicum 

f  cUoro  -  nitro  sum 

citricum 

pulver 

f  gallicum 

f  hydrochloricum  concent.  crud.    .    . 

f  purum 
dilutum  purum  .    . 

f  hydrocyanicum 

f  nitricum  concentrat.  purum      .    .    . 

f  crudum 

f  dilutum  purum 

■f  phosphoricum  glaciale 

f  purum 

pyrolignosum      

succinicum      

j-  sulfaricum  anglicanum 

f  Acidum  sulfuricum  concentrat.  rectific. 
rectificat.  dilutum    . 

f  tannicum 

tartaricum 

subt.  pulv 

f  Aetber  aceticus      

f  crudus 

f  depuratus 

•f  Agaricus  albus 

f  subt.  pulv 

Chirurgorum  ,,,,,,,. 


1  Unce 


1  Drachme 
1  Unce 

1  Drachme 
1  Unce 


1  Drachme 
1  Unce 


1  Drachme 
1  Unce 


1  Drachme 
1  Unce 

1  Drachme 
1  Unce 


1  Drachme 
1  Unce 


fl.  kr.  pf. 


2 

1 

1 

1 

10 

3 

4 

55 

21 

6 

29 

34 

19 

3 

7 

4 

2 

4 

2 

2 

8 

21 

1 

15 

3 

10 

2 

8 

14 

16 

37 

8 

12 

4 

8 

14 


VI 


Taxe  für  Arzneien. 


f  Aloe  lucida 

f  subt.  pulv 

Alumen  crudum 

subt.  pulv . 

ustum 

subt.  pulv 

Ammoniacum 

subt.  pulv 

f  Ammonia  pura  liquida 

Ammonium  aceticum  solut.  concentrat. 

dilutum  .    . 
carbonic.  pyro-oleos.  solut. 

siccum 

solutum     .    .    .    . 

Ammonium  chloratum  crudmn    .... 

depuratum  .    .    . 

ferratum  .... 

succinicum  pyro- oleosum     . 

Amygdalae   amarae 

dulces 

■f  Amygdalinum      

Amylum  Maranthae 

Tritici 

f  Aqua  amygdalarum  amararum  concent. 

diluta  . 

Anisi . 

antihysterica  foetida     ..... 
aromatica  spirituosa     ..... 

Aurantii  florum 

Calcis 

carminativa  regia 

simplex 

Carvi 

Castorei 

Cerasorum  nigrorum 

Chamomillae 

Chlori 

Cinnamomi  simplex     ..... 
spirituosa      .    .    .    . 

Coclileariae 

destillata  simplex 

Foeniculi 

Fragorum 

Juniperi 

Kreosoti     ,,,,,,,,,. 


fl. 

kr. 

pf. 

1  Unce 

— 

4 

2 

— 

— 

7 

2 

— 

— 

1 
4 
3 
4 
5 

— 

— 

— 

— 

— 

8 
4 
6 

2 

— 

2 

7 
4 

2 



_ 

— 

2 

— 

— 

3 

2 

— 

— 

6 

2 

— 

— 

14 

2 

— 

— 

28 
6 
6 

— 

_ 

_ 

1  Gran 

2 

— 

1  Unce 

14 
3 

12 
1 
1 

2 

— 

— 

_ 

_ 

2 



36 



— 

1 
12 

2 

1  Libra 

1 

1 

1  Unce 

— 

4 

— 

— 

1 

— 

— 

3 

1 

2 

— 

2 
2 
2 
3 
5 

2 

— 

— 

2 

z 

_ 

2 

— 

— 

1 

2 

2 
2 

_ 

_ 

1 





1 

2 

— 

— 

1 

1 

2 

Taxe  für  Arzneien. 


VII 


f  Aqua  Lavandulae 

f  Laurocerasi 

Melissae 

Menthae  crispae 

piperitae     .    .    .    . 
Persicae  foliorum     .    .    .    . 

Petroselini 

f  phagedaenica  decolor  .    .    . 
f  lutea  .    .    .    . 

f    plumbica 

Rosarum 

Rutae 

ßubi  Idaei 

Salviae 

Sambuci 

Tiliae 

Valerianae 

■f   vegeto-mineralis  Goulardi   . 

vulneraria  acida  Thedenii   . 

spirituosa     .    .    . 

Argentum  foliatum 

f  nitricum  crystallisatum  . 
f  fusum     .... 

f  Arsenicum  album      

f  subt.  pulv. 

Asa  foetida .    .    . 

subt.  pulv 

j  Atropinum       

f  Aurum  natronato-chloratum      .    . 
Axungia  porcina 

B. 

Baccae  Ebuli 

Juniperi 

rud.  tus 

Lauri 

subt.   pulv 

Mori 

Phytolaccae       

Ribis      

Rubi  Idaei 

Sambuci 

f  Spinae  cervinae 

Balsamum  Copaivae 

peruvianum  nigrum    ,    , 


fl. 

kr. 

pf. 

1  Unce 

4 

— 

— 

15 

— 

— 

2 

2 

— 

2 

2 

— 

— 

2 

2 

— 

2 

— 

— 

2 
1 
2 
2 
2 
2 

2 

2 

— 

— 

2 

— 

— 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

— 

— 

1 

2 

1  Lamelle 

— 

5 

1 

1  Drachme 

— 

42 

3 

— 

— 

45 

— 

1  Unce 

— 

2 

— 

— 

— 

5 

2 

— 

— 

8 

2 

— 

— 

14 

2 

1  Gran 

— 

20 

— 

— 

— 

9 

1 

1  Unce 

— 

4 

— 

1  Unce 

— 

1 

1 

2 

2 

z 

_ 

2 

— 

— 

1 

2 





7 

2 

— 

— 

3 
4 
1 

— 

z 

2 

— 

— 

1 

1 

1 

14 

40 

2 

— 

— 

2 

-^ 

— 

— ' 

VIII 


Taxe  für  Arzneien. 


Balsamiim  vitae  Hofftnanni  .... 

f  Baryum  chloratum 

Benzoe 

subt.  pulv 

Bismuthum      

f  subnitricum 

Bolus  armena 

subt.  pulv 

Bulbus  Alii 

f  Colchici 

f  Scillae        

Butyrum  Cacao      

recens     

c. 

Calcaria  carbonica  cruda      .... 

subt.  pulv. 
depurata    .    .    . 

caustica 

subt.  pulv.     .    . 

chlorata 

phospliorica 

sulfurata      

Calcium  chloratum 

Camphora 

Candelae  fumales 

f  Cantharides 

f  subt.  pulv.       .    .    . 

f  Capita  Papaveris 

Garbo  ligni  depuratus  rud.  tus. 

subt.  pulv. 

ossium 

subt.  pulv.       .    .    . 

spongiae       

Carragheen  sciss 

Caricae  sciss 

Caryophylli 

subt.  pulv 

Cassia  fistula      

Castoreum 

subt.  pulv 

Catechu 

subt.  pulv 

Gera  alba 

flava 


pf. 
1  Unce      —  10  — 


1  Drachme 
1  Unce 


1  Unce      —    1  — 
—  —    4    2 


Drachme 
1  Unce 


Drachme 
1  Unce 


Scrupel 
1  Gran 
1  Unce 


fl. 

kr. 

10 

7 

24 

— 

30 

14 

11 

1 

— 

3 

2 

2 

— 

1 

— 

19 

4 

1 

— 

4 

8 

1 

3 

1 

10 

— 

5 

2 

— 

9 

16 

36 

6 

1 

1 

— 

2 

7 

23 

— 

4 

— 

3 

8 

— 

10 

3 

10 

— 

45 

4 

6 

11 

— 

9 

—    1    2 


_         __    2 


Taxe  für  Arzneien. 


IX 


Ceratum  Cetacei 

citrinum 

fuscum 

ad  labia  flavum 

rubrum 

Cetaceum 

Chininum  citricum 

citricum 

hydrochloricum 

sulfuricum 

f  Chloroformium 

Cinchoninum  sulfuricum 

Coccionella 

subt.  pulv 

Collodium 

Colophonium 

Conchae  marinae  praeparatae  subt.  pulv. 

Conserva  Rosarum 

Corallium  rubrum  subt.  pulv 

Cortex  Aurantiorum  (flavedo)      .... 

sciss.  .    . 
subt.  pulv. 

Cascarillae 

rud.  tus 

subt.  pulv 

Cassiae  Cinnamomeae     .... 
subt.  pulv. 

Chinae  fuscus 

rud.  tus.       .    .    . 
subt.  pulv.  .    .    . 

regius 

rud.  tus 

subt.  pulv.  .    .    . 

ruber 

rud.  tus 

Chinae  ruber  subt.  pulv.     .    .    . 

Cinnamomi  Zeylanici 

subt.  pulv. 

Citri  (flavedo) 

sciss 

subt.  pulv.    ... 
f  Q-ranati  radicis ■ 


1  Unce 


1  Scrupel 
1  Gran 

1  Scrupel 
1  Gran 

1  Scrupel 

1  Gran 
1  Drachme 

1  Scrupel 
1  Gran 
1  Unce 


kr. 


pf. 

2 


6 

8 

9 

12 

10 

48 
2 

58 
3 

43 
2 
9 

14 

34 

44 

30 

1 

o 
O 

3 

7 

11 
12 
20 

4 

5 

8 
12 
17 
14 
15 
23 
27- 
30- 
43 
47 
50- 
59 
23 
31 
14 
16- 
23 

6 


X 


Taxe  für  Arzneien, 


f  Cortex  Granati  raclicis  rud.  tus 

f  subt.  pulv 

f  Mezerei        

•f  subt.  pulv 

Nucum  Juglandis 

Quercus 

sciss 

rud.  tus 

subt.  pulv 

Salicis 

sciss 

Simarubae 

sciss 

subt.  pulv 

Crocus  austriacus       

subt.  pulv 

gallicus      

subt.  pulv 

Cubebae      

gross,  pulv 

f  Cuprum  aceticum  crystallisatum      .    .    .    . 

aluminatum      

f  chloratum    ammoniacale    solutum 

concentratum       

chlorat.  ammoniac.  solut.  dilut. 

f  c.  Hydrarg. 

sol.  conc. 

f  c.  Hydrarg. 

sol.  dilut. 

f  subaceticum  crudum 

f  subt.  pulv. 

f  sulfuricum 

f  ammoniatum 

o. 

f  Decoctum  Pollini 

f  Zittmamii  fortius 

f  mitius      

E. 

Elaeosaccharum  Anisi 

Aurantiorum  ....... 


1  Unce 


1  Drachme 


1  Unce 


1  Libra 

24  Librae 

1  Libra 

24  Librae 


1  Drachme 


kr. 

7 

9- 

3 
21 

1 

1- 

1 

3 

9 

1 

2- 

6 

7- 
30 
53 

8 
28  ■ 
37 
15 
20 
12 
12 

6 
1 

11 

1 

7 
12 

2 
43 


35 

24 
10 
16 
37 


pf. 
2 

2 

2 
2 


Taxe  für  Arzneien. 


XI 


Elaeosaccharum  Cinnamomi     .    . 

Citri 

Foeniculi     .    .    . 

Macis 

Menthae  piperitae 
Vanillae  .... 
Valerianae  .    .    . 
Electuarium  aromaticum    .... 
f  aromaticum  cum  Opio 

lenitivum 

Elemi 

Emplastrum  anglicanum    .... 
f  Cantliaridum     .    .    . 

Cerussae 

f  Conii  maculati  .    .    . 
diachylon  compositum 
simplex    . 

f  Euphorbii 

de  Galbano  crocatum 
f  Hydrargyri  .... 
de  Meliloto  .... 
Minii  adustum  .  .  . 
oxycroceum  .... 
ad  rupturas  .... 
saponatum  .... 
Emulsio  amygdalina  ...... 

oleosa    

f  Euphorbium 

f  subt.  pulv.      .    .    . 
Explementum  ad  dentes    .... 

Extr actum  Absynthii 

f  Aconiti 

Acori 

f  Aloes 

amaricans  compositum 

Angelicae 

Arnicae  florum    .    .    . 

radicis    .    .    . 

f  Belladonnae     .... 

Calendulae 

Cardui  benedicti  .  . 
Cascarillae  .... 
Centaurii  minoris    .    . 


1  Drachme 


1  Unce 


IQZoll 
1  Unce 


1  Drachme 
1  Unce 


1  Libra 

%    - 
1     — 

%    - 
1  Unce 

1  Drachme 


kr. 

2 
2 
2 
1 
2 
4 
2 
6 
9 
8 
6 
1 
26 
8 

16 

10 

6 

15 

28 

13 

8 

9 


9 

14 

10 

16 

9 

6 

15 
5 
7 

15 
6 
3 
8 
4 
6 
5 
27 
9 
3 
9 
3 


pf. 


XII 


Taxe  für  Arzneien, 


Extractum  Cliamomillae 

1  Drachme 

1  Scrupel 
1  Drachme 

1  Unce 
1  Drachme 

1  Unce 
1  Drachme 

1  Unce 
1  Drachme 

fl. 

kr. 

4 

15 

18 

1 

7 

15 

19 

9 

35 

2 

21 

17 

4 

1 

6 

14 

8 

21 

21 

6 

4 

24 

25 

22 

10 

2 

26 

7 

24 

18 

7 

13 

8 

28 

8 

2 

14 

4 

31 

6 

4 

7 

6 

pf. 

Chelidonii  majoris 

Chinae  fuscae 

Cichorei 

Cinae 

f  Conii  maculati 

Colombo 

Cubebarum 

f  Digitalis 

Dulcamarae 

2 
2 
2 

2 

1 

f  Elaterii 

1 

■f  Filicis  maris 

3 

Fumariae      

1 

Gentianae 

Graminis       

Guajaci  ligni 

1 

f  Hellebori  nigri    ........ 

f  Hyosciami  foliorum 

f  seminum        

Juglandis  foliorum 

nucum 

f  Lactucae  virosae 

Liquiritiae  liquidum 

siccum 

Lupuli 

Malatis  Ferri 

1 
2 
2 

1 

1 

f  Mezerei 

Millefolii 

1  Nucis  vomicae 

f  Opii       

3 

f  Punicae  granati       

Quassiae 

1 

2 

Ratanhiae 

2 

Rhei       

1 

Salviae      

Saponariae 

Sarsaparillae 

-j-  Scillae       

— 

■f  Seealis  cornuti 

Taraxaci 

2 
2 

Trifolii  fibrini       

Tormentillae 

Valerianae 

1 

1 

Taxe  für  Arzneien. 


XIII 


F. 

f  Faba  St.  Ignatii 

f  subt.  pulv 

Fariiia  Fabarum 

Foeni  graeci 

Lini  placentarum      

seminum 

secalina       

Sinapis  seminum 

Fei  tauri  inspissatmn 

Ferrum  carbonicum  saccharatum 

citricum , 

f  jodatum  saccharatum 

lacticum 

limatum 

oxydato-oxydulatum . 

oxydatum  acetic.  liquid.     .    .    ,    .    . 
hydricum  in  aqua    ,    .    . 

nativum  rubr 

subt.  pulv. 

phosphoricum  oxydatum 

oxydulatum     .    .    .    . 

pulveratum       ,    .    . 

sesquichloratum  crystallis 

solut.    ...... 

sulfuricum  oxydulatum      

Flores  Ai'nicae 

sciss 

subt.  pulv 

Aurantii      

Boraginis        

f  Brayerae 

f  sciss 

Calendulae 

sciss 

Chamomillae  romanae 

vulgaris 

gross,  pulv. 
subt.  pulv. 

Cyani 

sciss 

Lavandulae 

Malvae 

Papaveris  Rhoeados 


pf. 


2 

2 
2 

2 
2 
2 
2 
1 

—    43 


iL 

kr. 

1  Unce 

8 

— 

— 

22 

2 
1 
1 
3 
1 

— 

— 

— 

1  Drachme 

— 

3 
3 

2 
9 
4 
5 

— 

— 





1  Unce 

3 

1  Drachme 

5 
3 
9 
2 

5 

1  Unce 

— 

_ 

1  Drachme 

— 

15 

— 

— 

5 

1  Unce 

— 

8 

— 

— 

9 
6 
3 
1 
2 

— 

— 



— 

— 

10 

— 

— 

17 
12 

— 

— 

18 

— 

— 

21 

— 

— 

5 
8 
3 
4 

— 

— 

— 

— 

6 
11 

— 

— 

8 

— 

— 

12 

— 

— 

10 

— 

— 

4 

— 

— 

4 

XIV 


Taxe  für  Arzneien. 


Flores  Papaveris  Rhoeados  sciss.      .    . 
Rosarum  gallicarum      .... 

sciss. 
pulv. 

saliti 

Sambuci 

gross,  pulv 

Tiliae  sciss 

Verbasci  sciss 

Folia  Althaeae  sciss 

Arnicae  sciss 

Aui'antii  sciss 

subt.  pulv 

f  Belladonnae  sciss 

f  gross,  pulv.    .    .    . 
f  subt.  pulv.      .    .    . 

Cardui  benedicti  sciss 

subt.  puh^ 

Cichorei  sciss 

f  Digitalis  purpur.  sciss.       .    .    . 
f  subt.  pulv.     . 

Farfarae  sciss 

Hepaticae  sciss 

f  Hyosciami  sciss 

f  gross,  pulv 

f  subt.  pulv 

Juglandis  sciss 

Malvae  sciss 

Melissae  sciss . 

Mentliae  crispae  sciss 

piperitae  sciss.     .    .    . 

f  Nicotianae  sciss 

Pulmonariae  sciss 

Rosmariiii 

Salviae  sciss 

subt.  pulv 

Scabiosae  sciss 

Scolopendrii  sciss 

Sennae  alexandrinae  .... 
sciss.  .  . 
subt.  pulv. 

sine  resina 

f  Stramonii  sciss 

f  subt.  pulv 

Taraxaci  sciss 


1  Unce 


fl. 

kr. 

— 

7 

15 

— 

17 

— 

22 

— 

2 

2 

— 

4 



3 

— 

12 

9 

2 

4 

7 

3 

— 

4 

6 

— 

3 

6 

2 

— 

5 

10 

o 

3 

2 

3 

6 

3 

2 

6 

5 

5 

4 

2 

17 

— 

4 

9 

3 

— 

2 

7 

7 

14 

16 

4 

10 

— 

2 

pf. 


—         —    6    2 


—    62 


—    92 


Taxe  für  Arzneien. 


XV 


Folia   Theae  Pecco 

viridis  imperialis     .    . 

f  Toxicodendri  sciss 

f  subt.  pulv.   .    . 

Trifolii  fibrini  sciss 

subt.  pulv. 

Uvae  ursi 

Vincae  sciss 

f  Frondes  Sabinae  sciss 

f  subt.  pulv.  .    . 

f  Taxi 

Fructus  Anisi  stellati 

rud.  tus.  .    . 
subt.  pulv.  . 

Aurantii  recens 

Capsici  annui  rud.  tus. 
Cerasorum  nigror.  sicc. 

Citri  recens       

f  Colocynthidis  sciss.     .    .    . 
f  pulv.     .    .    . 

Pruni  sicc.  enucl 

Tamarindi 

G. 

Galbanum 

pulverat 

Gallae  Quercus  turcicae  rud.  tus.  . 

subt.  pulv. 

Gelatina  CaiTagheen 

Lichenis  island 

pulv.      .    . 
Liquiritiae  pellucida      .    . 

Gemmae  Populi  siccat 

Glandes  Quercus  tost.  pulv.     .    .    . 

Graphites  subt.  pulv 

elutriatus 

Gummi  arabicum 

subt.  pulv.     .    .    . 

Guajacum      

subt.  pulv.     .    .    . 

Gutta  percha       

t  Gutti 

f  subt.  pulv 


1  Unce 


1  Stück 
1  Unce 

1  Stück 
1  Unce 


1  Unce 


—    72 


fl. 

kr. 

— 

42 

28 

— 

11 

— 

17 

4 

7 

— 

2 

o 

o 

8 

— 

14 

— 

6 

— 

7 

7 

— 

13 

— 

22 

— 

4 

— 

2 

— 

7 

— 

34 

48 

— 

3 

3 

15 

— 

20 

— 

7 

10 

— 

8 

8 

14 

— 

10 

— 

6 

4 

— 

4 

— 

6 

8 

— 

13 

— 

10 

— 

16 

13 

12 



16 

-  10    2 

2 
2 
2 


XVI 


Taxe  für  Arzneien. 


H. 


Helminthocliorton       ....... 

Herba  Absinthii  sciss 

Absinthii  subt.  pulv 

Adianti  sciss 

Asteri  montani  sciss 

f  Belladonnae  sicc.  sciss.      .    , 

f  subt.  pulv.      .    . 

Calendulae  sicc.  sciss.    .    .    . 

f  Cannabis  sicc.  sciss 

Centaui'ii  minor,  sicc.  sciss.  . 

Chenopodii  sciss 

f  Conii  maculati  sicc.  sciss.  .    . 
f  gross  pulv. 
f  subt.  pulv. 

Equiseti  sciss 

Fumariae  sciss 

Galeopsidis  sciss.    ,    .    ,    .    . 
f  Gratiolae  sciss.    ....    =    . 

Hyssopi  sciss 

Jaceae  sciss 

subt.  pulv 

f  Lobeliae  inflatae  sciss.   .    .    . 
f  subt.  pulv.  . 

Majoranae 

Marubii  sciss 

Meliloti  sciss 

subt.  pulv 

Millefolü  sciss 

Origani  sciss 

Polygalae  sciss 

f  Pulegii  sciss 

f  Pulsatillae  sciss 

j  subt.  pulv.     .    .    . 

Rutae  sciss 

Saponariae  sciss 

Satui^eiae  sciss 

Scordii  sciss 

Serpylli  sciss •    . 

Spilanthi  sciss 

Tanaceti  sciss 

Valerianae  celticae  sciss.  .    . 

Bürudines 

Hordeum  crudum       


fl. 

kr. 

1  Unce 

3 

— 

2 

6 
3 
5 

— 

— 

3 

6 

— 

5 
2 
6 
3 



— 

2 
3 
6 
2 
2 
3 
2 
3 
2 

— 

— 

— 

— 

. 

— - 

6 

, , 



16 

— 

— - 

23 

— 

— 

3 

2 

— 

— 

2 

— 

— 

6 

" — 

— _ 

2 

— 

_ 

2 

— 

— 

3 
2 

2 
5 
4 
2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

4 

2 



— 

2 

— 

— 

32 
2 

— 

— 

7 

Landespreis. 
1  Unce     I— I- 


Taxe  für  Arzneien. 


XVII 


Hordeum  perlatuni 

f  Hydrargyi'um  bichlorat.  amnioniat.     .    .    . 

f  corrosiv 

f  subt.  pulv. 
f  bijodatum  rubrum      .    .    .    . 

f  chloratum  mite 

f  jodatum  flavum  .  .  .  .  . 
f  oxydatum  rubrum  .  .  .  . 
f  oxydulat.  nigr.  Hahnem.  .    . 

rectificatum 

f  stibiato-sulfuratum      .    .    .    . 

f  sulfuratum  nigrum      .    .    .    . 

rubr.  factit.      .    . 

Hydromel  infantum 

1. 

Ichthyocolla    . .    .    .    . 

Indicum 

subt.  pulv 

Infusum  laxativum 

f  Jodum     

K. 

Kali  aceticum  solutum       

f  bichromicmn  crudum 

carbonicum  purum 

solutum 

f  causticum  fusum       

chloricum       

ferrato-tartaricum 

natronato-tartaricum 

subt.  pulv.  .    .    .    . 

nitricum  depuratum 

subt.  pulv 

fusum 

f  stibiato-tartaricum 

sulfuricum 

subt.  pulv 

tartaricum  acidxun  depurat.  subt.  pulv 

boraxatum    pul-v , 

neuti'um  pulv , 

Kalium  ferro-cyanatum  flavum , 

f  jodatum , 

sulfuratum 

pro  balneo 

Schneider,  Commentar  n. 


1  Unce 
1  Drachme 


1  Unce 
1  Drachme 


1  Unce 

1  Drachme 

1  Unce 
1  Scrupel 

1  Unce 


1  Drachme 
1  Unce 


1  Drachme 
1  Unce 


kr. 

2 
4 
2 

2 

17 

4 

11 

3 

10 
16 
2 
3 
2 
5 


11 

5 

7 
5 
6 


13 

4 

33 

11 

26 

9 

18 

15 

21 

7 

8 

11 

5 

1 

4 

11 

20 

26 

6 

13 

41 

4 


pf. 
2 
3 

1 
1 


xvm 


Taxe  für  Arzneien. 


Kino 

subt.  pulv 

f  Kreosotum 

li. 

f  Lactucarium 

Lapides  Cancrorum  praeparati 

subt.  pulv. 

Lapis  Pumex  subt.  pulv 

Liehen  islandicus  sciss 

Lignum  Guajaci  rud.  tus 

Juniperi  rud.  tus 

Quassiae  rud.  tus 

subt.  pulv 

Santali  rubrum  rud.  tus 

subt.  pulv 

Sassafras  rud.  tus 

Linimentum  ammoniatum 

saponato-camphoratum     .    .    .    . 
f  Liquor  aeidus  Halleri 

M. 

Macis 

Magnesia  carbonica  subt.  pulv 

sulfarica 

usta 

in  aqua    

Maltuni  Hordei       

Manganum  lij'peroxydat.  nativ.  subt.  pulv.   . 

Manna  calabrina  electa 

cannellata      

Mannitum 

f  Massa  pilularum  Ruffi 

Mastix 

subt.  pulv 

Medulla  ossium  praeparata 

Mel 

depm-atum 

rosatum 

f  Morphium 

f  aceticum 

hydrochloricum 

Moschus 

Mucilago  Cydoniorum 

Gummi  arabici 


fl. 

kr. 

1  Unce 

8 

— 

— 

13 

1  Drachme 

4 

1  Scrupel 

_ 

8 

1  Unce 

— 

30 

— 

34 
3 
2 

_ 

— 

— 

1 
1 
2 

— 

19 
2 

18 

z 



. — 

— 

2 

— 

— 

6 



— 

6 

— 

— 

8 

1  Unce 

23 

— 

— 

6 



1 

— 

— 

24 
4 
1 
5 

12 

— 

— 

z 





21 

1  Drachme 

— 

7 

5 

12 

_ 





— 

14 

1  Unce 

— 

4 
2 

— 

— 

3 
5 

1  Gran 

— 

2 

— 

— 

2 

2 
18 





1  Unce 

— 

1 

— 

— 

6 

pf. 

2 

2 
2 


Taxe  für  Arzneien. 


XIX 


Mucilago  Tragacantliae 

Myrrlia  gross,  pulv 

siibt.  pulv 

X. 

Natrium  chloratum 

Natrum  aceticum  crystallisatum  .  .  . 
bicarbonicum  subt.  pulv.  .  . 
boracicum  purum  subt.  pulv.  . 
carbonicum  crystallisatum   .    . 

siccum 

nitricura  depuratum      .    .    .    . 
subt.  pulv. 

phosphoricum 

sulfaricum  crystallisatum     .    . 

siccum 

Nuces  Juglandis  immaturae  .    •    .    .    . 

Nux  moschata 

subt.  pulv 

f  vomica  gross,  pulv 

f  subt.  pulv 

o. 

Oleum  amygdalarum  dulcium       .    .    . 

animale  aethereum 

foetidum      

Anisi       

anthelminticum  Chaberti     .    . 

Am-antii  florum 

Aurantiorum  corticum      .    .    . 

Bergamottae      

Cajeputi  depuratum      .    .    .    . 

camphoratum     . 

Carvi 

Caryophyllorum 

Cerae 

Chamomillae 

Ciiinamomi 

Citri 

f  Crotonis  Tiglii 

Foeniculi 

Hyosciami  folior.  coctum    .    , 
f  seminum  pressum 
Jecoris  Aselli  flavum  .    .    .    . 
fuscum      .    .    . 


ü. 

kr. 

1  Unce 

— 

5 

— 

— 

13 

— 

— 

23 

1  Unce 

— 

1 

7 
6 

— 

— 

9 
1 
6 

— 

— 

6 

— 

— 

7 
7 
4 

_ 



— 

— 

10 

. 



23 

— 

30 

7 

14 

— 

1  Unce 

16 

Drachme 

— 

14 

1  Unce 

— 

1 

Drachme 

— 

9 

1  Unce 

11 

Drachme 

1 

4? 

_ 



0 

6 

— 

— 

5 

1  Unce 

8 

Drachme 

8 

— 

— 

5 

- — 

— 

9 

— 

2 

8 

— 

12 

— 

— 

6 

— 

— 

10 

8 

7 

1  Unce 

Drachme 

3 

1  Unce 

— 

4 

— 

— 

4 

pf. 


—  12    1 


b* 


XX 


Taxe  für  Arzneien. 


Oleum    Juglandis  nucum      .    .    . 

Juniperi  baccarum  .    .    . 

Lauri 

Lavandulae 

Liliorum 

Lini  seminum 

Macidis       

Majoranae 

Menthae  crispae  .... 
piperitae    .    .    . 

Nucis  moschatae       .    .    . 

Olivarum 

Ovorum 

Papaveris  albi      .... 

Ricini 

Rosarum 

Rosmarini       

Rutae 

Succini  rectificatum     .    . 

Terebinthinae  commune 

rectificatum 

Valerianae 

Olibanum 

subt.  pulv 

f  Opium  purum  gross,  pulv.   .    . 
f  subt.  pulv.      .    . 

Os  Sepiae  subt.  pulv 

Ossa  usta  subt.  pulv 

Ovum  gallinaceum 

f  Oxymel  Cblchici 

f  Scillae 

Simplex 

P. 

Passulae  minores 

Pasta  gummosa  albuminata      .    . 

Liquiritiae  flava      .... 

Pastilli  Bilinenses  ....... 

Petroleum 

rectificatum      .... 

f  Phosphorus 

t  Pilulae  Augustini 

Piper  nigrum      

subt.  pulv.     .    .    . 


1  Unce 
1  Drachme 

1  Unce 
1  Drachme 

1  Unce 

1  Drachme 


1  Unce 

1  Drachme 

1  Unce 

1  Scrupel 
1  Drachme 

1  Unce 


1  Drachme 
1  Unce 

1  Drachme 

1  Scrupel 

1  Unce 

1  Stück 
1  Unce 


1  Unce 

1  grosse  Schachtel 
1  kleine  Schachtel 

1  Unce 

1  Drachme 

1  Unce 


fl. 


kr. 
14 

2 
7 
4 
8 

13 

13 

12 

18 

28 

4 

6 

6 

4 

14 

18 

2 

11 

12 

3 

4 

20 

4 

8 

17 
6 
7 
4 
3 
5 
5 
5 


pf. 

3 
2 

2 


4  — 
12  — 
14  — 

40  — 
7  — 
7  2 
2  3 
6  — 
4  2 
6  2 


Taxe  für  Arzneien. 


XXI 


Piperinum 

Pix  liquida 

navalis 

f  Plumbum  aceticum  crudum 

f  depuratum  .... 

f  aceticum  solutum   . 

f  basicum  solutum     . 

carbonicum  subt.  pulv.      .    . 

hyperoxyd.  rubrum  subt.  pulv. 

oxydatum  subt.  pulv.     .    .    . 

Pulpa  Cassiae 

Prunorum 

Tamarindorum . 

Pulvis  aerophorus 

Seidlitzensis     .... 

antihectico-scropbulosus    .... 

dentif'ricius  albus 

niger 

ruber 

f  Doweri 

fumalis  Dr.  Engel 

nobilis 

Ordinarius 

gummosus 

Putamen  nucum  Juglandis 

R. 

Radix  Alcannae  sciss 

Althaeae  sciss 

subt.  pulv 

Angelicae  sciss 

subt.  pulv 

Amicae  sciss , 

subt.  pulv , 

Bardanae  sciss .    , 

f  Belladonnae  sciss , 

f  subt.  pulv , 

Caincae  sciss 

Calami  aromat.  sciss , 

subt.  pulv 

Caricis  arenar  sciss 

Caryophillatae  sciss 

subt.  pulv 

Cbmae  jjodosae  sciss,     ...,., 


1  Scrupel 
1  Unce 


1  Dosis 

Schachtel  mit 
12  Dosen 

1  Dosis 
1  Unce 


1  Scrupel 
1  Unce 


fl. 


1  Unce 


kr. 

19 

1 
1 

3 
9 
2 
3 
7 
5 
6 
13 
9 
9 
2 
12 
8 

12 

22 

19 

17 

1 

21 

18 

13 

9 

2 


pf. 


1 
3 
11 
14 
2 
9 
1 
2 
9 
2 


XXII 


Taxe  für  Arzneien. 


Radix  Cichorei  sciss 

Colombo  sciss 

Colombo  subt.  pulv 

Curcumae  rud.  tus 

Enulae  sciss 

Filicis  maris  sciss 

subt.  pulv.      .    . 

Galangae  sciss 

subt.  pulv 

Gentianae  sciss 

subt.  pulv.      .    .    . 

Graminis  sciss. 

f  Gratiolae  sciss 

f  subt.  pulv 

■j-  Hellebori  nigri  sciss 

7  subt.  pulv. 

f  Jalappae  subt.  pulv 

Imperatoriae  sciss 

subt.  pulv.      .    . 

f  Ipecacuanhae  rud.  tus.    .    .    . 

f  subt.  pulv.    .    . 

Ireos  florentinae  rud.  tus.   .    . 

subt.  pulv.    . 

Lapathi  sciss 

Levistici  sciss 

Liquiritiae  sciss 

decortic.  subt.  pulv. 

Ononidis  sciss 

Petroselini  sicc.  sciss.      .    .    . 

Polypodii  sciss 

Pyrethri 

sciss 

subt.  pulv 

Ratanhiae  sciss 

subt.  pulv.      .    .    . 

Rhei  in  toto 

sciss 

subt.  pulv 

Salep  rud.  tus 

subt.  pulv 

Saponariae  sciss 

Sarsaparillae  sciss 

subt.  pulv.     .    . 

Senegae  sciss 

Serpentariae  sciss 


1  Unce 

ü. 

kr. 
1 

5 
9 
2 
2 
4 
16 
4 
9 
2 
8 
1 

pf. 
2 

— 

— 

2 

2 

— 

— 

2 

2 

— 

— 

2 

— 

— 

2 

11 

1 

8 
3 
2 
8 
3 
3 
5 
8 
1 
2 
2 
12 
1 
3 
2 
3 
3 

12 

12 

23 

36 

9 

12 

13 

21 

1 

17 

28 

24 

8 

2 

1  Drachme 
1  Unce 

— 

3 
2 

1  Scrupel 
1  Unce 

— 

2 

2 
2 
2 

— 

— 

2 
0 

— 

— 

2 

V2  Unce 
1  Drachme 

1  Unce 

— 

2 

1 
3 

2 

— 

— 

2 
2 
2 
2 
2 

Taxe  für  Arzneien. 


XXIII 


Radix  Serpentariae  siibt.  pulv. 

Sympliiti  sciss.     .    ,    . 

subt.  pulv.    . 

Taraxaci  sciss.     .    .    . 

subt.  pulv.    . 

Tormentillae  sciss.  .    . 

subt.  pulv. 

Valerianae  sciss.      .    . 

subt.  pulv. 

f  Veratri  albi  sciss.    .    . 

f  subt.  pulv.  .    . 

Zedoariae  sciss.  .    .    . 

subt.  pulv.  . 

Zingiberis  sciss.  .    .    . 

subt.  pulv. 

f  Resina  Jalappae 

Roob  Ebuli 

Juniperi 

Lafecteur 

Mororum 

Sambuci 

Spinae  cervinae     .    .    . 

Rotulae  Menthae  piperitae     . 

Sacchari 

s. 

Saccbarum  album  in  toto  .    . 
subt.  pulv. 
lactis  subt.  pulv. 

Sago  in  granis 

Salicinum 

Sal  thermarum  Carolinarum 

Sandaraca 

subt.  pulv.    .    .    . 
Sanguis  Draconis  subt.  pulv. 

f  Santoninum 

Sapo  albus 

subt.  pulv.    .    .    . 

amygdalinus 

venetus 

subt.  pulv.   .    . 

viridis 

f  Scammonium   ...... 

f  subt.  pulv.    . 
Sebum  ovillura    .    ,    ,.,,., 


1  Unce 


1  Drachme 
1  Unce 


1  Unce 


1  Scrupel 
1  Unce 


1  Scrupel 
1  Unce 


1  Drachme 
1  Unce 


fl. 

kr. 

— 

17 
1 

5 



1 

5 

— 

2 

— 

9 

— 

3 

9 

1 

— 

8 

— 

2 

— 

6 

— 

3 

— 

9 

— 

36 

— 

9 



12 

— 

12 

17 

— 

8 



9 

— 

10 

— 

6 

3 

— 

6 

— 

7 

— 

2 

6 

22 



7 

— 

10 

— 

27 

10 

3 

7 

— 

17 

— 

2 

6 

8 

— 

13 

— 

14 

— 

3 

xxrv 


Taxe  für  Arzneien. 


f  Seeale  cornutum 

f  subt.  pulv.      .    . 

Semen  Anisi 

subt.  pulv 

Cardamomi 

Carvi 

subt.  pulv 

Cinae  

subt.  pulv 

conditum 

f  Colchici 

Coriandri 

Cydoniorum 

Foeniculi  romani 

vulgaris      .... 
subt.  pulv. 

Foeni  graeci 

f  Hyosciami 

Lini 

Lycopodii 

Melonum 

Papaveris  albi     ...... 

Peponum     

Phellandrii 

f  Sabadillae 

f  subt.  pulv.     .    .    . 

Sinapis 

f  Stramonii 

Serum  lactis  aluminatum 

commune 

tamarindinatum    .    .    . 

Siliqua  dulcis  sciss 

f  Solutio  arsenicalis  Fowleri     .    .    . 

Species  Althaeae 

amaricantes 

aromaticae 

pro  cataplasmate 

emollientes 

pro  cataplasmate 
laxantes  St.  Germain    .    .    . 

lignorum 

pectorales 

Spiritus  Aetheris 

chlorati 

nitrici      .    ,    ,    ,    , 


1  Unce 


kr. 

6 
9 
3 
8 

18 
4 
8 
3 

10 
7 
2 
1 

20 
3 
3 


pf. 
2 
2 


1  — 


Siehe  Receptm*- 
Arbeitstaxe. 


1  Unce 


— 

2 

2 

2 

— 

5 

4 

— 

6 

— 

2 

3 

11 

3 

3 

6 

11 

13 

Taxe  für  Arzneien. 


XXV 


Spiritus  Angelicae  compositus   .... 

Anisi 

aromaticus 

Carvi 

Cochleariae 

camphoratus 

Ferri  chlorati  aethereus    .    .    . 

Formicarum . 

Juniperi 

Lavandulae 

Menthae  crispae 

Rosmarini 

salis  ammoniaci  anisatus  .    .    . 
lavandulatus  . 

saponatus 

Serpylli 

vini  rectificatissimus     .... 

rectificatus 

dilutus   .... 

Spongia  pressa 

f  Stibium  chloratum  solutum    .... 

f  oxydatum 

f  sulfaratum  aurantiacum    .    . 
nigrum    .... 
subt.  pulv 
f  rubrum    .... 

Stipites  Dulcamarae  sciss 

Strobili  Lupuli  sciss. 

f  Stryclminum 

f  nitricum 

Styrax  Calamita , 

liquidus 

Succinum 

Sulfur  praecipitatum 

sublimatum  crudum 

lotum 

Suppositorium  e  butyro  Cacao  .... 

Syrupus  acetositatis  Citri 

Althaeae 

amygdalinus 

Aurantiorum  corticum     .    .    . 
Capillorum  Veneris     ,    ,    .    . 


ü. 

kr. 

pf. 

1  Unce 

— 

5 

4 

7 

— 

_ 



2 

— 

— 

4 

— 



— 

4 

2 



— 

4 

2 

— 

— 

.7 
6 
3 

2 

z 

2 

. 

— 

7 

2 

— 

— 

6 
9 

7 

— 

_ 







5 

2 



— 

3 

2 



— 

5 

2 

1  Libra 

— 

43 

— 

1  Unce 

— 

4 

— 

1  Libra 

— 

39 

— 

1  Unce 

— 

3 

2 

1  Libra 

— 

29 

— 

1  Unce 

— 

2 

2 

Drachme 

20 

— 

1  Unce 

— 

8 
42 
13 

— 

Drachme 

_ 



1  Unce 

— 

1 

2 

— 

6 

2 

Drachme 

— 

49 

— 

1  Unce 

1 

2 





7 

— 

1  Gran 

— 

2 

2 



2 

2 

1  Unce 

3 

2 

— 

3 

6 

25 

2 





2 

2 





6 

2 

1  Stück 

3 

1 

1  Unce 

— 

8 
3 

2 

— 

— 

6 
4 

— 

— 

4 

— 

XXVI 


Taxe  für  Arzneien, 


Syrupus  Chamomillae    .... 
Cichorei  cum  Rheo 

Cinnamomi 

f  Diacodii 

Ferri  jodati      .    .    .    . 

Foeniculi 

Kermesinus 

mannatus      

Menthae 

Mororum 

Papaveris  Rhoeados  . 
Phytolaccae  .  .  .  . 
Pomorum  acidulorum 

Ribium 

Rubi  Idaei 

Sambuci 

Scillae 

simplex 

Violarum 

T. 

Tabulae  de  Althaea    .    .    .    .    . 

f  Taffetas  vesicans 

Terebinthina  cocta 

communis    . 

Veneta    .    . 

Tinctura  Absynthii  composita  . 

f  Aloes 

amara 

Arnicae  florum    .    .    . 
plantae  totius 

aromatica 

aromatico-acida  .  .  . 
Asae  foetidae  .  .  . 
Aurantiorum  corticum 

balsamica 

f  Belladonnae     .    .    .    . 

Benzoes 

f  Cantharidum    .    .    .    . 

Capsici 

Castorei 

Catechu 

Chamomillae  .  .  ,  , 
Chinae  composita    ,    . 


1  Unce 


1  Unce 
1  D  Zoll 
1  Unce 


kr. 

4 
6 

8 
4 

22 
4 


1  Scrupel 
1  Unce 


Taxe  füv  Arzneien. 


XXVII 


Tinctura  Chinae  simplex 

Cinnamomi 

f  Colchici  seminum    .... 

f  Colocynthidum 

Croci 

f  Digitalis  purpureae     .    .    . 

f  Euphorbii 

Fem  acetici  aetherea     .    . 

pomati 

Guajaci 

f  Ipecacuanhae  

f  Jodi 

Lignorum 

f  Lobeliae  inflatae     .    .    .    . 

Macidis 

Myrrhae 

f  Nucis  vomicae 

f  Opii  crocata 

f  simplex 

f  Pulsatillae 

f  Pyrethri 

Ratanhiae 

Rhei  aquosa 

vinosa  Darelli     .    .    . 
Spilanthi  olerac.  composita 

f  Stramonii 

f  Thujae  occidentalis     .    .    . 

Valerianae 

Vanillae 

Tragacantha 

subt.  pulv 

Trochisci  Castorei 

Ipecacuanhae 

c. 

Unguentum  aromaticum 

basilicum 

Calendulae  florum      .    . 

Cerussae 

citrinum 

digestivum 

Digitalis 

Elemi 

eraolliens     ,.,,.. 


—         —    7    2 

2 

2 
2 


fl. 

kr. 

1  Unce 

— 

11 

7 

— 

— 

6 

— 

— 

11 

Drachme 

— 

6 

1  Unce 

— 

5 

6 

21 





— 

— 

9 

— 

— 

5 
19 

— 

16 
6 

— 

9 
11 

7 
6 



Drachme 

8 

— 

3 

1  Unce 

6 

— 

— 

7 
6 

8 

z 

z 

— 

25 

— 

— 

31 





5 

8 

5 

10 

Drachme 



1  Unce 

— 

15 

— 

— 

26 

Drachme 

2 

13 

— 

3 

1  Unce 

— 

9 

6 

12 

— 

— - 

7 

— 

4 

7 
10 

_ 

— 

6 

-~ 

16 

XXVIII 


Taxe  für  Arzneien. 


Unguentum  Hydrargyri  citrinum 
f  fortius 
mitius 

Juniperi 

Linariae 

Macidis 

Majoranae  .... 

f  Mezerei 

Plumbi  acetici    .    . 

pomadinum     .    .    . 

populeum    .... 

t  Sabadillae  .... 

simplex 

sulfiiratum  .... 
terebinthinatum 

.    V. 

Vanilla 

f  Veratrinum 

f  Vinum  Colchici 

Malaccense 

•f  stibiato-tartaricum  .    . 

z. 

f  Zincum  cbloratum 

f  cyanatum  sine  ferro  . 

ferro-cyanatum  .    .    . 

oxydatum 

f  sulfuricum  .... 
f  valerianicum      .    .    . 


1  Unce 


1  Drachme 
1  Unce 


1  Scrupel 
1  Gran 
1  Unce 


1  Dracbme 

1  Gran 
1  Drachme 


_ 2 

1  Scrupel 


fl. 

kr. 

6 

— 

35 

10 

— 

10 

10 

17 

11 

— 

5 

7 

— 

9 



7 



10 

— 

7 

— 

7 



3 

15 

— 

2 

— 

22 

— 

18 

18 

3 

— 

1 

— 

6 

— 

10 

— 

18 

pf. 

2 
2 


—  15    3 


—         —18    2 


-32 


XXIX 


Taxe  für  Eeceptur-Arbeiten. 


kr. 

Für  die  Bereitung  eines  Decoctes  bis  inclusive  1  Pfund, 
bei  einer  Kochzeit  von  ^j^  Stunde 

/a        11        

1       „       15 

Für  jede  Menge  bis  zu  1  Pfund  mehr,  als  1  Pfund  .    .      I72 

2.  Für  die  Bereitung  eines  heisseii  Aufgusses  (infusio 
calida)  bis  inclusive  1  Pfund 4 

Für  jede  Menge  bis  zu  1  Pfund  mehr,  als  1  Pfund  .    .      1 

3.  Für  die  Bereitung  eines  kalten  Aufgusses  (infusio 
frigida),  so  wie  für  eine  Maceratiou  bis  inclusive 
2  Pfund 

Für  eine  Digestion,  ohne  Rücksicht  auf  die  Menge,  bis 

inclusive  3  Stunden "* 

V„  Tag 

1       ^  12 

Für  die  Bereitung  eines  Decocto-Infusuiu  ist  die  ent- 
sprechende Decoctions-Grebühr,  und  nebst  dieser 
für  die  Infusion  aufzurechnen  der  Betrag  von     .    . 

Anmerkung. 

a)  Die  zur  Bereitung  von  Decocten  und  Infusionen,  so 
wie  zu  Species  verordneten  Hölzer,  Rinden,  Wur- 
zeln, Kräuter,  Blumen  und  Saamen  sind,  auch  wenn 
es  im  Recepte  nicht  ausdrücklich  bemerkt  sein 
sollte,  als  in  zerschnittener,  zerstossener  oder  zer- 
quetschter Form  angeordnet  zu  betrachten,  anzu- 
wenden, und  nach  der  Arzneitaxe  zu  berechnen. 
h)  Werden  Arzneien  gepulvert  zu  einem  Decocte  oder 
Infusum  verschrieben,  so  ist  darunter  das  gröbliche 
Pulver  zu  verstehen,  und  der  in  der  Arzneitaxe  für 
das  pulvis  grossus  bestimmte  Preis  anzurechnen. 
6.  Für  eine  heisse  Lösung  (solutio  calida),  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Menge  des  zu  Lösenden 

Anmerkung. 

a)  Wenn  in  einer  und  derselben  Mixtur  mehrere  Stoffe 
aufzulösen  sind,  so  darf  demungeachtet  die  Gebühr 
für  das  Auflösen  nur  einmal  gerechnet  werden. 
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h)  Bei  Auflösungen  von  Salzen,  die  in  der  Taxe  im 
kiystallisirten  und  im  gepulverten  Zustande  auf- 
geführt erscheinen,  darf  nur  der  Preis  des  krystalli- 
sirten  Salzes  in  Anrechnung  gebracht  werden. 

c)  Für  das  Auflösen  oder  Subigiren  von  Salzen  und 
andern  Arzneistoffen  zur  Bereitung  von  Pillen- 
massen u.  dgl.  darf  nichts  aufgerechnet  werden. 

d)  Für  das  Auflösen  oder  Subigiren  der  einer  Salbe, 
einem  Liaimente  oder  Pflaster  beizumischenden 
Arzneistoffe  ist  die  Gebühr  für  eine  kalte  Lösung 
mit  1  kr.  anzurechnen  gestattet. 

7.     Für  eine  kalte,   d.  i.  mit  dem  Pistill  vorzunehmende 
Lösung  (solutio  frigida  cum  pistillo  peragenda)    . 

A  n  m  e  r  k  u  n  g. 

a)  Wenn  in  einer  und  derselben  Verschreibung  eine 
warme  und  eine  kalte  Lösung  vorkommen,  ist  für 
die  kalte  Lösung  nichts  zu  rechnen. 
h)  Wenn  bei  einer  Mischung  eine  Lösung  zugleich 
mit  einer  Zerreibung  oder  Anreibung  vorkommt, 
ist  für  letztere  Arbeiten  nichts  zu  berechnen. 
Für  eine  Clarilicatioii  mit  Eiweiss,  einschliessig  des- 
selben  

9.  Für  die  Filtration  eines  Decoctes  oder  Aufgusses  .  . 
10.  Für  die  Colatiou  eines  Decoctes  oder  Aufgusses  .  . 
IL     Für  die  Bereitung  einer  Saturation 

12.  Für  die  Bereitung  einer  Saamen-Eniulsion  bis  inclu- 
sive 1  Pfand 

Für  jede  Menge  bis  zu  1  Pfund  mehr,  als  1  Pfund  .    . 

13.  Für  die  Bereitung  einer  Emulsio  spuria  aus  allen 
Gattungen  Oehlen,  Harzen,  Balsamen  u.  s.  w.,  so 
wie  einer  Mixtura  oleosa  bis  inclusive  1  Pfund  . 

Für  jede  Menge  bis  zu  1  Pfand  mehr,  als  1  Pfand  .    . 

14.  Für  die  Bereitung  von  nicht  clarificirter  gewöhn- 
licher oder  Alaun-Molke,  einschliessig  der  Milch 
und  anderen  Ligredienzien,  bis  insclusive  1  Pfand 

Für  jede  Menge  bis  zu  1  Pfund  mehr,  als  1  Pfund  .    . 

15.  Für  die  Bereitung  von  mittelst  Eiweiss  clarificirter 
und  filtrirter  gewöhnlicher  oder  Alaun-Molke, 
einschliessig  der  Milch,  des  Eies  und  des  Alauns, 
bis  inclusive  1  Pfand 

Für  jede  Menge  bis  zu  1  Pfund  mehr,  als  1  Pfund  .    . 

16.  Für  die  Bereitung  von  clarificirter  Tamarinden- 
Molke,  einschliessig  aller  dazu  nothwendigen  Ligre- 
dienzien, bis  inclusive  1  Pfund 
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Für  jede  Menge  bis  zu  1  Pfiind  mehr,  als  1  Pfund  .    . 

Für  die  Bereitung  frischer  Pflanzensäfte,  einschliessig 
der  Pflanzen,  bis  inclusive  y^  Unce 

Für  die  Bereitung  einer  Gelatine  bis  inclusive  1  Unce 
Für  jede  Menge  bis  zu  1  Unce  mehr,  als  1  Unce     .    . 

Für  die  Menguiig  von  feinen  Pulvern,  welche  unge- 
theilt  ad  chartarn  oder  ad  scatulam  gegeben  wer- 
den, bis  inclusive  6  Uncen 

Für  die  Mengung  von  groben  Pulvern  (pulverum  per 
scribum  trajectorum  vel  grosse  tusorum)  oder  von 
Species,  und  zugleich  Abtheilung  derselben  in  6 
Dosen  sammt  Kapseln,  Convolut  und  Signatur  bis 

inclusive  6  Uncen 

Für  die  Mengung  von  solchen  Pulvern  oder  Species 
allein,  wenn  sie  ungetheilt  verabreicht  werden, 
ist  nichts  zu  rechnen. 

Für  das  Papier  und  die  Signatur,  um  Species,  Sim- 
plicia  u.  a.  ungetheilt  zu  dispensiren,  bis  inclusive 

6  Uncen 

1  Pfund . 

Für  das  Abtheilen  feiner  Pulver  in  mehrere  Gaben 
bis  zu  6  Stücken  und  die  Dispensation  derselben, 
sammt  Kapseln,  Convolut  und  Signatur,  für  jedes 

Stück 

somit  für  6  Stücke .    .    .    . 

Für  jedes  Stück  mehr,  als  6  Stück 

Auch  wenn  verschrieben  wird :  fiat  pulvis  et  dentur 
tales  doses,  gelten  dieselben  Ansätze. 

Für  das  Zerreiben,  Anreiben  oder  kurz  andauernde  Ver- 
reiben eines  Pulvers  zu  einer  Mixtur 

Für  anhaltendes  Verreiben  (trituratio  continua)  von  10 
Minuten  bis  zu  y^  Stunde 

Für  die  Bereitung  und  Formation  von  Trochisci  bis 
inclusive  1  Drachme  des  Ganzen 

Für  die  Bereitung  einer  Pillenmasse  und  die  Forma- 
tion  von   1   bis  3    granigen   Pillen    bis    inclusive 

1  Drachme  der  ganzen  Masse 

Das  Conspergations-Pulver  ist  für  sich  nach  der  vei*- 
wendeten  Menge  und  dem  dieser  entsprechenden 
Taxpreise  zu  berechnen. 

Für  die  Mischung  mehrerer  Latwergen  bis  inclusive 
4  Uncen 

Für  die  Bereitung  eines  Pflasters  oder  Cerates  durch 
Mischen  und  Malaxiren  bis  inclusive  4  Uncen    .    . 


kr. 

14 

3 
6 
1 
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29.  Für  die  Dispensation  eines  ungestrichenen  Pflasters 
oder  Cerates  sammt  Cerat-Papier,  Convolut  und 
Signatur  bis  inclusive  4  Uncen *  .    . 

30.  Füi'  das  Aufstreichen  einer  halben  Unce  eines  Pflasters 
oder  Cerates  auf  Leinwand  sammt  Bereitung  und 

Dispensation 

Wenn  statt  Leinwand  Leder  zu  nehmen  ist 

31.  Für  die  Bereitung  einer  Salbe  oder  eines  Liiiiiiientes, 
so  wie  für  die  Mischung  mehrerer  Salben  oder  Lini- 
mente ohne  Schmelzen  bis  inclusive  4  Uncen     . 

32.  Für  die  Bereitung  einer  Salbe  oder  eines  Linimentes, 
so  wie  für  die  Mischung  mehrerer  Salben  oder 
Linimente  mit  Schmelzen  bis  inclusive  4  Uncen 

Für  die  etwa  nöthige  Auflösung  oder  Subaction  eines 
oder  mehrerer,  der  Salbe  oder  dem  Linimente  bei- 
zumischenden Stoffe  darf  aufgerechnet  werden  .    . 

33.  Für  den  Verband,  d.  i.  Kork,  Papier,  Spagat  und  Sig- 
natur, wenn  das  Gefäss  nicht  beigegeben  wird,  und 
wenn  in  den  einzelnen  Ansätzen  der  vorstehenden 
Taxe  nicht  schon  Kücksicht  darauf  genommen  ist, 
darf,  ausser  dem  bezüglichen  Ansatz  der  Arbeits- 
taxe für  die  Bereitung  der  Arznei,  noch  gerechnet 
werden 

34.  Für  das  Versiegeln  des  Gefässes  bei  der  Abgabe  einer 
Arznei,  in  den  Fällen,  wo  es  begehrt  wird      .    . 

35.  Wenn  der  Totalpreis  einer  zu  verabreichenden  Arznei 
bei  der  Berechnung  desselben  nach  der  Taxe  auf 
einen  Bruchtheil  eines  Kreuzers  ausfiele,  darf  statt 
dieses  Bruchtheiles  ein  ganzer  Kreuzer  gerechnet 
werden. 

36.  Für  alle  übrigen  hier  nicht  angeführten  Receptur- 
Arbeiten  darf  kein  Betrag  in  Aufrechnung  gebracht 
werden. 

Selbstverständlich  jedoch  sind  grössere,  unge- 
wöhnlich vorkommende,  von  einzelnen  Aerzten 
etwa  angeordnete  Manipulationen  hierunter  nicht 
begriffen. 
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Gewöhnliche  weisse  Mediciiigläser  sammt  Verband,  Kork 

und  Signatur,  das  Stück  bis  incl.    2  Uncen 

über     2  Uncen   -        -        6        -         

-  6        -        -        -      10        -        

10        -        -        -        1  Libra 

1  Libra     -        -        2  Libren 

2  Libren  -        -        4       -         

Gewöhnliche  grüne  Mediciiigläser  sammt  Verband,  Kork 

und  Signatur,  das  Stück  bis  incl.     1  Unce 

über     1  Unce       -        -        4  Uncen 

4  Uncen     -        -        6       -        

-  6       -  .        .      10       -        

-  10       -         -       -        1  Libra 

1  Libra      -        -        2  Libren 

2  Libren    -        -        4       -         

Gewöhnliche  Arziieitiegelii  sammt  Verband    und    Signatur, 

das  Stück  bis  incl.     1  Unce 

über     1  Unce     -        -        4  Uncen 

4  Uncen  -        -       10       - 

10       -        -        -         1  Libra 

1  Libra    -        -         2  Libren 

Ilolzschachtelii ,    mit  gefärbtem  Papier  überzogen,  sammt 

Signatur,  das  Stück  bis  incl.  1  Unce  .~  . 

über  1  Unce       -        -      4  Uncen 

4  Uncen    -       -     6       -  

6       -  -        -      1  Libra 

1  Libra      -        -      2  Libren 

2  Libren    -        -3       - 


kr. 

3 
4 
5 
6 
9 
13 

2 

3 

3% 
4 

6 


2 
3 

4 
5 
9 

2 
3 
4 
5 
7 
10 
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Taxe  für  die  Reagentien. 


Acidum  aceticum  concentratum  purum    .    .    . 

„       hydrochloricum  concentratum  purum 

„       nitricum  concentratum  purum     .    .    . 

„       oxalicum  solutum 

„       sulfuricum  depurat.  concentratum  .    . 

„  „  „         dilutum    .    .    .    . 

„       tartaricum 

Aether  depm*atus 

Ammonia  pm^a  liquida . 

Ammonium  carbonicum  solutum 

„  chloratum  depurat.  solut 

„  hydrosulfuratum 

Aqua  Calcis 

„      Chlori 

„      hydrosulfurata 

Argentum  nitricum  fusum  solutum 

Baryta  nitrica  soluta 

Baryum  chloratum  solutum 

Charta  exploratoria  coerulea 

„  „  lutea  

„  „  rubra      

Ferrum  sesquichloratum  solutum 

„        sulfuratum 

„        sulfuricum  oxydulat.  crystallisat.     .    . 

Kali  causticum  solutum 

„     chloricum 

Magnesia  sulfarica  soluta 

Natrum  carbonicum  solutum 

„       phosphoricum  solutum 

Plumbum  aceticum  solutum 

Spiritus  vini  rectificatissimus . 

Zincum  depuratum 


1  Unce 


1  Libra 
1  Unce 


V4  Bogen 
1  Unce 


kr. 

4 
7 
4 
2 

10 
2 

14 

12 
4 
2 
2 

14 
1 
2 
4 

22 
6 
2 
1 
1 
1 
2 
6 
3 

52 
9 
1 
2 
3 
3 
4 
9 


pf. 
2 
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Acetum  crudum 

Acidum  aceticum  concentratum  crudum  .    .    . 

f  hydi'ochloricum  concentr.  crudum  .    . 

dilutum  ...... 

f  hydrocyanicum 

f  nitricum  crudum 

pyrolignosum .    ,    ,    . 

f  sulfuricum  anglicanum     .    .    .    .    .    . 

f  Aether  crudus 

f  Aloe  lucida . 

f  gross,  pulv. 

Alumen  crudrum 

pulv 

ustum 

pulv . 

f  Ammonia  pura  liquida 

Ammonium  carbonic.  pyro-oleos.  solut.   .    .    . 
chloratum  crudum      ...... 

pulv.     .... 

Amylum  Tritici  ............. 

Aqua  Calcis 

Chlori 

destillata  simplex      ......... 


fl. 

kr. 

pf. 

1  Libra 

4 

2 

— 

22 

2 

1  Unce 

2 

— 

1  Libra 

28 

1 

1  Unce 

2 

1 

1  Libra 

15 

3 

1  Unce 

— 

1 

1 

Drachme 

-^ 

2 

— 

1  Libra 

— 

15 

— 

1  Unce 

— 

1 

1 

1  Libra 

— 

6 

1 

1  Unce 

— 

— 

3 

1  Libra 

— 

28 

1 

1  Unce 

— 

2 

2 

1  Libra 

1 

5 

1  Unce 

— : 

5 

2 

— 



3 

— 





3 

1 

1  Libra 



7 

2 

— 



24 

— 

1  Unce 

_ 

2 

1 

1  Libra 

— 

23 

— 

1  Unce 

— _ 

2 

— 

1  Libra 



44 

— 

1  Unce 

— 

3 

3 

1  Libra 

— 

34 

— 

1  Unce 



3 

— 

— 

— 

4 

— 

1  Libra 

— 

26 

1 

1  Unce 

— - 

2 

1 

1  Libra 

— 

46 

— 

1  Unce 

— 

4 

1  Libra 

— 

23 
1 

20 

3 

z 

z 

z 

1  Unce 

— 

2 

— 

1  Libra 

— 

6 

— 
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Aqua  Kreosoti 

f  phagedaenica  decolor 

f  lutea 

f  vegeto-mineralis  Goulardi   .    .    . 

f  Argentum  nitricum  fusum  .  .  .  .  . 
f  Arsenicum  album 

f  pulv 

Asa  foetida      

pulv 

Axungia  porcina 

Baccae  Juniperi 

rud.  tus 

f  Bulbus  Scillae 

Calcaria  caustica 

clilorata 

Camphora 

f  Cantharides 

f  pulv 

Carbo  ligni  depuratus  pulv 

Gera  flava •    •    •    • 

f  Chloroformium 

Cortex  Cassiae  Cinnamomeae  .... 

gross,  pulv. 

Chinae  fuscus     ....... 

gross,  pulv.  .    . 

f  Mezerei 

pulv 

Quercus 


fl. 

kr. 

pf. 

1  Libra 

12 

— 

1  Unce 

1 

— 

1  Libra 

5 

— 

1  Unce 

— 

2 

1  Libra 

— 

5 

— 

1  Unce 

— 

— 

2 

1  Libra 

— 

4 

— 

1  Unce 

— 

— 

1 

1  Drachme 

34 

— 

1  Unce 

1 

2 

— 

4 

2 

— 

— 

5 

3 

— 

10 

— 

1  Libra 

34 

— 

1  Unce 

3 

— 

1  Libra 

7 

2 

— 

20 

— 

1  Unce 

— 

1 

3 

1  Libra 

8 

3 

1  Unce 

— 

— 

3 

1  Libra 

9 

2 

1  Unce 

1 

— 

1  Libra 

11 

1 

1  Unce 

1 

— 

— 

5 

3 

— 

23 

2 

— 

30 

— 

1  Libra 

15 

— 

1  Unce 

1 

2 

1  Libra 

1 

13 

— . 

1  Unce 

6 

1 

— 

40 

— 

1  Libra 

1 

42 

— 

1  Unce 

— 

8 

2 

1  Libra 

2 

12 



1  Unce 

— 

11 



1  Libra 

2 

— 



1  Unce 

— 

10 



1  Libra 

2 

30 



1  Unce 

— 

12 

2 

1  Libra 

— 

28 



1  Unce 

2 

1 

1  Libra 

2 





1  Unce 

— 

12 



1  Libra 

— 

7 

2 
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Cortex  Quercus 

gi'oss.  pulv 

Salicis 

gross,  pulv 

f  Cupnim  subaceticum  crudum    .    .    . 

f  pulv.  . 
f  sulfuricum 

Emplastrum  diachylon  simplex     .    .    . 

f  Euphorbium . 

f  pulv 

f  Extractum  Belladonnae 

Farina  Lini  placentarum 

secalina 

Ferrum  oxydatum  hydric.  in  aqua    .    . 
sulfuricum  oxydulatum    .    .    . 

Flores  Arnicae 

Chamomillae 

Folia  Althaeae  sciss 

f  Digitalis  purpur.  sciss 

f  Hyosciami  sciss 

Malvae  sciss 

f  Nicotianae  sciss 

Salviae  sciss 

f  Toxicodendri  sciss 

f  Fructus  Colocynthidis  sine  seminib. 
Gallae  Quercus  turcic.  rud.  tus.    .    .    . 

Glandes  Quercus  rud.  tus 

tostae  pulv 

Gummi  arabicum 

Guajacum 

Herba  Absynthii  sciss 

f  Belladonnae  sciss 

i  Conii  maculati  sciss 

Hordeum  crudum 

f  Hydrargyrum  bichlorat.  corros.  pulv. 
f  chlorat.  mite  pulv.  .    . 


fl. 

kr. 

pf. 

1  Unce 

— 

— 

3 

1  Libra 

30 

— 

1  Unce 

2 

2 

1  Libra 

— 

12 

2 

1  Unce 

— 

1 

1 

1  Libra 

— 

35 

— 

1  Unce 

3 

— 

1  Libra 

— 

58 

— 

1  Unce 

— 

6 

— 

1  Libra 

— 

23 

— 

1  Unce 

1 

3 

1  Libra 

58 

— 

1  Unce 

5 

— 

1  Libra 

2 

46 

— 

1  Unce 

10 



1  Drachme 

— 

20 

— 

1  Libra 

7 

— 

— 

1 

9 

— 

_ 

28 

_ 

1  Unce 

— 

2 

2 

1  Libra 

— 

11 

— 

— 

— 

22 
18 

2 

— 

— 

46 

18 

— 

— 

— 

18 
36 
30 

— 

_ 

z 



1  Unce 

— 

7 

2 

— 

— 

25 

2 

1  Libra 

1 

14 
34 

— 

_ 

_ 

_ 

— 

1 

5 

— 

1  Unce 

— 

5 

2 

1  Libra 

1 

24 

— 

1  Unce 

— 

7 

— 

1  Libra 

— 

16 

— 

— 

— 

27 

— 

— 

— 

21 

4 

12 

— 

1  Unce 





— ^ 

— 

26 

— . 

XXXVIII 
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f  Hydrargyrum  oxydat.  rubr.  pulv. 

f  stibiato-sulfurat.  .    .    . 

f  sulfurat.  nigrum  .    .    . 

rubrum  factit. 

f  Jodum 

Kali  carbonicum  crudum 

■j-  causticum  fusum 

nitricum  crudum 

pulv 

stibiato-tartaricum      

sulfuricum 

pulv 

tartaricum  acid.  dep.  pulv.    .    .    . 

f  Kalium  jodatum 

sulfuratum      

f  Kreosotum 

Lignum  Juniperi  sciss 

Magnesia  carbonica  pulv 

sulfurica 

Mel 

Myrrha 

Natrium  chloratum 

Natrum  boracicum  pulv 

sulfuricum  crystall 

f  Nux  vomica  gross,  pulv 

Oleum  Amygdalarum  dulcium  .    .    .    . 

animale  aethereum 

foetidum    ...... 

f  Crotonis  Tiglii 

Hyosciami  folior.  coct 

f  seminum  press.     .    . 

Lauri 

Lini  seminum 

Olivarum 

Ricini 

Terebinthinae  commune    .    .    . 

j  Opium  purum  pulv 

Petroleum 


fl. 

kr. 

1  Unce 

— 

21 

— 

— 

18 



— 

24 

— 

— 

12 

— 

1 

45 

1  Libra 

— 

14 

1  Unce 

— 

22 

1  Libra 

— 

30 

— 

— 

36 

1  Unce 

— 

10 

1  Libra 

— 

20 

— 

— 

24 

1  Unce 

— 

2 

1  Libra 

1 

20 

1  Unce 

— 

7 

— 

1 

15 

1  Libra 

— 

30 

1  Unce 

— 

3 

— 

— 

25 

1  Libra 

— 

8 

— 

— 

48 

— 

— 

12 

, — 

— 

18 

— 

1 

41 
4 

z 

1 

1  Unce 

— 

6 

1  Libra 

— 

4 

— 

— 

48 

1  Unce 

— 

5 

1  Libra 

2 

12 

1  Unce 

— 

12 

— 

1 

1 
45 

4 
12 

— 

— 

— 

— 

1  Libra 

— 

0 

23 

32 

— 

1 

30 

1  Unce 

— 

8 

1  Libra 

— 

23 

1  Drachme 

— 

10 

1  Libra 

— 

56 

Taxe  für  Thierheilmittel. 
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Piper  nigrum 

Pix  liquida 

navalis      

f  Plumbiim  aceticum  crud 

f  basic.  solut.  .    . 

carbonicum  pulv 

oxydatum  pulv.      ...... 

Radix  Althaeae  sciss 

gross,  pulv 

Angelicae  sciss 

gross,  pulv 

Arnicae  sciss 

Calami  aromat.  sciss 

gross,  pulv 

Filicis  maris  sciss 

gross,  pulv 

Gentianae  sciss 

gross,  pulv 

f  Hellebori  nigri  sciss 

f  gross,  pulv 

f  Jalappae  gross,  pulv 

f  Ipecacuanhae  gross,  pulv 

Liquiritiae  sciss 

gross,  pulv 

Rhei 

gross,  pulv 

Valerianae  sciss 

gross,  pulv.      .    .    . 

f  Veratri  albi  sciss 

f  gross,  pulv 

Zingiberis  sciss 

f  gross,  pulv 

Saccbarum  album 

subt.  pulv 

Sapo  albus 

viridis     

Sebum  ovillum 

■j-  Seeale  cornutum      ,    ,    .    , 


1  Libra 


1  Unce 
1  Libra 
1  Unce 
1  Libra 
1  Unce 
1  Libra 
1  Unce 
1  Libra 


1  Unce 
1  Libra 
1  Unce 
1  Libra 


1  Unce 
1  Libra 


1  Unce 
1  Libra 
1  Unce 


fl. 

kr. 



,34 

11 



6 

25 

2 

20 

— 

2 



25 



2 

— 

15 

1 

17 

— 

36 

24 



36 

24 

— 

14 

33 

— 

34 

— 

50 

— 

16 

— 

28 

13 

— , 

25 

16 

— 

49 

15 

— 

41 

56 

1 

6 

42 

— 

58 

14 

— 

30 

— 

30 

— 

49 

— 

26 

48 

— 

4 

— 

28 

— 

30 

— 

28 

— 

2 

56 

— 

4 

pf. 


—    22 
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Taxe  für  Thierheilmittel. 


f  Seeale  cornutum  gross  pulv.  . 

Semen  Anisi  vulgaris 

pulv.   .    . 

Carvi  . 

pulv.     ..... 

Cinae 

pulv 

f  Crotonis  Tiglii    .... 

Foeniculi 

pulv 

Lini 

Phellandri  aquatici    .    . 

Sinapis 

f  Solutio  arsenicalis  Fowleri     . 

Species  aromaticae 

Spiritus  camphoratus      .... 

saponatus 

vini  rectificatus     .    .    . 

Spongia  pressa 

f  Stibium  sulfurat.  aurantiac.    . 

nigrum  pulv. 

f  Strychninum 

Sulfur  citrinum 

pulv 

sublimatum  lotum  .    .    . 

Terebinthina  cocta 

conimuiiis      .    .    . 

veneta 

Tinctura  Arnicae  florum    .    .    . 

plantae  totius 

f  Belladonnae    .    .    .    . 
f  Cantharidum  .    .    .    . 


1  ünce 
1  Libra 
1  Unce 
1  Libra 
1  Unce 
1  Libra 
1  Unce 

1  Libra 
1  Unce 
1  Libra 


1  Unce 
1  Libra 

1  Unce 
1  Libra 
1  Unce 
1  Libra 
1  Unce 

1  Libra 
1  Unce 
1  Libra 
1  Unce 
1  Gran 
1  Libra 
1  Unce 
1  Libra 
1  Unce 
1  Libra 
1  Unce 
1  Libra 
1  Unce 
1  Libra 
1  Unce 
1  Libra 
1  Unce 
1  Libra 
1  Unce 
1  Libra 
1  Unce 


pf. 
3 


—   32 


—    22 


—   22 


ü. 

kr. 

— 

5 

— 

14 

— 

2 

— 

28 

3 

28 

— : 

3 

7 

14 

— 

2 

— 

7 

— 

13 

— 

17 

— 

2 

— 

36 

— 

36 

— 

3 

— 

30 

— 

2 

— 

28 

— 

2 

1 

20 

3 

— 

— 

15 

— 

30 

— 

3 

— 

1 

— 

6 

z 

12 

— 

1 

— 

20 

— 

2 

— 

6 

— 

9 



19 

— 

2 

— 

45 

— 

4 

1 

— 

7 

— 

4 

— 

10 

—    1    3 


—    2 


3 


Taxe  für  Thierheilniittel. 
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-j-  Tinctura  Jodi 

Myrrhae    .... 

f  Opii  Simplex     .    . 

Unguentum  Cerussae      .    .    . 

digestivum      .    . 

Hydrargyri  mitius 

Plumbum  acetici 

simplex   .... 

Zincum  oxydatum 

f  sulfuricum      .... 


1  Unce      — 


1  Libra 
1  Unce 
1  Libra 
1  Unce 
1  Libra 
1  Unce 
1  Libra 
1  Unce 
1  Libra 
1  Unce 


(1. 

kr. 

12 

— 

6 

— 

17 

— 

— 

5 

— 

5 

24 

7 

— 

— 

5 

— 

— 

5 

— 

11 

3 

pf. 
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Verzeichniss 

der 

als  Medicamina  obligata  für  die   Land -Apotheken  der  Provinz 
Niederösterreich  angeordneten  Medicamente. 


1. 

Acetum    aromaticum. 

21. 

Agaricus  Chirurgorura. 

2. 

crudum. 

22. 

Aloe  lucida. 

o 
O. 

Scillae. 

23. 

Alumen  crudum. 

4. 

Acidum   aceticiim     concen- 

24. 

ustum. 

tratum  purum. 

25. 

Ammoniacum. 

5. 

citricum. 

26. 

Ammonia  pura  liquida. 

6. 

hydrochloricum 

27. 

Ammonium  aceticum  solut 

concentratura 

concentr. 

purum. 

28. 

aceticum  sol.  dil. 

7. 

hy  dr  0  cliloricum 

29. 

carbon.  pyroleos 

dilut.  punmi. 

solut. 

8. 

Hydro  cy  anicum . 

30. 

carbonic.  siccum. 

9. 

nitricum   concen- 

31. 

carbonic.  solutum 

tratum  purum. 

32. 

chloratum  crudum 

10. 

nitricum  dilutum 

33. 

chlorat.  depurat. 

purum. 

34. 

chlorat.  ferratum. 

11. 

phosphoricum    pu- 

35. 

succinic.    pyro- 

rum. 

oleos. 

12. 

pyrolignosum. 

36. 

Amygdal.  amarae. 

13. 

sulfaricum     angli- 

37. 

dulces. 

cum. 

38. 

Amylum  tritici. 

14. 

sulfuricum  concen- 

39. 

Aqua  Amygdal.  amar.  con- 

tratum  rectiiica- 

centr. 

tum. 

40. 

Anisi. 

15. 

sulfuricum   rectifi- 

41. 

aromatic.  spirituosa. 

ciitum  dilutum. 

42. 

Aurantior.  florum. 

16. 

tannicum. 

43. 

Calcis. 

17. 

tartaricum. 

44. 

carminativa  simpl. 

18. 

Aether  aceticus. 

45. 

Carvi. 

19. 

depuratus. 

46. 

Castorei. 

20. 

Agaricus  albus, 

47. 

Cerasor.  nigror, 
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48. 

Aqua  Chamomillae. 

92. 

Carbo  ligni  depurat. 

49. 

Chlori. 

93. 

spongiae. 

50. 

Cinnamomi  simplex. 

94. 

Caragheen. 

51. 

Cinnamomi  spirituos. 

95. 

Caryophilli. 

52. 

destillat.  simplex. 

96. 

Castoreum. 

53. 

Foeniculi. 

97. 

Catechu. 

54. 

Juniperi. 

98. 

Gera  alba. 

55. 

Ki-eosoti. 

99. 

flava. 

56. 

Laurocerasi. 

100. 

Geratum  cetacei. 

57. 

Mellissae. 

101. 

citrinum. 

58. 

Menthae  crispae. 

102. 

fuscum. 

59. 

piperit. 

103. 

ad  labia  flavum. 

60. 

Petroselini. 

104. 

rubrum. 

61. 

phagadaenica  decol. 

105. 

Cetaceum. 

62. 

phagadaenica  lutea. 

106. 

Ghininum  sulfuricura. 

63. 

alumbica. 
.  Jiosarum. 

107. 

Chloroformium. 

64. 

108. 

Collodium. 

65. 

Salviae. 

109. 

Golophonium. 

66. 

Sambuci, 

110. 

Conchae  praeparatae. 

67. 

Valerianae. 

111. 

Gortex  Aurantiorum. 

68. 

vegeto-mineralis  Gou- 

112. 

Gascarillae. 

lardi. 

113. 

Gassiae  cinnamomi. 

69. 

vulnerar.    acida   The- 

114. 

Ghinae  fuscus. 

denii. 

115. 

regius. 

70. 

vulnerar.  spirituos. 

116. 

Gitri. 

71. 

Argent.  nitric.  cryst. 

117. 

Granati  radicis. 

72. 

fusum. 

118. 

Mezerei. 

73. 

Ai'senicum  album. 

119. 

Nucum  Jugland.  vi- 

74. 

Asa  foetida. 

rid.  exterior. 

75. 

Aurum  natronato-chloratum. 

120. 

Quercus. 

76. 

Axungia  porcina. 

121. 

Grocus. 

77. 

Baccae  Juniperi. 

122. 

Gubebae. 

78. 

Balsamum  Copaivae. 

123. 

Cuprum  aceticum  crystall. 

79. 

Peruvianum. 

124. 

aluminatum. 

80. 

Barium  chloratum. 

125. 

sulfuricum. 

81. 

Benzoe. 

126. 

Elaeosacch.  anisi. 

82. 

Bismuthum  subnitrie. 

127. 

aurantiorum. 

83. 

Bulbus  Scillae. 

128. 

macis. 

84. 

Butyrum  Cacao. 

129. 

Electuar.  aromatic.  seu  sto- 

85. 

recens. 

machicum. 

86. 

Calcaria  carbon.  depur. 

130. 

aromat.  c.  opio. 

87. 

caustica. 

131. 

lenitivum. 

88. 

chlorata. 

132. 

Elemi. 

89. 

Camphora. 
Cantharides. 

133. 

Emplastr.  Anglican. 

90. 

134. 

Gantliarid. 

91. 

Capita  Papaveris, 

135. 

Gerussae. 
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136. 

Emplastr.  Conii  maculat. 

180. 

Farina  Fabarum. 

137. 

diachylon  com- 

181. 

Foeni  graeci. 

pos. 

182. 

Lüii  placentarum. 

138. 

diachylon  sim- 

183. 

semin. 

plex. 

184. 

secalina. 

139. 

Euphorbii. 

185. 

Sinapis  semin. 

140. 

Hydrargyr. 

186. 

Fei  tauri  inspissat. 

141. 

de  Melilotto. 

187. 

Ferrum  carb.  sacchar. 

142. 

Minii  adustum. 

188. 

oxydato-oxydulat. 

143. 

onycroceum. 

189. 

acetic.  liqu 

144. 

ad  rupturas. 

190. 

hydric.  in 

145. 

saponatum. 

aqua. 

146. 

Euphorbium. 

191. 

nativ.  ru- 

147. 

Exti'act.  Absynthii. 

brum. 

148. 

Aconiti. 

192. 

pulveratum. 

149. 

Acori. 

193. 

sesquichlorat.  cryst 

150. 

Aloes. 

194. 

sulfuric.  oxydulat. 

151. 

Arnicae  florum. 

195. 

Flores  Arnicae. 

152. 

radic. 

196. 

Brayerae. 

153. 

Belladonnae. 

197. 

Chamomill.  vulg. 

154. 

Cardui  benedict. 

198. 

roman. 

155. 

Centauri  minor. 

199. 

Malvae. 

156. 

Chamomillae. 

200. 

Papaver.  rhoead. 

157. 

Chinae  fascae. 

201. 

Rosarum. 

158. 

Cichorei. 

202. 

Sambuci. 

159. 

Conii  maculati. 

203. 

Tiliae. 

160. 

Colombo. 

204. 

Verbasci. 

161. 

Digitalis. 

205. 

Folia  Althaeae. 

162. 

Dulcamarae. 

206. 

Arnicae. 

163. 

Gentianae. 

207. 

Aurantii. 

164. 

Graminis. 

208. 

Belladonnae. 

165. 

Hyosciami  fol. 

209. 

Cardui  benedict. 

166. 

Juglandi  nucum. 

210. 

Chichorei. 

167. 

Lactucae  viros. 

211. 

Digitalis. 

168. 

Liquirit.  liquid. 

212. 

Hyoscyami. 

169. 

siccum. 

213. 

Juglandis. 

170. 

malatis  Ferri. 

214. 

Malvae. 

171. 

Millefolii. 

215. 

Melissae. 

172. 

Nucis  vomicae. 

216. 

Menthae  crisp. 

173. 

Opü. 

217. 

piper. 

174. 

Quassiae. 

218. 

Salviae. 

175. 

Ratanhiae. 

219. 

Scolopendrii. 

176. 

Scillae. 

220. 

Sennae  Alexandr. 

177. 

Taraxaci. 

221. 

theae. 

178. 

Trifolii  fibrini. 

222. 

Trifolii  fibrini. 

179. 

Valerianae. 

223. 

Uvae  ursi. 
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224. 

Froncles  Sabini. 

259. 

Hydrargyrat.  stibiato-sulfu- 

225. 

Fructus  anisi  stellati. 

rat. 

226. 

Citri. 

260. 

sulfurat.   ni- 

227. 

Colocyntliidis. 

grum. 

228. 

Pruiii  siccati. 

261. 

sulfurat.    rubr. 

229. 

Tamarindi. 

factit. 

230. 

Galbanum. 

262. 

Hydromel  infantum. 

231. 

G-allae  quercus  turcicae. 

263. 

Infusum  laxativ. 

232. 

Glandes  quercus  tostae. 

264. 

Jodum. 

233. 

Graphites  elutriatus. 

265. 

Kali  acetic.  solutum. 

234. 

Gummi  arabicum. 

266. 

carbonic.  purum. 

235. 

Guajaci. 

267. 

causticum  fusum. 

236. 

Herba  Absinthii. 

268. 

ferrato-tartaricum. 

237. 

Adianti. 

269. 

natronato-tartaricum. 

238. 

Centauri  minor,    flo- 

270. 

nitricum  depuratum. 

rida. 

271. 

stibiato-tartaricum. 

239. 

Chenopodii  ambrosi- 

272. 

sulfuricum. 

oidis. 

273. 

tartaric.  acid.  depurat 

240. 

Conii  maculati. 

274. 

tartaric.  boraxatum. 

241. 

Galeopsid.  grandiflo- 

275. 

tartaric.  neutrum. 

rae. 

276. 

Kalium  jodatum. 

242. 

Gratiolae. 

277. 

sulfuratum. 

243. 

Jaceae. 

278. 

sulfurat.  pro  balneo 

244. 

Meliloti  florida. 

279. 

Kreosotum. 

245. 

Millefolii  florida. 

280. 

Lapides  Cancror. 

246. 

Polygalae  amarae. 

281. 

praepaerat 

247. 

Rutae. 

282. 

Liehen  islandicus. 

248. 

Hirudines. 

283. 

Lignum  Guajaci. 

249. 

Hordeum  crudum. 

284. 

Juniperi. 

250. 

perlatum. 

285. 

Quassiae.    surina- 

251. 

Hydrargyr.   bichlorat.    am- 

mense. 

moniat. 

286. 

santali  rubrum. 

252. 

bichlorat  cor- 

287. 

Sassafras. 

rosiv. 

288. 

Liniment,  ammoniat. 

253. 

bijodatum   ru- 

289. 

saponato-cam- 

brum. 

phorat. 

254. 

chloratum 

290. 

Lipuor  acidus  Halleri. 

mite. 

291. 

Macis. 

255. 

jodatum  fla- 

292. 

Magnesia  carbonica. 

vum. 

293. 

sulfurica. 

256. 

oxydatum    ru- 

294. 

usta. 

brum. 

295. 

usta  in  aqua. 

257. 

oxydulat.  nigr. 

296. 

Maltum  hordei. 

Hahne- 

297. 

Manna  calabrina  electa. 

manni. 

298. 

Massa  pillular.  Ruffi. 

258. 

rectificatum. 

299. 

Mastix. 
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300. 

Mel. 

345. 

Oleum  Nucis  moschatae. 

301. 

Mel  depuratum. 

346. 

Olivärum. 

302. 

Mel  rosatum. 

347. 

Ricini. 

303. 

Morphium. 

348. 

Terebinthinae    com- 

304. 

Morphium  acetic. 

mune. 

305. 

Moschus,  tunquinens. 

349. 

Terebinthinae  rec- 

306. 

Mucilago  gummi  arabici. 

tific. 

307. 
308. 
309. 

Myrrha. 

Natrum  chloratum. 

Natrum  acetic.  crystall. 

350. 
351. 
352. 

Olibanum. 
Opium  purum. 
Ossa  usta. 

310. 

bicarbonicum. 

353. 

Ova  gallinacea. 

311. 

boracicum  purum. 

354. 

Oxymel  Scillae. 

312. 
313. 

carbonic.  crystall. 
carbonic.  siccum. 

355. 
356. 

simplex. 
Petroleum. 

314. 

phosphoricum. 

357. 

rectificatum. 

315. 

sulfuric.  crystallis. 

358. 

Pix  navalis. 

316. 

siccum. 

359. 

Plumb.  acetic.  crudum. 

317. 

Nux  moschata. 

360. 

acetic.  depm-at. 

318. 

vomica. 

361. 

acetic.  solut. 

319. 

Oleum  Amygdal.  dulc. 

362. 

acetic.  basic.  solut. 

320. 

animale  foetidum. 

363. 

carbonicum. 

321. 
322. 

Anisi. 
Aurantior  cortic. 

364. 

hyperoxydat.  ru- 
brum. 

323. 
324. 
325. 

Bergamottae. 
Cajeputi  depurat. 
camphoratum. 

365. 
366. 
367. 

Oxydatum. 
Pulpa  Prunorum. 

Tamarindorum. 

326. 

Carvi. 

368. 

Pulvis  aerophorus. 

327. 

328. 

Caryophyllorum. 
Cerae. 

369. 
370. 

aerophor.  Seidlitzens 
dentifricius  niger. 

329. 

Chamomillae. 

371. 

Doweri. 

330. 

Cimiamomi. 

372. 

furaalis  D.  Engel. 

331. 

Citri. 

373. 

Ordinarius. 

332. 

Crotonis  Tiglii. 

374. 

gummosus. 

333. 

Foeniculi. 

375. 

Putamen  nucum  Jugland. 

334. 
335. 

Hyoscyami  fol.  coct. 
Semin. 
press. 

376. 
377. 

378. 

Radix  Althaeae. 
Angelicae. 
Arnicae. 

336. 

Jecoris  aselli  flavum. 

379. 

Bardanae. 

337. 

Juniperi  baccar. 

380. 

Belladonnae. 

338. 

Lauri. 

381. 

Calami  aromat. 

339. 

Liliorum. 

382. 

Caricis  arenar. 

340. 

Lmi  Semimuii, 

383. 

Cichorei. 

341. 

Macidis. 

384. 

Colombo. 

342. 

Majoranae. 

385. 

Enulae. 

343. 

Menthae  crispae. 

386. 

Filicis  maris. 

344, 

Menthae  piperit. 

387. 

Gentianae. 
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388.  Radix  Graminis. 

389.  Hellebori  nigri. 

390.  Jalappae. 

391.  Ipecacuanhae. 

392.  L'eos  florent. 

393.  Liquiritiae. 

394.  Ononidis. 

395.  Petroselini. 

396.  Pyi^ethri. 

397.  Ratanhiae. 

398.  Rhei. 

399.  Salep. 

400.  Saponariae. 

401.  Sassaparillae. 

402.  Senegae. 

403.  Taraxaci. 

404.  Torrn  entillae. 

405.  Valerianae. 

406.  Zingiberis. 

407.  Resina  Jalappae. 

408.  RoobEbuli. 

409.  Jimiperi. 

410.  Mororum. 

411.  Sambuci. 

412.  Spinae  Cervinae. 

413.  Rotulae  Menthae  piper. 

414.  Sacchar.  album. 

415.  lactis. 

416.  Sago. 

417.  Sapo  albus. 

418.  amygdalinus. 

419.  venetus. 

420.  viridis. 

421.  Scammonium. 

422.  Sebum  ovillum. 

423.  Seeale  cornutum. 

424.  Semen  Anisi. 

425.  Carvi. 

426.  Cinae. 

427.  Cinae  conditum. 

428.  Coriandri. 

429.  Cydoniorum. 

430.  Foeniculi  vulgär. 

431.  Foeni  graeci. 

432.  Hyoscyami, 

433.  Lini. 


434.  Semen  Lycopodii. 

435.  Phellandrii  aquatic. 

436.  Sabadillae. 

437.  Sinapis. 

438.  Solutio  arsenical  Fowleri. 

439.  Species  Althaeae. 

440.  amaricantes. 

441.  aromaticac. 

442.  pro  cata- 
plasmat. 

443.  emollientes. 

444.  pro  cata- 
plasmat. 

445.  Lignorum. 

446.  pectorales. 

447.  Spiritus  Aetheris. 

448.  chlorati. 

449.  nitrici. 

450.  Angelicae  compo- 

sit. 

451.  Anisi. 

452.  aromaticus. 

453.  Carvi. 

454.  Cochleariae. 

455.  camphoratus. 

456.  Ferri  chlor,  aetber. 

457.  Formicarum. 

458.  Juniperi. 

459.  Salis  ammoniaci 

anisatus. 

460.  Saponatus. 

461.  vini  rectificatissim. 

462.  vini  rectificatus. 

463.  dilut. 

464.  Spognia  marina. 

465.  pressa. 

466.  Stibium  sulfurat.  aurant. 

467.  sulfurat.  nigrum. 

468.  rubrum. 

469.  Stibites  dulcamarae. 

470.  Strychninum. 

471.  Succinum. 

472.  Succus  liquiritiae. 

473.  Sulfur  citrinum. 

474.  praecipitat. 

475.  Sublimat,  lotum. 


xLvin 


476. 

Syrupus  Am'ant.  cort. 

503. 

Tinct.  Myrrhae. 

477, 

Chamomillae. 

504. 

Nucis  vomicae. 

478. 

Cichorei  c.  Rheo. 

505. 

Opii  crocata. 

479. 

Diacodü. 

506. 

„      simplex. 

480. 

mannatus. 

507. 

Ratanhiae. 

481. 

Mororum. 

508. 

Rhei  aquosa. 

482. 

Rubi  Idaei. 

509. 

Valerianae. 

483. 

simplex. 

510. 

Unguent.  Aromaticum. 

484. 

Terebinthina  cocta. 

511. 

basilicum. 

485. 

communis. 

512. 

Cerussae. 

486. 

veneta. 

513. 

citrinum. 

487. 

Tinct.  Absynthii  comp. 

514. 

digestivum. 

488. 

Aloes. 

515. 

Digitalis. 

489. 

amara. 

516. 

Hydrarg.  citrin. 

490. 

Arnic.  plantae  totius. 

517. 

„          fortius 

491. 

Am^antior  cort. 

518. 

mitius. 

492. 

balsamica. 

519. 

Juniperi. 

493. 

Belladomiae. 

520. 

Linariae. 

494. 

Cautharidmn. 

521. 

Plmubi  acetici. 

495. 

Castorei. 

522. 

Sabadillae. 

496. 

Chamomillae. 

523. 

simplex. 

497. 

Cimiamomi. 

524. 

sulfm-atum. 

498. 

Colchici  semin. 

525. 

terebinthinatum. 

499. 

Digitalis  pm-p. 

526. 

Zincum  chloratum. 

500. 

Ferri  pomati. 

527. 

depuratum. 

501. 

Guajaci. 

528. 

oxydatum. 

502. 

Jodi. 

529. 

sulfuricum. 

Xf 


278.    Faba  St.  Ignatii. 

Ignatiusbohnen. 
Faha  fehrifaga. 

Die  Saamen  von  Ignatia  amara  Linn.  filius,  eines  auf  den  Philip- 
pinen wachsenden  Strauches  aus  der  Familie  der  logoniaceen,  sind 
ungefähr  von  der  Grösse  einer  Haselnuss,  länglich  abgestumpft,  drei- 
und  viereckig,  auf  der  einen  Seite  convex,  auf  den  übrigen  flach,  zu- 
sammengedrückt, dunkel  und  blassgrau,  fast  hornartig,  geruchlos,  von 
eigenthümlich  ekelhaftem,  höchst  bitterem  Geschmack. 


Die  Ignatiusbohnen  sind  äusserlich  concentrisch  aber  sehr  fein 
gestreift,  mit  einem  hellgrauen  oder  bläuUchen  Ueberzug  gleichsam  be- 
stäubt, oder  hier  und  da  mit  einem  hellbraunen  Filz  bedeckt,  innen 
weisslich,  gegen  das  Licht  gehalten  durchscheinend,  geruchlos.  Die 
helleren,  durchscheinenden,  innen  weis  suchen,  sehr  harten,  gewichtigen 
Saamen  sind  die  besten.  Sie  enthalten  Fett,  Wachs,  Igasursäure, 
Strychnin,  etwas  Brucin,  Gerbstoff,  Gummi,  Stärke,  Bassorin.  Nach 
Pelletier  und  Caventou  beträgt  der  Strychningehalt  12  7o3  nach 
Geiseler  15  7o- 


279.   Farina   fabarum. 

Bohnenmehl. 

Die  in  Mörsern  zerstossenen  oder  in  Mühlen  zerriebenen  und 
durch  ein  Sieb  gebeutelten  allgemein  bekannten  Saamen  von  Phaseolus 
vulgaris  Linn.,  einer  Pflanze  aus  der  Familie  der  Papilionaceen. 


Schneider,  Commentar.  IT. 


2  Farina  foeni  graeci. 

280.   Farina   foeni   graeci. 

Griechisch  Heu-Mehl  (BockshornkleemehQ. 

Die  in  Mühlen  zu  Pulver  gemahlenen  Saamen  von  Trigonella 
foenum  Graecum  Linn.,  einer  Papilionacee  des  südlichen  Europa,  von 
einem  dem  Steinklee  ähnlichen  Geruch. 


Der  Geschmack  dieser  gepulverten  Saamen  ist  widerKch  bitter, 
mehlig;  vorwaltende  Bestandtheile  sind  Schleim  Cl  Pfund  Wasser  wird 
von  1  Unze  des  Saamens  stark  schleimig),  fettes  und  ätherisches  Oel, 
bitterer  Extractivstoff. 


281.   Farina  Lini  placentarum. 

Leinkuchenmehl. 

Die  bei  der  Oelgewinnung  rückbleibenden,  in  einem  Mörser  fein 
gepulverten  Kuchen  der  ausgepressten  Saamen  von  Linum  usitatissi- 
mum  Linn. 


282.    Farina   Lini   seminum. 

Leinsaamenmehl. 

Das  in  Mühlen  aus  den  Saamen  von  Linum  usitatissimum  Linn. 
bereitete  Mehl. 


283.   Farina   seealina. 

Rog-genmehl. 

Das   in   Mühlen   erhaltene   Mehl   aus   den   Saamen   von   Seeale 
cereale  Linn.,  einer  allgemein  bekannten  Graminee. 


Fei  Tauri   iiispissatiim.  3 

284.    Farina  Sinapis  seminum. 

Senfsaameiimehl. 

Las  in  Mörsern  durch  Stossen  bereitete  Mehl  aus  den  Saamen 
von  Sinapis  nigra  Linn. 


W 


285.   Fei  Tauri   inspissatum. 

Eing-edickte  Ochseng-alle. 
Extractuni  fellis    Tauri. 


Frische  Ochsengalle nach  Bedarf. 

Werde  aufgekocht,  durchgeseiht,  dann  im  Wasserbade  im  Porzellangefässe 
zur  Consistenz  eines  steiferen  Extractes  abgedampft. 


Die  Ochsengalle,  wie  sie  aus  dem  frisch  geschlachteten  Thiere 
entnommen  wird,  ist  gelbhch,  brami,  bis  intensiv  grün,  fadenziehend,  von 
eigenthümlichem  Geruch  und  bittersüssem  Geschmack,  reagirt  schwach 
alkalisch,  wird  an  der  Luft  bald  zersetzt,  übelriechend.  Dampft  man 
sie  im  Wasserbade  ein,  so  lässt  sie  sich  lange,  ohne  besonders  sicht- 
bare Veränderungen  zu  erleiden,  aufbewahren.  Durch  ein  vorläufiges 
Aufkochen  und  Durchseihen  lässt  sich  der  Schleim  daraus  zum  Theil 
entfernen;  es  scheint  indess  noch  entsprechender  geradezu  aus  der 
Galle  die  schleimigen  Substanzen  von  den  wesentlichen  Bestandtheilen 
vöUig  zu  trennen ,  was  durch  Fällung  der  ersteren  mittelst  Alcohol  leicht 
zu  bewerkstelligen  wäre.  Dampft  man  die  Galle  wie  sie  ist  bis  zur 
Trockenheit  ab,  so  bleiben  etwa  7  —  8  Procent  vom  Gewichte  der 
angewandten  Galle  als  Rückstand.  Dieser  besteht  aus  Gallenblasen- 
schleim, cholsaurem  und  choleinsaurem  Natron,  Bihphäein  Cund  Bili- 
verdin?),  Fett,  Cholesterin  und  Salzen;  diese  betragen  11'7  Procent, 
und  bestehen  aus  Verbindungen  des  Kali,  Natron,  Kalks,  Eisenoxyds, 
mit  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Kohlensäure,  Chlor;  nach  Berzelius 
auch  mit  Milchsäure.  Alle  Gallen  geben  die  von  Pettenkofer  ange- 
gebene charakteristische  Reaction,  dass  sie  mit  einigen  Tropfen  Zucker- 
lösung, und  dann  mit  Schwefelsäurehydrat  versetzt  (von  letzterer  wird 
so  viel  genommen,  dass  sich  die  Flüssigkeit  erwärmt),   eine  purpur- 

1* 


4  Ferrum  carbonicum  saccliaratum. 

rothe  Färbung  annimmt.  Wird  zur  Trockenheit  verdampfte  Galle  in 
kaltem  absolutem  Alcohol  gelöst,  die  Lösung  mit  Thierkohle  entfärbt, 
und  hierauf  Aether  bis  zum  Auftreten  einer  milchigen  Trübung  hin- 
zugefügt, so  scheidet  sich  ein  pflasterartiger  Niederschlag  ab,  der 
sich  bei  längerem  Stehen  in  der  Flüssigkeit  in  sternförmig  gruppirte 
weisse  Nadeln  verwandelt.  Derselbe  besteht  aus  den  Natronverbindungen 
der  obengenannten  Gallensäuren  und  stellt  Plattner's  sogenannte  kry- 
stallisirte  Galle  dar.  Diese  gereinigte  Galle  verdiente  bezüglich  ihrer 
therapeutischen  Wirkungen  geprüft  zu  werden,  mit  dem  herkömmhchen 
Fei  Tauri  inspissatum  wird  man  bei  der  Unbeständigkeit  in  seiner  Zu- 
sammensetzung eben  keine  vergleichbaren  Resultate  gewinnen. 

Sehr  empfehlenswerth  ist  der  Vorschlag  der  schwedischen  Phar- 
macopöe,  die  frische  Galle  mit  ihrem  gleichen  Gewichte  höchst  rectifi- 
cirtem  Weingeist  zu  vermischen,  dann  zu  cohren  und  bis  zum  speo. 
Gew.  1"2  (besser  wäre  es  bis  zur  Trockene)  einzudampfen. 


286.   Ferrum  carbonicum   saccharatum. 

Zuckerhaltiges  kohlensaures  Eisenoxydul. 

w 

Krystallisirtes  kohlensaures  Natron ein  Pfund. 

Löse  es  in 

gemeinem  Wasser  . drei  Pfund. 

Der  filtrirten  und  in  einer  eisernen  Pfanne  zum  Sieden  erhitzten  Lösung  setze  nach 
und  nach  zu 

krystallisirtes  schwefelsaures  Eisenoxydul  .  .  zehn  Unzen. 
Den  erhaltenen,  mit  siedendem  Wasser  ausgesiissten  Niederschlag  presse  aus,  den 
mit  der  gleichen  Gewichtsmenge  Zuckerpulver  aufs  innigste  gemischten  Press- 
kuchen trockne  in  gelinder  Wärme,  und  bewahre  in  gut  verschlossenem  Gefässe. 

Es  sei  ein  grünliches  Pulver,  das  mit  Säuren  übergössen  aufbraust. 

£Js  darf  nicht  mit  frenulen  Metallen  verunreinigt  sein. 


Eriäuteruügen.  Die  Darstelluug  des  kohlensauren  Eisenoxyduls  ist  mit  sehr  vielen 
Schwierigkeiten  verknüpft,  weü  das  Eisenoxydul  durch  rasche  Aufnahme 
von  Sauerstoff  aus  der  Luft  sich  in  Oxyd  verwandelt.  Unter  den  vielen 
Vorschlägen,  die  gemacht  wurden,  um  ein  möghchst  unverändertes  Salz 
bei  der  Bereitung  erhalten,  und  auch  für  einige  Zeit  bewahren  zu 
können,  ist  der  von  Becker  empfohlene  und  von  der  Pharmacopöe 
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adoptirte  der  praktisch  ausführbarste,  er  hefert  ein  wirkUch  haltbares 
Präparat.  Bezüglich  des  Verfahrens  ist  zu  der  ohnehin  sehr  detai- 
hrten  Vorschrift  nur  zu  bemerken,  dass  der  Eisenvitriol  entweder  zu 
Pulver  zerrieben  oder  in  heissem  Wasser  gelöst  und  filtrirt  der 
Sodalösung  partienweise  zugesetzt  werden  müsse.  Die  Verhältnisse 
zwischen  Soda  und  Eisenritriol  entsprechen  nahezu  den  Aequivalen- 
ten,  nur  von  der  Soda  ist  ein  kleiner  Ueberschuss  genommen  (139 
Gewichts theile  Eisenvitriol  verlangen  143  krystallisirtes  kohlensaures 
Natron,  10  Eisenvitriol  sonach  1027  Soda),  damit  die  Zersetzung 
des  Eisenvitriols  sicher  vollständig  erfolge.  Der  Niederschlag  besteht 
nicht  aus  reinem  kohlensauren  Eisenoxydul,  sondern  es  ist  dem- 
selben Eisenoxydulhydrat  beigemengt,  da,  wie  dies  bei  der  Fällung 
der  meisten  schweren  Metalloxydsalze  und  selbst  der  Magnesia  durch 
kohlensaure  AlkaUen  der  Fall  ist,  durch  die  Einwirkung  des  Wassers 
Kohlensäure  ausgeschieden  und  ein  Hydrat  der  Base  gebildet  wird,  das 
sich  dem  unzerlegten  kohlensauren  Salze  beimengt.  Es  lässt  sich  daher 
auch  keine  bestimmte  chemische  Formel  für  das  so  bereitete  kohlen- 
saure Eisenoxydul  aufstellen,  weil  die  Menge  des  Eisenoxydulhydrates, 
welche  sich  während  der  Fällung  bildet,  keine  constante,  sondern  je 
nach  den  Nebenumständen,  insbesondere  dem  Temperaturgrade,  bei  dem 
die  Fällung  erfolgt,  eine  wechselnde  ist.  Die  von  10  Unzen  Eisenvitriol 
zu  erlangende  stöchiometrische  Ausbeute  von  neutralem  kohlensaurem 
Eisenoxydul  betrüge  4-17  Unzen,  die  praktisch  zu  erzielende  wird  sich 
nahezu  auf  4  Unzen  erheben.  Das  Auswaschen  des  Niederschlages 
geschieht  mit  ausgekochten,  also  sauerstofffreien  Wasser,  es  soll  rasch 
geschehen  und  dabei  der  Niederschlag  möghchst  vor  der  Einwirkung 
der  Luft  bewahrt  werden.  Man  gibt  die  siedend  heisse  Flüssigkeit, 
aus  der  sich  der  Niederschlag  abgeschieden  hat,  in  ein  Becherglas, 
lässt  dasselbe  bedeckt  stehen  bis  sich  alles  abgesetzt  hat,  zieht  mittelst 
eines  Winkelhebers  die  Flüssigkeit  ab,  und  giesst  vorsichtig  am  Rande 
des  Gefässes  heisses  Wasser  so  nach,  dass  der  Niederschlag  während 
des  Aufgiessens  nicht  aufgerührt  Averde,  erst  wenn  das  Gefäss  mit 
Wasser  gefüllt  ist  rührt  man  um,  damit  die  am  Niederschlag  haftende 
concentrirtere  Flüssigkeit  vom  Wasser  aufgenommen  werde.  Reagirt 
das  Waschwasser  nur  mehr  schwach  auf  Barytlösung,  so  sucht  man 
die  am  Niederschlag  adhaerirende  Flüssigkeit  durch  Auspressen  zu 
entfernen.  Eine  bequeme  und  den  Niederschlag  am  wenigsten  ver- 
ändernde Art  des  Auswaschens  besteht  darin,  dass  man  die  Flüssig- 
keit, woraus  sich   der   Niederschlag   abgesetzt   hat,   mit   diesem  auf 
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ein  Colatorium  von  dichter  Leinwand  bringt,  ist  die  Flüssigkeit  abge- 
laufen, die  Zipfel  zusammenschlägt,  den  Niederschlag  lose  einbindet, 
dann  in  einem  Gefässe  mit  siedend  heissem  Wasser  übergiesst.  Durch 
Schwenken  des  Sackes  und  gelindes  Kneten  befördert  man  die  Yer- 
theilung  des  im  Sacke  eingebundenen  Niederschlages.  Man  giesst 
nach  einiger  Zeit  das  Waschwasser  ab  und  ersetzt  es  mit  neuem, 
oder  bringt  das  Colatorium  in  ein  zweites  mit  warmen  reinem  Wasser 
gefülltes  Gefäss,  und  erneuert  in  dieser  Weise  das  Wasch wasser  so 
lange,  bis  es  keinen  salzigen  Geschmack  mehr  erlangt.  Dann  schnürt 
man  den  Niederschlag  fest  im  Tuche  zusammen  und  presst  ihn  stark 
aus.  Der  nachfolgende  Zusatz  von  Zucker  dient,  die  Haltbarkeit  des 
Präparates  zu  erhöhen,  der  Zucker  zerfliesst  in  dem  Wasser,  das  der 
ausgepresste  Niederschlag  noch  zurückhält,  umgibt  diesen  mit  einer  Hülle, 
welche  sowohl  während  des  Austrocknens  als  Aufbewahrens  den  oxy- 
direnden  Einfluss  der  Luft  abhält.  Die  Menge  des  kohlensauren  Eisen- 
oxyduls im  zuckerhaltigen  Präparate  lässt  sich  leicht  aus  dem  Gesammt- 
gewichte  der  trockenen  Masse  ermitteln,  wenn  man  von  selbem  das 
GeAvicht  des  zugesetzten  Zuckers  abzieht. 
Eigensciiaften.  Das  kolilensaurc  Eisenoxydul  ist  im  reinsten  Zustande  weiss, 
man  erhält  es  jedoch  mit  dieser  Farbe  fast  nie;  meist  ist  es  grau,  grün 
oder  schön  dunkel  grasgrün  mit  einem  Stich  ins  Gelbe,  eine  braunrothe 
Färbung  deutet  auf  beträchthcheren  Gehalt  an  Eisenoxyd.  Die  weiteren 
Verunreinigungen  sind  die  bei  Ferrum  sulfuricum  oxydulatum.  Wasser 
darf  aus  dem  Niederschlage  nichts  feuerbeständiges  auflösen  CSalze  vom 
unvollständigen  Auswaschen)  und  soll  daher,  wenn  es  mit  dem  Präpa- 
rate einige  Zeit  geschüttelt  und  dann  abfiltrirt  wurde,  nach  dem  Ver- 
dampfen und  Ausglühen  keinen  salzartigen  Rückstand  lassen. 

Mit  Zucker  vermischtes  kohlensaures  Eisenoxyd  bereiten  die 
schleswig-holsteinische,  die  enghsche,  die  badische,  hamburgische  und 
dänische  Pharmacopöe;  die  russische  lässt  die  Fällung  in  mit  Honig 
versetztem  Wasser  vornehmen,  mit  honighaltigem  Wasser  waschen  und 
zuletzt  Honig  dem  Niederschlage  beimengen,  aber  die  Mischung  bloss 
zur  Extractconsistenz  bringen. 
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287.   Ferrum   citricum. 

Citronsaures  Eisenoxyd. 

Citras  ferri  oxydaii. 
?-' 

Citronsäure eine  Unze. 

Löse  sie  in 

destillirtem  Wasser der  genügenden  Menge. 

Zur  Lösung  füge 

frisch  bereitetes  Eisenoxydhydrat     ,      .    so  viel  als  nöfhig  ist, 

damit  ein  Theil  des  Eisenoxydhydrates  ungelöst  zurückbleibt. 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  dampfe  im  Porzellangefässe  bei  gelinder  Wärme  zur 
Trockene  ab,  und  bewahre  sie  in  gut  verschlossenen  Gefässen  auf. 

Es  sei  ein  rothbraimes ,  in  Wasser  lösliches  Pulver  von  siisslich 
zusammenziehendem  Geschmack. 


Die  Auflösung  des  Eisenoxydhydrates  in  der  Citronsäure  muss 
durch  gelinde  Wärme  befördert  werden,  das  Eindampfen  im  Wasser- 
bade geschehen,  sonst  erhält  man  eine  ungesättigte  Lösung,  aus  der 
sich  überbasisches  Salz  abscheidet,  das  sich  auch  nach  noch  so  lange 
fortgesetzter  Berührung  in  der  Säure  nicht  mehr  auflöst.  Die  einge- 
dampfte Lösung  ist  syrupdick,  das  Austrocknen  gelingt  nur,  wenn  sie 
auf  Glas-  oder  Porzellanplatten  in  dünnen  Schichten  ausgebreitet  und 
erwärmt  wird;  nach  dem  Erkalten  erhält  man  kleine,  glasglänzende, 
durchsichtige,  in  Wasser  leicht  lösliche  Schuppen.  Versetzt  man  die 
eingedampfte  Lösung  mit  Alcohol,  so  erhält  man  als  Niederschlag  eine 
rothbraune  Masse,  die  neutrales  citronsaures  Eisenoxyd  ist.  Das  citron- 
säure Eisenoxyd  bildet  mit  anderen  citronsauren  Salzen,  so  auch  mit 
Chinin,  Doppelverbindungen,  die  in  Wasser  leicht  lösUch  sind. 


f  288.   Ferrum  jodatum   saccharatum. 

Zuckerhaltiges  Eisenjodür. 

w 

Eisenfeile eine  Drachme. 

Gebe  sie  in  eine  eiserne  Pfanne  und  giesse  hinzu 

destillirtes  Wasser fünf  Drachmen. 
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Dann  trage  nach  und  nach  ein: 

Jod eine  halbe  Unze 

und  digerire  unter  öfterem  Umrühren  bis  sich  die  anfangs  röthliche  Farbe  in  eine 
grünliche  verwandelt  hat. 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  mische  mit 

Milchzucker zwei  und  einer  halben  Unze 

und  bringe  sie  möglichst  schnell  zur  Trockene. 

Es  werde  in  mit  Glasstöpseln  verschlossenen  Fläschchen  bewahrt. 

Es  stellt  eine  gelbliche  Salzniasse  dar,    die  an  der  Luft  feucht 
wird,  und  herbe,  tintenhaft  schmeckt. 

6  Gran  enthalten  nahezu  einen  Gran  Jod. 


Erläuterungen.  Beiüi  Zusammeiireiben  von  Jod  und  Eisenfeile  unter  Wasser  findet 
eine  heftige  Einwirkung  statt;  das  Eisen  geht  in  Lösung  und  in  dem 
Moment,  wo  alles  Jod  vom  Eisen  aufgenommen  ist.  nimmt  die  Flüssig- 
keit eine  blassbläulichgrüne  Färbung  an,  es  hat  sich  Eisenjodür  FeJ 
gebildet,  bleibt  dieses  einige  Zeit  an  der  Luft  stehen,  so  scheidet  sich 
Eisenoxydhydrat  aus;  gleiches  erfolgt,  wenn  die  wässerige  Lösung  des 
Eisenjodürs  in  Porzellan-  oder  Glasgefässen  verdampft  wird.  Bei  Gegen- 
wart von  überschüssigem  Eisen,  oder  wenn  das  Eindampfen  in  eisernen 
Gefässen  geschieht,  tritt  diese  Zersetzung  weniger  rasch  ein,  die  Flüs- 
sigkeit behält  ihre  bläulichgrüne  Färbung;  es  wird  kein  Jod  frei.  Um 
der  Zersetzung  noch  wirksamer  zu  begegnen  dient  Zuckerpulver;  bei 
Anwesenheit  von  Zucker  hält  sich  die  Eisenjodürlösung  einige  Zeit 
unverändert,  sie  gestattet  auch  die  Einwirkung  der  Wärme,  ohne  dass 
Eisenoxydhydrat  abgeschieden  wird.  Die  Vorschrift  der  Pharmacopöe 
hefert  sonach  ein  Präparat,  das  wenigstens  für  einige  Zeit  eine  gleich- 
förmige Zusammensetzung  behält.  Das  Detail  der  Darstellung  bedarf 
keiner  weiteren  Erklärung.  Die  Auflösung  des  Jod  und  Eisens  erfolgt 
in  einem  eisernen  Gefässe  ziemlich  rasch,  nur  gegen  Ende  ist  ein  ge- 
lindes Anwärmen  nöthig,  um  die  völlige  Vereinigung  zu  bewirken.  Das 
Fütriren  der  Lösung  muss  in  einem  bedeckten  Trichter  möglichst  rasch 
ausgeführt  werden,  damit  nicht  auf  dem  Filter  Oxydation  stattfinden 
könne;  man  filtrirt  unmittelbar  in  die  Schale,  welche  das  Milchzucker- 
pulver enthält,  und  mehr  flach  als  tief  sein  soll.  Das  Eindampfen 
erfolgt  in  der  Wärme  des  Sandbades  unter  fleissigem  Umrühren,  damit 
das  Anlegen  der  Masse  an  die  GefässAvände  und  in  Folge  höherer 
Temperatur  eine  Zersetzung  verhindert  werde.  Den  letzten  Rest  von 
Feuchtigkeit  entfernt  man  durch  Vertheilung  der  halbflüssigen  Masse  auf 
flache  Schalen,  die  man  wohl  bedeckt  in  den  Trockenraum  stellt. 


Ferrum  lacficum.  9 

Bezüglich  der  von  der  Pharmacopöe  gegebenen  Gewichtsmengen 
von  Jod  und  Eisen  ist  zu  bemerken,  dass  die  Menge  des  letzteren 
etwas  weniges  grösser  ist,  ats  die  stöchiometrische  Berechnung  fordert; 
240  Gran  Jod  fordern  533  Gran  Eisen.  Die  Ausbeute  stellt  sich  auf 
mindestens  3  Unzen,  nach  der  Berechnung  auf  3  Unzen  und  53  Gran. 
Da  das  Austrocknen  nicht  bis  zur  vöUigen  Entfernung  aller  Feuchtig- 
keit stattfindet,  so  wird  in  der  Regel  eher  über  als  unter  der  berech- 
neten Menge  erhalten  werden. 

Das  Eisenjodür  darf  nicht  gelb  oder  braun  gefärbt  sein  und  Merkmaie  der 
muss  sich  in  Wasser  fast  vollständig  lösen,  sonst  enthält  es  Eisen-  ^°'°' 
oxyd.  Das  zuckerhaltige  Jodeisen  ist  grauUch  w^eiss  mit  einem  Stich 
ins  Gelbe,  das  zersetzte  löst  sich  in  Wasser  mit  gelblicher  Farbe,  das 
frisch  bereitete  mit  grüner.  Das  Eisenjodür  erleidet  nicht  bloss  an  der 
Luft,  sondern  auch  durch  viele  organische,  insbesondere  gerbstoffhältige 
Substanzen  eine  Zersetzung,  und  verträgt  daher  nicht  viele  Ingredienzen; 
eignet  sich  nicht  als  Zusatz  zu  Decocten,  Musen,  Mixturen  u.  s.  w. 


Ferrum   lacticum. 
Milchsaures  Eisenoxydul. 
liactas  ferri.    Lactas  oscydnli  ferri  cum,  aqua. 

w 

Saure  Kuhmilch     ,..,,.,,.,  zwei  Pfimd. 

Milchzucker   )  •    ,         .      tt 

_,.„.,  .......  von  ledem  eme  Unze. 

Eisenfeile       )  '' 

Zusammengemischt  stelle  sie  einige  Tage  lang  in  massige  Wärme.  Ist  der 
Milchzucker  fast  gelöst,  so  füge  eine  neue  Portion  hinzu,  so  lange  sich  noch 
milchsaures  Eisen  bildet,  was  an  dem  pulverigen,  krystallinischen,  grünlichen 
Niederschlag  erkannt  wird.  Hierauf  bringe  die  Mischung  zum  Kochen  und  filtrire 
sie  siedend  heiss  in  ein  gut  verschliessbares  Gefäss. 

Wenn  nach  einigen  Tagen  die  gebildeten  Krystalle  sich  nicht  mehr  ver- 
mehren, so  giesse  die  Flüssigkeit  ab,  wasche  die  Krystallkrusten  mit  wenig  kaltem 
Wasser,  trockne  sie  in  Filtrirpapier  gewickelt  bei  sehr  gelinder  Wärme,  und  be- 
wahre sie  zerrieben  in  einem  gut  verschlossenen  Gefässe  auf. 

Es  sei  ein  gelbliclies  Pulver,  von  herbem,  süsslichem  Geschmack, 
ist  in  30  Theilen  kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser  löslich. 


10  Ferrum  lacticiim. 

Erläuterungen.  Das  müchsaure  Eisenoxydul  ist  in  neuerer  Zeit  ein  beliebtes 
Arzeneimittel  geworden.  Unter  den  verschiedenen  Methoden  der  Dar- 
stellung dieser  Verbindung  ist  die  vorstehende  von  Wohl  er  empfohlene 
unstreitig  für  den  Apotheker  die  am  leichtesten  ausführbare;  man  nimmt 
abgerahmte  Kuhmilch  und  lässt  sie  sauer  werden,  zur  sauren  Milch 
setzt  man  reine  Eisenfeile,  welche  sich  unter  Entwicklung  von  Wasser- 
stolFgas  oxydirt  und  mit  der  Milchsäure  vereinigt;  so  lange  noch  Casein 
in  der  Milch  enthalten  ist,  kann  neu  hinzugefügter  Müchzucker  durch 
Gährung  in  Milchsäure  verwandelt  werden,  durch  Zusatz  von  Ferment, 
als  welches  fauler  Käse  dienen  kann,  befördert  man  die  milchsaure  Gäh- 
rung; die  Temperatur,  bei  der  diese  am  besten  von  statten  geht,  hegt 
zwischen  30  und  40°;  hat  sich  eine  grössere  Menge  Milchsäure  gebildet, 
so  vertiert  das  Ferment  die  Eigenschaft  eine  weitere  Spaltung  des  Zuckers 
zu  veranlassen,  es  erlangt  dieselbe  aber  wieder,  wenn  die  Milchsäure 
an  eine  Base  gebunden  wird.  Hieraus  ergeben  sich  die  Grenzen,  inner- 
halb welcher  das  milchsaure  Eisenoxydul  sich  bilden  kann,  von  selbst. 
Das  milchsaure  Eisenoxydul  verträgt  in  wässeriger  Lösung  bei  Luftzutritt 
keine  höhere  Temperatur  ohne  Zersetzung  zu  erleiden,  man  muss  daher 
sorgen  eine  so  gesättigte  Flüssigkeit  zu  erlangen,  dass  sich  ohne  Ver- 
dunsten des  Lösungsmittels  das  gebildete  Salz  ausscheide,  dessen  Schwer- 
löslichkeit in  kaltem  Wasser  begünstigt  sehr  die  Darstellung.  Ein  Aequi- 
Roiative      valcnt  Müchzuckcr  Co4Ho40„4  (360)  liefert  4  Aequiv.  Müchsaure 

Mengen  der  zur  "       "       " 

Bereitung     CfiHfiOß   (4  X  90)  uud  jedcs  Aequiv.  von  dieser  bildet  mit  je 

erforderlichen 

Ingredienzen.  1  Acq.  Eiseuoxydul  unter  Aufnahme  von  3  Aeq.  Krystallwasser 
1  Aeq.  müchsaures  Eisenoxydul  FeO  CgHaOä  -f-  3  HO  (144  Gwthle.). 
Eine  Unze  Eisenfeüe  erfordert  nahezu  26  (25-7)  Drachmen  Müchsaure, 
zur  Bildung  dieser  ist  aber  geradezu  die  gleiche  Gemchtsmenge  Müch- 
zucker erforderlich  (in  der  That  etwas  mehr,  weil  die  müchsaure  Gäh- 
rung nicht  rein  erfolgt,  sondern  aus  dem  Müchzucker  geringe  Mengen 
anderer  Zersetzungsproducte  entstehen).  Geht  demnach  die  Bildung  des 
müchsauren  Eisenoxyduls  sehr  günstig  von  statten,  so  werden  ungefähr 
4  Unzen  Müchzucker  nach  und  nach  zugesetzt  werden  müssen,  und 
man  würde  dem  entsprechend  als  Ausbeute  an  milchsaurem  Eisenoxydul 
41  Drachmen  erhalten.  Die  Praxis  bleibt  hinter  dieser  theoretisch  fest- 
gestellten Ausbeute  um  so  mehr  zurück,  je  weniger  bei  der  Büdung 
des  Salzes  den  günstigsten  Bedingungen  entsprochen  ist.  Ganz  kann 
sie  nie  erreicht  werden,  weU  in  der  Mutterlauge  immer  Salz  gelöst  bleibt. 
Das  berechnete  Verhältniss  des  milchsauren  Salzes  zur  Flüssigkeitsmenge 
stellt  sich  auf  1  :  46.    Durch  Eindampfen  der  Mutterlauge  kann,  wie 


Ferrum  liniaUim.  H 

bereits  bemerkt^  das  milchsaure  Eisenoxydul  nicht  gewonnen  werden, 
weil  höhere  Oxydation  stattfindet,  man  muss  das  darin  gelöste  Salz 
verloren  geben. 

Man  bereitet  das  milchsaure  Eisenoxydul  auch  durch  doppelte    Darstellung 

aus  milchsaurem 

Zersetzung  des  milchsauren  Kalkes  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul.  Kaik. 
Da  aber  der  milchsaure  Kalk  wechselnde  Mengen  Milchsäure  enthalten 
kann,  so  lässt  sich  die  zur  Zerlegung  nöthige  Menge  des  Eisensalzes 
auch  nicht  genau  bestimmen,  das  erhaltene  Präparat  wird  stets  mehr 
verunreinigt  sein.  Uebrigens  ist  gar  kein  Vortheil  da,  denn  auch  der 
milchsaure  Kalk  muss  vorerst  in  ähnUcher  Weise  dargestellt  werden, 
wie  das  milchsaure  Eisenoxydul ;  man  hat  sonach  statt  einer  einfachen 
Arbeit  zwei  compUcirtere. 

Das  milchsaure  Eisenoxydul  ist  in  kochendem  Wasser  und  Eigenschaften. 
heissem  Alcohol  ziemhch  leicht  löshch;   die  Lösungen  reagiren  sauer 
und  färben  sich  an  der  Luft  braun  ohne  etwas  abzusetzen.     Das  kry- 
stallisirte  Salz  ist  luftbeständig,   bei  100°  wird  es  schwarz,   bei  120° 
entwickelt  es  brenzlichen  Geruch. 

Schmutzig  grün  oder  braun  gefärbtes,  im  Wasser  mit  brauner 
Farbe  sich  lösendes  Salz  ist  oxydhältig,  häufig  enthält  es  Milchzucker 
theils  als  zufällige,  theüs  als  absichtliche  Beimengung;  er  bleibt  beim 
Auflösen  des  Salzes  in  kochendem  Alcohol  zurück. 


290.   Ferrum   limatum. 

Eiseiifeile. 

Das  Erzeugniss  von  eigenen  Werkstätten. 
Sei  frei  von  frenulen  3Ietallen. 


Die  gewöhnliche  Eisenfeile  reinigt  man  sich  am  besten  mittelst 
eines  Magnetes,  der  das  Eisen  anzieht,  die  gröberen  TheUchen  von 
fremden  Metallen  und  Verunreinigungen  zurücklässt. 


12  Ferrum  oxydato  oxydulatum. 


291.   Ferrum  oxydato  oxydulatum. 

Eisenoxydiüoxyd. 
Aethiops  martialis.    (Ferrum  oveydalum  fuscum.) 

w 

Reines  krystallisirtes  schwefelsaures  Eisenoxydiü     vier  Unzen. 

Löse  es  in 

gemeinem  Wasser vier  Unzen, 

dem  zugemischt  sind 

concentrirte  reine  Schwefelsäure  .  .  .  sechs  Drachmen. 
Zur  siedend  heissen  Lösung  tröpfle 

rohe  Salpetersäure so  viel  nöthig  ist, 

bis  die  Ammoniakfliissigkeit  einen  rothbraunen  Niederschlag  erzeugt. 

Die  Lösung  verdünne  mit  der  zehnfachen  Gewichtsmenge  gemeinen  heissen 
Wassers  und  mische  sie  mit  einer  Auflösung  von 

krystaUisirtem  reinem  schwefelsaurem  Eisenoxydul  zwei  Unzen 
in 

gemeinem  Wasser     . acht  Unzen. 

Diese  Mischung  fälle  mit 

Aetzammoniakflüssigkeit so  lange, 

als  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Bringe  das  Ganze  im  eisernen  Gefässe  zum  Auf- 
kochen, damit  sich  der  gallertartige  Niederschlag  in  ein  schwarzes  Pulver  verwandle. 

Nach  vollständigem  Aussüssen  filtrire  dieses  ab,  trockne  und  bew^ahre  es  auf. 

Es  sei  ein  schwarzes,  sehr  feines,  in  Säuren  vollständig  lösliches 
Pulver. 

Es  sei  nicht  mit  Knochenkohle  verfälscht. 


Erläuterungen.  Dlc  Vorstehende  Vorschrift  ist  mit  geringen  Abweichungen  die  von 
Wo  hl  er  gegebene;  sie  erfordert  wenig  Erörterungen.  Man  nimmt  reinen, 
d.  h.  kupfer-  und  zinkfreien  Eisenvitriol,  und  nimmt  reine  Schwefelsäure, 
um  einer  Verunreinigung  mit  Blei  zu  begegnen;  der  Zusatz  dieser  Säure 
geschieht,  um  für  das  zu  bildende  Eisenoxyd  ein  Lösungsmittel  zu  haben, 
man  fügt  zur  heissen  Lösung  Salpetersäure,  weil  in  der  Kälte  Stickoxyd- 
gas vom  Eisenvitriol  absorbirt  werden  würde,  das  dann  beim  nachfol- 
genden Erwärmen  so  rasch  entweicht,  dass  ein  Ueberschäumen  aus  noch 
so  geräumigen  Gefässen  unvermeidlich  wäre.  Die  Verdünnung  der  dar- 
gestellten Eisenoxydlösung  geschieht  deshalb,  weil  bei  wenig  Wasser  nach 
dem  Zusatz  von  Ammoniak  die  ganze  Flüssigkeit  zu  einem  gallertartigen 
Brei  gestehen  würde.  Das  Aufkochen  des  Gemisches  wird  vorgenommen, 
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weil  das  hierbei  gebildete  körnige  Pulver  ohne  eine  weitere  Oxydation 
zu  erfahren  sehr  leicht  ausgesiisst  werden  kann. 

Bezüghch  der  Menge  an  Salpetersäure  und  Ammoniak,  die  zur 
Oxydation  und  Fällung  des  Eisenvitriols  benöthigt  Averden,  dürfte  die 
Menge  der  ersten  kaum  über  1  Unze,  die  des  letztern  nicht  viel  über 
10  Unzen  betragen.  Die  Ausbeute  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  fest- 
stellen, sie  wird  durch  den  Wassergehalt  der  Verbindung  modificirt; 
enthält  dieselbe  4  Aeq.  Wasser,  so  berechnet  sich  jene  auf  2  Unzen, 
1  Drachme,  20  Gran. 

Das  Eisenoxyduloxydhydrat,  wie  es  nach  obiger  Vorschrift  Eigenschaften. 
bereitet  wird,  ist  ein  braunschwarzes,  in  Salzsäure  ohne  Entwicklung 
von  Schwefelwasserstoff  leicht  und  vollständig  lösUches  Pulver;  Spodium, 
das  häufig  der  Handelswaare  zugemischt  ist,  bleibt  zum  Theile  ungelöst, 
und  in  der  salzsauren  Lösung  entsteht  nach  Zusatz  von  Weinsäure 
(welche  die  Fällung  des  Eisenoxyds  hindert)  und  Ammoniak  ein  weisser 
Niederschlag  von  phosphorsaurer  Kalkerde. 

Eine  sehr  einfache  Vorschrift  zur  Bereitung  dieses  Präparates  Andere 
findet  sich  in  der  hamburger,  französischen,  schleswigschen  und  schiiften. 
russischen  Pharmacopöe.  Eisenfeile  wird  mit  Wasser  überdeckt  in  einer 
flachen  Schüssel  an  einen  warmen  Ort  gestellt,  öfter  umgerührt,  das 
verdunstete  Wasser  ersetzt.  Hat  sich  ein  schwarzer  Ueberzug  gebildet, 
so  sondert  man  ihn  durch  Schlämmen  ab,  wäscht  und  trocknet  ihn.  — 
Fällt  man  Eisenchlorid  mit  Ammoniak,  setzt  man  dem  Niederschlage 
Eisenfeile  zu  und  erhitzt  unter  beständigem  Umrühren,  so  bildet  sich 
gleichfalls  Eisenoxyduloxydhydrat,  das  durch  Schlämmen  von  der  Eisen- 
feile getrennt  wird. 


292.   Terrum  oxydatum  aceticurn  liquidum. 

Essigsaure  Eisenoxydflüssigkeit. 
Liquor  ferri  acelici. 

Concentrirte  Essigsäure .      sechs  Unzen. 

Löse  in  derselben  ohne  Anwendung  von  Wärme  frisch  bereitetes,  ausgepresstes 
und  noch  feuchtes 

Eisenoxydhydrat .     SO  viel 

auf,  dass  ein  Theil  desselben  ungelöst  bleibt. 

Die  filtrirte  Lösung  bewahre  in  einem  gut  verschlossenen  Gefässe. 

Sie  sei  von  rothbrauner  Farbe. 
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Erläuterungen.  Die  Essigsäurc  löst  friscli  bereitetes  und  noch  feuchtes  Eisenoxyd- 
hydrat ziemlich  leicht  auf,  älteres  dagegen  nur  in  sehr  geringer  Menge; 
wirkt  Wärme  auf  die  Lösung  ein,  so  scheidet  sich  überbasisch  essig- 
saures Eisenoxyd  wieder  ab.  Die  mit  Eisenoxyd  gesättigte  Lösung  ist 
tief  dunkelroth,  in  grösserer  Menge  fast  schwarz;  sie  enthält  basisches 
Salz,  dessen  Zusammensetzung  sich  durch  eine  bestimmte  Formel  nicht 
geben  lässt.  Das  Abdampfen  der  Lösung  ist  immer  mit  Verlust  von 
Essigsäure  verbunden,  wird  die  Lösung  mit  Wasser  stark  verdünnt  und 
gekocht,  so  scheidet  sich  das  Eisenoxyd  grösstentheils  aus  der  Lösung 
ab.  Dieses  Präparat  dient  vorzüglich  zur  Darstellung  der  Tinctura  ferri 
acetici  aetherea;  es  war  bisher  als  Antidot  bei  Vergiftungen  mit  arsenig- 
und  arsensauren  Salzen  als  officineller  Artikel  in  den  Apotheken  vorräthig. 
Zu  diesem  Zwecke  ist  es  nun  nicht  mehr  bestimmt,  ja  wie  Schroff's 
Versuche  gelehrt  haben,  wirkt  das  essigsaure  Eisenoxyd  sehr  reizend 
auf  die  Schleimhaut  des  Magens,  veranlasst  Entzündung,  Geschwür- 
bildung, selbst  brandige  Zerstörung,  so  dass  mit  dem  Gegengifte  bald 
eben  so  sehr  geschadet  werden  könnte  als  mit  dem  Gifte,  dessen  Wir- 
kungen bekämpft  werden  sollen.  Vergiftungen  mit  den  alkahschen  Salzen 
des  Arsens  kommen  äusserst  selten  vor,  und  als  Gegenmittel  empfehlen 
sich  hierzu  die  Zuckermagnesia  und  das  Eisenoxydhydrat  mehr  als  das 
essigsaure  Eisenoxyd;  die  Gegenwart  eines  Alkalis  ist,  wie  man  sich 
durch  Versuche  überzeugt  hat,  kein  Hinderniss  für  die  Verbindung  der 
arsenigen  oder  Arsensäure  mit  Eisenoxyd. 


\.    Ferrum  oxydatum  hydricum  in  aqua. 

In  Wasser  vertheiltes  Eiseiioxydhydrat. 

(Liquor  ferri  oosydati  hydrati.) 

Antidotum  Arsenici  albi.     Gegengift  gegen  den  weissen 


Krystallisirtes  Eisenchlorid       ......      acht  Unzen. 

Löse  es  in 

gemeinem  Wasser acht  Pfund. 

Füge  hinzu 

Aetzammoniakflüssigkeit  ....  80  viel  als  nöthig  ist 
zur  vollständigen  Fällung. 
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Den  Niederschlag  wasche  gut  aus,  zur  breiigen  Masse  füge 

destillirtes  Wasser so  viel, 

dass  das  Gewicht  der  ganzen  Flüssigkeit vier  Pfund 

beträgt. 

Es  werde  in  gut  verschlossenen  Flaschen  bewahrt. 

Es  sei  eine  trübe,  rothbraune  Flüssigkeit,  die  vor  der  Ausfolgung 
aufzuschütteln  ist. 

Itiese  Menge  des  Präparates  muss  stets  vorhanden  sein. 

JSfach  Jedem  halben  Jahre  ist  es  frisch  zu  bereiten. 


Die  Vorschrift  der  Pharmacopöe  weicht  von  der  von  Berthold  Erläuterungen. 
und  Bimsen  gegebenen  Originalvorschrift  darin  ab,  dass  Eisenchlorid 
statt  schwefelsaurem  Eisenoxyd  zur  Darstellung  verwendet  wird.  Die 
vollständige  Umwandlung  einer  Eisenoxydul-  in  eine  Oxydverbindung 
erfolgt  nicht  rasch,  es  ist  eine  fortgesetzte  Behandlung  mit  oxydirenden 
Mitteln  —  Salpetersäure  oder  chlorsaures  Kah  —  erforderlich.  Fällt 
man  eine  eisenoxydulhältige  Eisenoxydlösung  mit  Alkah,  so  entsteht 
kein  rostbrauner,  sondern  ein  schmutzig  grüner  Niederschlag.  Ein 
solcher  wird  nicht  selten  in  Apotheken  als  Eisenoxydhydrat  dispensirt. 
Die  allerdings  sehr  einfache  Manipulation,  durch  welche  eine  Eisenvitriol- 
lösung unter  Zusatz  von  Salpetersäure  oxydirt  wird  (vergl.  Ferrum 
oxydato  oxydulatum),  wird  häufig  auf  eine  sehr  unzweckmässige  Art 
ausgeführt,  und  die  Fällung  mit  Ammoniak  schon  vorgenommen,  be- 
vor die  Oxydation  des  Oxyduls  in  Oxyd  beendet  ist.  Ein  nach  obiger 
Vorschrift  dargestelltes  Präparat  kann  nie  in  der  Art  schlecht  ausfallen, 
das  Eisenchlorid  ist  vöUig  oder  bis  auf  vernachlässigbare  Spuren  frei 
von  Eisenchlorür,  da  es  aus  dem  natürhchen  Eisenoxyd  bereitet  wird. 
Daher  kann  auch  der  Niederschlag  nur  aus  Eisenoxydhydrat  bestehen, 
er  kann  das  missfärbige  dunkelgrüne  Aussehen  nie  erlangen.  Bezüghch 
der  Fällung  selbst  ist  nur  zu  bemerken,  dass  die  Lösung  stark  mit  Wasser 
verdünnt  werden  muss,  da  das  Eisenoxydhydrat  sich  in  sehr  voluminösen 
gallertartigen  Flocken  ausscheidet.  Das  Auswaschen  des  Niederschlages 
geschieht  am  schnellsten  in  der  Weise,  dass  man  denselben  auf  ein  dichtes 
Colatorium  bringt,  dieses,  wenn  die  Flüssigkeit  abgeronnen  ist,  zu  einen 
Sack  bindet,  den  man  oberhalb  des  Niederschlages  fest  zuschnürt,  und 
dann  unter  Wasser  gelinde  ausknetet;  ist  er  so  rein  gewaschen,  dass 
das  Waschwasser  nicht  mehr  alkahsch  reagirt,  so  bringt  man  den  Nie- 
derschlag in  ein  tarirtes  Standgefäss  und  setzt  ihm  so  viel  Wasser  zu, 
dass  das  Gewicht  des  Ganzen  vier  Pfund  beträgt. 


IQ  Ferrum  oxydatuin  hydricum  in  aqua. 

Als  Fäilungsmiltel  ist  Ammoniak  vorgeschrieben;  man  kann  auch 
kohlensaures  Natron  dazu  verwenden.  Um  die  Fällung  vollständig  zu 
machen  und  der  Beimengung  von  basischem  Chlorid  zu  begegnen ^  muss 
ein  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  genommen  w^ erden;  es  bleibt  aber 
dann  immer  von  diesem  dem  Niederschlage  beigemengt.  Aus  letzterem 
lässt  sich  jedoch  das  Ammoniak  leichter  als  das  fixe  AlkaU  wegwaschen. 
Die  Beimengung  des  ersteren  in  der  Form  von  Salmiak  hat  indess  eine 
grössere  lösende  Kraft  auf  das  arsenigsaure  Eisenoxyd,  als  die  des 
letzteren;  die  arsenigsauren  Salze  sind  alle  in  den  Lösungen  ammo- 
niakahscher  Salze  etwas  löslich,  durch  eine  Beimengung  von  Salmiak 
wird  demnach  auch  die  Löshchkeit  des  arsenigsauren  Eisenoxyds  in 
dem  Darmkanale  und  somit  dessen  Uebergang  in  die  Blutmasse  befördert. 
Es  ist  durch  Versuche  nachgewiesen,  dass  arsenige  Säure  im  Harne 
auftritt,  selbst  wenn  grosse  Mengen  von  frisch  bereitetem  Eisenoxyd- 
hydrat als  Gegenmittel  zugleich  mit  dem  Gifte  in  den  Magen  gebracht 
werden;  demungeachtet  verHert  dadurch  die  arsenige  Säure  an  ihrer 
lethalen  Wirkung.  —  Dagegen  zeigt  sich  das  Eisenoxydhydrat  nicht  unter 
allen  Umständen  fähig,  die  arsenige  Säure  zu  binden.  Das  längere  Zeit 
Umwandlung  uutcr  Wasscr  aufbewahrte  Eisenoxydhydrat  verliert  nämlich  von 

des  Eisenoxyd-        .  -.ti  iiiii  ir-i 

Lydrats.  semcm  Hydratwasser,  und  wird  dadurch  ui  schwachen  Säuren 
schwerer  löslich.  Diese  Umwandlung  in  wasserärmere  Hydrate  erfolgt 
schneller,  wenn  kohlensaure  Alkahen  als  Fällungsmittel  verwendet  wer- 
den, als  wenn  hierzu  Ammoniak  diente;  übrigens  hat  auch  die  Tem- 
peratur, bei  welcher  die  Fällung  und  Aufbewahrung  stattfindet,  ihren 
Einfluss.  Aus  heissen  Lösungen  erhält  man  lichter  gefärbte  Nieder- 
schläge als  aus  kalten,  durch  längeres  Kochen  der  alkalihältigen  Lösung 
kann  sogar  dem  Eisenoxydhydrate  der  grössere  Theil  des  Wassers  ent- 
zogen werden.  Ein  so  umgewandeltes,  in  schwachen  Säuren  unlösHches 
Eisenoxydhydrat  erkennt  man  daran,  dass  Essigsäure  von  U040  spec. 
Gew.  selbst  nach  mehrtägigem  Stehen  über  einem  derartig  beschaffenen 
Eisenoxyd  sich  nicht  dunkelrothbraun  färbt,  sondern  höchstens  eine 
blassgelbe  Färbung  annimmt.  Wiederholte  Versuche  haben  mich  über- 
zeugt, dass  das  Eisenoxydhydrat,  wenn  es  auch  bei  niederer  Tempe- 
ratur mittelst  kohlensaurem  Natron  gefällt  und  an  dunkeln  kühlen  Orten 
aufbewahrt  wird,  nach  6  —  9  Monaten  von  Essigsäure  nur  sehr  lang- 
sam aufgelöst  wird,  wogegen  dasselbe  Präparat  frisch  bereitet  schon 
nach  wenigen  Stunden  mit  Essigsäure  eine  tief  dunkelrothe  Lösung  bildete. 
Die  Nothwendigkeit  einer  öfter  zu  erneuernden  Darstellung  dieses  Prä- 
parates liegt  auf  der  Hand.    Die  Pharmacopöe  bestimmt,  wie  schon 
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früher  Duck  beantragte,  die  Erneuerung  nach  je  einem  halben  Jahre. 
Es  wäre  vielleicht  passender  gewesen,  diese  Neudarstellung  in  der  Art 
vorzuschreiben,  dass  sie  jedesmal  erfolgen  sollte,  sobald  das  vorhan- 
dene Präparat  seine  Auflösbarkeit  in  Essigsäure  einbüsst,  dieses  kann 
in  kürzeren  oder  in  längeren  Zwischenräumen  eintreten,  und  ist  das 
Präparat  schon  während  der  Bereitung  verunglückt  (durch  Anwendung 
von  erhöhter  Temperatur,  Auswaschen  mit  heissem  Wasser  u.  dergl.), 
so  bleibt  dasselbe  ex  lege  ein  halbes  Jahr  zur  Dispensation  vorräthig. 
Es  wäre  bei  dieser  Vorschrift  sehr  passend,  wenn  bei  den  Eigenschaften 
auch  dessen  Auflösbarkeit  in  Essigsäure  gefordert  würde,  rothbraun 
ist  auch  der  Colcothar,  den  man  mit  Wasser  zum  Brei  angerührt  in 
Flaschen  gefüllt,  auch  schon  als  Antidot  in  den  Standgefässen  mancher 
Apotheke  angetroffen  hat.  —  Die  Entdeckung  einer  solchen  straf-  Unterschiebung 
würdigen  Fälschung  ist  sehr  leicht.  Das  Eisenoxydhydrat  ist  nie,  "''"'  coicothar. 
selbst  nach  langer  Aufbewahrung  so  dicht  und  hellroth  gefärbt,  wie 
der  Colcothar,  die  aufgeschüttelte  Lösung  bleibt  lange  trübe,  während 
der  Colcothar  rasch  zu  Boden  sinkt,  ersteres  löst  sich  in  verdünnter 
Schwefelsäure  stets  auf,  letzteres  nie,  auch  nicht  beim  Erwärmen. 

Fuchs  hat  empfohlen,  statt  dem  Eisenoxydhydrate  eine  Lö-  Fuchs 
sung  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd,  von  der  100  Thle.  17—18  ^"*'^°*' 
Theile  Eisenoxydhydrat  Hefern,  mit  Wasser  vermischt  und  mit  über- 
schüssiger gebrannter  Magnesia  versetzt,  als  Antidot  zu  verabreichen. 
Gegen  diese  Mischung  lässt  sich  nichts  einwenden,  schon  der  Gehalt 
an  überschüssiger  Magnesia  gibt  die  Garantie  für  die  Wirksamkeit  des 
Antidots.  Erlaubt  man  sich  aber  überhaupt  Abweichungen  von  einem 
in  vielen  Fällen  als  wirksam  erwiesenen  Gegenmittel,  so  erscheint  es 
wenigstens  consequenter,  wenn  man  dasselbe  ganz  verlässt  und  gera- 
dezu nur  nach  der  Magnesia  greift,  die  sich  ebenfalls  als  wirksam 
erprobt  und  überdies  den  Vortheil  einer  bianderen  Wirkung  auf  den 
Darmkanal  für  sich  hat.  Es  dürfte  jeder  umsichtige  Arzt,  in  dem 
Zweifel  über  die  Zuverlässigkeit  des  Eisenoxydhydrats  rege  geworden 
sind,  unbedingt  der  in  ihrer  antidotischen  Wirkung  gleichfalls  erprobten 
Magnesia  mehr  Vertrauen  schenken,  als  einem  Gemische  aus  dem  decre- 
ditirten  Arzeneikörper  mit  der  als  wirksam  gepriesenen  Magnesia  und 
einer  nicht  unbedeutenden  3Ienge  Bittersalz,  das  für  den  entzündeten 
Darmkanal  gerade  nicht  die  mindest  schädliche  Arzeneisubstanz  ist. 


üchueider,  Commcutav  II. 
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294.   Ferrum  oxydatum  nativum  rubrum. 

Rothes  natürliches  Eisenoxyd. 

Lapis  haematites.     (Bliitsteiii.) 

Dieses  eisenoxydreiche  Mineral  kommt  in  dichten  Massen  von 
strahlig  faserigem  Gefüge  vor,  die  ein  rothes  Pulver  geben. 

Es  darf  mit  Salzsäure  übergössen  nicht  aufbrausen,  noch 
mit  dieser  Säure  erhitzt  Chlor  entwickeln. 


Der  Blutstein  findet  sich  in  grossen  und  kleinen  nierenförmigen, 
die  Kalkspathformen  nachahmenden  Gestalten,  ist  oberflächhch  theils 
glatt,  theils  rauh,  hat  eine  büschelförmige,  zartfaserige  Structur,  zeigt 
auf  dem  Längsbruch  die  Faserstructur,  der  Querbruch  ist  langsphtterig, 
die  Farbe  auf  den  glatten  Flächen  ist  stahlgrau  bis  bräunlich  roth, 
halbmetallisch  glänzend  bis  schimmernd;  der  Strich  ist  matt,  dunkel 
braunroth.  Seiner  Zusammensetzung  nach  ist  er  nahezu  reines  Eisen- 
oxyd, die  unreineren  Exemplare  enthalten  kohlensauren  Kalk  und 
Braunstein;  auf  diese  Beimengungen  deutet  die  Pharmacopöe,  indem 
sie  fordert,  dass  der  für  den  Arzeneigebrauch  dienende  Blutstein  mit 
Salzsäure  nicht  aufbrausen  (kohlensaurer  Kalk)  und  beim  Erwärmen 
kein  Chlor  (Braunstein)  entwickeln  dürfe. 


295.   Ferrum   phosphoricum   oxydatum. 

Phosphorsaiires  Eisenoxyd. 
Phosphas  ferricus. 

Eisenchloridlösung .     vier  Unzen. 

Destillirtes  Wasser acht  Pfund. 

Füge  hinzu 

phosphorsaures  Natron  in  Wasser  gelöst  so  viel  nöthig  ist 
zur  vollständigen  Fällung. 

Den  gut  gewaschenen  Niederschlag  trockne. 

Es  sei  ein  weissliches,  in  Wasser  unlösliches,  in  verdünnter 
Salpetersäure  bei  gelinder  Wärme  lösliches  Pulver,  dass  bei  starker 
Glühhitze  braun  wird. 
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Zur  Fällung  von  4  Unzen  der  officinellen  Eisenchloridlösung  wer- 
den ungefähr  22  Drachmen  von  phosphorsaurem  Natron  erfordert  und 
dabei  etwas  mehr  als  1  Unze  phosphorsaures  Eisenoxyd  (ße^O^j  PO5 
4-  4  aq.)  als  Ausbeute  erhalten.  Die  slöchiometrisch  berechnete  Menge 
von  letzterer  beträgt  1  Unze,  3  Drachmen,  12  Gran;  da  aber  bei  der 
Fällung  mit  neutralem  phosphorsaurem  Natron  (2  NaO,  110  PO5  -f-  24  aqO 
eine  sauer  reagirende  Flüssigkeit  erhalten  wird,  so  geht  ein  Theil  des 
erhaltenen  Niederschlages  in  Lösung  und  somit  verloren.  In  organi- 
schen Säuren  löst  sich  der  Niederschlag  schwer,  in  mineral.  Säuren 
leicht  auf;  durch  letzteres  Verhalten  kann  man  dessen  Reinheit  von 
fremden,  in  Säuren  unlöshchen  Beimengungen  (Kieselerde,  schwefel- 
saurer Kalk  u.  s.  w.)  erkennen.  Beim  Glühen  verliert  diese  Yerbindung 
ihren  Wassergehalt  und  wird  dadurch  braun  gefärbt.  In  phosphorsäure- 
hältigem  und  in  kohlensaurem  Ammoniak  löst  sich  das  phosphorsaure 
Eisenoxyd  auf  Beim  Kochen  mit  Alkahen  verliert  es  fast  alle  Phos- 
phorsäure. 


296.   Ferrum   phosphoricum   oxydulatum. 

Phospliorsaiires  Eisenoxydul. 

Phosphas  ferrosus. 

Reines  krystallisirtes  schwefelsaures  Eisenoxydul  drei  Unzen. 
Löse  es  in 

destillirtem  Wasser achtzehn  Unzen. 

Tröpfle  zur  Lösung  bis  zur  vollständigen  Fällung 

phosphorsaures  Natron vier  Unzen, 

das  in der  nöthigen  Menge 

destillirtem  Wasser  gelöst  ist. 

Es  sei  ein  zartes,  schmutzig  bläuliches,  in  Wasser  unlösliches, 
in  Salpeter-  und  Salzsäure  bei  gelinder  Wärme  lösliches  Pulver. 


Mischt  man  eine  Eisenvitriollösung  mit  einer  Lösung  des  offici- 
nellen phosphorsauren  Natrons  zusammen,  so  entsteht  ein  weisser 
Niederschlag,  die  überstehende  Flüssigkeit  reagirt  aber  sauer,  was 
beAveist,  dass  nicht  bloss  das  Natron,  sondern  auch  das  basische 
Wasser  des  phosphorsauren  Salzes  gegen  das  Eisenoxydul  ausgetauscht 

2* 


20  Ferrum  piilveratum. 

wurde.  Man  kann  sich  die  Einwirkung  dieser  beiden  Salze  aufeinander 
in  der  Art  erklären,  dass  6  Aeq.  Eisenvitriol  6  FeO,  SOg  +  Taq.  =  6X 139 
und  3  Aeq.  krystallisirtes  phosphorsaures  Natron  3(2NaOHOP05H-24aq.) 
=  3  X  359  in  der  Art  ihre  Bestandtheile  gegenseitig  austauschen,  dass 
2  Aeq.  phosphorsaures  Eisenoxydul  3  (FeO,  PO5)  =z  3  X  108,  6  Aeq. 
schwefelsaures  Natron  6  (NaOSOg)  z=  6X71  und  1  Aeq.  Phosphor- 
säure =1  PO5  3  HO  sich  bilden.  Nach  diesem  Schema  sind  auch  die 
in  der  Vorschrift  angegebenen  Gewichtsverhältnisse  von  Eisenvitriol  und 
Phosphorsalz  bestimmt.  Das  phosphorsaure  Eisenoxydul,  welches  bei 
dieser  Zersetzungsweise  sich  bildet,  ist  weiss,  käseartig,  wird  aber 
nach  einiger  Ruhe  durchsichtig,  gelatinös,  und  schon  während  des  Aus- 
waschens  blau  und  beim  Trocknen  graublau  oder  grün,  indem  es  sich 
theilweise  höher  oxydirt.  Wie  bereits  bemerkt,  reagirt  die  über  dem 
Niederschlage  befindliche  Flüssigkeit  sauer,  sie  enthält  freie  Phosphor- 
säure und  durch  diese  zugleich  einen  Theil  des  phosphorsauren  Eisen- 
oxyduls aufgelöst;  neutrahsirt  man  die  Lösung  mit  kohlensaurem  Natron, 
fällt  abermals  phosphorsaures  Eisenoxydul  nieder. 


297.   Ferrum  pulveratum. 

Gepulvertes  Eisen. 

Liniatiira  marlis  alcoholisata. 

Das  Erzeugniss  eigener  Fabriken. 

Ist  im  gut  verschlossenen  Gefässe  zu  bewahren. 

Es  sei  ein  höchst  feines,  metallisch  glänzendes,  in  Salz- 
säure ohne  Rückstand  lösliches  Pulver,  frei  von  fremden  nie- 
tallen. 


Prüfung  auf  ßcl  dcr  Uutersuchung  der  Eisenfeile,  sowie  des  Eisenpulvers  ist 

Kupfer  ^  '  ^ 

und  Zink,  vorzüglich  auf  einen  Kupfer-  und  Zinkgehalt  derselben  zu  achten; 
die  aus  Schlosserwerkstätten  kommende  Eisenfeile  ist  von  den  Löth- 
stellen  häufig  messinghältig.  Durch  den  Magnet  lässt  sich  diese  Bei- 
mengung nicht  zuverlässig  erkennen,  man  muss  eine  Probe  des  Eisens 
in  Königswasser  lösen  und  die  erhaltene  saure  Lösung,  nachdem  das 
überschüssige  Chlor  und  die  Salpetersäure  verjagt  ist,  einerseits  auf 
Kupfer  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  prüfen ;  ist  Kupfer  vor- 
handen, so  erzeugt  Schwefelwasserstoff  einen  braunschwarzen  Nieder- 
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schlag  von  Schwefelkupfer,  die  davon  abfiUrirte  Flüssigkeit  versetzt  man 
mit  überschüssigem  Ammoniak,  das  Eisenoxyd  fallt  als  Hydrat  nieder, 
das  Zinkoxyd  bleibt  in  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  gelöst,  und 
kann  auf  Zusatz  von  Schwefelammonium  als  weisser  Niederschlag 
daraus  gefällt  und  so  erkannt  werden. 


298.   Ferrum  sesquichloratum  crystallisatum. 
Krystallisirtes  Eisenchlorid. 

Laevigirtes  natürliches  rothes  Eisenoxyd     .      .       vier  Unzen. 

Gebe  es  in  einen  gläsernen  Kolben  und  füge  iiinzu 

rohe  ChlorwasserstofFsäure  .....  sechszehn  Unzen. 
Digerire  in  gelinder  Wärme. 

Die  klare  Flüssigkeit,  giesse  vom  Niederschlage  ab  und  dampfe  sie  im 
Dampf  bade  in  einer  Porzellanschale  bis  zur  Syrupconsistenz  ein,  dann  stelle  sie 
in  einem  gut  bedeckten  Gefässe  an  einem  kalten  Orte  zur  Krystallisation  hin. 

Die  Krystalle  trenne  von  der  rückbleibenden  Mutterlauge  und  bewahre  sie 
in  einem  völlig  trockenen,  gut  verschlossenen  Gefässe  auf. 

Es  stellt  eine  gelbe  krystallinische  Masse  von  sehr  herbem  Ge- 
sohmacke  dar,  die  an  der  Luft  zerfliesst,  im  Wasser,  Alcohol  und 
Aether  vollständig  löslich  ist. 


Die  Darstellung  von  krystallisirtem  Eisen chlorid  auf  die  oben  Erläuterungen: 
gegebene  Weise  ist  von  Mohr  empfohlen  worden,  und  sie  muss  Vssfgkät^des"' 
als  ein  wahrer  Fortschritt  in  der  pharmaceutischen  Technik  be-    ^^"*'*'''''^5 
trachtet  werden;  es  ist  dadurch  einer  Menge  von  eisenoxydhältigen 
Präparaten  ein  zuverlässiger  Ausgangspunkt  gegeben,  und  so  möglich, 
solche  Präparate  von  einer  constanten  Zusammensetzung  zu  Uefern,  bei 
denen  bisher  in  den  relativen  Mengen  ihrer  Bestandtheile  nie  eine  Gleich- 
förmigkeit zu  erzielen  war,   es  möge  die  Hinweisung  auf  den  Eisen- 
salmiak genügen.   —   Das  Eisenchlorid  ist  aus  dem  Blutstein  unver- 
gleichlich vortheilhafter  darstellbar,  als  durch  Auflösen  des  Eisens  in 
Königswasser.    Der  Blutstein  kommt  in  der  Natur  in  einem  solchen 
Grade  von  Reinheit  vor,  dass  die  geringen,  kaum  1  oder  höchstens  2 
Procent  betragenden  fremden  Beimengungen  (Eisenoxydul  und  Mangan- 
oxyd, Kalk  nebst  Spuren  von  Kiesel-  oder  Thonerde)  zu  vernachlässigen 
sind,  um   so  mehr,   da  sie  auch  im  gewöhnhchen  Eisen  vorkommen. 


22  Ferrum  sesqiiichloratum  crystallisatiim. 

Man  hat  die  Verwendung  des  Blutsteins  als  Materiale  zur  Bereitung  von 
Eisenoxydverbindungen  auch  damit  verdächtigt^  dass  derselbe  zuweilen 
arsenhaltig  gefunden  wurde.  Ein  Arsengehalt  kann  aber  bei  der  Auf- 
lösung des  Blutsteins  in  Salzsäure  schon  deshalb  nicht  in  Betracht 
kommen,  w^eil  das  bei  der  Lösung  gebildete  Chlorarsen  beim  Verdunsten 
der  Lösung  bis  zur  Syrupconsistenz  mit  den  salzsauren  Dämpfen  sich 
verflüchtigt,  daher  die  Krystalle  des  Eisenchlorids  gar  nicht  verunreini- 
gen kann.  Wenn  man  übrigens  ein  Mineral  als  Darstellungsmateriale 
für  chemische  Präparate  empfiehlt,  so  versteht  es  sich  wohl  immer  von 
selbst,  dass  man  nicht  die  schlechtesten  Sorten  dazu  verwendet,  son- 
dern bei  der  BeischafFung  desselben  die  Wahl  nach  dem  beabsichtigten 
Zwecke  trifft. 
h.  über  die  Dar-  BezügKch  dcr  Ausführung  selbst  ist  Folgendes  zu  erörtern.   Der 

Stellung  des  .  i/-,i  i. 

Elsenchlorids.  Blutstcm  Wird  vou  der  Salzsäure  nur  dann  m  ergiebiger  Menge 
gelöst,  wenn  er  in  das  feinste  Pulver  verwandelt  ist.  Der  natürhche 
Blutstein  lässt  sich  sehr  schwer  pulvern;  er  ist  so  hart,  dass  er  im 
Mörser  und  in  der  Keule  Eindrücke  erzeugt,  bringt  man  ihn  dagegen 
zum  Glühen  und  wü-ft  ihn  glühend  heiss  in  kaltes  Wasser,  so  wird  sein 
Zusammenhang  gelockert,  er  wird  leichter  pulverisirbar  und  in  Säuren 
leichter  löslich.  Gelinde  Warme  fördert  die  Lösung,  Kochen  veranlasst 
die  Abscheidung  von  basischem  Salz  und  Verlust  von  Salzsäure.  Ein 
öfteres  Aufschütteln  des  Pulvers  ist  nöthig,  weil  dasselbe  gewichtig  ist, 
sich  fest  an  den  Boden  legt,  und  dann  ein  heftiges  Aufstossen  verur- 
sacht. Hat  sich  die  Salzsäure  dunkelroth  gefärbt  und  bemerkt  man 
keine  Abnahme  des  Blutsteinpulvers,  so  lässt  man  die  Flüssigkeit  durch 
ruhiges  Stehen  klären,  und  giesst  dann  vorsichtig  ab.  Filtriren  lässt 
sich  die  concentrirte  Flüssigkeit  nicht,  da  sie  das  Papier  zerfrisst. 
Auf  den  pulverigen  Rückstand  giesst  man  neuerdings  Salzsäure,  und 
wenn  sich  auch  diese  gesättigt  hat,  so  giesst  man  sie  ab  und  bringt 
den  Rückstand  mit  Wasser  verdünnt  auf  ein  Filter.  Die  ablaufende 
Flüssigkeit  wird  mit  der  früher  erhaltenen  gemischt.  Hat  man  Ursache 
in  dem  Blutstein  eine  grössere  Menge  Eisenoxydul  zu  vermuthen,  so 
kann  man,  um  ja  vollkommen  reines  Eisenchlorid  zu  erhalten,  durch 
die  angewärmte  Flüssigkeit  Chlorgas  leiten.  Die  Pharmacopöe  legt 
hierauf  mit  Recht  keinen  Werth,  weü  die  geringe  Menge  an  Eisen- 
oxydul für  pharmaceutische  Zwecke  von  gar  keiner  Bedeutung  ist. 
Das  nachfolgende  Eindampfen  der  Flüssigkeiten  kann  im  Wasserbade 
geschehen,  bei  einiger  Vorsicht  auch  auf  dem  Sandbade,  nur  darf  die 
Flüssigkeit  nie  zum  Sieden  kommen^   die  Grenze,  bis  wie  weit  das 
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Verdampfen  forfgeselzt  werden  soll,  lässt  sich  nicht  durch  ein  bestimmtes 
Merkmal  angeben.  Salzsäure  entweicht  fort  und  fort,  die  Krystallisation 
beginnt  erst,  wenn  die  Flüssigkeit  syrupdick  geworden  ist,  in  der  Wärme 
aber  nie,  sondern  erst  in  der  Kälte;  meist  setzen  sich  schon  nach  we- 
nigen Stunden  an  den  Gefässwänden  warzenförmige  Krystalle  an,  die 
sich  immer  mehr  vergrössern,  dann  ein  zusammenhängendes  Ganzes 
bilden,  auf  dessen  Oberfläche  man  an  dem  drusigen  Aussehen  noch 
die  einzelnen  Krystallwarzen  erkennen  kann.  Die  Krystalle  setzen  sich 
so  fest  an  den  Wänden  an,  dass  es  schwer  ist,  sie  davon  abzulösen; 
man  muss  nach  Entfernung  der  Mutterlauge  das  Gefäss  gelinde  erwär- 
men, und  Avenn  die  Krystalle  an  den  Wänden  zu  schmelzen  beginnen, 
mittelst  starken  Glasstäben  das  Ablösen  der  Masse  bewirken.  Zuweilen 
bilden  sich  in  der  syrupdicken  Flüssigkeit  selbst  nach  ein-  oder  mehr- 
tägigen ruhigen  Stehen  keine  Krystalle,  erschüttert  man  aber  dieselbe, 
so  findet  plötzliches  Sirstarren  die  ganze  Masse  hindurch  statt;  man 
muss  in  einem  solchen  Falle  die  Masse  durch  Erwärmen  schmelzen, 
und  dann  wieder  zum  Krystalhsiren  hinstellen,  dabei  das  Anschiessen 
der  Krystalle  durch  eine  eingelegte  Krystallkruste  oder  durch  einige 
Glasstäbe  befördern,  um  die  Mutterlauge,  welche  schwefelsaures  Eisen- 
oxyd und  geringe  Verunreinigungen  enthalten  könnte,  zu  trennen.  Von 
den  Krystallen  spritzt  man  die  Mutterlauge  mit  wenig  kaltem  Wasser 
weg,  man  trocknet  sie  hierauf  zwischen  Fliesspapier  ab  und  bewahrt 
sie  ungesäumt  in  mit  Glaspfropfen  verschliessbaren  Gläsern  auf. 

Das  auf  diese  Weise  bereitete  Eisenchlorid  enthält  12  Aeq.  Eigenschaften. 
Krystallwasser  CiO%^,  es  schmilzt  leicht  CSO"  C),  vertiert  durch 
weiteres  Verdunsten,  so  wie,  wenn  es  über  conc.  Schwefelsäure  gestellt 
wird,  Wasser,  zerfliesst  zu  einem  braunen  Syrup,  aus  dem  sich  rothe 
grosse  Krystalle  absetzen,  welche  nur  mehr  5  Aeq.  Wasser  enthalten. 
Die  concentrirte  Lösung  dieser  Verbindung  ist  der  Liquor  fern  sesqui- 
chlorati  der  Pharmacopöen.  Die  französische  Pharmacopöe  stellt  das 
Eisenchlorid  gleichfalls  aus  dem  Blutstein  dar,  befiehlt  aber  die  Lösung 
zur  Trockene  zu  verdampfen.  Die  schwedische  Pharmacopöe  gibt  die- 
selbe Vorschrift  wie  die  neue  österreichische;  die  schleswig-holsteinische 
und  hessische  stellen  sublimirtes  Eisenchlorid  dar;  die  badische  bereitet 
das  feste  Eisenchlorid  mit  5  Aequiv.  Krystallwasser,  desgleichen  die 
russische. 
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299.  Ferrum  sesquichloratum  solutum. 

Eisenchloridlösung. 

Oleum  Marti*. 

Krystallisirtes  EisenoUorid  j     ^     _     .   von  jedem,  eine  Unu. 
Destillirtes  Wasser  ) 

Bewahre  die  Lösung. 


300.  Ferrum  sulfuricum  oxydulatum. 

Schwefelsaures  Eiseno\7dul. 

VUriolum  Martis.    (Eisenvitriol.) 

Englische  Schwefelsäure zuiei  Pßmd. 

Verdünne  sie  im  Glaskolben  mit, 

gemeinem  Wasser .      »     acht  Pfund. 

Setze  nach  und  nach  zu 

y,.  (      ein  Pfund 

reines  Eisen {     ,  .  , 

( oder  so  viel, 

das  nach  gelindem  Erwärmen  ein  Theil  des  Eisens  ungelöst  zurückbleibt. 

Nach  Zusatz  von 

englischer  Schwefelsäure einer  halben  Unze 

bringe  die  filtrirte  Lösung  durch  Eindampfen  und  Abkühlen  zum  Krystallisiren. 

Die  Krystalle  bewahre  im  sehr  gut  verschlossenen  Gefässe. 

Sie  seien  von  blaulichgrüner  Farbe,  saurem,  herbem,  tintenhaften 
Geschmack,  in  trockener  Luft  verwitternd,  in  zwei  Theilen  kaltem, 
und  in  ^4  Theilen  heissem  Wasser  löslich. 

Sie  dürfen  nicht  mit  Kupfer  und  Zink  verunreinigt  sein. 


Erläuterungen.  Dr  die  EinwirkuHg  der  verdünnten  Schwefelsäure  auf  das  Eisen 
sehr  energisch  ist,  so  darf  man,  um  eine  zu  stürmische  Gasentwicklung 
zu  verhüten,  nicht  sogleich  alles  Eisen  —  wenn  diess  im  gepulverten 
oder  wenigstens  fein  vertheiltem  Zustand  in  Anwendung  kommt  —  in 
die  Schwefelsäure  eintragen;  benützt  man  Eisendrath  oder  kleine  Nägel, 
so  fällt  diese  Vorsicht  weg.  Hat  die  erste  Einwirkung  nachgelassen, 
so  bringt  man  das  Gefäss  an  einen  warmen  Ort  und  gegen  Ende  der 
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Einwirkung  sucht  man  die  Auflösung  geradezu  durch  Erhitzen  bis  zum 
Sieden  zu  fördern.  Damit  —  Zink  ausgenommen  —  keine  anderen 
Metalle  gelöst  werden,  muss  stets  Eisen  im  Ueberschusse  vorhanden 
sein.  Ist  die  Gasentwicklung  zu  Ende,  so  filtrirt  man  in  ein  Gefäss 
und  setzt  die  mit  Wasser  verdünnte  und  filtrirte  Schwefelsäure  zu. 
Dieser  Zusatz  hat  den  Zweck,  das  während  des  Stehens  der  Eisen- 
oxydullösung an  der  Luft  gebildete  Eisenoxyd  in  der  Lösung  zu  erhalten. 
Würde  dieser  Zusatz  nicht  geschehen,  so  mengt  sich  den  Krystallen 
basisch -schwefelsaures  Eisenoxyd  bei;  sie  bekommen  dadurch  ein 
schmutzig  braunes  Aussehen.  Das  Krystallisiren  des  Eisenvitriols  wird 
durch  niedere  Temperatur  sehr  begünstigt.  Die  erhaltenen  Krystalle 
sammelt  man  auf  einem  Glastrichter,  man  wäscht  sie  mit  wenig  kaltem 
Wasser  nach  und  trocknet  sie  sorgfältig  ab.  Vollkommen  gut  getrocknet 
lassen  sich  dieselben  leicht  unverändert  aufbewahren.  Grosse  Krystalle 
halten  sich  nur  dann,  w^enn  sie  frei  von  Eisenoxyd,  vöUig  trocken  sind 
und  sehr  glatte  Flächen  haben;  w^erden  diese  verletzt,  so  unteriiegen 
sie  einer  raschen  Verwitterung. 

Der  krystallisirte  Eisenvitriol  enthält  7  Aeq.  Wasser;  er  kry-  Eigenschaften. 
stallisirt  in  schiefen  rhomboidalen  Prismen  und  ist  bläulich  gefärbt,  wenn 
er  bloss  Eisenoxydul,  grün  dagegen,  wenn  er  etwas  Eisenoxyd  enthält. 
An  der  Luft  unterliegen  sie  desto  schneller  der  Oxydation  je  mehr  sie 
freie  Schwefelsäure  oder  schwefelsaures  Eisenoxyd  enthalten;  beim  Er- 
hitzen entw^eichen  anfangs  6  Aeq.  Wasser,  das  letzte  Aequivalent  geht 
erst  in  höherer  Temperatur  weg.  VöUig  wasserfrei  ist  er  ein  weisses 
Pulver.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  löst  er  sich  in  1 V2 ,  hi  der  Sied- 
hitze in  V3  TM.  Wasser  auf. 

Eine  Verunreinigung  mit  Kupfer  und  Zink  wird  auf  die  bei  Fer- 
rum pulveratum  angegebene  Weise  ausgemittelt. 


301.   Flores  Arnicae. 
Arnicablüthen. 

Die  pomeranzengelben,  strahligen  Blüthenköpfclien  von  Arnica 
montana  Linn.,  einer  einheimischen  Compositee,  haben  eine  länglich 
runde  HüUe,  die  aus  linien- lanzettförmigen,  zottigen,  in  2  Reiben 
gestellten  Blattschuppen  besteht,  zungenförmige,  staubbeutellose  Strah- 
len- und  röhrige,  vollständige  Scheibenblüthen,  fast  cylindrische,  rauhe 
Schliessfrüchte,  die  mit  einem  steifen,  haarigen,  gewimperten  Pappus 
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gekrönt  sind  und  auf  einem  gefranzten,  weiehhaarigen  Fruchtboden 
aufsitzen. 

Die  vollständig  entfalteten,  von  ihren  Hüllen  befreiten  und 
getrockneten  Köpfchen  sind  vor  tlen  Fliegenlarven  sorgfältig  zu 
schützen. 

Man  hüte  sich  vor  der  Verwechslung  mit  den  Blüthen- 
köjifchen  von  Inula,  Doronicmn,  Antheniis  tinctoria.  Die  Blü- 
thenköjifchen  von  Inula  sind  durch  die  dachzieg eiförmigen 
Blattschuppen,  einen  nackten  Blüthenhoden  und  schmälere 
citronengelbe  Strahlenhliithen,  die  von  Doronicuni  durch  den 
ßlangel  der  Haar  kröne  an  den  Achenien  des  Strahles,  flie  von 
Anthemis  tinctoria  durch  den  siireuartigen  Fruchthoden  und 
durch  die  nackten  Achenien  unterschieden. 

Der  Geruch  ist  schwach,  kaum  angenehm,  ihr  Staub  erregt  Niessen. 


lieber  die  chemischen  Bestandtheile  der  Arnicablumen  ist  bei  Ex- 
tractum  Arnicae  das  Nöthige  angeführt.  Das  daraus  isohrte  Arnicin 
ist  eine  sehr  zweifelhafte  Substanz,  nach  ihrer  Zusammensetzung  und 
ihren  Eigenschaften  höchst  ungenügend  gekannt;  man  glaubt  sie  mit 
dem  in  den  Sennesblättern  enthaltenen  Cathartin,  dann  mit  dem  Cytisin 
identiflciren  zu  können.  Der  Aufguss  dieser  Blüthen  erzeugt  mit  Ma- 
gnesia gemischt  nach  einigem  Stehen  eine  intensiv  grüne  Färbung. 
Das  in  sehr  geringer  Menge  vorhandene  ätherische  Oel  soll  eine  dem 
Chamillenöl  ähnliche  blaue  Farbe  besitzen. 


302.    Flores   Aurantii. 

Oraiigenblüthen. 
Flores  Naphae. 

Die  weissen,  sehr  angenehm  riechenden  Blütlien  von  Citrus  Auran- 
tium  Linn.,  eines  im  südlichen  Europa  im  Freien,  bei  uns  in  Glashäusern 
cultivirten  Baumes  aus  der  Familie  der  Aurantiaceen,  bestehen  aus  dem 
f iinfzähnigen  fast  röhrenförmigen  Kelche,'  aus  fünf  linien-lanzettförmigen, 
fleischigen,  den  Kelch  vielmal  überragenden  Blumenblättern,  aus  zahl- 
reichen Staubfäden  und  einem  eingrifflichen  Fruchtknoten. 

Sie  haben  einen  sehr  durchdringenden ,  angenehm  aromatischen 
Geruch. 

Yergl.  Aqua  und  Oleum  Aurantü  florum. 
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303.    Flores   Boraginis. 

Borrclschblüthcn. 

Die  Blüthen  von  Borago  officinalis  Linn.,  einer  Pflanze  aus  der 
Familie  gleichen  Namens,  die  im  mittleren  und  südlichen  Europa  in 
Gärten  und  Anlagen  zwischen  Krautgewächsen  häufig  vorkommt,  be- 
stehen aus  dem  fünftheiligen  Kelche,  linienförmigen,  zugespitzten, 
rauhhaarigen  Lappen,  aus  einer  radförmigen,  hellblauen,  am  Grunde 
zottigen  Blumenkrone  und  aufrechten,  breiten,  ausgerandeten  Schuppen 
zwischen  den  Staubfäden. 

nie  Blüthen  müssen  vorsichtig  getrocknet  werden. 


Die  Borretschblüthen  haben  einen  schwachen  honigartigen  Geruch, 
einen  faden  Geschmack,  enthalten  viel  Schleim  aber  keine  freie  Säure, 
die  sich  in  den  übrigen  Theilen  der  Pflanze  findet,  auch  das  grüne  Harz, 
welches  sich  in  den  Blättern  und  Kelchen  findet,  fehlt  in  den  Blütlien. 
Ueberhaupt  ist  der  Borretsch  reich  an  anorganischen  Salzen  und  ent- 
hält im  frischen  Kraute  über  90  Proc.  Wasser. 


f  304.   Flores   Brayerae. 

Brayerablüthen. 

Flores  Kousso  (Koso).    (Kossoblumen.) 

Die  Blüthen  von  Brayera  anthelmintica  Wth.,  eines  in  dem  abys- 
sinischen  Gebirge  einheimischen  Baumes  aus  der  Familie  der  Rosaceen, 
kommen  sowohl  in  grossen,  sehr  stark  behaarten,  zu  1  Fuss  langen 
und  VIo,  bis  3  Zoll  dicken  Cylindem  zusammengewickelten  Eispen, 
als  auch  mit  sehr  vielen  zerstückelten  gemischt,  bloss  auf  den  abge- 
pflückten Zweigchen  sitzend,  in  den  Handel;  sie  sind  grün,  purpurn 
gescheckt.  Die  Kelchröhre  ist  kreiseiförmig,  kurz,  haarig,  dessen  Saum 
acht-  bis  zehntheilig,  von  den  zweireihigen,  länglichen,  stumpfen,  ade- 
rigen Abschnitten  wechseln  die  vier  oder  fünf  äusseren,  grösseren,  ab- 
stehenden, mit  eben  so  vielen  inneren,  kleineren,  runzlichen  ab;  die 
fünf  schuppenförmigen  Blumenblätter  sind  hinfällig,  die  einsaamige 
Schlauchfrucht  ist  in  der  verhärteten  Kelchröhre  eingeschlossen. 
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Diese  Blüthen  wurden  1822  von  Dr.  Brayer  als  Bandwurmmittel 
nach  Europa  gebracht,  aber  wenig  beachtet;  20  Jahre  später  lenkte 
Dr.  Aubert  Roche  die  Aufmerksamkeit  auf  das  bereits  wieder  ver- 
gessene Arzeneimittel,  und  seit  einigen  Jahren  erscheint  fast  kein  Heft 
der  medicinischen  und  pharmaceutischen  Journale,  welches  nicht  über 
diese  Blüthen  irgend  eine  Abhandlung  brächte  und  die  von  Dr.  Kurr 
gegebene  Beschreibung  mit  sehr  unwesentlichen  Abweichungen  wieder- 
holte. Der  Geruch  dieser  Blumen  ist  nach  Einigen  stark  gewürzhaft, 
nach  Dorvault  schwach  fliederähnlich,  er  tritt  bei  Einwirkung  heisser 
Wasserdämpfe  stärker  hervor;  der  Geschmack  entwickelt  sich  erst  nach 
längerem  Kauen,  er  ist  zusammenziehend,  widerhch,  und  dann  anhaltend 
bitterhch,  ähnhch  dem  der  Stipites  Dulcamarae;  der  vorherrschende 
Bestandtheil  ist  Gerbstoff  und  Harz;  man  glaubte  eine  eigene  an  Am- 
moniak gebundene  Säure  —  die  Hagensäure  C^iale  und  Latini)  —  und 
einen  basischen  Körper  —  das  Kossein  (Martini^  —  aufgefunden  zu 
haben.  Seit  1839  ist  auch  eine  Cortex  Brayerae  bekannt,  die  noch 
wirksamer  als  die  Blüthen  gegen  den  Bandwurm  sein  soll.  Der  Preis 
der  Blüthen  war  bis  zum  Jahre  1852  ungewöhnlich  hoch;  sie  kommen 
gepulvert  von  Paris  aus  in  den  Handel.  Als  Fälschungsmittel  soll  das 
Pulver  der  Granatwurzelrinde  dienen.  Am  besten  wird  man  thun  keine 
gepulverten  Blüthen  anzukaufen,  denn  es  wird  nicht  möglich  sein  die 
Fälschungen  selbst  mittelst  des  Microscops  aufzufinden. 


305.   Flores   Calendulae. 

Ringelblumen. 

Die  nach  der  völligen  Entfaltung  gesammelten  und  getrockneten, 
strahlenförmigen  Blüthenköpfchen  von  Calendula  officinalis  Linn.,  einer 
Compositee  des  südlichen  Europa,  die  bei  uns  hie  und  da  in  Gärten 
gebaut  wird,  sind  orangegelb,  haben  eine  zweireihige  HüUe,  einen 
nackten  Fruchtboden,  verschieden  gestaltete,  eingekrümmte,  gezähnt- 
stachlige Schliessfrüchte,  denen  die  Haarkrone  fehlt. 

Der  Geruch  ist  eigenthümlich  balsamisch,  der  Geschmack  bitter- 
lich salzig,  herbe. 

Die  Blüthen  enthalten  Calendulin  nebst  bitterem  ExtractivstofF,  Harz 
und  äpfelsaure  Salze.  Die  Verwechslung  mit  anderen  gelben  Strahlen- 
blumen wird  am  sichersten  an  der  eigenthümlichen  Gestalt  der  grossen 
Achenien  erkannt. 
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306.  Flores  Chamomillae  vulgaris. 
Gemeine  Clianiilleiibhimeii. 

Die  Blüthenköpfclien  von  Matricaria  Chamomilla  Linn.,  einer 
auf  Aeckern  und  Schuttplätzen  wachsenden  Compositee,  haben  weisse, 
zungenförmige  Stralüen-  und  sehr  kleine,  gelbe,  röhrenförmige  Schei- 
benblüthen,  eine  von  nicht  ganz  gleichen,  am  Rande  nicht  trockenen 
Schuppen  gebildete,  geschindelte  Blüthenhülle,  einen  kegelförmigen, 
nackten,  hohlen  Eruchtboden,  keine  Haarkrone. 

Der  Geruch  ist  kräftig,  eigenthümlich;  der  Geschmack  würzig, 
bitter. 

Die  mangelnden  Spreublättchen  so  wie  der  hohle  Fruchtboden 
lassen  in  Verbindung  mit  dem  eigenthiimlichen  Geruch  die  Verwechslung 
der  gemeinen  Chamille  mit  ähnlichen  Blumen  —  von  Anthemis  arvensis 
praecox,  A.  Cotula,  Chrysanthemum  inodorum,  Leucanthemum  etc.  — 
leicht  erkennen. 

Alte  braune,  staubige,  von  Insekten  zernagte,  schw^achriechende, 
mit  Stengeln  und  Blättern  untermischte  Chamillen  sind  zum  Arzenei- 
gebrauche  nicht  mehr  zulässig. 

Die  Chamillen  enthalten  ein  blaues  und  ein  farbloses  Oel,  16  Pfd. 
derselben  geben  etwa  6  Drachmen;  in  den  Blüthen  findet  sich  nebst 
Oel  und  Harz  ein  extractiver  Bitterstoff,  Weinstein,  phosphorsaurer 
Kalk  u.  s.  w. 


307.  Flores  Chamomillae  romanae. 

Römische  Chamillenbliimen. 

Die  meistens  gefüllten  Blüthenköpfchen  von  Anthemis  nobilis 
Linn.,  einer  Compositee,  die  im  mittägigen  Europa  einheimisch  ist, 
bei  uns  in  Gärten  gezogen  wird,  mit  zungenfdrmigen,  weissen,  sehr 
zahlreichen  Strahlen-  und  sehr  wenigen  gelben,  röhrigen  Scheiben- 
blüthen,  mit  einer  wenigreihigen ,  von  geschindelten,  weichhaarigen 
Schuppen  gebildeten  Blüthenhülle  und  einem  kegelförmigen  Blüthen- 
boden,  der  mit  nachenförmigen,  doppelt  gezähnten  Spreublättchen 
besetzt  ist. 

Der  Geruch  ist  eigenthümlich,  der  Geschmack  aromatisch,  höchst 
bitter. 


30  Flores  Cyaiii. 

Die  ungefüllten  Cliamillen  haben  einen  lieblicheren  Geruch  als  die 
gefüllten.  Die  Verwechslung  mit  den  gefüllten  Blumen  von  Pyrethrum 
Parthenium  lässt  sich  an  der  kleineren  Gestalt  letzterer  und  insbeson- 
dere an  dem  Mangel  der  Spreublättchen  erkennen;  sie  riechen  auch 
mehr  widrig.  Das  ätherische  Oel  dieser  Chamillen  ist  gelbhch,  nach 
Hayne  etwas  ins  Grüne  spielend;  er  erhielt  aus  108  Pfund  Blumen 
2lVi2  I^oth,  Hayne  aus  10  Pfund  nur  1  Loth  ätherisches  Oel. 


308.    Flores    Cyani. 

Kornblumen. 

Die  Blüthenköpfchen  von  Centaurea  Cyanus  Linn.,  einer  in 
Saatfeldern  häufig  vorkommenden  Compositee,  haben  schön  azurblaue 
Blumenkronen,  welche  vorsichtig  getrocknet,  an  dunkeln  Orten  zu 
bewahren  sind. 

Diese  Blumen  vertieren  am  Lichte  ihre  Farbe,  sie  müssen  daher 
schnell  getrocknet  und  in  dunkeln  trockenen  Orten  bewahrt  werden. 
Sie  enthalten  eine  grosse  Menge  Schleim  nebst  Wachs  und  Farbstoff. 


309.    Flores   Lavendulae. 

Lavendelblüthen. 

Die  vor  der  völligen  Entfaltung  von  den  Blüthenstielen  ge- 
pflückten Blüthen  von  Lavendula  vera  DC.  (L.  spica  Linn.),  einer 
Labiate,  die  im  südlichen  Europa  wild  wächst,  bei  uns  in  Gärten  gezo- 
gen wird,  haben  einen  aschgrauen,  oben  bläulichen,  etwas  filzigen 
Kelch,  eine  zweilippige,  flaumhaarige,  veilchenblaue  Blumenkrone,  die 
auch  getrocknet  angenehm  duftet. 

Zu  alte,  durch  langes  Liegen  geruclilose  Blüthen  sind  zu  verwerfen. 


Im  Handel  unterscheidet  man  itahenischen  und  französischen  La- 
vendel; ersterer  riecht  viel  penetranter  als  der  zweüe,  dessen  Blumen 
grösser  sind  und  lieblicher  riechen.  Der  italienische  Lavendel  lieferte 
Carthensir  per  Pfund  5  Drachmen,  der  französische  nur  2  Drachmen 
ätherisches  Oel.     Vergl.  Oleum  Lavendulae. 


Flores   Fapavcris  Rhocados.  31 

310.    Flores   Lilii   albi. 
Weisse  Lilienbluincn. 

Die  Blätter  des  Blüthenkelches  von  Lilmm  candidum  Linn.,  einer 
im  Oriente  einheimischen,  bei  uns  in  Gärten  cultivirten  Liliacee,  sind 
länglich,  am  Grunde  verschmälert  und  daselbst  auf  der  inneren  Fläche 
mit  einer  Nektargrube  versehen,  weiss,  frisch  sehr  angenehm  riechend, 
getrocknet  geruchlos,  bräunlich. 


311.    Flores    Malvae. 

Käsepappelblüthen. 

Die  während  der  vollständigen  Blüthe  gepflückten  Blumen  von 
Malva  silvestris  Linn.,  einer  in  ganz  Europa  wachsenden  Malvacee, 
mit  einem  eingehüllten  Kelche,  fünfblätteriger,  rosenartiger  Blumen- 
krone und  einbrüderigen  Staubfäden. 


Der  rothe  Farbstoff  der  Malvenblüthen  wird  beim  Trocknen  m 
eine  mehr  oder  weniger  blaue  Farbe  umgeändert;  mit  der  geistigen 
Tinctur  oder  mit  dem  Safte  der  Malvenblüthen  getränktes  Papier  nimmt 
in  Berührung  mit  Alkalien  eine  schön  grüne  Farbe  an. 


312.  Flores  Papaveris  Rhoeados. 

Klatschrosenblüthen. 

Die  hochrothen,  rundlichen  Blumenblätter  von  Papaver  Rhoeas 
Linn.,  einer  in  Kornfeldern  überall  vorkommenden  Papaveracee,  an 
dem  Grunde  zuweilen  mit  einem  dunkelpurpurrothen  Flecke  gezeich- 
net; der  Geruch  ist  schwach  betäubend,  getrocknet  sind  sie  sehr  dünn, 
fast  durchsichtig,  schmutzig  purpurroth,  nahezu  geruchlos. 


Die  lüatschrosen  müssen  bei  trockener  Witterung  eingesammelt 
und  ganz  dünn  ausgebreitet  schnell  getrocknet  werden,  damit  sie  sich 
nicht  erhitzen  und  zusammenbacken;  nur  gut  ausgetrocknet  lassen  sie 
sich  längere  Zeit  unverändert  aufbewahren,  an  feuchten  Orten  ziehen 
sie  Feuchtigkeit  an,  werden  schwarz  oder  verbleichen  und  bedecken 


,32  Flores  Rosarum. 

sich  mit  Schimmel.  Leo  Mai  er  hat  Wachs,  Harz,  fettes  Oel  und  Farb- 
stoff nebst  den  gewöhnlichen  Bestandtheilen  der  Pflanzen  aufgefunden. 
Der  Farbstoff  ist  mit  Bleioxyd  verbindbar  und  in  zwei  Säuren  zu  zer- 
legen. Die  Tinctur  und  der  Syrup,  die  man  aus  den  Klatschrosen 
bereitet,  fallen  bei  Anwendung  der  frischen  Blumen  viel  schöner  aus, 
als  bei  Anwendung  der  getrockneten  Blumen.  Wasser  zieht  den  Farb- 
stoff völlig  aus. 


313.    Flores    Rosarum. 

Rosenblüthen. 

Die  mehrblätterigen,  während  der  Entfaltung  abgeschnittenen 
Blumenkronen  von  Rosa  gallica  Linn.  und  Rosa  centifolia  Linn.,  die 
Gartenfreunden  allgemein  bekannten,  stacheltragenden  Sträucher,  sind 
von  herbem  Geschmack,  getrocknet  von  schwachem  angenehmen  Geruch. 


Zum  Trocknen  sollen  die  halbgefüllten  Blüthen  der  Rosa  gaUica, 
für  die  Bereitung  des  destüHrten  Wassers  die  Blüthen  der  Centifohe 
gewählt  werden. 

Auch  die  Rosenblüthen  erfordern  ein  rasches,  sorgfältiges  Aus- 
trocknen Com  besten  auf  einem  Drathsiebe  über  Kohlenfeuer)  und 
Bewahren  in  den  Zutritt  der  Feuchtigkeit  abhaltenden  Gefässen.  Blech- 
büchsen eignen  sich  hierzu  am  besten.  Die  Blüthen  der  Rosa  gaUica 
sind  adstringirender  als  die  der  Centifohe. 


314.    Flores    Sambuci. 

Fliederblütheii. 

Die  bei  heiterem  Wetter  von  den  Trugdolden  gepflückten  und 
schnell  getrockneten,  kleinen,  radförmigen,  fiinfspaltigen  Blumenkronen 
von  Sambucus  nigra  Linn.,  einem  allgemein  bekannten  Baume  aus  der 
Familie  der  geisblattartigen  Gewächse.  Sie  sind  von  den  Blüthenstiel- 
chen  getrennt  aufzubewahren.  Die  Farbe  der  getrockneten  Corollen  ist 
blass  schwefelgelb,  der  Geruch  milde,  aromatisch,  dagegen  bei  den 
frischen  durchdringend,  unangenehm. 

Sie  dürfen  nicht  mit  Unrath  und  heigeinengten  JBliithen- 
stielen  verunreinif/l  sein.    Sc/tivürzliche  werden  zuriickgeiviesen. 


Flores  Tiliae.  33 

Das  ätherische  Oel  dieser  Blüthen  zeichnet  sich  durch  seine  grössere 
Lüshchkeit  in  Wasser  aus,  das  über  sie  abdestillirte  Wasser  reagirt  allta- 
hsch  durch  einen  Gehalt  an  Ammoniak.  Als  weitere  Bestandtlieile  wer- 
den angegeben  Valeriansäure,  ein  scharfer  Extractivstoff  und  nach  Ber- 
zelius  ein  Stoffj  älmUch  dem  Fleischextract. 


315.    Flores    Tiliae. 

Lindenblüthen. 

Die  blühenden  Trugdolden  von  Tilia  grandifolia  Erh.  und  Tilia 
parvifolia  Erh.  und  einigen  anderen  einheimischen  Baumarten  aus  der 
Familie  der  Tiliaceen,  mit  drei-  bis  sechsblüthigen,  am  Grunde  zum 
Theile  mit  dem  krautartighäutigen,  weissen,  linienförmigen,  länglichen, 
ganzrandigen,  netzaderigen  Deckblatte  verwachsenen  Blüthenstiele, 
einem  fünf  blätterigen  hinfälligen  Kelche,  einer  fünf  blätterigen,  weiss- 
gelblichen  Blumenkrone  und  sehr  vielen  weissen  Staubfäden,  die  über 
die  Corolle  hervorragen. 

Der  Geruch  der  frischen  Blüthen  ist  angenehm ,  der  der  getrock- 
neten fast  Null,  der  Geschmack  süsslich. 

Das  Deckblatt,  womit  der  Blüthenstiel  verwachsen  ist,  kann  nicht 
als  linienförmig  bezeichnet  werden,  da  seine  Ausdehrmng  in  die  Breite 
V4  Zoll  und  darüber  beträgt,  auch  dessen  Farbe  ist  nicht  weiss,  son- 
dern gelbUchweiss  oder  hellgrün,  dessen  Substanz  ist  nicht  kraut- 
sondern eher  leder-  oder  pergamentartig.  —  Die  Pharmacopöe  gestattet 
die  Verwendung  der  Blüthen  sammt  den  Deckblättern;  die  preussische 
Pharmacopöe  fordert,  dass  man  letztere  entferne.  Die  Blüthen  der  Tiha 
grandifoha  entwickeln  mehr  Arom  als  die  der  anderen  Art.  Vorwaltende 
Bestandtheile  sind  ätherisches  Oel,  Gerbstoff,  Zucker.  Die  Deckblätter 
sollen  besonders  reich  an  Gerbstoff  sein. 


316.     Flores     Verbasci. 

Wollkraiitbliimen.  (Himmelbrandblüthen.3 

Die  bei  heiterem  Wetter  gepflückten  und  schnell  getrockneten, 
radförmigen  Blumenkronen  von  Verbascum  phlomoides  Linn.  und  eini- 
ger  anderer   nächstverwandter,    einheimischer,    allgemein   bekannter 

Schneider,  Commentar.  11.  3 
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Pflanzenarten  aus  der  Familie  der  Scrophularineen,  sind  fünftheilig, 
gelb,  mit  fünf  weissen,  wolligen  Staubfäden.  Der  Geruch  der  frischen 
Blüthen  ist  unangenehm,  der  der  getrockneten  angenehm  honigartig, 
der  Geschmack  süss,  schleimig. 

Itie  hei  regnerischem  Welter  yesanimelten,  durchs  Trocknen 
schtcarz  gewordenen  sinel  zu  verwerfen. 

Die  Himmelbrandblüthen  müssen  völlig  trocken,  daher  in  der 
Mittagszeit  eingesammelt,  und  nachdem  sie  lufttrocken  sind,  noch  be- 
sonders durch  Erwärmen  im  Trockenschranke  von  aller  Feuchtigkeit 
befreit,  und  dann  in  Blechbüchsen  wohl  verwahrt  werden.  Feucht  ein- 
gesammelte Blüthen  erhitzen  sich  und  werden  beim  Eintrocknen  schwarz. 
Die  Wollblumen  geben  mit  Wasser  destillirt  ein  nach  Rosen  riechendes 
Wasser;  sie  enthalten  nebst  ätherischem  Oele,  Fette,  Harze  und  Farbstoffe. 


317.    Flores   Violarum. 

Veilchenblüthen. 

Die  unregelmässigen,  fünf  blätterigen  Blumenkronen  von  Viola 
odorata  Linn.,  einer  einheimischen,  wegen  ihres  angenehmen  Geruches 
Jedermann  bekannten  Pflanze  aus  der  Familie  der  Violaceen,  sind 
gespornt,  gesättigt  veilchenblau,  von  sehr  bekannten  duftendem  Geruch, 
süsslichem,  etwas  scharfem  Geschmack;  sie  sollen  frisch  gesammelt  werden. 


Die  Veilchenblüthen  enthalten,  wie  die  übrigen  Theile  dieser  Pflanze, 
einen  eigenthümlichen  Brechen  erregenden  Stoff  —  Viohn  —  dessen  che- 
mische Natur  noch  nicht  aufgeklärt  ist;  sie  müssen  vor  dem  Einflüsse 
des  Lichtes  und  der  Luft  bewahrt  werden ,  sonst  büssen  sie  ihre  Farbe, 
den  Geruch  und  auch  ihren  Geschmack  ein. 


318.    Folia   Althaeae. 

Eibischblätter. 

Die  Blätter  von  Althaea  officinalis  Linn.,  einer  einheimischen, 
den  pharmaceutischen  Bedarf  häufig  gebauten  Malvacee,  sind  fast 
rzförmig,  -eiförmig,  eckig  oder  mehr  eiförmig,  ungleich  gezähnt,  fünf- 
nervig, zartfilzig,  weisslichgrün,  geruchlos,  von  schleimigem  Geschmack. 
Sie  sollen  im  Sommer  vor  der  Entfaltung  der  Blilthe  ge- 
sammelt werden. 


Folia  Belladon  na  c.  35 

319.     Folia     Arnicae. 

Wohlverleiblätter.  (FallkrautJ 

Die  Blätter  von  Arnica  montana  Linn. ,  einer  einheimischen  Com- 
positee,  sind  ein  bis  drei  Zoll  lang,  fiinfnervig,  ganzrandig,  auf  der 
oberen  Fläche  lebhaft  grün,  zerstreut  behaart,  auf  der  unteren  blass, 
etwas  zottig;  die  Wurzelblätter  sind  zu  2  —  6  quirlförmig  gestellt, 
eiförmig,  gegen  die  Basis  verschmälert,  die  Stengelblätter  stehen  ein- 
ander gegenüber,  sind  länglich,  lanzettförmig. 

Vergl.  Extractum  und  Flores  Arnicae. 


320.    Folia    Aurantii. 
Pomeranzenblätter. 

Die  immergrünen,  lederartigen  Blätter  von  Citrus  Aurantium 
Linn.,  eines  bei  uns  auch  in  Glashäusern  gepflegten  Baumes,  sind  mit 
dem  breiten,  verkehrt  eiförmigen,  geflügelten  Blattstiel  eingelenkt, 
eiförmig,  länglich,  glatt,  gesättigt  grün,  nach  dem  Trocknen  blass, 
etwas  gesägt,  um  den  Rand  herum  durch  grössere  Oeldrüsen  punktirt, 
von  angenehmen  aromatischem  Geruch,  und  würzig  bitterem  Geschmack. 


f  321.    Folia   Belladonna  e. 

Tollkirschenblätter  fHerba  Belladonnae^. 

Die  kurz  gestielten  Blätter  von  Atropa  Belladonna  Linn.,  einer 
in  den  Wäldern  Europas  wachsenden  Solanee,  sind  eiförmig,  zugespitzt, 
ganzrandig,  weich  anzufühlen,  oben  gesättigt  grün,  glatt,  unten  mit 
sehr  kurzen  Drüsenhaaren  besetzt,  daher  etwas  klebrig.  Der  Geruch 
fehlt,  der  Geschmack  ist  fade,  ein  wenig  scharf,  bitterlich. 

Hie  Blätter  sind  von  der  blühenden  Pflanze  zu  pflückefi, 
behutsam  zu  trocknen  und  in  gut  verschlossenen  Gläsern  zu 
beivahren.  Braune,  zu  alte,  zu  Pulver  zerfallende  sind  zu  ver- 
werfen.   

Die  Blätter  von  Atropa  Belladonna  sind  nach  Schroff's  Versuchen 
am  wirksamsten,  wenn  sie  im  Juli  gesammelt  werden,  weniger  wirksam 
zeigten  sich  die  im  Mai  gesammelten,  und  behiahe  unwirksam  sind  die 
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im  Spätherbste  gesammelten.  Nur  die  rasch  und  bei  nicht  zu  heisser 
Temperatur  getrockneten  und  vor  Feuchtigkeit  beim  Aufbewahren  ge- 
schützten Blätter  behalten  ihre  Wirksamkeit.  Man  soll  nur  die  am  Stengel 
befindlichen  Blätter,  in  deren  Achseln  noch  die  Blüthen  sich  befinden, 
einschalFen.  Getrocknet  haben  sie  eine  bräunlichgrüne,  unten  eine  grau- 
grüne Farbe;  die  glockenförmige  Blumenkrone  ist  schmutzig  grüngelb, 
nach  vorne  violettbraun,  mit  bräunhchen  Adern  durchzogen.  Eine  Ver- 
wechslung soll  mit  den  Blättern  der  Solaneenarten  vorkommen;  diese 
sind  aber  buchtig  gezähnt,  wogegen  die  der  Belladonna  ganzrandig  sind. 
Nebst  den  bereits  beim  Extractum  Belladonnae  angegebenen  organischen 
Bestandtheilen  finden  sich  viele  anorganische  Salze,  insbesondere  Kalk, 
Kah,  Kleesäure,  Phosphorsäure  u.  s.  w.  Die  meisten  Pharmacopöen 
geben  für  die  Einsammlungszeit  dieser  Blätter  keine  Weisung.  Die 
badische,  schleswig-holsteinische,  hannoveranische,  preussische  Phar- 
macopöe  fordern  das  blühende  Kraut. 


322.    Folia    Cardui    benedicti. 

Cardobenediktblätter. 

Die  spannlangen  Blätter  von  Cnicus  benedictus  Gärtn.  (Centaurea 
benedicta  Linn.),  einer  im  südlichen  Europa  einheimischen,  für  den 
Arzeneigebrauch  auch  in  Gärten  cultivirten  Compositee,  sind  ungestielt 
oder  den  Stengel  halbumfassend,  auf  einer  Seite  etwas  herablaufend, 
ganzbuchtig  oder  fiederspaltig,  rauhhaarig,  unten  besonders  netzartig 
geädert,  am  Eande  stachelig  gezähnt,  gewimpert.  Der  unangenehme 
Geruch  der  frischen  Blätter  verschwindet  beim  Trocknen,  der  Geschmack 
ist  etwas  salzig,  höchst  bitter. 

Es  sollen  die  Blätter  vor  tler  Entfiiltnug  der  Blüthen- 
köpfchen,  von  dem  Stengel  befreit,  gesammelt  und  aufbewahrt 
werden. 

Diese  Blätter  enthalten  bedeutende  Mengen  anorganischer  Salze, 
welche  beim  Erkalten  eines  Absudes  und  selbst  beim  Stehen  eines 
kalt  bereiteten  Auszuges  sich  abscheiden.  Nach  Soltmann  enthalten 
sie  viel  essigsaures  Kali;  dieses  soll  die  Ursache  sein,  dass  das  Extract 
dieser  Blätter  aus  der  Luft  die  Feuchtigkeit  anzieht. 


Folia  Cochleariae.  37 

323.    Folia    Cichorei. 

Cichorienblätter. 

Die  gestielten  Wurzelblätter  von  Cichoreum  Intybus  Linn.,  einer 
sehr  bekannten,  Milchsaft  führenden  Compositee,  sind  länglich,  lanzett- 
förmig, fiederspaltig,  die  unteren  Stengelblätter  stehen  abwechselnd 
den  Stengel  halb  umfassend,  sind  buchtig  gezähnt,  die  obersten  Blätter 
sind  herzförmig,  lanzettförmig,  ganzrandig.  Alle  Blätter  sind  etwas 
behaart. 

Sie  sollen  vor  fler  völligen  Entfallung  der  blauen  Blüthen' 
köjt/chen  eingesanimelt  werden. 

Vergl.  Extractum  Cichorei  und  Radix  Cichorei. 


324.    Folia    Cochleariae. 

Löffelkrautblätter. 

Die  gestielten  Wurzelblätter  von  Cochlearia  officinalis  Linn., 
einer  Cruciferee,  welche  in  den  sumpfigen  Orten  des  nördlichen  Europa 
wild  wächst  und  auch  in  Gärten  gezogen  wird,  sind  herzförmig  rund, 
fast  ganzrandig;  die  Stengelblätter  sind  eiförmig  länglich,  gezähnt, 
alle  sind  glatt,  etwas  saftig  glänzend  grün.  Nur  die  frischen,  von 
der  blühenden  Pflanze  gepflückten  Blätter  sind  zu  verwenden. 


Das  Löffelkraut  verliert  beim  Trocknen  alle  Schärfe,  seinen  eigen- 
thümlichen  Geruch  und  Geschmack.  Verwechslungen  oder  Fälschungen 
kommen  mit  den  Blättern  von  Ranunculus  flcaria  vor;  die  Blätter  dieser 
Pflanze  sind  mehr  herznierenförmig,  in  der  Mitte  oft  schwarz  gefleckt, 
von  mehr  unangenehm  bitterem  als  kressenartig  scharfem  Geschmack. 


f     325.     Folia     Dig^italis. 

Fingerhutblätter. 

Die  Blätter  von  Digitalis  purpurea  Linn.,  eines  zweijährigen 
Krautes  aus  der  Familie  der  Scrophularineen ,  das  in  sonnigen  Ge- 
birgen des  mittleren  Europas  wächst  und  auch  in  Gärten  gezogen  wird, 
sind  eiförmig  oder  eiförmig-lanzettförmig,  etwas  zugespitzt,   gekerbt, 
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runzlicht,  netzartig  geädert,  zart  anzufühlen,  auf  beiden  Seiten  weich- 
haarig, unten  weisslich  dichter  behaart;  die  Wurzelblätter  sind  lang 
gestielt,  die  unteren  Stengelblätter  verlaufen  an  dem  Blattstiel,  die 
obersten  Blätter  sind  sitzend.  Der  Geruch  fehlt,  der  Geschmack  ist 
sehr  bitter,  etwas  scharf 

Sie  sollen  zur  Zeit  der  ersten  Blitthenhildung  gesammelt 
und  nach  Entfernung  der  Blattstiele  und  Ausscheidung  der  mit 
einem  zu  starken  Mittelnerven  versehenen  Wurzelhlütter  ge- 
trocknet werden.  

Die  Fingerhufblätier  müssen  mit  besonderer  Sorgfalt  getrocknet 

und  vor  dem  Lichte  geschützt  aufbewahrt  werden,  auch  soll  nur  das 

Parenchym  des  Blattes  allein,  ohne  den  Rippen  und  Stielen,  zur  Dar- 

chemische    stcllung  dcs  Digitalispulvcr  dienen.    Ueber  die  chemischen  Be- 

Bestandtiieiie.  gj^j^fitheilc  dcr  Blätter  von  Digitalis  purpurea  sind  bereits  sehr 
Aiele  Untersuchungen  angestellt  worden,  ohne  dass  man  bisher  voll- 
kommen befriedigende  und  übereinstimmende  Resultate  erhalten  hätte. 
Man  hat  eine  besondere,  schwier  krystallisirbare  Substanz  —  das  Digi- 
talin  —  daraus  abgeschieden,  aber  noch  ist  man  über  die  Zusammen- 
setzung dieser  Substanz  nicht  im  Reinen.  Dem  Digitalin  sollen  nach 
Homolle  noch  zwei  andere  Substanzen  —  die  Digitalose  und  das  Digi- 
talosin  —  beigemengt  sein.  Walz  nennt  die  mittelst  Aether  vom  rohen 
Digitalin  abscheidbare  Substanz  Digitalecrin,  sie  schmeckt  höchst  bitter 
kratzend;  die  Substanz,  welche  beim  Auflösen  des  mit  Aether  behan- 
delten Digitahns  in  Wasser  ungelöst  bleibt,  Digitasohn  Cdie  Franzosen 
nennen  diese  Substanz  Digitahn!)  es  ist  ein  gelbhch  weisses,  amorphes, 
bitter  schmeckendes  Pulver.  Nebst  diesen  indifferenten  Substanzen  sind 
noch  einige  organische  Säuren  in  den  Blättern  enthalten,  die  mit  den 
Wasserdämpfen  sich  verflüchtigende  Säure  ist  nach  Walz  Valeriansäure. 
Als  praktisch  brauchbar  stellt  sich  von  allen  Untersuchungen  nur  so 
viel  heraus,  was  auch  durch  Schroff's  vergleichende  Experimente 
constatirt  ist,  dass  das  weingeistige  Extract  sehr  wirksam  ist,  das 
ätherische  dagegen  nur  geringe  Wirkungen  äussert. 

vemechsiungen.  Dic  Digitahsblättcr  sollen  häufig  mit  anderen  Blättern  verwechselt 
werden.  Wenn  gleich  die  Fingerhutblätter  nicht  besonders  markirte 
Formen  haben,  so  ist  der  Gesammthabitus  doch  der  Art,  dass  er  ein- 
mal richtig  aufgefasst,  nicht  leicht  wieder  verw^echselt  oder  verkannt 
werden  kann.  Yon  den  Blättern  einiger  anderer  Digitalisarten  könnten 
nur  die  von  D.  octroleuca  Jacquin,  ambigua  Schkuhr  beigemengt  wer- 
den;  sie  sind  aber  schmäler,  weniger  runzlicht,  nur  unten  behaart. 
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Den  Blättern  der  Verbascumarten  fehlt  der  stark  bittere  Geschmack. 
Die  Blätter  von  Conyza  squarrosa  fühlen  sich  rauh  an,  die  der  Digitahs 
zart,  auch  sind  jene  auf  der  unteren  Seite  nur  weniges  heller  grün  als 
auf  der  oberen,  sie  haben  einen  eigenthümlichen  gewürzhaften  Geruch. 


326.     Folia     Farfarae. 

Hilflattichblätter. 

Die  Wurzelblätter  von  Tussilago  farfara  Linn.,  einer  auf  thonigem, 
feuchtem  Boden  überall  vorkommenden  Compositee,  erscheinen  im  Som- 
mer nach  den  Blüthenschaften,  sind  gestielt,  rundlich,  herzförmig, 
scharfeckig,  gebuchtet,  gezähnt,  oben  hochgrün,  glatt,  unten  weiss- 
filzig,  geruchlos,  von  schleimigem,  bitterlich  herbem  Geschmacke.  Sie 
sollen  getrocknet  bewahrt  werden. 


327.     Folia    Hepaticae. 

Leberkrautblätter. 
Herha  Hepaticae  nohilis. 

Die  langgestielten  Wurzelblätter  von  Hepatica  trüoba  Chaix 
(Anemone  Hepatica  Linn.),  einer  in  gebirgigen  Waldgegenden  ein- 
heimischen Frühlingspflanze  aus  der  Familie  der  Ranunculaceen,  sind 
dreilappig,  herzförmig,  ganzrandig,  nach  ihrem  Wachsthume  oben  glatt, 
glänzend  grün,  unten  sammt  den  Blattstielen  zottig,  endlich  werden 
sie  purpurroth,  lederartig. 

Der  Geruch  fehlt,  der  Geschmack  ist  schwach  herbe,  etwas  scharf. 


f     328.     Folia     Hyoscyami. 

Bilsenkraiitblätter. 

Die  unteren,  kurzgestielten,  und  die  oberen,  ungestielt  aufsit- 
zenden, den  Stengel  umfassenden  Blätter  von  Hyoscyamus  niger  Linn., 
einer  zweijährigen,  auf  Schutthaufen  vorkommenden  Solanee,  sind 
länglich,  eiförmig  zugespitzt,  tiefbuchtig,  gezähnt,  weich  anzufühlen, 
klebrig,  behaart,  von  eigenthümlichen,  narcotischen  Geruch,  faden, 
etwas  bitterlich  scharfen  Geschmack. 

Sie  sollen  nur  von  der  zweijährigen,  steng  eltreih  enden 
Pflanze  vor  der  Bliithezeit  gepflückt  tvertlen. 


40  Folia  Juglandis. 

Die  Bilsenkrautblätter  sollten  alljährlich  erneuert  werden,  denn  sie 
verlieren  mit  der  Zeit  ihre  Wirksamkeit.  Hyoscyamin  enthalten  die 
Blätter  in  geringerer  Menge  als  die  Saamen.  Das  getrocknete  Kraut 
wird  bald  braun  und  büsst  nach  und  nach  an  dem  Gerüche  ein.  Es 
zieht  sehr  leicht  Feuchtigkeit  an,  und  soll  daher  an  trockenen  Orten 
bewahrt  werden.  Die  Blätter  von  H.  albus  sind  alle  gestielt,  kleiner, 
stump flappig;  sie  unterscheiden  sich  hinsichts  ihrer  arzeneilichen  Wir- 
kung von  der  officinellen  kaum,  werden  auch  in  anderen  Ländern,  z.  B. 
Italien,  statt  der  Blätter  von  H.  niger  angewendet. 


329.     Folia     Juglandis. 

Wallnussblätter. 

Die  unpaarig  gefiederten  Blätter  von  Juglans  regia  Linn.,  eines 
allgemein  bekannten  Culturbaumes  ans  seiner  eigenen  Familie,  sind 
fünf-  bis  neunjochig,  die  Blättchen  länglich,  eiförmig  zugespitzt,  unten 
in  den  Achseln  der  Venen  flaumhaarig.  Die  Blättchen  sollen  vom 
gemeinschaftlichen  Blattstiel  getrennt,  und  schnell  getrocknet  werden. 
Frisch  gerieben  entwickeln  sie  einen  eigenthümlichen,  aromatischen 
Geruch. 

Vergl.  Cortex  Nucum  Juglandis. 


f     330.     Folia    Laurocerasi. 

Kirschlorbeerblätter. 

Die  immergrünen,  lederartigen  Blätter  von  Prunus  Laurocerasus 
Linn.,  eines  im  Oriente  wild  wachsenden,  bei  uns  für  den  arzeneilichen 
Gebrauch  in  Glashäusern  gezogenen  Baumes  aus  der  Familie  der 
Amygdaleen,  sind  von  einem  kurzen,  runden,  oben  rinnenfdrmigen  Blatt- 
stiel getragen,  4  bis  6  Zoll  lang,  länglich  oval,  zugespitzt,  scharf  ge- 
zähnt, auf  beiden  Seiten  glatt,  oben  glänzend,  unten  etwas  blässer, 
undurchsichtig,  aderig,  mit  etwas  vorspringendem  Mittelnerv,  der  an 
den  Achseln  der  unteren  Venen  grubig  vertieft  ist. 

Der  Geruch  ist  beim  Zerreiben  mandelartig,  der  Geschmack  aro- 
matisch, herbe,  bitter. 

IHe  eiiKfesnmmellen  Jf  lütter  sollen  sogleich  verarbeitet  und 
nicht  getrocknet  anfbewahrt  werden. 
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Die  driisenartigen  Eindrücke  neben  der  Mittelrippe  und  der  klein 
gezähnte  Rand  dieser  Blätter,  so  wie  der  eigenthümliche  Geruch  lassen 
leicht  jede  Verwechslung  oder  Unterschiebung  erkennen.  Durch  Trock- 
nen veriieren  die  Blätter  ihre  wirksamen  Bestandtheile. 

Vergl.  Aqua  Laurocerasi. 


331.     Folia    Malvae. 

Malvenblätter. 

Die  langgestielten  Blätter  von  Malva  rotundifolia  Linn.  und 
Malva  sylvestris  Linn.,  bei  uns  einheimischer  Pflanzen  aus  ihrer  eigenen 
Familie,  sind  kreisrund,  herzförmig,  eckig  oder  unvollkommen  gelappt, 
mit  stumpfen,  fast  doppelt  sägezähnig  gekerbten  Lappen,  wenig  behaart, 
oben  gesättigt  grün,  unten  blass,  geruchlos,  von  krautartigem,  schleimi- 
gem Geschmack. 

nie  Blätter  sind  von  der  blühenden  Pflanze  zu  sammeln. 


332.     Polia     Melissa  e. 

Melissenblätter. 

Die  Stengelblätter  von  Melissa  officinalis  Linn.,  einer  im  südlichen 
Europa  einheimischen,  und  hier  und  da  in  Gärten  gezogenen  Labiate, 
sind  lang  gestielt,  herzförmig,  eiförmig,  abgestumpft,  grob  sägezähnig 
gekerbt,  oben  gesättigt  grün,  hier  und  da  behaart,  unten  blass,  glatt, 
runzlich  aderig,  angenehm  citronartig  riechend,  von  aromatisch  bitter- 
lichem, etwas  adstringirendem  Geschmack. 

Diese  Blätter  sollen  kurz  vor  der  Bltithenentfaltunfj  t/e- 
sammelt  und  schnell  getrocknet  in  gut  verschlossenen  Gefässen 
nicht  über  ein  Jahr  lang  aufbewahrt  tv erden. 


Verwechslung  kann  mit  den  Blättern  von  Nepeta  citriodora  statt- 
finden; diese  sind  auf  beiden  Seiten,  aber  unten  stärker  dicht  woUig 
behaart  und  mehr  graugrün.  Die  Blätter  von  Nepeta  Cataria  haben 
einen  widerhchen  Geruch.  In  Italien  wird  statt  der  Melissa  offtc.  die 
M.  cordifoha  häufig  dispensirt;  ihre  Blätter  sind  sehr  stark  behaart, 
grösser,  deutlicher  herzförmig,  minder  angenehm  riechend. 


42  Folia  Menthae  crispae. 

333.    Folia   Menthae   crispae. 

Krausmtinzenblätter. 

Die  kurzgestielten  Blätter  von  Mentha  crispa  Linn.,  einer  im 
südlichen  Europa  einheimischen,  bei  uns  in  Gärten  gebauten  Labiate, 
sind  herz-  oder  eiförmig,  blasig,  runzlicht,  gezähnt,  die  Zähne  vor- 
gezogen, von  eigenthümlich  aromatischem  Geschmack  und  Geruch, 
werden  zur  Blüthezeit  gesammelt. 


Die  Krausmünzenblätter  werden  häufig  von  einigen  Menthaarten 
gesammelt,  insbesondere  von  Mentha  crispata  Schrader  und  M.  undu- 
lata  Winden.  

334.    Folia  Menthae   piperitae. 

Pfeffermüiizblätter. 

Die  länger  gestielten  Blätter  von  Mentha  piperita  Linn.,  einer 
hier  und  da  in  Gärten  gezogenen  Labiate,  sind  länglich,  oval,  zuge- 
spitzt, scharf  gesägt,  oben  glatt,  unten  wenig  rauhhaarig,  duftend,  von 
eigenthümlich  aromatischem,  kühlendem  Geschmack,  werden  von  dem 
blühenden  Stamme  abgepflückt. 


f    335.    Folia    Nicotianae. 

Tabakblätter. 

Die  grossen,  länglichen  oder  eiförmig-lanzettförmigen  Blätter  von 
Nicotiana  Tabacum  Linn.,  einer  im  südlichen  Amerika  einheimischen, 
bei  uns  angebauten  Solanee,  sind  ganzrandig,  zugespitzt,  sitzend  oder 
am  Stengel  hinablaufend,  gesättigt  grün,  unten  blass,  an  den  Nerven 
flaumhaarig,  fettig  anzufühlen,  wenig  fleischig.  Der  Geruch  ist  eigen- 
thümlich stark,  der  Geschmack  scharf,  bitter,  eckelhaft. 

Es  sind  nur  die  getrockneten  käuflichen  Blätter  vorräthig  zu 
halten. 

Der  gewöhnliche  Rauchtabak  unterliegt  keiner  besonderen  Zube- 
reitung mittelst  einer  Beize,  und  kann  daher  als  Arzeneiwaare  verwen- 
det werden.    Die  wichtigsten  chemischen  Bestandtheile  sind  das  Nicotin, 
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eüi  indifferenter,  scharfer,  fliichliger,  fettähnliche  Tropfen  bildender  Stoff, 
von  H  er  ml)  s  lädt  Mcotianin  genannt,  der  den  Geruch  des  Tabak- 
dampfes und  einen  aromatischen,  etwas  bitteren  Geschmack  hat  und 
stickstoffhaltig  ist,  Aepfelsäure,  Citronensäure  und  eine  namhafte  Menge 
Salze,  in  welchen  als  Basen  Kalk  und  Kali,  als  Säuren  die  Aepfelsäure, 
Phosphorsäure,  ScliAvefelsäure  und  Kieselerde  vorherrschen.  Die  Asche 
beträgt  in  den  Blättern  23  Procent.  Der  Nicotingehalt  ist  sehr  wech- 
selnd, im  allgemeinen  gibt  man  an,  der  französische  und  deutsche  Tabak 
enthalte  mehr  Nicotin  (bis  8  Proc.  einige  Sorten)  als  der  amerikanische 
(gewöhnlich  2,  der  virginische  nahe  7  Procent}.  Indess  fand  Thom- 
son im  Cuba-Tabak  8-6,  im  Tabak  von  Maryland  5  und  im  Tabak 
von  Ile  de  Vilain  bis  1 1  Proc.  Nicotin.  Offenbar  ist  der  Nicotingehalt 
auch  nach  den  Jahrgängen  verschieden. 

Das  Nicotin  ist  ein  scharfes  öhges  Liquidum,  farblos,  reagirt 
alkahsch,  erzeugt  auf  Papier  verschwindende  Fettflecken,  lässt  sich  mit 
Wasserdämpfen  sehr  leicht,  für  sich  zwischen  100 — 200"  abdestilliren 
ohne  zu  sieden,  bei  250"  kocht  es  unter  theilweiser  Zersetzung.  An 
der  Luft  färbt  es  sich  durch  Sauerstoff- Aufnahme  braun  und  verdickt, 
es  zieht  stark  die  Feuchtigkeit  an.     Chlorgas  färbt  es  blutroth. 


336.     Folia    Persicae. 

Pfirsichblätter. 

Die  kurz  gestielten  Blätter  von  Amygdalus  Persica  Linn.,  einer 
in  Persien  einheimischen,  bei  uns  cultivirten  Amygdalee,  sind  lanzett- 
förmig, zugespitzt,  scharf  gesägt,  glatt,  glänzend. 


337.    Folia    Pulmonaria  e. 
Lungenkraiitblätter. 
Folia  Piilmonariae  maculatae. 

Die  ganzrandigen  Blätter  von  Piümonaria  officinalis  Linn.,  einer 
in  feuchten  Wäldern  gemeinen  Asperifolie,  sind  spitzig  oder  zugespitzt, 
dunkelgrün,  unten  blass,  zart,  bisweilen  blass  gefleckt,  die  der  unfrucht- 
baren Seitenbüschel  herzförmig  oder  eiförmig,  lang  gestielt,  die  unteren 
stengelständigen  spaltig,  eiförmig,  mit  breit  geflügeltem  Blattstiele, 
die  oberen  eiförmig,  länglich,  sitzend,  etwas  herablaufend,  geruchlos, 
von  schleimig  adstringirendem  Geschmack. 


44  Folia  Rosmarini. 

Das  Lungenkraut  wird  öfter  mit  den  Blättern  anderer  Pulmonaria- 
arten  verwechselt.  Die  weissen  Flecke,  die  herzförmige  und  eiförmige 
Gestalt  der  Blätter  der  Pulmonaria  lassen  sich  als  die  wesenthchsten 
unterscheidenden  Merkmale  benützen.  Die  Blätter  von  Hieracium  mu- 
rorum  sind  zum  Theil  buchtig  gezähnt,  mit  braunen,  nie  mit  weissen 
Flecken  gezeichnet,  meist  kleiner,  lanzettförmig. 


338.    Folia    Rosmarini. 

Rosmarinblätter. 

Folia  Rosmarini  hortensis.    Folia  anthos. 

Die  schmalen,  linien-lanzettförmigen  Blätter  von  Rosmarinus 
officinalis  Linn.,  einer  strauchartigen,  im  südlichen  Europa  einheimischen, 
hier  und  da  in  Gärten  gepflanzten  Labiate,  sind  ganzrandig,  zurück- 
gerollt, oben  tief  grün,  runzlich,  in  der  Mitte  gefurcht,  unten  weiss, 
filzig,  mit  vorspringenden  Nerven,  von  starkem,  aromatischem  Geruch, 
und  im  frischen  Zustande  von  scharfem,  terpentinartigen  Geschmack, 
der  bei  den  trockenen  schwächer  ist. 


Man  gibt  an,  dass  die  Rosmarinblätter  mit  jenen  von  Ledum 
palustre  verwechselt  vorkommen;  letztere  unterscheidet  das  braunfilzige 
Aussehen  der  unteren  Fläche. 


339.     Folia     Salviae. 

Salbeiblätter. 

Die  gestielten  Blätter  von  Salvia  officinalis  Linn.,  einer  im  süd- 
lichen Europa  einheimischen,  sehr  bekannten  Gartenpfianze  aus  der 
Familie  der  Labiaten,  sind  länglich,  kerbezähnig,  runzlich,  weichhaarig, 
etwas  dicker.  Der  Geruch  ist  durchdringend  aromatisch;  der  Geschmack 
ähnlich,  bitterlich  und  herbe. 

Die  Blätter  sind  während  der  Blüthezeit  bei  trockenem 
Wetter  einzusammeln.  

Man  unterscheidet  mehrere  Varietäten  des  Salbei:  den  schmal- 
und  breitblätterigen,  den  weiss  und  gelb  gefleckten,  den  geöhrten;  die 
schmalblätterige  Varietät  riecht  feiner,  gewürzhaft. 
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340.    Folia    Scabiosae. 

Scabiosenblätter. 

Die  eiförmigen,  elliptischen  oder  länglichen  Blätter  von  Knautia 
arvensis  Coulter  ver.  diversifolia  Neitr.  (Scabiosae  arvensis  Linn.),  einer 
den  Dipsaceen  angehörigen,  in  Wiesen  und  sandigen  Aeckern  gemeinen 
Pflanze,  sind  rauhhaarig,  alle  oder  doch  die  oberen  leierförmig,  fieder- 
artig geschlitzt,  mit  lanzett-  oder  linienförmigen,  spitzen,  meist  ganz- 
randigen  Lappen,  die  unteren  in  den  Blattstiel  verlaufend,  die  oberen 
sitzend,  geruchlos,  von  bitterlichem,  etwas  herbem  Geschmack. 


341.    Folia    Scolopendrii. 

Hirschziiii  genblätter. 
Herha  Scolopendrii  seu  Linguae  cervinae. 

Scolopendrium  officinarum  W.,  aus  der  Classe  der  Farrenkräuter, 
kommt  in  den  gebirgigen  Gegenden  des  südlichen  Europa  und  auf 
den  Voralpen  Deutschlands  vor,  hat  ungetheilte,  kurz  gestielte  Wedel 
(selten  mit  an  der  Spitze  eingeschnittenen  Blättern),  das  Blatt  ist  am 
Grunde  etwas  herzförmig,  länglich,  ganzrandig,  fast  fusslang,  glatt, 
hellgrün,  mit  länglichen,  schiefen,  parallel  liegenden  Fruchthäufchen 
und  undeutlich  zweiklappigem  Schleierchen. 

Das  frische  Kraut  schmeckt  eigenthümlich  farrenartig,  der  Ge- 
schmack ist  süsslich,  adstringirend. 


342.   Folia   Sennae   alexandrinae. 

Alexandrinische  Sennesblätter. 

Die  Blätter  von  Cassia  lenitiva  Bisch.,  einer  eine  eigene  Familie 
bildenden  Pflanze,  machen  den  grösseren  Theil  der  im  Handel  vor- 
kommenden alexandrinischen  Senna  aus,  sie  sind  lanzettlich,  spitz, 
stachelspitzig,  am  Grunde  ungleichseitig,  kurz  gestielt,  auf  der  obern 
Fläche  blass  gelblichgrün,  auf  der  untern  graugrün,  nervig,  flaum- 
haarig; und  die  verkehrt  eiförmigen  oder  ovalen,  eingedrückten,  kurz- 
stachelspitzigen,  kaum  flaumhaarigen  Blätter  von  Cassia  obovata  Collad., 
einer  Pflanze  aus  derselben  Familie. 


46  Folia  Sennae  alexandrinae. 

Abstammimg.  ülc  Seiinesblättcr  des  Handels  lassen  sich  in  mehrere  Formen 
(man  nimmt  gewöhnhch  7  an)  unterscheiden,  die  aber  auf  nur  vier 
Species  zurückführbar  sind,  welche  entweder  für  sich  oder  mit  ihren 
Spielarten  gemengt  in  den  Handel  gelangen.  Bisch  off,  welcher  die 
vielen  und  zum  Theil  sich  widersprechenden  und  unrichtigen  Angaben 
über  die  Senna  einer  gründhchen  Revision  unterzog,  reiht  die  Senna 
unter  die  Gattung  Cassia  und  stellte  folgende  4  Species  auf,  von  wel- 
chen alle  im  Handel  vorkommende  Sennesblätter  stammen :  Cassia  leni- 
tiva,  C.  medicinalis,  C.  obovata  Collad.  und  C.  Schimperi  Steudel. 
J.  Batka  ist  bei  seinen  durchgängig  auf  eigene  Anschauungen  und 
zahlreiche  Nachforschungen  in  Herbarien  gestützten  Untersuchungen  der 
Cassien  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  die  Senna  als  undrüsige 
Reihe  von  den  anderen  Cassien  zu  trennen  und  in  eine  eigene  Gattung 
zusammenzufassen  sei.  Der  Mangel  von  Drüsen  an  den  Blattstielen 
gibt  nach  B.  den  wesentlichen  Charakter  für  die  Gattung  Senna  zum 
Gegensatz  der  Gattung  Cassia.  Auch  Batka  bringt  alle  Sennasorten 
unter  vier  Arten:  Senna  obovata,  acutifolia  (synonym  mit  C.  lenitiva 
Bisch.),  angustifoha  (syn.  mit  C.  medic.  Bisch.)  und  tomentosa.    Seine 

seuna  obovata.  Scmia  obovata  ist  identisch  mit  Cassia  obovata  CoUadon.  Sie  ist 
der  alexandrinischen  Senna  beigemischt,  und  führt  im  Handel  den  Namen 
Senna  de  Tripoh  und  Aleppo.     Sie  begreift  in  sich  die  Cassia  Senna, 

sonna acutifolia.  C.  obovata  uud  obtusata  der  Autoren.  Batka's  Senna  acutifoha 
(lenitiva  Bisch.)  ist  die  eigentliche  alexandrinische  Senna  des  Handels. 
Sie  ist  identisch  mit  Cassia  acutifolia  Delille,  hat  ovale,  lanzettlich  spitze, 
etwas  ungleichseitige,  mit  behaartem  Mittelnerv,  behaarten  linienförmig 
pfriemenförmigen  Nebenblättchen,  länghch  breiten  und  nierenförmigen 
Hülsen,  subsumirt  die  Cassia  lanceolata,  alexandrina  und  C.  Senna 
Senna  cinigcr  Autoren.  Die  dritte  Species  ist  die  Senna  angustifoha, 
angustifoiia.  ^.^  kommt  gegenwärtig  selten  mehr  als  Beimischung  in  den  alexan- 
driner  Blättern  vor,  führt  im  Handel  den  Namen  Senna  de  Mecca  und 
Orientalis.  Bischoff  stellte  dafür  die  Species  C.  medicinalis  auf.  Sie 
charakterisirt  sich  nach  Batka  durch  einen  sehr  glatten  Stengel,  schmale 
lanzettliche  Blättchen,  die  meistens  ganz  glatt  sind,  und  etwas  geflügelten 
Nebenblättchen.  Die  Behaarung  ist  nicht  constant  und  hat  bloss  auf 
die  neuen  Schösslinge  Bezug.  Die  Hülsen  sind  breit,  länglich,  seltener 
eingekrümmt;  die  Saamen  weisshch,  runzlich.  In  diese  Species  sind  zu 
reihen:  Cassia  angustifoha  Vahl  und  Will  den;  C.  Senna  Forsk;  C.  lan- 
ceolata Royle,  Wight,  Ehrenberg  mid  Hemprich;  C.  acutifolia  Nees; 
C.  Ehrenbergü  Bisch.;  C.  ligustrina  Schrk.  etc.    Die  vierte  Species  nennt 
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Batka  Senna  tomentosa.  Sie  cliarakterisirt  sich  durcii  eirörmige,  senna 
längliche,  meist  sehr  kleine,  auf  beiden  Flächen  flaumhaarige,  *'^'"®°^'**- 
schwach  stachelspitzige  Blättchen,  spiessförmige  Nebenblätlclien.  Die 
jungen  Hülsen  sind  schwarz,  mit  einem  gelben  sammthaarigen  Ueber- 
zug,  die  reifen  sind  grünlich,  die  obere  Naht  von  borstigen  Haaren 
gewimpert;  die  Saamen  sind  zuweilen  glatt,  schwach  borsthaarig.  Sie 
ist  der  Mecca-,  seltener  der  alexandrinischen  Senna  beigemischt.  In 
diese  Art  sind  zu  subsumiren  die  Cassia  Schimperi  Steudel,  C.  pubes- 
cens  Solt,  holosericea  Fresen.,  cana  Wender,  aethiopica  Guibourt,  acu- 
tifoha  ß  Delille  etc. 

Die  Handelssorten  lassen  sich  in  asiatische  und  afrikanische  HandeLssorten. 
eintheilen;  zu  letzteren  gehören  die  alexandrinischen  Sennesbläfter,  w^elche 
fast  überall  die  ofBcinelle  Sorte  sind;  je  nach  der  Sorgfalt,  mit  der  die 
Waare  sortirt  wird,  unterscheidet  man  die  Foha  Sennae  electa  und 
electissima.  Sie  bestehen  aus  den  Blättern  von  Senna  acutifoha  Batka 
CCassia  lenitiva},  obovata  und  in  geringster  Menge  von  C.  medicinahs 
var.  Ehrenbergi.  Beigemengt  sind,  in  jüngster  Zeit  weniger  als  früher, 
die  Blätter,  Blüthen  und  Früchte  von  Cynanchum  Arghel  und  Tephrosia 
ApolUnea.  Die  Arghel -Blätter  sind  dicklich  lederartig,  undeuthch  geädert, 
gleichseitig  runzUch;  die  Blätter  von  Tephrosia  sind  seidenglänzend,  nach 
der  Basis  verschmälert,  der  Länge  nach  gefaltet.  Die  tripolitanischen 
Sennesblätter  bestehen  fast  nur  aus  C.  obovata  CSenna  obovata  Batka) 
nicht,  wie  so  häufig  angegeben  wird,  aus  C.  Ehrenbergii.  Die  asiati- 
schen Sennesblätter  stammen  meist  von  Senna  angustifolia  Batka  CG. 
medicmalis  und  Schimperi).  Die  vorzüglichste  Sorte  bilden  die  ostin- 
dischen Sennesblätter  Foüa  Sennae  de  Tinnevelly,  welche  sich  durch 
ihre  schön  grüne  Farbe  und  ihre  Reinheit  auszeichnen,  sie  stammen 
von  Cassia  medicinalis;  die  Blätter  sind  durch  Cultur  grösser  und  län- 
ger gevrorden. 

Die  Blätter  von  Cassia  marylandica  sind  etwas  grösser  als  die 
von  Cassia  lenitiva;  sie  haben  einen  schwachen  Geruch  und  eckelhaften 
Geschmack,  sind  dünn,  blassgrün,  länghch,  lanzettförmig. 

Die  Güte  der  Sennesblätter  erkennt  man  an  ihrem  Geruch,  Kennzeichen 
an  ihrer  blass  gelblich  grünen  Farbe,  an  der  Abwesenheit  von  <^'''"^"*^- 
Stengeln  und  Schoten,  die  in  guter  Waare  nie  mehr  als  höchstens 
6  —  8  Proc.  betragen.  Zernagte,  moderige,  braungelbe  sind  zu  ver- 
werfen. Zerstückelte  Sennesblätter  enthalten  oft  auch  Bruchstücke 
anderer  Blätter  und  sind  darum  zurückzuweisen.  Unter  den  verschie- 
denen Beünengungen  mit  anderen  Blättern  verdienen  bloss  die  mit  den 
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Blättern  von  Coriaria  myrtifolia  ihrer  heftig  narco tischen  Wirkungen 
wegen  Erwähnung,  sie  sind  von  drei  Hauptadern  durchzogen,  dicker 
als  die  Sennesblätter,  schmecken  adstringirend  wideriich. 

Als  chemische  Bestandtheile  der  Sennesblätter  sind  zu  erwähnen 
ein  eigenthümhcher  Bitterstoff  —  Cathartin  —  ein  fettes  und  ein  flüch- 
tiges Oel,  ein  gelber  ExtractivstolF,  äpfel-  und  weinsaure  Salze  nebst 
den  gewöhnlichen  anorganischen  Bestandtheilen. 
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Harzlose  Sennesblätter. 

Alexandrinische  Sennesblätter     .     .     .     in  beliebiger  Menge. 

Macerire  sie  24  Stunden  lang  in 

höchst  rectificirten  Weingeist     .      .      .     der  nöthigen  Menge. 
Dann  presse  aus  und  trockne  sie. 


Die  Sennesblätter  erzeugen,  als  wässeriges  Infusum  gebraucht, 
bedeutende  Bauchschmerzen;  zieht  man  sie  mit  sehr  starken  Weingeist 
aus,  so  wird  der  harzige  Bestandtheil,  welcher  die  Ursache  dieser 
Schmerzen  sein  soll,  zugleich  mit  dem  Chlorophyll  entfernt.  Wässeriger 
Weingeist  würde  auch  die  wirksamen  Bestandtheile  ausziehen,  darf 
darum  nicht  dazu  verwendet  werden.  Man  braucht  die  so  zubereiteten 
Sennesblätter  vorzügUch  zum  St.  Germain -Thee;  sie  haben  eine  mehr 
gelbe  Farbe  und  wirken  schwächer  purgirend. 


f    344.    Folia    Stramonii. 

Stechapfelblätter. 

Die  langgestielten  Blätter  von  Datura  Stramonium  Linn.,  einer 
Schuttpflanze  aus  der  Familie  der  Solaneen,  sind  breit,  oval,  zugespitzt, 
buchtig  gezähnt,  oben  gesättigt  grün,  unten  blass,  sollen  getrocknet 
aufbewahrt  werden. 

Der  Geschmack  ist  bitter,  eckelerregend,  die  frischen  riechen 
widerlich  betäubend,  die  getrockneten  sind  fast  geruchlos. 
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Der  wichligsle  Bestandtlieil  dieser  Blätter  ist  das  Daturin,  welches 
mit  dem  Atropin  identisch  sein  soll;  nach  Schroff's  Versuchen  wirkt 
aber  dasselbe  viel  stärker  als  das  Atropin.  Die  Pflanze  ist  zu  gemein 
als  dass  absichtliche  Verwechslungen  und  kaum  zufällige  stattfinden 
dürften;  am  besten  wird  sie  zur  Blüthezeit  gesammelt. 


345.    Folia    Taraxaci. 

Löwenzahnblätter. 

Die  rasenbildendenWurzelblätter  vonTaraxacum  offic.Wigg.  (Leon- 
todon  Taraxacum  Liim.),  einer  überall  vorkommenden  Compositee,  sind 
länglich  oder  Linien -lanzettlich,  vielgestaltig,  schrottsägeförmig- fieder- 
spaltig,  gezähnt  oder  ganzrandig,  glatt  oder  neben  dem  Mittelnerven 
flaumliaarig,  rauh  oder  wollig.  Sie  sollen  von  den  auf  fettem  Boden 
wachsenden  Pflanzen  im  Frühjahre  vor  der  völligen  Entfaltung  des  Blü- 
thenschaftes  gesammelt  werden. 


Der  Löwenzahn  ist  je  nach  dem  Standorte  und  äusseren  Ein- 
flüssen sehr  veränderhch  und  bildet  viele  Spielarten;  er  enthält  in  den 
verschiedenen  Vegetationsperioden  nicht  dieselben  Bestandtheile  und  auch 
nicht  im  gleichen  Mengenverhältnisse.  Die  bezügüchen  Angaben  sind  sich 
sehr  widersprechend;  auf  fettem  Boden  gezogene  Pflanzen  schmecken 
mehr  süss,  kaum  bitter,  im  Sommer  enthält  sie  mehr  Bitterstoff  als  im 
Frühjahr  und  Herbst.     Vergl.  Extractum  Taraxaci. 
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Theeblätter. 

Die  verschiedenartig  getrockneten  und  nicht  selten  mit  Bruch- 
stücken anderer  wohlriechender  Pflanzen  vermischten  Blätter  von 
Thea  viridis  Linn.,  eines  in  China  und  Ostindien  im  Königreiche  Assam 
einheimischen,  und  dort  so  wie  in  Japan  sorgfältig  cultivirten  Strauches 
aus  der  Familie  der  Ternstroemiaceen,  gelangt  auf  denselben  Wegen 
wie  die  Rhabarberwurzel  auf  unsere  Märkte.  ITach  der  mehr  schwarzen 
oder  grünen,  wie  man  sagt,  von  der  Trocknungsweise  abhängenden  Farbe, 
werden  vorzüglich  zwei  Handels -Sorten  unterschieden,  die,  je  nach 
ihrem  Ansehen  und  Geruch,  wieder  in  zahlreiche  Abarten  zerfallen. 

•Sclmeider,  Commeutar.  11.  4 
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>^  Unter  den  schwarzen,  gewöhnlich  „russischer  Thee"  genannten 
Soc£!^n  wird  der  Pekko  (Pekoe  Pak -ho)  als  der  beste  gerühmt;  er 
stSlji  1 — 3  Zoll  lange,  elliptische,  am  Rande  klein  gesägte,  zuweilen 
noüü  zu  2  bis  4  an  dem  Zweigchen  hängende,  fast  lederartige,   oliven- 

ig  schwärzliche  Blätter  dar,  die  jüngeren  sind  unten  mit  einem 
silberweissen  Filz  bedeckt,  oben  glatt  eingerollt,  die  älteren  sind  unten, 
vorzüglich  am  Mittelnerven  haarig,  oben  glatt,  am  Rande  meist  zu- 
rückgerollt. Unter  den  grünen  Theesorten  ist  vorzüglich  der  Perlthee 
(grüne  Kaiserthee)  bekannt.  Er  besteht  aus  zarteren,  oben  glatten, 
unten  mit  sehr  feinen  Flaumhaaren  besetzten,  mit  der  Hand  zusam- 
mengedrehten, und  überdiess  schneckenförmig  eingerollten,  grünlich 
grauen,  etwas  bereiften  Blättern. 

Der  Geruch  beider  Arten  ist  eigenthümlich  aromatisch,  der  Ge- 
schmack krautartig,  etwas  bitter. 


Allgemeine  Nach  Warrlngtoii's  JVIittheilungen  kann  der  grüne  und  schwarze 
Bemerkungen,  rpj^^^  ^^^  ^^^^  Blättern  derselben  Staude  stammen.  Der  grüne  Thee 
wird  durch  Welken  der  Blätter  im  Wasserdampf,  darauf  folgendes  Rollen 
und  Trocknen  in  heissen  Pfannen  erhalten;  der  schwarze  Thee  ist  das 
Resultat  der  Röstung  der  Theeblätter  in  eisernen  Pfannen,  wobei  die 
Temperatur  gerade  so  weit  gesteigert  wird,  dass  sie  noch  von  den 
Händen  der  Arbeiter,  die  den  Thee  zu  kneten  und  rollen  haben,  ver- 
tragen wird;  es  schwitzt  beim  Rollen  ein  dicklicher  Saft  aus,  der  im 
grünen  Thee  zurückbleibt.  Diesem  Umstände  wird  die  mehr  aufregende 
Wirkung  des  grünen  Thees  zugeschrieben. 
chemisciie  Dcr  scliwarzc  Thee  enthält  ungefähr  8,  der  grüne  107o  Nasser, 
Bestandtheiie.  ^j^  Aschenbestandthcile  betragen  41  bis  5-5  7«;  die  Zellensub- 
stanz in  grünen  Sorten  17  — 18,  in  den  schwarzen  27  —  28  7o-  ^^^ 
eigenthümliche  organische  Bestandtheiie  finden  sich  in  den  Theeblättern: 
Caffein,  Galläpfelgerbstoif,  Boheasäure,  Spuren  zweier  anderer  Säuren, 
ätherisches  Oel.  Der  Gerbstoff  beträgt  in  den  grünen  Sorten  18,  in  den 
schwarzen  13  — 15  7ü-  Das  flüchtige  Oel  verharzt  an  der  Luft,  hat  den 
Geschmack  des  Thees,  die  grünen  Sorten  enthalten  bis  1,  die  schwarzen 
selten  mehr  als  V2  7o-  ^^^s  Caffein  ist  an  die  Gerbsäure  gebunden,  in 
heissem  Wasser  leicht  löslich,  beträgt  bis  6  7o  und  darüber.  Die  Bohea- 
säure ist  mit  der  Gallussäure  verwandt,  dem  Aussehen  nach  der  Gallus- 
gerbsäure  ähnUch,  von  blassgelber  Farbe,  zerfliesst  an  der  Luft,  ihre 
Lösungen  färben  sich  schnell,  besonders  beim  Erwärmen.  1000  Theile 
schwarzer  Thee  lieferten  Rochleder  kaum  1  Theü  Boheasäure.    An 
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Wasser  geben  die  Theesorten  38  —  47  Proc.  löslicher  Substanzen  ab, 
worin  4-3  —  4*7  Proc.  Stickstoff  enthalten  sind;  die  grünen  Sorten  liefern 
mehr  Extract  als  die  schwarzen. 

Der  Thee  unterüegt  sehr  vielen  Fälschungen.  Schon  die  Fälschungen. 
Chinesen  pflegen  die  zur  Ausfuhr  bestimmten  Theesorten  zu  färben,  sie 
benützen  hierzu  einen  eigenen  gelben  Pflanzenfarbstoff,  den  sie  mit 
Berlinerblau  abreiben;  dem  tiefen  Blau  des  letzteren  geben  sie  durch 
Kaolin,  Gypspulver  u.  dgl.  einen  helleren  Ton.  Durchs  Microscop  lässt 
sich  die  aufgetragene  Farbe  erkennen,  durch  Schütteln  des  Thees  mit 
kaltem  Wasser  die  Farbe  ausziehen.  Aber  auch  eine  Lösung  des  kohlen- 
sauren Kupferoxyds  in  Ammoniak,  ein  Gemisch  aus  Indigo  und  chrom- 
sauren Bleioxyd  wird  zur  Färbung  des  Thees  benützt.  Die  Färbung 
mit  Kupfer  lässt  sich  beim  Ausziehen  des  Thees  mit  salzsäurehältigem 
Wasser,  und  Einlegen  eines  blanken  Eisenstabes  in  die  nahezu  mit  Kah 
neutralisirte  Lösung  leicht  entdecken.  Beim  Auskneten  des  Thees  mit 
Wasser  setzt  sich  das  chromsaure  Bleioxyd  als  schwerer,  gelb  gefärbter 
Niederschlag  ab.  —  Beimengungen  anderer  Pflanzenblätter  —  die  der 
Schlehe  werden  am  häufigsten  benützt  —  sind  durch  die  naturhistori- 
schen Merkmale  auszumitteln. 
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Giftsumachblätter. 

Die  dreizähligen  Blätter  von  Rhus  Toxicodendron  Linn.,  eines 
in  Nordamerika  einheimischen,  bei  uns  in  Gärten  cultivirten  Strauches 
aus  der  Familie  der  Terebinthaceen,  bestehen  aus  schief  eiförmigen, 
zugespitzten,  ganzrandigen,  eckig  oder  buchtig  gezähnten,  unten  etwas 
wollhaarigen  Blättchen,  von  denen  das  mittlere  länger  gestielt  ist. 

Sie  müssen  im  Friihjahre  mit  bedeckten  Händen  vorsich- 
tig gesammelt  und  getrocknet  bewahrt  werden. 

Die  Blätter  dieser  Pflanze  sollen  zur  Blüthezeit  weniger  wirksam 
sein,  sie  enthalten  einen  Milchsaft,  der  sich  an  der  Luft  schnell  bräunt, 
die  chemischen  Bestandtheile  der  Pflanze,  und  insbesondere  der  flüchtig 
scharfe  Stoff,  sind  noch  unbekannt.  Der  Milchsaft  bewirkt  Entzündung 
der  Haut  mit  Blasenbildung,  auch  das  Extract  bringt  auf  die  Haut 
appücirt  einen  blasenartigen  Ausschlag  hervor.  Manchen  Personen  ist 
schon  die  Ausdünstung  dieser  Pflanze  nachtheihg. 
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348.    Folia   Trifolii   fibrini. 

BitterkleebläKer. 

Die  gestielten  Wiirzelblätter  von  Menyanthes  trifoliata  Linn., 
einer  scliafttragenden  einheimischen,  in  stehenden  Wässern  und  auf 
sumpfigen  Wiesen  im  Frühjahre  blühenden  Gentianee,  sind  dreizählig, 
wenig  saftreich,  mit  scheidenartigen  Blattstielen,  verkehrt  eirunden, 
stumpfen,  schwach  gekerbten,  sattgrünen,  glatten,  geruchlosen,  höchst 
bitteren  Blättchen,  die  nach  dem  Einsammeln  getrocknet  aufzube- 
wahren sind. 


Die  Blätter  enthalten  im  Frühjahre  weniger  Bitterstoff  als  im  Sommer. 
Der  von  Brandes  dargestellte  Bitterstoff  —  Menyanthin  —  ist  seiner 
Natur  und  Zusammensetzung  nach  völlig  unbekannt.  Die  Blätter  ent- 
halten nach  Tromsdorff  75  Theile  Feuchtigkeit  und  25  Theile  feste 
Substanz. 

349.     Folia    uvae    ursi. 

Bäreiitraubenblätt  er. 

Die  zolllangen  Blätter  von  Arctostaphylos  officinalis  Wimm.  et 
Grab.  (Arbuti  uvae  ursi  Linn.),  eines  kleinen  immergrünen,  auf  den 
Kalkgebirgen  Europas  wachsenden  Strauches  aus  der  Familie  der 
Ericineen,  sind  verkehrt  eiförmig,  keilförmig,  an  der  Spitze  etwas 
zurückgebogen,  ganzrandig,  glatt,  steif  lederartig,  oben  gesättigt  grün, 
unten  blass  mit  netzförmigen  Adern,  geruchlos,  von  bitterlichem, 
herbem  Geschmack. 

Sie  sind  getrocktiei  aufzuhetcahven.  3Ian  hüte  sich  vor 
der  Vencechslung  mit  den  Blättern  i'on  Vaeciniitm  Vitis  idaea, 
welche  grösser,  am  Hände  zurückgerollt,  auf  der  unteren  Fläche 
braun  punktirt  sind. 

Die  Blätter  der  Bärentraube  enthalten  grosse  Mengen  von  Gallus- 
säure, sehr  wenig  Gerbstoff,  etwas  Zucker,  eine  harzartige  Substanz, 
welche  aus  dem  wässerigen  Auszug  durch  Erwärmen  mit  Salz-  oder 
Schwefelsäure  ausgeschieden  wird,  Spuren  eines  ätherischen  Oeles,  Fett, 
Ericolin  und  Arbutin,  letzteres  scheint  eine  gepaarte  Zuckerverbindung 
zu  sein  mid  mit  der  Salicylgruppe  in  näherer  Beziehung  zu  stehen.  Das 
Arbutin  zerfällt  beim  Behandeln  mit  Emulsin  in  Traubenzucker  und 
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Arcluvin,  dieses  wird  in  Berührung  mit  Ammoniak  und  Luft  schwarz, 
das  Arbutin  dagegen  schwach  bläulich:  das  Arcfuvjn  fäxbt  sich  in  wäs- 
seriger Lösung  mit  Eisenchlorid  blau,  die  Farbe  geht  schnell  in  grün 
und  braun  über. 

Eine  Unterschiebung  mit  den  Blättern  des  Buchsbaumes  ist    Fäuchnng. 
daran   leicht  zu   erkennen,    dass    den   Buchsbaumblättera   die   braune 
Punktirung  0\ie  bei  den  Preiselbeerblättemj  und  das  Ademetz  auf  der 
unteren  Fläche  fehlt:  überdiess  sind  die  Blätter  grösser,   eirund  oder 
rundlich. 


350.    Folia  Vincae   pervincae. 

SinngTünblätter. 

Die  Blätter  von  Vinca  minor  Limi. ,   einer  an  scliattigen  und 

bewaldeten  Orten  Europas  wachsenden  Apocynee,  sind  eiförmig,  oval 

und  lanzettförmig,  spitz  oder  stumpf,  ganzrandig,  glatt,  an  den  Rän- 
dern rauh. 

Ein  obsoletes  Arzeneimittel!  reich  an  eisenarünnendeii  Gerbstoff. 


351.    Formica    rufa. 
Wald -Ameise. 

Die  Geschlechtslosen  von  Formica  rufa  Linn.,  eines  in  den  Nadel- 
wäldern Europas  heerdenweise  lebenden  Insectes  aus  der  Familie  der 
Hautflügler,  sind  unbeflügelt,  rothbraun,  mit  schwärzlichem  Kopfe, 
Unterleib  und  After,  und  verbreiten  einen  eigenthümlichen,  sauren 
Geruch. 

Es  sollen  nur  lebende  und  von  TInrath  gereinigte  Ameisen 
verwendet  werden. 

Die  Ameisen  enthalten  eine  flüchtige  Säure  —  Ameisensäure    chemisciie 
C2H2O4  —  und  ein  ätherisches  Oel  nebst  den  gewöhnlichen  Be-    ^™^''     °^^ 
standtheilen  des  Thierleibes ;  durch  erstere  haben  sie  Aufnalime  in  den 
Arzeneischatz  gefunden.     Man  bereitet  einen  Spiritus  formicanim.  indem 
man  die  lebenden  Ameisen  mit  sehr  wässerigen  AYeingeist  destillirt. 

Die  Ameisensäure  ist  ein  sehr  häufig  auftretendes  Oxydations- und  Zer- 
setzungsproduct  organischer  Substanzen;  man  erhält  sie  in  grösserer  Menge  bei 
der  Destillation  eines  Gemisches  aus  1  Theüe  Zuclicr,  3  Theilen  Braunstein  und 
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2  Tlieileii  Wasser,  dem  man  nach  und  nach  3  Theile  Schwefelsäure,  die  zuvor 
mit  dem  gleichen  Gewichte  Wasser  verdünnt  wird,  zusetzt.  Wegen  des  starken 
Aufschäumens  muss  die  Operation  in  sehr  geräumigen  Destillirgefässen  vorgenom- 
men werden.  Die  Ameisensäure  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von  stechend  saurem 
Geruch  und  Geschmack,  und  siedet  im  concentrirtesten  Zustande  bei  100";  leicht 
reducirbaren  Metalloxyden,  so  dem  salpetersauren  Silberoxyd,  dem  Quecksilber- 
oxyd, entzieht  sie  den  Sauerstoff,  zerfällt  in  Wasser  und  Kohlensäure.  Diese 
Zersetzung  und  Ausscheidung  von  metallischem  Silber  oder  Quecksilber  tritt  schon 
bei  gelinder  Wärme  ein  und  wird  bei  100"  vollständig.  An  diesem  Verhalten  lässt 
sich  auch  die  Gegenwart  der  Ameisensäure  leicht  nachAveisen.  Die  Flüssigkeit, 
die  man  auf  Ameisensäure  prüfen  will ,  muss  neutral  reagiren  und  die  Ausschei- 
dung des  metallischen  Niederschlages  von  einer  gleichzeitigen  Gasentwicklung 
begleitet  sein. 


352.     Fraga. 

Erdbeere. 

Die  fleischigen,  von  den  Kelchen  gereinigten,  frischen  Frucht- 
behälter von  Fragaria  vesca  Linn.,  einer  allgemein  bekannten  Rosacee. 

Es  ist  die  vollkommen  reife  und  auf  Bergen  wild  wach- 
sende Erdbeere  auszuivählen,  in  Gürten  gezogene  SiHelarten  sind 
nicht  zulässig. 

Die  Erdbeeren  enthalten  nach  Schweiz  er' s  neuesten  Untersu- 
chungen unkrystallisirbaren  Zucker,  Pectin,  wachsartiges  Fett,  flüssiges 
Fett,  Citronen-,  Aepfel-,  Gerbsäure,  Spuren  von  ätherischem  Oel  nebst 
den  gewöhnlichen  Pflanzenbestandtheilen.  100  Theile  Erdbeeren  ent- 
halten 90'2  Wasser,  8'3  organische  Substanz  und  0*4  Asche.  Lange 
aufbewahren  lassen  sich  die  Erdbeeren  nicht,  da  sie  bald  faul  und 
schimmücht  werden. 


f   353.    Frondes   Sabinae. 

Sebenbaiimzweig'e. 

Die  obersten  Spitzen  der  Zweigchen  von  Jimiperus  Sabina  Linn., 
eines  auf  den  Voralpen  Europas  wachsenden  Strauches  aus  der  Familie 
der  Cupressineen,  mit  kreuzweise  gestellten,  schuppenförmigen,  rliom- 
bischen,  fast  stumpfen,  aufwärts  anliegenden,  am  Rücken  mit  einer 
länglichen,  eingebetteten  Drüse  bezeichneten,  ungefalzten  Blättern. 
Der  Geschmack  ist  eckelhaft  bitter,  harzig,  balsamisch,  der  Geruch 
eindringend.  Die  eingesammelten  und  getrockneten  Blätter  sind  vor- 
sichtig zu  bewahren. 
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Die  getrocknelen  Zweige  des  Sebenbaumes  haben  einen  starken 
aromalischen,  lerpentinarligen  Geruch  und  einen  scharfen,  bitteren,  bal- 
samischen Geschmack;  es  kommen  von  denselben  zwei  Spielarten  vor, 
Sabina  cupressina  mit  spitzigen,  mehr  abstehenden,  an  3  Linien  langen 
Blättern  und  Sabina  tamariscifolia  mit  festanliegenden,  stumpfen,  kürzeren 
Blättern.  Hauptbestandtheile  sind:  Harz,  ein  ätherisches  Oel,  Gallus- 
säure. Aus  100  Pfund  frischem  Kraut  erhielt  Raybaud  1  Pfund  3  Un- 
zen Oel,  also  aus  1  Pfund  ungefähr  Vl^  Drachme.  Dieses  ist  nach 
Schw^eizer  vom  spec.  Gew.  091  —  0'94,  dünnflüssig,  verdickt  an  der 
Luft  und  färbt  sich  gelb  oder  rötldich,  mit  wenig  Alcohol  mischt  es 
sich  ohne  Trübung,  'siel  Alcohol  von  0S50  erzeugt  Opalisiren.  Kali 
löst  das  Oel  klar*  auf 


f    354.     Frondes    Taxi. 

EibenbaumzAveige. 
Taseus. 

Die  jüngsten  Zweigchen  von  Taxus  baccata  Linn.,  eines  in  Europa 
einheimisclien,  in  Gärten  meist  strauchartigen  Baumes  aus  der  Familie 
der  Coniferen,  mit  abwechselnden,  zweizeiligen,  kurz  gestielten,  linien- 
artigen, sichelförmigen,  zugespitzten  Blättern. 


Die  grünen  Zweige  des  Eibenbaumes  schmecken  herbe,  bitteriich 
und  sind  geruchlos;  sie  enthalten  ein  scharfes,  ätherisches  Oel,  Harz 
und  Bitterstoff,  nach  Peretti  auch  gelben  Farbstoff,  Gerb-  und  Gallus- 
säure. Ob  wirklich  dieser  Pflanze  giftige  Wirkungen  zukommen,  wie 
die  gemeine  Sage  geht,  ist  noch  nicht  mit  Gewissheit  ausgemittelt. 
Die  Zweige  werden  mehr  von  homoeopathischen  als  von  allopathischen 
Aerzten  gebraucht. 

f   355.    Frondes   Thujae   occidentalis. 

Zweige  vom  gemeinen  Lebensbaum. 

Die  zweischneidigen  Zweiglein  von  Thuja  occidentalis  Linn.,  eines 
immergrünen,  in  Amerika  wild  wachsenden,  bei  uns  in  Gärten  hier  und  da 
vorkommenden  mehr  strauchartigen  Baumes  aus  der  Familie  der  Cupres- 
sineen,  mit  schuppenförmigen,  vierreihig  geschindelten,  breit  eiförmigen, 
stumpfen,  auf  beiden  Zweigflächen  glänzenden  Blättern,  die  des  Randes 
sind  kahnförmig,  die  der  Oberflächen  eben,  gefalzt,  mit  einer  ovalen, 
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höckerigen  Drüse  am  Rücken.     Es  sollen  nur  die  frischen  gebraucht 
werden. 

3Ian  hüte  sich  vor  der  Verwechslung  mit  den  Zweigen 
von  Biota  orientalis  Endl.  (Thnja  orientalis  lAnn.),  der  auch 
in  Gärten  gezogen  wirft,  und  sich  flurch  die  linienförmigen 
Drüsen  auf  den  Blattflüchen  unterscheiden  lüsst. 


Der  Lebensbaum  enthält  zwei  sauerstoffhaltige,  ätherische  Oele, 
die  einen  hohen  Siedepunkt  haben;  das  Oel  fängt  bei  190*'  zu  kochen 
an,  die  Temperatur  steigt  fortwährend  bis  207". 


356.    Fructus   Anisi   stellati. 

Sternanisfrüchte. 
Semina  Anisi  stellati  seu  Badiani. 

Die  Einzelfrüchte  von  lUicium  anisatum  Linn.,  eines  chinesischen 
Baumes  aus  der  Familie  der  Magnoliaceen,  sind  zu  sechs  bis  acht  von 
einer  Blüthe  stammend,  um  ein  kleines  Mittelsäulchen  quirlförmig 
dicht  gedrängt,  aber  frei,  meist  von  ungleicher  Grösse,  fast  eiförmig, 
von  der  Seite  zusammengedrückt,  am  Grunde  etwas  bauchig,  an  der 
Spitze  nächst  der  Bauchnath  zweiklappig,  lederartig,  holzig,  grau, 
rostbraun,  aussen  runzlicht,  innen  glatt,  mit  einem  einzelnen,  zusam- 
mengedrückten, von  einer  glänzenden,  kastanienbraunen  Schale  umge- 
benen Saamen  erfüllt,  der  anisähnlich,  aber  viel  angenehmer  riecht, 
und  süsslich,  aromatisch,  etwas  scharf  schmeckt. 


Die  Badiansaamen  enthalten  ätherisches  und  fettes  Oel  Cvergl. 
Oleum  Anisi),  Harz,  bitteren  Extractivstoff,  in  den  Kapseln  auch  Gerb- 
stoff und  Benzoesäure.  Aus  den  Kapseln  erhielt  Meissner  mehr  äthe- 
risches Oel  (aus  500  Theilen  26  V2  Theil)  als  aus  den  Saamen  (9  Theile), 
dagegen  sind  diese  fettreicher  als  jene.  Raybaud  erhielt  aus  100  Pfd. 
Saamen  2  Pfund  2  Unzen  und  1  Drachme  Oel.  Van  Hess  erhielt  aus 
20  Pfund  Sternanis  8  Unzen  =  2-5  7o-  Das  ätherische  Badianöl  verharzt 
leicht  an  der  Luft,  es  muss  daher  der  gepulverte  Sternanis  in  gut  ver- 
schlossenen Gefässen  bewahrt  werden. 
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357.    Fructus  Aurantii. 

Pomeranzen. 
Die    allgemein    bekannten,    äpfelförmigen  Früchte    von    Citrus 
Aurantium  Linn.,    eines  Baumes  aus   der  Familie   der  Aurantiaceen, 
haben  eine  schwammige,  lederartige,  an  ätherischem  Oele  reiche  Rinde. 


Die  reifen  Pomeranzen  werden  besonders  zur  Darstellung  des  Oel- 
zuckers  verwendet.  Viele  Pharmacopöen  schreiben  die  unreifen  Pome- 
ranzen zum  Arzeneigebrauche,  besonders  zu  Extracten  und  Tincturen  vor, 
sie  enthalten  "nebst  ätherischem  Oele  und  einem  BitterstoITe  —  chemische 
Aurantiin  —  einen  gelben  Farbstoff,  und  in  dem  weissen  schwam-  ^^st^'^'^t^^'^«- 
migen  Theil  der  Rinde  Hesperidin,  eine  indifferente,  krystallinische,  stick- 
stofffreie^  nach  Widemann  in  10  Theilen  kochenden  Wassers  lösUche, 
aus  dieser  Lösung  durch  Alcohol  fällbare  Substanz  von  saurer  Reaction, 
in  Alkahen  unter  theilweiser  Zersetzung  mit  gelber  oder  gelbgrüner  Farbe 
löslich.  Das  Hesperidin  findet  sich  in  dem  weissen  schwammigen  Theile 
der  Früchte  von  allen  Citrusarten,  es  löst  sich  nach  Lebreton  in 
siedendem  Weingeiste  in  bedeutender  Menge,  reagirt  neutral  und  wird 
durch  anhaltendes  Kochen  mit  Wasser  zersetzt,  bei  109"  schmilzt  es 
zu  einem  gelblichen  Harz,  und  hat  dann  die  Eigenschaft  verloren,  aus 
Alcohol  zu  krystaUisiren.  Die  kurz  nach  der  Blüthezeit  abgefallenen 
Pomeranzenfrüchte  führen  den  Namen  Petit  grain,  das  aus  peut  gram. 
ihnen  durch  Destillation  gewonnene  Oel  wird  nach  Guibourt  mit  dem- 
selben Namen  belegt,  wogegen  Raybaud  und  Risso  diese  Benennung 
auf  das  ätherische  Oel  der  Blätter  übertragen.  Linne  begreift  unter 
der  Bezeichnung  Citrus  Aurantium  sowohl  den  süssen  als  bitteren  Pome- 
ranzenbaum; nach  der  Vorschrift  der  Pharmacopöe  können  sonach  sowohl 
die  Früchte  von  diesem  (Citrus  vulgaris  Risso,  C.  Bigaradia  Duhamel} 
als  von  jenem  (Citrus  Aurantium  Risso)  verwendet  werden.  Bezüglich 
der  chemischen  Bestandtheile  beider  Varietäten  besteht  kein  erheblicher 
quahtativer  Unterschied.  Die  süssen  enthalten  weniger  Säure,  mehr 
Zucker.  Raybaud  bekam  aus  100  Stück  reifen  bitteren  Pomeranzen 
durch  Auspressen  4  Unzen,  durch  Destülation  4  Unzen  2  Drachmen 
ätherisches  Oel;  aus  der  gleichen  Anzahl  süsser  Orangen  2  Unzen 
4  Drachmen  Oel  durch  Pressen,  und  2  Unzen  6  Drachmen  durch  Destil- 
latioa.  Aus  den  Blättern  war  die  Ausbeute  näher  übereinstimmend; 
100  Pfund  Blätter  des  bitteren  Orangenbaumes  gaben  6  Unzen,  des 
süssen  dagegen  5  Unzen  2  Drachmen  flüchtiges  Oel  —  Petit  grain.  — 
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358.   Fructus   Capsici   annui. 

Spanischer  Pfeffer.  (Paprika.) 
CaiJsicnm. 

Die  (unter  dem  Namen  spanischer,  indischer  oder  türkischer 
Pfeffer  käuflichen)  Beeren  von  Capsicum  annuum  Linn.,  einer  kraut- 
artigen, im  südlichen  Amerika  einheimischen,  jetzt  in  den  wärmeren 
Gegenden  des  ganzen  Erdkreises  gebauten  Solannee,  sind  trocken,  etwas 
fleischig,  vielgestaltig,  länglich,  eiförmig  oder  konisch,  zuweilen  mit 
fast  herzförmigem  Grunde,  glatt,  glänzend,  gelb  oder  roth,  zähe,  innen 
zweifächerig  mit  sehr  vielen  weissen,  linsenförmigen  Saamen.  Der 
Geruch  fehlt,  der  Geschmack  ist  brennend  beissend.  Das  Pulver  reizt 
stark  das  Geruchsorgan,  daher  beim  Pulvern  die  grösste  Vorsicht 
nöthig  ist. 

In  den  Apotheken  sind  nur  die  Früchte  von  in  sildlichen 
Gegenden  gehanten  Pflanzen  vorrüiFiig  zu  halten. 


Die  Früchte  von  Capsicum  kommen  in  den  verschiedensten  Formen 
vor,  die  man  häufig  als  eigene  Arten  beschrieb ;  man  unterscheidet  einen 
langen  und  einen  Imrzen  türkischen  Pfeffer,  zu  jenen  gehört  die  gemeinste 
Form,  Capsicum  annuum  mit  glatten,  und  C.  tetragonum  mit  eckigen 
Früchten,  letztere  ist  mehr  fleischig,  weniger  beissend,  ferner  Capsicum 
luteum,  deren  Früchte  von  allen  die  schärfsten  sind.  Vom  kurzen  tür- 
kischen Pfeffer,  der  mehr  gross  aufgeblasen,  kugelig,  herzförmig,  eckig  ist, 
unterscheidet  man  C.  angulosum,  C.  cordiforme,  C.  grossum.  Die  Saamen 
des  türkischen  Pfeffers  enthalten  ein  in  Essigsäure,  Alcohol,  Aether  und 
Oelen  lösliches,  dunkel  gelbrothes  Weichharz  —  Capsicin  —  (ungefähr 
47o)j  welches  höchst  scharf  und  brennend  schmeckt,  ferner  einen  schwach 
gewürzhaften,  bitteren  Extractivstoff  C87o)-  Manche  Varietäten  sind  durch 
die  Cultur  ganz  milde  geworden,  daher  fordert  die  Pharmacopöe  den  aus 
den  südlichen  Gegenden  eingeführten  spanischen  Pfeffer. 


359.   Fructus  Cerasorum  nigrorum. 

Schwarze  Kirschen. 

Die  reifen  Steinfrüchte  von  Prunus  avium  Linn.,  eines  bei  uns 
vorkommenden  Waldbaumes  aus  der  Familie  der  Amygdaleen,  sind 
fast  kugelig,  mit  einer  schwarzpurpurnen  Oberhaut,  einem  fleischigen, 
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von  einem  süssen,  blutrothen  Safte  strotzenden  Parenchym,  einer 
spitzen,  rundlich  eiförmigen  Schale,  einem  weissen,  gestreiften  Saamen, 
der  in  Geruch  und  Geschmack  an  die  bitteren  Mandeln  erinnert. 

Sie  sind  getrocknet  aufzubewahren. 

Vergl.  Aqua  Cerasorum  nigrorum  pag.  333. 


360.    Fructus   Citri. 

Citronen. 

Die  allgemein  bekannten  (Citronäpfel  genannten)  Früchte  von 
Citrus  medica  Linn.,  eines  im  südlichen  Europa  cultivirten  Baumes 
aus  der  Familie  der  Aurantiaceen,  sind  oval,  auf  beiden  Enden  zitzen- 
förmig  zugespitzt,  bergen  unter  der  blassgelben,  lederartigen,  korkigen, 
von  Oeldrüsen  runzlichten  Rinde  ein  durchscheinendes  Fruchtfleisch, 
das  einen  sehr  sauren  Saft  enthält. 


Linne  begreift  unter  dem  Namen  Citrus  medica  sowohl  den  Botanische 
Citronen-  als  den  Limonienbaum  (Citrus  medica  und  C.  Limonium  ^''™®''^"'^sen. 
Risso),  letzterer  ist  wahrscheinlich  durch  Cultur  aus  ersterem  gebildet, 
und  wird  in  sehr  vielen  Spielarten  gezogen.  Zwischen  den  Früchten 
beider  Bäume  herrscht  bezügUch  ihrer  chemischen  Beschaffenheit  kein 
qualitativer  Unterschied.  Die  Limonien  sind  kleiner,  ihre  glatte  Schale 
ist  compact  und  dünn,  ihre  Form  ist  mehr  länghch;  sie  enthalten  einen 
stärker  sauren  Saft,  ihre  Schalen  dagegen  weniger  ätherisches  Oel.  Mit 
den  Limonien  nahe  verwandt  sind  die  Limetten,  welche  die  sächsische 
Pharmacopöe  aufgenommen  hat,  diese  sind  kugelrund,  glatt,  ihre  Schale 
ist  viel  dicker,  sie  schmecken  viel  schwächer  sauer  und  bilden  gewisser- 
massen  den  Uebergang  zu  den  Pomeranzen,  von  denen  sie  aber  dadurch 
sich  unterscheiden,  dass  sie  genabelt  sind.  Sie  stammen  von  Citrus 
Limetta  Risso.  Die  Bergamotten  (von  C.  Bergamium  Risso)  sind  allem 
Ansehen  nach  Bastarde  von  Citrus  medica  und  Aurantium,  in  Hinsicht 
der  Blätter  und  Blumen  stehen  sie  dem  Citrus  Bigaradia  Duh.,  bezüghch 
der  Frucht  den  Citronen  näher.  Die  Bergamotten  sind  dick,  rund  oder 
birnförmig  genabelt,  ihre  Schale  ist  dünn,  das  Fruchtfleisch  schmeckt 
sauer  und  zugleich  bitter  Cvergl.  Oleum  de  Bergamo).  Durch  den  Ge- 
halt an  ätherischem  Oele  und  an  Citronensäure  haben  sämmtliche  ange- 
führte Citrusarten  Aufnahme  in  den  Arzeneischatz  gefunden.  In  den 
Saamenkernen  von  Citrus  medica  fand  Bernays  eine  indifferente,  bitter 
schmeckende  Substanz  —  Limonin. 
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f   361.   Fructus   Colocynthidis. 

Coloquinthen. 

Die  fast  kugelförmige  Kiirbisfrucht  von  Cucumis  Coloquinthis 
Linn.,  einer  im  Oriente  cultivirten  Cucurbitacee,  ist  von  der  Grösse 
eines  Apfels,  wird  entrindet  und  getrocknet  in  den  Handel  gesetzt, 
und  stellt  eine  schwammige,  sehr  leichte,  weisse,  sechsfächerige,  höchst 
bittere,  geruchlose,  sehr  viele  eiförmige,  beiderseits  zusammengedrückte, 
weissliche  Saamen  einschliessende  Substanz  dar.  Sie  soll  nach  Ent- 
fernung der  Saamen  gebraucht  werden. 

Die  acht  fächerigen,  schwächer  bitteren,  von  einer  bisher 
noch  unbekannten  Art  stammenden  Coloquinthen  sind  nicht 
zulässig. 

pharmacogno-  Di©  Fiüchte  voii  Cucumis  Coloquinthis  (Citrullus  Coloquinthis 
stische  Schrader)  haben  die  Form  und  Grösse  einer  Pomeranze,  sind 
schön  hochgelb,  ihre  Schale  ist  glatt,  dünn,  hart,  fast  lederartig  und 
schliesst  ein  weisses,  lockeres,  trockenes  Mark  mit  vielen  Saamen  ein. 
Im  Handel  kommen  diese  Früchte  entweder  ungeschält,  d.  h.  von  der 
äusseren  Haut  befreit,  oder  geschält  vor.  Nach  den  Bezugsorten  unter- 
scheidet man  die  ägyptischen,  die  cyprischen  oder  türkischen,  die  syri- 
schen Coloquinthen.  Die  ägyptischen  Coloquinthen  sind  die  grössten, 
sie  kommen  ungeschält  nach  Griechenland  und  Triest,  und  werden  dort 
sehr  sorgfältig  geschält;  das  eingetrocknete,  schwammige  Fruchtfleisch 
hinterlässt  viele  leere  Räume.  Die  cyprischen  und  syrischen  Coloquin- 
then sind  kleiner,  geschält  und  getrocknet,  2  —  3  Zoll  gross,  einge- 
schrumpft, höckerig,  bilden  leichte  Kugeln,  die  ein  elastisches,  zähes? 
schwammig-poröses  Mark  einschliessen.  Die  Coloquinthen  sind  ge- 
ruchlos, ihre  Marksubstanz  schmeckt  höchst  durchdringend  widerlich 
Chemische    bittcr.     Zieht  man  die  Coloquinthen  mit  Wasser  aus,  versetzt  man 

Bemerkungen.  ^^^  concentrirteu  Auszug  mit  Bleizucker  und  die  vom  Niederschlag 
abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  Thierkohle,  so  vertiert  die  Lösung  ihren  bitteren 
Geschmack.  Die  Kohle  hat  den  Bitterstoff  aufgenommen.  Sie  gibt  mit 
Alcohol  ausgekocht  eine  Lösung,  aus  der  beim  Verdunsten  das  Colo- 
quinthin  (so  benennt  man  den  bitteren  Bestandtheil)  herauskrystalhsirt. 
Näher  untersucht  ist  dasselbe  nicht;  unter  den  übrigen  Bestandtheilen 
der  Coloquinthenfrucht  sind  noch  ein  bitteres,  fettes  Oel,  ein  in  Aether 
unlösliches  Harz,  extractiv-  und  gallertartige  Substanzen  zu  erwähnen. 
100  Theile  geschälte  Coloquinthen  enthalten  ungefähr  28  Theile  Frucht- 
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mark  und  72  Theile  Saamen.  Aus  2  Pfund  des  ersteren  erhielt  Redtel 
5V2  Unzen  Extract,  dieselbe  Ausbeute  erhielt  Schlikum,  Zeller  da- 
gegen erhielt  aus  1  Pfund  Mark  4  Unzen  trockenes  Extract. 

Im  Handel  kommen  zuweilen  noch  andere  Coloquinthen-  Handelssorten. 
fruchte  vor;  so  eine  sehr  bittere,  welche  auf  der  Oberfläche  mit  ovalen 
Erhabenheiten  bedeckt  ist;  eme  minder  bittere,  welche  die  Saamen  in 
8  Fächern  eingeschlossen  enthält,  und  der  das  Mittelsäulchen  fehlt;  end- 
lich die  europäischen  Coloquinthen,  die  klein,  schwächer,  bitter  schmecken, 
aber  gleichfalls  noch  drastische  Wirkungen  erzeugen. 

Da  das  Fruchtmark  der  Coloquinthe  sich  schwer  pulvern  lässt, 
so  hat  man  häufig  den  Kunstgriff  gebraucht,  das  Fruchtmark  mit  Gummi- 
schleim zu  tränken,  und  so  dessen  Elasticität  aufzuheben. 


i  362.   Fructus  Elaterii. 

Springgiirke. 

Die  anderthalb  oder  zwei  Zoll  langen  Kürbisfrüchte  von  Ecbalium 
agreste  Reichenb.  (Momordica  Elaterium  Linn.),  einer  im  südlichen 
Europa  einheimischen,  bei  uns  in  Gärten  gezogenen  Cucurbitacee,  sind 
cylindrisch,  gelbgrün,  weichstaclielig  und  überall  mit  steifen  Borsten 
besetzt,  dreifächerig,  enthalten  einen  schleimigen,  sehr  bitteren  Saft 
mit  sehr  vielen  ovalen,  braunen  oder  schwarzen  Saamen. 

Die  Früchte  sind  vor  tler  völligen  Reife  behutsam  zu 
pflücken,  damit  sie  nicht  tlen  Saft  sammt  den  Saamen  aus- 
spritzen, und  sollen  sogleich  zur  Bereitung  des  Elateriuni- 
eoßtractes  verwenelet  werden. 

Vergl.  Extractum  Elaterii  Bd.  I.  pag.  623. 


363.   Fructus  Pruni   siccati. 

Getrocknete  Pflaumen. 

Die  ausgetrockneten  Steinfrüclite  von  Prunus  domestica  Linn., 
eines  wahrscheinlich  aus  dem  Oriente  einst  hergekommenen,  bei  uns 
cultivirten,  sehr  bekannten  Baumes  aus  der  Familie  der  Amygdaleen. 
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364.   Fructus  Tamarindi. 

Tamarinden. 

Das  Fruchtmark  der  Hülsen  von  Tamarindus  indica  Linn.,  eines 
ansehnlichen,  in  Ostindien  so  wie  im  nördlichen,  tropischen  und  sub- 
tropischen Afrika  einheimischen,  auf  die  Antillen  verpflanzten  Baumes 
aus  der  Familie  der  Caesalpineen,  stellt  eine  fleischige  Substanz  dar, 
welche  zwischen  der  brüchigen,  schalenartigen,  äusseren  und  der  horn- 
artigen  inneren  Fruchthülle  eingebettet  ist.  Das  nach  Entfernung 
der  Rinde  ausgeknetete  und  in  den  Handel  gebrachte  Mark  stellt  eine 
unregelmässige,  braunschwarze,  zähe  Masse  dar,  welche  nebst  dem 
Marke  mit  den  Fruchthäuten  und  harten,  glänzenden,  braunen,  zusam- 
mengedrückten Saamen  vermengt,  und  zuweilen  noch  mit  holzigen 
Fasern  durchwebt  ist,  einen  weinigen  Geruch  und  einen  angenehm 
sauren,  etwas  herben  Geschmack  besitzt. 

ßlan  hüte  sich  vor  einer  braunen,  stark  herbe  schmecken- 
den oder  mit  Kupfer  verunreinigten  Waare. 

Handelssorten.  Mail  Unterscheidet  im  Handel  die  ägyptischen,  die  ostindischen 
und  westindischen  Tamarinden.  Die  erste  Sorte  kommt  in  Gestalt  von 
plattrunden,  festeren,  häufig  mit  Sand  bestreuten  Broden  vor,  die  im 
Wasser  zum  dreifachen  Volumen  aufquellen,  teigig  werden  und  ihre 
braune  Farbe  in  die  schwarze  verwandeln;  ihr  Geschmack  ist  stark 
sauer.  Die  ostindischen  Tamarinden  gelten  als  die  besten,  sie  sind 
weich,  cohaerent,  braunschwarz;  die  westindischen  sind  in  der  Regel 
schmierig,  weicher,  hellgraubraun,  schmecken  schwächer  sauer,  herbe. 
Chemische    Dic  chemischcu  Bestandtheile  sind  Zucker,   Gummi,  Weinsäure, 

Bestandtheiie.  ^j^^-j^  ^^^^^  \}i\tS\s,  au  Kaü  gcbundeu,  Essig-  und  Ameisensäure 
Cv.  Gorup-Bessanez),  aber  nicht,  wie  von  Scheele  und  Vauquelin 
angegeben  wird,  Citronensäure. 
Güte.  Die  Güte  der  Tamarinden  erkennt  man  aus  dem  Ansehen,  Geruch 
und  Geschmack.  Sie  dürfen  weder  hellbraun,  noch  schimmehg,  nicht 
weich  und  breiig,  sondern  zähe  sein,  sie  sollen  vorzugsweise  aus  Mark 
bestehen,  nicht  zu  viele  Häute  und  Kerne  enthalten,  weinsäueriich,  aber 
nicht  dumpfig  riechen,  nicht  widerhch  herbe  oder  süss  schmecken,  die 
Kerne  dürfen  nicht  weich  aufgequollen  sein.  Die  Tamarinden  kommen 
öfter  verfälscht  vor,  man  hat  Spodium  in  denselben  gefunden;  häufig 
enthalten  sie  Kupfer,  das  sich  an  einen  blanken,  in  das  erweichte  Mark 
gesteckten  Eisenstab  absetzt.  Gute  Tamarinden  geben  ungefähr  ^4  ihres 
Gewichtes  an  Pulpe  (siehe  diese). 
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365.     Galbanum. 

Mutterharz. 

Das  von  Ferula  erubescens  Boiss.,  einer  Umbellifere  Persiens, 
gesammelte  Gummiharz  kommt  in  länglichen,  vereinzelten  oder  zu 
einer  grünlich-  und  rothgelben  Masse  zusammengebackenen,  mehr  oder 
weniger  durchscheinenden  oder  undurchsichtigen,  harzig  glänzenden, 
erbsengrossen  Körnern  vor.  Wachsartig  zähe  lässt  es  sich  nur  schwer 
in  der  Kälte  pulvern.  Der  Geruch  ist  stark,  eckelhaft  balsamisch, 
der  Geschmack  bitter,  etwas  scharf.  Es  löst  sich  nur  zum  kleinern 
Theile  in  Weingeist,  und  gibt  mit  Wasser  verrieben  eine  Emulsion. 

Es  soll  nur  die  reinere  Waare,  flie  aus  Körnern  oder 
blassen  besteht,  loelche  sehr  tiiele  niilchweisse  Körner  enthalten, 
ausgewühlt  werden. 

Im  Handel  unterscheidet  man  levantinisches  und  persisches  Handeissoi-ten. 
Galbanum;  ersteres  kommt  in  Körnern  oder  in  Massen  vor,  letzteres 
bloss  in  Massen,  die  sich  aber  durch  ihre  grössere  Weichheit,  durch 
eine  röthlich  gelbe,  von  weissen  Streifen  unterbrochene  Färbung  und 
einen  eigenthümlichen  knoblauchartigen  Geruch  von  dem  levantinischen 
unterscheiden,  es  ist  mit  Pflanzenresten  häufig  stark  verunreinigt.  Das 
levantinische  Galbanum  riecht  weniger  unangenehm,  aber  doch  stark 
durchdringend;  es  hat  Wachsconsistenz,  erweicht  in  der  Handwärme, 
ist  in  dünneren  Stücken  an  den  Rändern  durchscheinend,  im  frischen 
Zustande  gelbhch  weiss,  älter  gelbroth,  selbst  braun  werdend.  Das 
Galbanum  in  massis  hat  einen  unebenen  muschhgen  Bruch,  schwachen 
Harzglanz;  die  bessere  Sorte  wird  aus  den  Galbanumkörnern  gebüdet, 
die  in  Folge  der  Erwärmung  zusammenkleben,  in  den  minderen  Sorten 
werden  die  Körner  durch  ein  klebriges,  weiches  Bindemittel  zusammen- 
gehalten; sie  enthalten  Stiele,  Saamen  und  andere  Pflanzenreste  einge- 
mengt, der  Geruch  sowohl  als  der  Geschmack  ist  etwas  abweichend 
von  dem  bei  der  Körnersorte.  Das  Galbanum  in  Körnern  schmeckt 
schärfer,  das  in  Kuchen  bitterer.  Das  in  Körnern  riecht  auch  unange- 
nehmer, stärker. 

Die  chemischen  Bestandtheile  sind  ätherisches  Oel  Chis  6  "/o    chemische 
betragend),   Harz  (66%);   Gummi  und  Pflanzenschleim  C247o>  ■^'''''''"^'^^'^^• 
Wasser  und  fremde  Einmengungen  betragen  nach  Neumann  zuweilen 
14  7o  und  darüber.    Das  Galbanum  löst  sich  in  Wasser  zu  einer  mil- 
chigen Flüssigkeit,  aber  lässt  ^4  ungefähr  als  Rückstand;  höchst  recti- 
ficirter  Weingeist  löst  %  des  Galbanums  mit  röthUch  gelber  Farbe. 


64  Gallae  Quercus  turcicae. 

Ein  Gemisch  aus  2  Theilen  Weingeist  und  1  Theile  Wasser  löst  das 
Galbanum  fast  vollständig  auf.  Das  persische  über  Russland  eingeführte 
Galbanum  löst  sich  in  Weingeist  unvollständiger,  nur  zu  V5  auf.  Bei 
der  trockenen  Destillation  des  Galbanums  erhält  man  zuerst  ein  gelbes, 
dann  ein  grünliches,  hierauf  ein  blaues,  endUch  ein  schwärzlich  braun- 
rothes  Oel;  keines  ist  näher  untersucht. 
Kriterien  der  Merkmale  dcr  Güte  für  das  Galbanum  sind:  die  helle  Farbe,  der 
^^"'^-  eigenthümhche,  aber  nicht  asandähnhche  Geruch,  der  bitterscharfe 
Geschmack,  der  Mangel  an  vielen  fremden  Beimengungen,  die  vollstän- 
digere Löslichkeit  in  wässerigem  Weingeist.  Unterschoben  werden  die 
Körner  von  Ammoniakgummi  und  Sagapenum;  erstere  sind  spröder, 
härter,  riechen  schwächer  und  schmecken  weniger  scharf,  das  Saga- 
penum riecht  stärker  asandähnlich.  Fälschungen  mit  Bohnenmehl  und 
verschiedenen  Unreinigkeiten,  Sand  u.  dgl.  bleiben  in  wässerigem  Wein- 
geist als  Rückstand. 

366.    Gallae   duercus   turcicae. 

Türkische  Galläpfel. 

Die  in  Folge  eines  Stiches  von  Cynips  Gallae  tinctoriae  Oliv 
(Cynips  tinctoria  Hartig)  aus  den  verwundeten  Blattknospen  von  Quercus 
infectoria  Linn.,  eines  immergrünen,  im  Oriente  einheimischen  Baumes 
aus  der  Familie  der  Cupuliferen,  entstandenen  Auswüchse  sind  kugelig, 
hart,  gewichtig,  aussen  mehr  oder  minder  höckerig,  grüngrau,  schwärz- 
lich oder  braun,  innen  dicht,  graubraun,  gelblich,  in  der  Mitte  hohl, 
die  Insectenlarve  einschliessend,  geruchlos,  von  sehr  herbem  Geschmack. 

Es  siiifl  die  schweren,  dichten,  aussen  tvarzigen  Galläpfel 
auszuwählen,  ilagegen  die  leichten,  schwammigen,  warzenlosen, 
durchbohrten,  ilurch  den  Stich  tlesselben  oder  verwandter  In- 
secten  auf  verschiedenen  Eichen  des  südlichen  Europa  und 
selbst  auf  unseren  einheimischen  entstandenen  zurückzuiüeisen. 


Sorten.  Die  Galläpfel  können  nach  ihren  Bezugsquellen  in  asiatische  und 
europäische  unterschieden  werden,  nur  jene  sind  von  der  Pharmacopöe 
zum  Arzeneigebrauch  zugelassen,  diese  dagegen  ausgeschlossen;  sie 
unterscheiden  sich  von  den  asiatischen  durch  den  Mangel  der  stumpf- 
stachhgen  Höcker,  durch  ihre  fast  glatte,  oder  in  Folge  des  Eintrocknens 
runzliche  Oberfläche,  durch  ihre  lichtere,  gelbgrünliche  oder  gelbröthUche 
Farbe,  durch  das  geringere  Gewicht,  durch  die  lockere,  schwammige 
Textur,  endhch  durch  ihre  Armuth  an  Gerbstoff.    Im  Handel  unter- 
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scheidet  man  die  asiatischen  Galläpfel  in  den  Aleppo,  Smyrner  und 
ostindischen  Gallus,  und  von  jedem  die  naturelle  und  elegirte  Waare. 
Je  nach  der  Reife  des  Apfels  ist  die  Waare  schwarz,  grün  oder  weiss. 
Die  dunkeln  Galläpfel  von  ins  Schwarze  und  Blaue  gehender  Farbe  sind 
die  besten.  Sie  werden  gesammelt  noch  bevor  das  Insect  sie  durch- 
bohrt hat,  sie  haben  ein  dichtes  Gefüge  mit  concentrischer  Schichtung 
und  einen  festen,  braunen  Kern;  die  weissen  sind  erst  nach  der  völligen 
Reife,  wenn  schon  das  Insect  ausgekrochen  ist,  also  zu  spät  einge- 
sammelt, sie  sind  leichter,  schwammiger,  durchlöchert,  ausgehöhlt,  ent- 
halten eine  pulverige  Substanz  und  wenig  Gerbsäure. 

Seit  jüngster  Zeit  kommen  auch  sogenannte  chinesische  chinesische 
Galläpfel  in  den  Handel.  Sie  haben  nicht  die  Form  der  gewöhnhchen  ^^^'*p^®^- 
Galläpfel,  sondern  sind  verschieden  gestaltige,  hohle,  blasenförmige  Kör- 
per von  hornartiger  Beschaffenheit,  grau,  feinfllzig  behaart,  wie  bestäubt, 
spröde.  Bezüghch  ihres  Gehaltes  an  Gerbsäure  kommen  sie  den  besten 
aleppischen  gleich  oder  über-treffen  sie  sogar.  Ob  übrigens  die  Gerb- 
säure der  chinesischen  Galläpfel  mit  jener  in  dem  asiatischen  Gallus  vor- 
kommenden identisch  sei,  ist  noch  nicht  über  jeden  Zweifel  gebracht, 
es  fehlt  noch  der  Beweis,  dass  die  aus  dem  chinesischen  Gallus  bereitete 
Gerbsäure  bei  der  trockenen  Destillation  Brenzgallussäure  liefert. 

Die  chemischen  Bestandtheile  der  Galläpfel  sind  noch  nicht  chemische 
mit  befriedigender  Genauigkeit  ermittelt,  für  die  bekannteren  fehlen 
zuverlässige  Scheidungsmethoden;  die  von  verschiedenen  Chemikern  er- 
haltenen analytischen  Resultate  charakterisiren  sich  durch  einen  grossen 
Mangel  an  Uebereinstimmung,  an  dem  die  Verschiedenheit  der  Sorten 
nicht  die  alleinige  Ursache  ist.  Die  Menge  der  Gerbsäure,  die  in  Aleppo- 
Galläpfeln  gefunden  wurde,  schv/ankt  zwischen  weiten  Grenzen  (vergl- 
Bd.  I.  pag.  181).  Davy  erhielt  26,  Guibourt  65  Proc;  nach  neueren 
Untersuchungen  erhebt  sich  dieselbe  bis  77  Proc.  und  darüber.  In  den 
chinesischen  Galläpfeln  fand  Stein  69  Proc.  Gerbsäure,  4  andere  Gerb- 
stoffarten, 1  verseifbares  Fett,  8  Stärke,  5  Holzfaser,  13  Wasser, 
2  Procent  Asche. 

Um  den  Gerbstoffgehalt  in  Gerbmaterialien,  z.  B.  Galläpfeln,  Bestimmung 

°  7  1/   ^gg  Gerbstoff- 

Knoppern,  Eiohenlohe  u.  dgl.  zu  ermitteln,  gibt  Fehling  folgendes,  gehaites. 
wenn  gleich  nicht  sehr  genaues,  so  doch  für  das  gewöhnhche  Bedürf- 
niss  völhg  genügendes,  sehr  einfaches  Verfahren  an.  Man  löst  weissen 
Knochenleim  (10  Grammen)  durch  Maceration  und  Erwärmen  in  Wasser 
und  verdünnt  die  Lösung  auf  einen  Litre.  Man  bestimmt  darauf,  wie 
viel  von  dieser  kalten  Leimlösung  nöthig  sei,  um  eine  Auflösung  von 

Schneider,  Commentar  ü.  5 


ßß  Gelatina  Carraghecn. 

0-2  Grammen  reiner,  bei  100"  getrockneter  Galläpfelgerbsäure  in  100 
bis  120  Grammen  Wasser  vollständig  auszufällen.  Um  gegen  Ende  der 
Fällung  die  durch  den  Niederschlag  bereits  getrübte  Flüssigkeit  weiter 
prüfen  zu  können,  ob  die  Leimlösung  noch  einen  Niederschlag  erzeuge, 
taucht  Fehling  eine  dünne,  an  einem  Ende  mit  dichter  Leinwand  über- 
bundene  Glasröhre  in  die  Flüssigkeit,  und  saugt  von  derselben  etwas 
auf;  entsteht  in  dieser  Probe  durch  die  Leimlösung  noch  eine  Trübung, 
so  wird  von  derselben  noch  so  lange  zugefügt,  bis  keine  mehr  eintritt. 
Die  Leimlösung  muss  vor  jeder  Anwendung  unmittelbar  auf  diese  Weise 
titrirt  werden. 

Die  Gerbmaterialien  werden  mit  Wasser  im  Verdrängungsapparat 
vollständig  ausgezogen,  Eichenrinde  zuerst  ausgekocht,  und  dann  mit 
heissem  Wasser  extrahirt;  von  gerbsäurereichen  Materiahen  reicht  V2 
bis  1  Gramm,  von  den  Rinden  10  Grammen  aus.  Der  Auszug  beträgt 
V2  bis  1  Pfund.  Man  prüft  denselben  auf  die  angegebene  AVeise  mit 
der  Leimlösung  und  befördert  beim  Eichenrindenauszug  die  Ausschei- 
dung des  Coagulums  durch  einige  Tropfen  verdünnter  Salzsäure.  Feh- 
ling fand  in  der  Fichtenrinde  5  —  7  Proc,  in  alter  Eichenrinde  9,  in 
besserer  12—16,  in  der  Spiegelrinde  19  —  21,  in  den  Knoppern  30 
bis  33,  in  Aleppo-Galläpfeln  60  —  66,  in  den  chinesischen  70  Procent 
Gerbsäure. 

367.    Gelatina    Carragheen. 

Carragheengallerte. 

Carragheen drei  Drachmen. 

Koche  es  mit 

Brunnenwasser einem  Pfunde, 

bis  zur  Coiatur  von drei  Unzen 

ein,  in  der  nach  starkem  Auspressen  durch  Leinwand  gelöst  werde 

Weisser  Zucker eine  Unze. 

Sie  gestehe  beim  Abkühlen  zu  einer  Gallerte  im  Gewichte  von    vier  Unzen. 
Ist  zur  Zeit  lies  Betlarfes  zu  bereiten. 


Das  Carragheenmoos  enthält  sehr  viel  von  einer  gelatinirenden 
Substanz,  die  nach  C.  Schmidt  nicht  zu  den  Pectinsubstanzen,  son- 
dern zu  den  in  Zucker  verwandelbaren  Kohlenhydraten  gehört.  Die 
dänische  Pharmacopöe  lässt  diese  Gallerte  statt  mit  Wasser  mit  Kuh- 
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milch  bereileu.  Die  hamburgisclie  und  schwedische  Pharmacopöc  las- 
sen aus  der  gleichen  Menge  Carragheen  und  Zucker  7  Unzen  Gelee 
darstellen;  in  Frankreich  pflegt  man  diese  Gallerten  durch  aromatische 
Saamen  oder  Oele  (Anis,  Fenchel  u.  dglO  zu  parfümiren. 


368.    Gelatina   Lichenis   islandici. 

Isländische  Moosgallerte. 

MitkaltemWassergutausg-ewasclienes  isländisches  Moos  eine  Unze. 
Koche  es  in 

Brunnenwasser einem  Pfunde, 

bis  zur  Colatur  von Sechs  Unzeu 

ein,  dann  löse  auf 

Weissen  Zucker eine  Unze. 

Dicke  bei  gelinder  AVärine  ein,  bis  eine  Colatur  von  ....  vieT  Unzen 
erhalten  werde. 

Durch  Erkalten  lasse  sie  zur  Gallerte  gestehen. 

Ist  zur  Zeit  des  Bedarfes  zu  bereiten. 


369.  Gelatina  Lichenis  islandici  pulverata. 

Gepulverte  isländische  Moosgallerte. 

Frisch  bereitete  isländische  Moosgallerte  .  .  nach  Beliehen 
werde  in  einer  Porzellanschale  unter  beständigem  Umrühren  eingedickt,  dann  in 
dem  Trockenofen  ausgetrocknet,  hierauf  gepulvert. 

Bewahre  sie  im  bestverschlosseneu  Glasgefusse. 


Die  wichtigsten  Bestandtheile  des  isländischen  Mooses  sind  der  chemische 
eigenthümliche  Bitterstoff,  die  Moosstärke  und  fumarsaure  Salze.  ^^«'^'^'^*''^"«- 
Der  Bitterstoff  ist  nach  Knop  und  Schnedermann  ein  Gemenge  einer 
eigenen,  sehr  bitter  schmeckenden  Säure  mit  einer  Fettart  (Lichenstearin); 
er  lässt  sich  durch  Maceration  mit  kaltem  Wasser  aus  dem  Moose  weg- 
schaffen. Die  Moosstärke  bedingt  das  Gelatiniren  des  wässerigen  De- 
coctes ;  in  den  Aschenbestandtheilen  finden  sich  viel  phosphorsaure  Salze. 
Einige  Pharmacopöen  bereiten  diese  Gallerte  ohne  jedweden  Zusatz  von 
Zucker  u.  dgl.  und  geben  eine  verschiedene  Consistenz;  so  soll  nach 

5* 
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prsjwrato  luui.  ilt'v  liessisilitMi  riiaiiiuu'Dpöe  aus  [\  Ihizeii  Moos  G  Unzen  Gallerte, 
u^\n»^»naw-  iiaiii  tltM-  srhleswiiisi'luMi  aus  t  V^  Unzen  Moos  6  Unzen,  nach  der 
*'''™'  tläiiisiiuMi  aus  '2  l  iiztMi  Moos  I  Prmui  GalhMle  (largesfellt  werden. 
Hie  haiiiioMMMiüsiiie  riiannai\>poo  uiimnt  "2  l'iiztMi  Moos.  'M)  l'nzen 
Wasser  und  setzt  zur  r.olatur  \on  (i  l  uzeu  l  liizeu  Zucker;  die  rus- 
sische versüsst  T'o  l Uze  Colatur  mit  l  Unze  Zucker.  Pie  (Vanzösische 
nud  griechisclic  Pharinacopöc  setzen  auf  2  rnzen  Moos  1  Drachme 
llansenbhisc  uiul  l  l  nzcn  Zucker  zn.  Pie  trockene  Gallerte  bereitet 
die  französische  riiarinacopöe  nach  demselben  Ycrhältuiss  der  Bestaud- 
theile  wie  die  österreichische,  die  Gelatiua  l.ichenis  islandici  cum  China 
aus  2  In/. eil  Moos,  G  Unzen  Syrupus  Chinae  und  i  nraclune  llausen- 
blase. 


370.    Gelatina   Liquiritiae   pell u cid a. 
Durchsichtiue  Lakrizüallerte. 

Geschälte  iind  getrocknete  Süssholzwiu-zel  .  .  .  eine  Unze 
\Yerde  zerstosson  luui  mit 

Bninnenwasser sechs  Pfund 

inlundirt. 

lii  der  Colatur  löse 

ansgelesenen  arabischen  Giimmi zicei  Pfund ^ 

weissen  Zucker ziraniig  Unzen. 

l>ie  abermals  eolirte  Lösiuii:  ^erde bis  ZUr  Hälfte 

eingedamptl,  dann  füge  luuii  sorgfältiger  Euffermnig  des  autsclnviminenden  Schau- 
mes lind  des  Tläuteliens  hinyii 

Pomeranzenblüthenwasser eine  Unze. 

Die  Masse  giosse  in  Papierkapselu  aus.  uud  naoluiem  sie  trocken  geworden  ist, 
schneide  sie  in  Kleinere  Stückchen. 

Sie  sei  dm-chsichtig  braimgelb. 


371.    Gemmae    populi. 

Fappolknospon. 

Die  ans  den  angenehm  riechenden,  klebrig  harzigen  Deckschuppen 
bestehenden  Knospen  von  Popiüus  nigra  Linn.,   einem  einheimischen 
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Baume  au«  der  Familie  der  Salicineen,  rind  im  Frühjahre  vor  ihrer  Ent- 
faltung zu  Bammeln  und  entweder  frisch  zu  verwenden,  oder  getro<;knet 
für  den  künftigen  Gebranch  anfznbewahreiL 

Die  Pappelkaospen  enthalten  älheriscfies  Oel  CVs  ^^'^'^ .,;,  <;ifte  in 
perlr/itjtter2Jän;jerjderi  Hocken  krjstaJJJsirende.  be  100*  schmelzbare, 
ktlhfiluH  Substanz.  }l<)rz  und  Spuren  von  Gerbsäure:  in  der  Salbe 
glaubt  Winkler  .Mannit  gefunden  zu  haben.  Die  Blätter  und  die  Binde 
der  Pappelajten  enthalten  neben  Saiicin  auch  Populin.  da.«  mit  staiken 
Säuren  jrekocht  in  Benzoesäure.  SaUgenin  und  Zucker  dagegen  mit 
BarN'twfjsser  jrekoclü  in  Benzoesäure  und  SaJicin  zerfäJlt.  Zu  spät 
eingesammelte  Knospen  sind  arm  an  balsamischen  Stoffen. 


372.    Glandes    Quercu.B. 
Eicheln. 

Die  Vüsse  fSchliessfrüchte;  der  einlieimi=c?.f:n  liehen,  insbeson- 
dere von  GuercTLs  pedunculata  Zlirenb.  und  ÖuereiL^.  -.^■:';':f ::;  Sm, 
aus  der  Familie  der  Cupuüferen,  sind  oval  längHch,  st;r-;.f  -.'.:_. c^sen 
innerhalb  der  lederartig  holzigen,  gelbbraunen,  glatt€:n,  glänzenden, 
am  Grunde  fast  abgeschabten,  äu.sseren  Fruchth^iHe  einen  einzelnen 
Saamen  ein,  der  axLS  zwei  planconvezen,  dicken,  knorpHg  fleischigen, 
blassgrünen  Saamenlappen  besteht,  die  durch  das  eingesenkte  W^rzel- 
chen  schwach  zusammenhängen,  und  daher  leicht  auseinanderfallen, 
und  von  einer  scheidenförmigen  häutigen  Schale  bekleidet  sind.  Der 
Geschmack  ist  herbe. 

In  den  Apotheken  werden  die  von  der  Fruchthülle  ansgelösten 
Saamen  aufbewahrt. 

-S'*>  »ollen  rölli/j  reif,  weder  durch  Alter  noch  durch  In- 
»eclenf'raxs  rerrlorhen  »ein. 


373.    Glandes   duercus   tostae. 

(j(;[()'-{(;[e  Eicheln. 
Die  von  den  Fruchthüllen  ausgelösten  und  bei  gelindem  Feuer 
getrockneten  Eichelsaamen  sind  in  einem  eisernen  Gefässe  unter  be- 
ständiger Bewegung  so  lange  zu  rösten,  bis  sie  eine  braune  Farbe 
angenommen  haben  und  leicht  zerbrechen.  Nach  dem  Erkalten  zer- 
Btosse  sie  zu  einem  groben  Pulver. 


70  Glandes  Qiiercus  tostae. 

Chemische  DiG  Elchelii  enthalten  nach  Löwig's  Analyse  38  Stärke,  6  Gummi, 
Bestandtheiie.  g  GerbsäUFe,  5  Bitterstoff,  5  Harz,  4  fettes  Oel.  Dessaignes 
fand  in  denselben  eine  eigene  (yon  Braconnet  für  Milchzucker  gehal- 
tene) Zuckerart,  die  er  Quercit  nennt  und  aus  CiaHi^Om  besteht;  sie 
ist  der  geistigen  Gährung  nicht  fähig,  bildet  mit  Salpetersäure  Kleesäure, 
keine  Schleimsäure,  färbt  sich  mit  Kalilauge  gekocht  nicht,  vereinigt 
sich  schwer  mit  Kalk  aber  leicht  mit  Baryt,  reducirt  nur  spurenweise 
das  Kupferoxyd  aus  alkahscher  Lösung  (vergl.  Saccharum),  gibt  mit 
Salpeterschwefelsäure  eine  detonirende  aber  nicht  krystallisirbare  Ver- 
bindung —  Nitroquercit.  Der  Quercit  krystaUisirt  in  schönen  Prismen 
und  verträgt  eine  Temperatur  von  210"  ohne  Zersetzung. 
Rösten.  Das  Rösten  der  Eicheln  geschieht  wie  das  der  Kaffeebohne;  es 
soll  nicht  zu  weit  getrieben  werden.  Die  Farbe  der  gerösteten  sei  auf 
der  Bruchfläche  gleichmässig  hellbraun.  Nur  die  scharf  ausgetrockneten 
Eicheln  können  zum  Rösten  verwendet  werden,  bloss  lufttrockene  bren- 
nen sich  ungleich,  sie  sind  aussen  schon  schwarz  und  innen  noch  immer 
gelb  und  feucht.  Ebenso  lassen  sich  nur  die  stark  ausgedörrten  Eicheln 
längere  Zeit  ohne  der  Verderbniss,  der  Schimmelbildung  zu  unterliegen, 
aufbewahren.  —  Von  Griechenland  kommen  die  Fruchthüllen  von  Quer- 
cus  Aegylops  unter  dem  Namen  Valonia  in  den  Handel;  sie  enthalten 
viel  Gerbstoff,  der  sich  aber  nach  Stenhouse  durch  Schwefelsäure 
nicht  in  Gallussäure  überführen  lässt.  Sie  werden  bei  chronischen 
Diarrhöen,  gegen  Scrophulosis  äusserlich  gebraucht. 


374.    Graphites   seu   Plumbago. 
Graphit  oder  Reisblei. 
Ein  Fossil  von  blätteriger  oder  dichter  Structur,   grauschwarz, 
metallisch  glänzend. 


375.    Graphites   elutriatus. 
Geschlemmter  Graphit. 

Sehr  fein  gepulverter  Graphit nach  Belieben 

werde  sehr  gut  mit 

Brunnenwasser der  nölhigen  Menge 

ausgeschlemmt. 

Es  sei  ein  sehr  feines  grauschwarzes  Pulver. 
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Der  Graphit  ist  fast  reiner  Kohlenstoir,  in  seinen  besseren  Sorten 
hinterlässt  er  beim  A^erbremien  im  SauerstofTgase  oft  nicht  mehr  Asche 
als  der  Diamant.  Unlöslich  in  allen  Lösungsmitteln  und  unfähig  che- 
mische Verbindungen  einzugehen  oder  zu  veranlassen,  kann  er  in  den 
Magen  gebracht  keine  anderen  als  höchstens  mechanische  Wirkungen 
erzeugen.  Es  wäre  Zeit  solche  Stoffe  aus  dem  Arzeneischatz  zu  ver- 
bannen. Vaterländische  Fundorte  des  Graphits  sind  im  böhmisch- 
mährischen Gebirge,  im  Böhmerwald  bei  Schwarzbach,  bei  Schottwien 
und  Spitz  in  Oestreich,  Freienstein  in  Steiermark;  ausserdem  wird  er  bei 
Hafnerzeil,  unweit  von  Passau,  in  England,  Spanien  u.  s.  w.  gefunden. 


376.     Gummi     arabicum. 

Arabisches  Gummi. 

Gummi  Mimosae. 

Der  freiwillig  ausfliessende  und  an  der  Luft  erhärtete  Saft  von 
verschiedenen  Acacia-  und  Mimosa- Arten,  Bäumen  aus  der  Familie 
der  Leguminosen,  die  in  den  Wüsten  des  nördlichen  Afrika  vorkommen. 
Diese  sehr  bekannte  Substanz  findet  sich  in  mehr  oder  minder  kuge- 
ligen, weisslichen  oder  gelben,  glasartig  glänzenden,  mehr  oder  weniger 
durchsichtigen  Stückchen  vor,  die  mit  muschligem  Bruche  zerspringen, 
geruchlos  sind,  fade  schmecken.  In  Weingeist  ist  sie  unlöslich,  in 
kaltem  und  heissem  Wasser  löst  sie  sich  sehr  leicht.  In  der  Hitze 
schmilzt  sie  nicht  und  verbrennt  schwer  unter  Aufblähen. 

Für  den  pharmaceiitischen  Gehrauch  soll  nur  das  weisse 
ausgelesene  verwendet  werden. 


Die  wichtigsten  Handelssorten  des  Gummi  sind:  das  ara-  Sorten. 
bische  und  das  Senegalgummi.  Ihre  unterscheidenden  Merkmale 
sind  von  Herberger  in  folgender  Art  auseinandergesetzt  worden. 
Das  arabische  Gummi  ist  leichter  brüchig,  der  Bruch  kleinmuschhg, 
uneben;  das  Senegalgummi  bildet  grössere,  häufig  hohle,  aussen  rauhe, 
grobrissige,  weniger  spröde  Stücke  von  grossmuschhgem  Bruch;  jenes 
ist  nicht  hygrometrisch,  zerfällt  in  der  Wärme,  ist  leicht  pulverisirbar, 
dieses  ist  hygrometrisch,  erweicht  etwas  in  der  AVärme,  zerfällt  nicht 
in  Stücke  und  löst  sich  in  Wasser  nicht  so  schnell  als  das  arabische 
Gummi  auf;  das  Senegalgummi  bildet  mit  Wasser  eine  zitternde  Gallerte, 
das  arabische  einen  Schleim,  jenes  reagirt  sauer,  dieses  neutral. 
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Das  arabische  Gummi  enthält  bei  17  Proc.  Wasser  und  2  —  3  Proo. 

A^schenbestandtheile,   die  vorzüglich  aus  kohlensaurem  Kalk  und  Kali 

nebst  geringen   Mengen  von  Magnesia,   Phosphorsäure,    Chlorkalium, 

Eisenoxyd  und  Kieselerde  bestehen. 

Eigenschaften  Das  Gumml  löst  sich  leicht  in  Wasser,  um  die  fremden  Beimen- 

und  chemisches  i..,  n.i  •  o,ni 

Verhalten,    guugcn,  die  sich  sclbst  m  den  remeren  Sorten  finden,  zu  entfernen, 
thut  man  gut  das  Gummi  in  Stücken  mit  Wasser  aufzuweichen,  wobei 
die  fremden  Beimengungen  den  Bodensatz  bilden;  löst  man  gepulvertes 
Gummi  in  Wasser,  so  suspendiren  sich  die  fremden  Partikelchen  und 
lassen  sich  nicht  mehr,   ausser  durch  eine  sehr  langweilige  Filtration 
entfernen.     3  Theile  Wasser  bilden  mit  1  Theile  Gummi  einen  dünnen 
Syrup.    Alcohol  schlägt  aus  der  wässerigen  Lösung  desto  mehr  Gummi 
nieder,  je  hochgradiger  er  ist.     Das  Gummi  ist  eine  sehr  indifferente 
Substanz,  seine  wässerige  Lösung  wird  durch  Fermente  zu  keiner  Art  von 
Gährung  veranlasst.  Mit  wenig  Salpetersäure  erwärmt  wird  es  in  eine  iso- 
mere Modification  verwandelt,  welche  mit  Kupfervitriol  und  Kali  vermischt, 
ähnlich  dem  Dextrin,  Kupferoxydul  ausscheidet,  wogegen  das  unverän- 
derte Gummi  mit  dem  genannten  Salze  einen  blauen,  selbst  beim  Kochen 
in  der  alkalischen  Flüssigkeit  nicht  schwarz  werdenden  Niederschlag 
(von  ausgeschiedenem  wasserfreien  Kupferoxyd)  erzeugt.    Durch  fort- 
gesetztes Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wird   das  Gummi  in 
gährungsfähigen  Zucker  verwandelt.    Massig  concentrirte  Salpetersäure 
bildet  aus  Gummi  Schleimsäure,  bei  stärkerer  Einwirkung  zugleich  Klee- 
säure.    Chlorgas  verwandelt  das  Gummi  in  eine  ihrer  Natur  nach  noch 
unbekannte  Säure.    Das  Gummi  vereinigt  sich  mit  den  Alkalien  und 
alkahschen  Erden  zu  in  Wasser  löslichen  Gummiarten,  mit  Borax  bildet 
es  ein  Coagulum,  das  durch  Zusatz  von  Zucker,  von  Säuren  und  von 
weinsaurem  Kali  verschwindet.    Mit  Eisenchlorid  und  schwefelsaurem 
Eisenoxyd  verdickt  es  sich,  das  Senegalgummi  mit  letzterem  mehr  als 
das   arabische.    Eisenoxydlösung  erzeugt  bei  lOOOfacher  Verdünnung 
der  Gummilösung  nach  24  Stunden  noch  einen  Niederschlag.    Salpeter- 
saures Quecksilberoxydoxydul  erzeugt  einen  weissen,  bei  Gegenwart  von 
einer  eiweissartigen  Substanz  einen  blass  rosenrolhen  Niederschlag.    In 
dem  Gummi  des  Handels  finden  sich  zuweilen  röthliche,  in  Wasser  kaum 
lösUche  Stücke,  die  sogleich  löslich  werden,  Avenn  man  sie  der  Wärme 
des  Trockenofens  einige  Zeit  aussetzt.    Man  versucht  auch  die  gelben 
und  röthlichen  Sorten  mit  schwefliger  Säure  zu  bleichen,  sie  erlangen 
dadurch  saure  Reaction  und  die  wässerige  Lösung  erzeugt  nach  Zusatz 
von  etwas  Salpetersäure  mit  Barytlösung  einen  in  Säuren  unlöshchen 
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Niederschlag.  Das  auf  unseren  Kernfrüchtlern  Cßrupaceen)  vorkonfi- 
mende  Gummi  ist  im  Acussern  dem  Senegalgummi  ziemlich  ähnlich, 
im  Wasser  aber  nur  zum  Theile  löslich,  da  es  viel  Pflanzenschleim, 
der  beim  Kochen  aufquillt,  beigemengt  enthält;  es  wird  durch  salpeter- 
saures Quecksilberoxydul  und  Eisenoxydlösungen  nicht  gefällt,  gerinnt 
aber  mit  Zinnchlorid  zu  einer  steifen  Gallerte. 

Das  seltener  im  Handel  vorkommende  Gedda-,   Cap-  und  Kennzeichen 
ostindische  Gummi  sind  schlechtere  Sorten,  meist  dunkler  gefärbt,     '^''''  ^"'°" 
leicht  zusammenklebend.    Fälschungen  des  Gummi  dürften  wohl  selten 
vorkommen;    die   leichte  und  vollständige  Löshchkeit   des   arabischen 
Gummi   in  kaltem  Wasser  und   die  Unlöslichkeit  in  Weingeist   geben 
genügende  Anhaltspunkte,  um  die  Echtheit  des  Gummi  zu  erkennen. 


377.     Gummi     duajaci. 

Qiiajacharz, 
Onffjacnm  naUmim  (Resina  Quajaci). 

Der  eingedickte,  harzige  Saft  von  Q,iiajaciim  officinalis  Linn., 
eines  auf  den  Antillen  vorkommenden  Baumes  aus  der  Familie  der 
Zygophylleen ,  ist  schwarzgrün,  brüchig,  in  grösseren  Stücken  undurch- 
sichtig, in  kleineren  durchsichtig,  von  schwach  bitterem,  scharfem 
Geschmack,  entwickelt  auf  glühenden  Kohlen  einen  eigenthümlichen, 
angenehmen  Geruch. 

Das  der  Luft  ausgesetzte  Pulver  wird  grün. 

lias  natürliche  Ouajacharz  tinterscheiilet  sich  vom  künst- 
lichen durch  seine  (/erinnere  L/öslichkeit  in   Weingeist. 

Die  alcoholische  mit  flestillirtem  Wasser  gemischte  Lösung 
bleibt  milchig  trübe  und  soll  nach  einigen  Stunrlen  blau  werften. 


Man  pflegt  das  Quajacharz  in  ein  natürliches  und  künsthches  soiten. 
zu  unterscheiden;  das  natürliche  —  welches  auch  die  Pharmacopöe  vor- 
schreibt —  quillt  aus  dem  Baume  theils  freiwülig,  theils  durch  absicht- 
hch  gemachte  Einschnitte  hervor,  theils  wird  es  durch  Ausschmelzen 
der  harzreicheren  Theile  des  Baumes  gewonnen.  Man  unterscheidet  im 
Handel  ersteres  durch  die  Benennung  Quajacum  in  granis,  letzteres  als 
Quajacum  in  massis  und  dieses  wieder  in  das  G.  electum  und  vulgare. 
Das  im  Handel  seltenere  Q.  in  granis  büdet  rundhche  oder  länghche, 
haselnuss-  bis  wallnussgrosse,  schmutzig  grünUche  Stücke,  das  Q.  in 
massis  unregelmässig  geformte,  mit  Holz  und  Rindenstücken  vermengte, 
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dunkelbraune  oder  braungrünliche,  auf  dem  Bruche  unebene,  bläulich 
grüne,  gegen  das  Licht  gehalten  halb  durchsichtige  Stücke,  die  in  der 
Handwärme  nicht  erweichen,  nur  schwach  an  den  Zähnen  kleben,  lange 
andauernd  kratzend  schmecken;  auf  Blech  erhitzt  entwickelt  sich  ein 
eigenthümhcher  Vanille- artiger  Geruch,  schmilzt  dabei  leicht,  gibt  bei 
der  Destillation  mit  Wasserdampf  kein  flüchtiges  Oel;  in  Wasser  ist  es 
fast  vollständig  löslich,  weniger  in  Aether  und  Terpentinöl,  aus  der 
weingeistigen  Lösung  scheiden  sich  beim  Eingiessen  in  kaltes  Wasser 
weisse  Flocken  aus,  die  farblose  Flüssigkeit  nimmt  den  aromatischen 
Geruch  des  Harzes  an  und  färbt  sich  auf  Zusatz  von  einigen  Tropfen 
Ammoniak  tief  gelb. 
Chemisches  Das  Quajacharz  ist  sehr  leicht  oxydirbar  und  erleidet  dabei  ver- 
verhaiten.  gcjjjßjjeße  Farbenänderungeu.  Das  graulichweisse  Pulver  wird  durch 
Liegen  an  der  Luft  Pistaciengrün,  die  weingeistige  Lösung  färbt  sich  durch 
oxydirende  Mittel  grün  oder  blau,  durch  reducirende  Substanzen  sowohl 
als  durch  ein  Uebermass  des  Oxydationsmittels  wird  die  Färbung  wieder 
aufgehoben,  auch  das  violette  Licht  hat  auf  diese  Farbenänderung  Einfluss. 
Die  blaugrüne  Farbe  wird  auch  durch  Eisenchlorid,  Salpeter-Aether, 
salpetersaures  Quecksilberoxyd,  Quecksilberchlorid,  ferner  durch  viele 
organische  Stoife  verursacht;  sie  tritt  aber  nicht  unter  allen  Umständen 
auf.  Kalte  wässerige  Auszüge  von  Hafer,  Gerste,  Roggen,  Colchicum- 
saamen,  Zwiebelsaft,  Kuhmilch  erzeugen  eine  blaue  Färbung,  die  in 
grün  und  zuletzt  in  braun  übergehen,  wird  dem  wässerigen  Auszuge 
der  Saamen  Alcohol,  Stärke  oder  Eiweiss  zugesetzt  und  derselbe  auf- 
gekocht, so  tritt  die  Färbung  nicht  mehr  ein. 
^Bestandtheiie.  Das  Quajacharz  ist  von  mehreren  Chemikern  analysirt  worden. 
Nach  Buchner  besteht  die  Handelswaare  aus  80  Proc.  Harz,  165 
eingemengten  Rindentheilen,  15  in  Wasser  löshchen  Gummi  und  2  eines 
scharfen,  gleichfalls  in  Wasser  löslichen  Extractivstoffes.  Indess  ist  das 
Quajacharz  kein  einfacher  Körper.  Unverdorben  zerlegte  dasselbe  in 
zwei  Harze  mittelst  Ammoniak,  in  dem  der  kleinere  Theil  des  Harzes 
sich  löst,  der  grössere  ungelöst  bleibt.  Jahr  schied  drei  Harze  aus, 
ein  Weichharz,  lösUch  in  Aether  und  Ammoniak  C18'7),  ein  zweites, 
das  in  Aether  leicht,  aber  in  Ammoniak  schwer  löshch  ist  C58'3), 
endhch  ein  Hartharz  Cll"3),  das  nicht  in  Aether,  aber  in  Ammoniak 
löslich  ist.  Diese  Analyse  verdient  jedoch  wenig  Vertrauen,  es  sind 
offenbar  Zersetzungsproducte  mit  in  die  Bestimmung  gezogen  worden. 
Diese  Zersetzungsproducte  büden  sich  sehr  leicht  bei  der  Behandlung 
mit  Ammoniak,  es  oxydirt  sich  dabei  das  Quajacharz  so  schnell,  dass 
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es  sich  in  Ammoniak  fast  völlig  löst,  aber  nach  kurzer  Zeit  eine  un- 
lösliche Verbindung  daraus  abscheidet.  Eine  zAveckmässigere  Scheidung 
>Yiirde  durch  Aether  und  durch  Fällung  der  weingeistigen  Lösung  des 
mit  Aether  ausgezogenen  Quajacharzes  mit  neutralem  und  basisch  essig- 
saurem Bleioxyd  erreicht  werden.  Eine  bestimmte  chemische  Verbindung, 
die  Quajacsäure  CigHgOe,  lässt  sich  aus  dem  Harze  isolirt  darstellen. 

Das  künslhche  Quajacharz  wird  durch  Auskochen  des  Holzes 
mittelst  Alcohol  dargestellt,  man  erhält  aus  dem  Pfund  Holz  drei  bis 
vier  Unzen  Harz;  es  hat  eine  fast  schwarze  Farbe  und  schmeckt  harzig. 

Die  Echtheit  des  Quajacharzes  lässt  sich  zum  Theil  schon  Prüfung  auf  die 
aus  der  grünen  Färbung  des  Pulvers,  aus  der  blaugrünen  der  ^=^^'''''*- 
weingeistigen  Tinctur  nach  Zusatz  von  etwas  Gummi  und  Wasser,  an 
dem  eigenthümUchen  Gerüche  auf  glühenden  Kohlen  leicht  erkennen. 
Kaltes  Terpentinöl  löst  das  Quajacharz  fast  gar  nicht  auf,  die  zur  Fäl- 
schung desselben  benützten  Harze  dagegen  leicht,  insbesondere  das  Colo- 
phonium;  wird  daher  eine  gepulverte  Probe  mit  rectificirtem  Terpentinöl 
einige  Zeit  geschüttelt,  und  dann  das  abfiltrirte  Oel  verdunstet,  so  soll 
kein  Rückstand  bleiben.  Auch  Aetzkali  wird  zur  Entdeckung  des  Colo- 
phoniums  empfohlen,  giesst  man  die  weingeistige  Quajactinctur  in  Wasser, 
setzt  man  hierauf  Kali  zu,  so  löst  sich  alles,  ist  Kali  im  Ueberschuss 
zugesetzt,  so  scheidet  sich  bei  Gegenwart  von  Colophonium  eine  un- 
löshche  Harzseife  als  Niederschlag  ab. 


378.     Gutta     Percha. 

Guttapercha. 

Der  vertrocknete  Milchsaft  von  Isonandra  Gutta  Hook,  eines  auf 
den  grösseren  ostindischen  Inseln  vorkommenden  Baumes  aus  der  Familie 
der  Sapoteen.  Er  wird  in  schweren,  mit  verschiedenem  ITnrath  ge- 
mengten, lederartigen,  braunen  oder  gelben,  seltener  weissen,  undurch- 
sichtigen, harten  Massen  verkauft.  Bei  einer  50°  C.  übersteigenden 
Wärme  wird  er  elastisch,  bei  65 — 70"  C.  wird  er  weich,  bildsam. 

Er  soll  durch  längeres  Auskneten  im  heissen  Wasser  von 
dem  anhängenden  Unrathe  gereinigt  toerden. 


me 


Die  Guttapercha  findet  in  der  Chirurgie  zum  äusserlichen    Augemei 
Gebrauche  mannigfache  Verwendung,  in  so  ferne  lässt  sich  ihre  E'senschaften, 
Aufnahme  in  die  Pharmacopöe  erklären.    In  dem  Zustande  wie  sie  in 
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den  Handel  gebracht  wird,  sieht  sie  wie  braunrothe  zusammengeballte 
Lederschnitzel  aus,  enthält  noch  Sand,  Rindentheile,  eine  roth  färbende, 
in  Wasser  löshche  Substanz.  Ihre  Reinigung  geschieht  gegenwärtig,  wo 
der  Verbrauch  dieses  Stoffes  so  ausserordenthch  vielfach  ist,  fabriks- 
mässig  durch  Auswalzen,  Pressen  und  Kneten  unter  warmen  oder  heissen 
Wasser  mittelst  Walzen  oder  Sieben  in  eigenen  Vorrichtungen.  Die  ge- 
reinigte Guttapercha  ist  braun,  schichtenweise  heller  oder  dunkler,  in 
papierdünnen  Blättchen  durchscheinend  wie  Hörn,  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  hart  und  steif,  sehr  wenig  elastisch,  durch  anhaltenden  Zug 
dehnbar,  aber  von  grosser  Tragfähigkeit;  nach  Fristmantel  erfordert 
jede  Quadratlinie  des  Durchschnittes  eines  Guttapercha-Riemens  25  Pfd. 
Belastung,  bis  er  reisst.  Bei  70  —  80"  lassen  sich  Guttaperchastücke  zu 
einem  gleichförmigen  Ganzen  vereinigen,  in  kochendem  Wasser  schmilzt 
dieselbe  zu  einer  sehr  weichen  formlosen  Masse,  die  klebrig  faden- 
ziehend wird.  Sie  ist  in  den  meisten  Flüssigkeiten  unlöslich,  nur  in 
warmen  Terpentin-,  Steinkohl entheer-  und  Kautschuköl  löst  sie  sich 
zu  einer  dicklichen  Flüssigkeit  auf;  am  leichtesten  löst  sie  sich  in 
Schwefelkohlenstoff,  und  aus  dieser  Lösung  scheidet  sich  beim  Ver- 
dunsten des  Lösungsmittels  die  Guttapercha  unverändert  ab,  ohne  an 
Festigkeit  zu  verheren  und  zähe  zu  werden,  was  bei  der  aus  Terpen- 
tinöl abgeschiedenen  Guttapercha  der  Fall  ist.  In  Aether  und  ätheri- 
schen Oelen  quillt  die  Guttapercha  auf.  Concentrirte  Schwefel-  und 
Salpetersäure  zerstören  sie  beim  Erwärmen.  Mit  Schwefel  lässt  sich 
die  Guttapercha  ebenso  vulcanisiren  wie  der  Kautschuk,  man  taucht 
sie  zu  diesem  Ende  in  Mischungen  von  Schwefelkohlenstoff  mit  Ya^ 
Chlorschwefel,  und  erhitzt  sie  dann  bis  150";  sie  wird  dadurch  elastisch 
und  für  die  Lösungsmittel  fast  unangreifbar.  Nach  ihrer  chemischen 
Chemische  Zusammcnsctzung  scheint  sie  ein  Gemenge  aus  mehreren  Harzen 
Bestandtheiie.  ^^  ^^-^  Arppc  Stellte  daraus  6  Harze  dar,  indem  er  die  Gutta- 
percha mit  Weingeist  und  Aether  bei  verschiedenen  Temperaturen  be- 
handelte. Nach  Payen  besteht  sie  aus  gelbem  Harz,  aus  weissem 
krystallisirten  Wachs  und  einem  eigenthümUchen  Harz;  nach  Adriani 
sind  nebst  dem  eigenthümhchen  Stoffe  eine  in  Alcohol  lösliche,  flüch- 
tige Säure,  Harz  und  wachsartiges  Fett,  dann  ein  in  Aether  lösliches 
Harz  enthalten.  Die  Asche  besteht  aus  Kalk,  Magnesia,  Eisenoxyd, 
Kieselerde. 
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f     379.       G     u     t     t     i. 

Giimmigult. 

Gmnnii  Guttue. 

Das  aus  dem  tropischen  Asien,  insbesondere  aus  China  in  den 
Handel  gebrachte  Gummiharz,  das  von  Hebradendron  cambogioides 
und  Xanthochymus  ovalifolius  Roxb.,  Bäumen  aus  der  Familie  der 
Clusiaceen,  ausfliesst.  Es  kommt  in  gelbrothen,  grösseren,  dichten, 
mit  muschligem  Bruche  leicht  zerspringenden  Stücken  vor.  Zerrieben 
gibt  es  ein  citronengelbes  Pulver,  befeuchtet  eine  hellgelbe  Farbe, 
Der  Geschmack  ist  etwas  süsslich,  scharf. 


Die  Mutterpflanze  des  Gummigutt  ist  noch  unbekannt,  nebst  Sorten. 
den  im  Texte  genannten  Pflanzen  werden  auch  Garcinia  elliptica  Wall., 
cochinchinensis  Chois.,  pictoria  Roxb.  etc.  als  Gutti  liefernde  Pflanzen 
genannt.  Im  Handel  kommt  vorzüglich  nur  Siamesisches  Gutti  vor; 
das  Ceylonische  ist  eine  Rarität  für  pharmacognostische  Sammlungen, 
unterscheidet  sich  in  seinen  Eigenschaften  von  der  besseren  Handels- 
sorte nicht.  Das  Gutti  von  Siam  bildet  theils  röhrenförmige  oder  cylin- 
drische,  häufig  innen  hohle  Stücke,  welche  auf  der  Oberfläche  von  den 
Eindrücken  der  Bambusröhren,  in  welchen  man  den  ausfliessenden  Saft 
auffängt,  ein  streifiges  Aussehen  haben,  theils  ungestaltete  mehrere 
Pfunde  schwere  Klumpen,  die  häufig  Holzfragmente  einschliessen  und 
Stärke  enthalten,  welche  in  dem  reinen  Röhrengutti  nicht  vorkommt  und 
absichthch  zugemischt  wird,  indem  man  eben  das  Kuchengutti  durch 
Zusammenkneten  des  Saftes  mit  Stärke  büdet.  Die  feinsten  Sorten  des 
Gutti  kommen  nur  in  Röhrenform  vor,  diess  hindert  aber  nicht,  dass 
man  auch  sehr  schlechte  Sorten  in  dieser  Form  in  dem  Handel  findet. 
Die  besseren  Sorten  des  Gutti  haben  die  im  Texte  beschriebenen  Eigen- 
schaften, die  schlechteren  Sorten  sind  härter,  nicht  so  leicht  brüchig, 
die  Bruchfläche  ist  nicht  so  dicht,  muschhg,  glänzend,  sondern  erdig, 
bräunlich  gelb,  mit  fremdartigen  Partikelchen  und  Luftbläschen  unter- 
mengt, es  färbt  sich  mit  Jodtinctur  grün,  wogegen  das  beste  Röhren- 
gutti eine  Lohfarbe  annimmt;  dieses  ist  auch  in  Wasser,  Alcohol  und 
Aether  leichter  lösUch  als  jene. 

Die  chemischen  Bestandtheile  des  Gutti  sind  wenig  genau    chemisciie 
untersucht;   Röhrengutti  enthält  72  —  80  Harz,    15  —  27   Gummi  ß^^^aBcitheiie. 
und  5  Wasser.    Im  Kuchengummi  kann   die  Menge  des  Harzes  bis 
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35  Proc.  sinken,  dagegen  die  der  Slärke  und  fremden  Beimengungen 
einige  40  Proc.  betragen.  Die  besseren  Sorten  enthalten  bis  65  Harz, 
20  Gummi,  10  Stärke  und  andere  Beimengungen,  4  —  5  Proc.  Wasser. 
Das  Guttiharz  ist  sehr  unvollständig  untersucht;  Buchner  zählt  es  nach 
seinen  Eigenschaften  zu  den  fetten  Säuren,  es  reagirt  in  alcohohscher 
Lösung  sauer  (wie  lässt  sich  das  zuverlässig  ermitteln!? 3,  löst  sich  in  Kali 
nur  bei  Gegenwart  von  viel  Wasser,  in  Ammoniak  mit  tief  hyacynthrother 
Farbe,  erzeugt  mit  den  Salzlösungen  der  alkalischen  Erden  und  der 
schweren  Metalloxyde  verschieden  gefärbte  Niederschläge.  Beim  Aus- 
ziehen des  Gummigutt  in  Aether  bleibt  ein  dem  Ansehen  nach  kleber- 
ähnlicher Rückstand,  der  sich  zum  Theil  in  Alcohol  löst,  ob  er  Stick- 
stoff enthalte,  ist  nicht  untersucht.  Das  im  Gutti  enthaltene  Gummi 
bleibt  nach  der  Behandlung  des  Gutti  mit  Aether  und  Alcohol  als  un- 
lösHcher  Rückstand.  Das  Gummigutti  ist  ein  höchst  drastisches  Pur- 
girmittel,  und  kann  zu  einer  Drachme  dargereicht,  bereits  tödthche 
Wirkungen  hervorbringen.  Mit  Alkah  verseift,  hört  es  auf  drastisch 
zu  wirken  und  veranlasst  in  einer  Gabe  von  20  Granen  nur  stärkere 
Harnabsonderung. 

380.     Helmintochordon. 

Wurmmoos. 

Das  Lager  von  Sphaerococcus  Helmintochordos  Agh..,  Sphaero- 
coccus  confervoides  Agh.  und  Ceramium  fruticulosum  Roth.,  unter- 
seeischen Algen,  die  an  den  Gestaden  Corsicas,  so  wie  Dalmatiens 
wachsen,  ist  sehr  ästig,  fadenförmig,  purpurn  oder  bräunlich,  mit 
sehr  zarten,  runden,  1  bis  2  Zoll  langen,  aussen  quer  gestreiften, 
gegliederten  Zweigchen,  länglichen  oder  kugelichten,  seitlichen, 
sitzenden  Sporenbehältern. 

Man  sehe  sich  vor,  dass  es  nicht  mit  zu  viel  anhängenden 
Sand  und  anderen  Algen  oder  mit  Zoophyten  verunreinigt  sei. 


Das  Wurmmoos  des  Handels  ist,  wie  schon  Decandolle  J817 
nachwies,  ein  Gemenge  von  einer  grossen  Anzahl  kleiner  Seealgen, 
unter  denen  Alsidium  Helmintochordos  Kützing  nicht  immer  den  Haupt- 
bestandtheil  ausmacht.  Nach  Lucae  ist  oft  nur  1  Theil  achtes  Hel- 
mintochordos in  170  Theilen  des  Gemisches  enthalten.  Nach  Fee  sind 
in  100  Theilen  33  Wasser,  18  Sand,  Muscheln  und  Corallen,  15  andere 
Algen  und  34  ächter  Helmintochordon  enthalten.    Kützing  nennt  drei 
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Algen,  welche  die  Hauptmasse  des  Wurmmooses  bilden,  und  l'ührt 
übeidiess  noch  einige  30  Algen  auf,  die  er  in  kleinerer  Menge  darin 
vorfand.  Uebrigens  ist  bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Waare 
keine  Uebereinstimmung  in  den  Angaben  der  Pharmacognosten  und 
Chemiker  zu  erwarten.  Necs  von  Esenbeck  gibt  an,  dass  er  ein- 
mal fast  ganz  reines  Helmintochordon  gefunden  habe.  Nach  Peretti 
enthält  das  Wurmmoos  Brom  und  Jodmetalle;  der  vorwiegendste  orga- 
nische Bestandtheil  ist  Gallerte,  sie  beträgt  über  60  Proc. 


381.    Herba    Absynthii. 

Wermuthkraut. 

Das  vor  dem  Aufblühen  gesammelte  und  getrocknete  Kraut  von 
Artemisia  Absinthium  Linn.,  einer  einheimischen  Compositee.  Es  besteht 
aus  dreifach  gefiedert  getheilten  Wurzel-  und  doppelt  oder  einfach  fie- 
dertheüigen  Stengelblättern,  die  insbesondere  auf  der  unteren  Fläche 
von  einem  zarten  weissgrauen  Filz  bedeckt  sind. 

Der  Geruch  ist  stark  aromatisch,  der  Geschmack  scharf  würzig, 
höchst  bitter. 

Das  Wermuthkraut  behält  auch  nach  dem  Trocknen  lange  Allgemeine 
Zeit  den  aromatischen  Geruch.  Die  Pharmacopöe  lässt  es  unbe-  ^'^^^'^'^'^een. 
stimmt,  welche  Theile  der  Pflanze  zu  sammeln  seien.  Gewöhnlich  wer- 
den nur  die  Blätter  mit  den  Blüthenstengeln  in  den  Apotheken  vorräthig 
gehalten.  Da  aber  die  Pharmacopöe  auch  von  Wurzelblättern  spricht, 
so  schiene  diess  anzudeuten,  dass  auch  die  holzigen  Theile  noch  mit 
in  Anwendung  kommen  dürften,  was  gewiss  nicht  in  der  Absicht  lag, 
denn  schon  der  Umstand,  dass  dieses  Heilmittel  unter  den  Kräutern 
eingereiht  ist,  deutet  an,  dass  man  bloss  den  krautartigen  Theil  der 
Pflanze  zu  sammeln  habe.  Es  muss  überhaupt  als  ein  Mangel  der 
neuen  Pharmacopöe  hervorgehoben  werden,  dass  der  oft  zu  kleinlichen 
Beschreibung  der  Vegetabilien  keine  klar  bewussle  Aufgabe  zu  Grunde 
lag,  und  über  der  emsigen  botanischen  Beschreibung  der  Pflanze  häufig 
die  scharfe  Bezeichnung  und  Charakteristik  der  usuellen  Theile  ver- 
gessen wurde. 

lieber   die   chemischen  Bestandtheile   des  Wermuthkrautes    chemische 
finden   sich   bereits   nähere   Angaben   bei   Extractum    Absynthii  ß'^^*^"'^*^"!^- 
Cvergl.  Bd.  I.  pag.  606).    Der  Bitterstoff,  welcher  im  Wermuthkraute 
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enthalten  ist  —  Absynthiin  —  reagirt  sauer,  lässt  sich  aus  dem  alco- 
holischen  Extracte  mit  Aether  ausziehen  und  durch  nachfolgende  Be- 
handlung mit  ammoniakhäJtigem  Wasser  von  einem  schwarzbraunen 
Harze  reinigen.  Es  bildet  undeuthch  krystallinische  Massen,  ist  in 
Wasser  wenig,  in  Weingeist  leicht,  in  Aether  schwierig  löslich;  löst 
sich  in  Kali  mit  goldgelber  Farbe,  mit  kalter  Schwefelsäure  gibt  es 
eine  röthlich  gelbe  Lösung,  die  an  der  Lu^^t  indigblau  wird;  durch  Blei- 
zuckerlösung wird  es  nicht  gefällt.  Das  Wermuthöl  ist  dunkelgrün, 
sehr  dick,  stark  riechend,  aber  minder  bitter  schmeckend  als  das  Kraut. 
Lecanu  erhielt  aus  100  Pfund  frischem  Kraut  circa  9  Drachmen  Oel, 
Bartels  aus  20  Pfund  blühendem  (trockenem?)  Kraute  14  Drachmen. 
Die  von  Zw  enger  im  Wermuth  gefundene  Bernsteinsäure  konnte  Luck 
nicht  mit  aller  Evidenz  nachweisen;  Braconnot's  zerfliesshche  Säure 
ist  ein  Gemenge  aus  Phosphor-  und  Aepfelsäure.  Im  frischen  Kraut 
findet  sich  unter  den  anorganischen  Salzen  viel  Salpeter.  Auf  fettem 
Boden  werden  die  Blätter  grösser,  verheren  ihre  Bekleidung  und  auch 
ihre  Bitterkeit;  der  orientaUsche  Wermuth  ist  sehr  wenig  bitter. 


f  382.    Herba    Aconit!. 

Eisenliutkraut. 

Das  frische,  kurz  vor  dem  Aufblühen  eingesammelte  Kraut  von 
Aconitum  Napellus  Linn.  und  dessen  Spielarten,  bei  uns  einheimischer 
Gebirgspflanzen  aus  der  Familie  der  Ranunculaceen.  Es  enthält  ab- 
wechselnd stehende,  handförmig  getheilte,  glänzende,  auf  beiden  Seiten 
sehr  glatte,  oben  satt  grüne,  unten  etwas  blassere  Blätter  mit  meistens 
fünf  dreispaltigen,  keilförmigen  Lappen,  deren  Segmente  dreitheilig 
oder  gezähnt  eingeschnitten  sind. 

Gerieben  entwickelt  es  einen  widrigen  Geruch,  der  Geschmack 
ist  anfänglich  kaum  wahrnehmbar,  hierauf  sehr  scharf 

In  Gürten  gezogenes  Kr€int  ist  verwerflich  und  nur  frisches 
anzuwenrlen. 

Botanische    Dui'ch  deu  Flciss  der  Botaniker,  der  in  Auffindung  neuer  Pflan- 
Bemerkungen.  2enarteu  uuermüdlich  ist,  wurde  die  Gattung  Aconitum,  von  wel- 
cher Linne  sieben  Species  kannte,  so  vermehrt,  dass  Reichenbach 
65  Arten  beschrieb  und   darunter  für  Deutschland  28  blaublühende 
aufzählt,  aus  welchen  demnach  die  Arzeneipflanze  auszuwählen  wäre. 
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Host  nimmt  für  die  österreichischen  Staaten  15  blaubiühende  Aconi- 
tumarten  an.  Da  der  Sturmhut  in  unzähhgen  Formen  abändert,  so  wäre 
es,  wie  Schroff  bemerlit,  nicht  schwer,  bei  jeder  neuen  Wanderung  in 
die  Region  des  Sturmhutes  neue  Species  zu  finden.  Der  verschiedene 
Standort,  insbesondere  die  verschiedene  Meereshöhe  übt  einen  grossen 
Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  Pflanze  und  führt  Veränderungen  her- 
bei, die  aber  keineswegs  berechtigen  neue  Arten  zu  schaffen.  Störk, 
der  durch  seine  Versuche  dem  Sturmhute  die  Aufnahme  in  den  Arzenei- 
schatz  verschaffte,  hatte  angegeben,  dass  er  aus  Aconitum  Napellus 
sein  Extract  bereite,  er  hatte  aber  in  seiner  bezüglichen  Abhandlung 
Aconitum  Cammarum  abgebildet,  und  dadurch  schon  zu  seinen  Leb- 
zeiten den  Streit  veranlasst,  mit  welcher  Species  er  seine  Versuche 
wirklich  angestellt  habe.  Die  immer  weitere  Spaltung  in  neue  Arten 
war  nicht  geeignet  den  Streit  zu  lösen,  wohl  aber  ihn  noch  verwickel- 
ter zu  machen,  und  so  kam  es,  dass  in  den  verschiedenen  Landes- 
pharmacopöen  sehr  verschiedene  Aconitumarten  als  officinell  aufgeführt 
wurden.  So  bestimmt  die  französische,  die  londoner^  die  badische,  Aconitumarten 
die  dänische  und  die  edimburger  Pharmacopöe  Aconitum  Napellus  vei-scMedencn 
als  Arzeneipflanze ;  die  sächsische  Pharmacopöe  fordert  Aconitum  ^  ^™a'=''P°eu. 
Napellus  variabile  Hayne,  die  kurhessische  Aconitum  elatum  (Varietät 
von  Napellus^.  Beide  Hauptarten  Aconitum  Napellus  und  Cammarum 
(variegatum)  lassen  zu  die  frühere  österreichische  Pharmacopöe,  die 
schwedische,  die  griechische,  die  nordamerikanische  (Ac.  paniculatum 
DC.)  und  die  hamburgische  (Ac.  Störkianum  Reichenb.).  Varietäten 
von  Aconitum  Cammarum  Linn.  fordern  die  russische  (Ac.  paniculatum), 
die  hannoveranische  CAc.  Störkianum  Reichenbach  z=  neomontanumWil- 
denow)  und  die  schleswig-holsteinische  Pharmacopöe.  Offenbar  ist  die 
Praxis  diesen  theoretischen  Bestimmungen  nicht  gefolgt,  und  Schroff 
selbst  erzählt  in  seiner  Pharmacognosie  pag.  358,  dass  Apotheker 
Hölzel  in  Mariazell,  welcher  in  früheren  Zeiten  mit  dem  von  ihm 
bereiteten  Aconitum-Extracte  eine  bedeutende  Anzahl  von  Deutschlands 
Apotheken  versah,  ohne  Unterschied  jeden  von  den  Kräuterweibern 
eingelieferten  blaublühenden  Sturmhut  zur  Extractbereitung  benützte; 
die  bairische  Pharmacopöe  gestattet  in  der  That  die  verschiedensten 
Varietäten  von  Aconitum  Napellus  sowohl  als  Cammarum.  Die  Frage, 
ob  die  Aconitumspecies  in  ihrer  Wirksamkeit  von  einander  abweichen, 
und  welche  Species  die  arzeneiUch  wirksamste  sei,  bheb  unentschieden, 
bis  endlich  Sehr  off 's  umsichtige  und  nach  allen  Richtungen  erschö- 
pfende Untersuchungen  und  Experimente  auch  diese  so  verworrene  Frage 
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nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  zum  Abschlüsse  ge- 
schroff  s  bracht  haben.  Er  fand  auf  seinen  botanischen  Excursionen,  ins- 
Untersuchungen,  besondere  auf  der  Gruppe  des  Schneeberges  und  der  Schneealpe, 
dass  von  der  Thalsoole  bis  zur  Krummholzregion  Aconitum  variegatum 
Linn.  (mit  Inbegriff  von  Ac.  Cammarum  Linn.)  sich  vorfinde,  dagegen 
in  den  höheren  Regionen  Aconitum  Napellus  Cvariet.  neomontanum 
Wulfen  oder  neubergense)  gedeiht,  an  den  aneinanderiiegenden  Grenz- 
regionen dagegen,  wo  beide  Species  zusammentreffen,  die  charakteristi- 
schen Merkmale  der  beiden  Species  zurücktreten,  und  dass  sich  hybride 
Formen  vorfinden,  welche  die  Charaktere  beider  Species  gewissermassen 
in  sich  vereinen.  Durch  weitere  Vergleichung  der  verscliiedenen  Aco- 
nitumarten  unter  einander,  gelangte  Schroff  zu  dem  Ergebnisse,  dass 
sich  alle  Aconitumarten  auf  2  Species  Aconitum  Napellus  und  Aconitum 
variegatum  (inclusive  Aconitum  Cammarum^  Linn.  zurückführen  lassen. 
Welche  von  beiden  Species  für  den  arzeneihchen  Gebrauch  vorzuziehen 
sei,  suchte  Schroff  durch  physiologische  Versuche  an  gesunden  Men- 
schen und  an  Thieren  zu  ermitteln,  zugleich  stellte  sich  derselbe  die 
Frage,  ob  das  Aconitin  der  alleinige  Träger  der  Wirksamkeit  der  Pflanze 
sei,  oder  ob  noch  andere  wirksame  Bestandtheile  in  derselben  existiren. 
Das  Resultat  seiner  zahlreichen  Experimente  war:  1.  dass  Aconitum 
Napellus  Linn.  in  allen  seinen  TheUen  eine  grössere  Wirksamkeit  besitze 
als  Aconitum  variegatum  Linn. ;  2.  dass  der  Standort,  wenn  er  nur  über- 
haupt ein  natürhcher  ist,  keinen  wesentUchen  Einfluss  auf  den  Grad  der 
Wirksamkeit  derselben  Species  übe.  Aus  Karpathenpflanzen  bereitete 
Extracte  zeigten  sich  ebenso  wirksam  wie  die  Extracte  von  Aconitum 
neomontanum  vom  Schneeberge  und  der  Schneealpe,  dagegen  in  Gärten 
cultivirte  Pflanzen  weit  geringere  Einwirkungen  auf  den  lebenden  Orga- 
nismus hervorbrachten.  3.  Die  Wurzel  ist  der  kräftigste  Theil  der  Pflanze, 
darauf  folgt  das  Kraut,  am  schwächsten  wirken  die  Saamen.  4.  Wurzel 
und  Kraut  kurz  vor  der  Blüthezeit  gesammelt  erweisen  sich  merkUch 
wirksamer,  als  wenn  die  Einsammlung  in  anderen  Vegetationsperioden 
erfolgt.  5.  Das  Aconitin  kann  nicht  als  der  alleinige  Träger  der  Wirk- 
samkeit der  Pflanze  angesehen  werden,  es  wirkt  etwas  schwächer  als 
das  Extract.  6.  Die  sorgfältig  getrocknete  und  schön  grün  aussehende 
Pflanze  erhält  lange  Zeit  ihr  scharfes  und  narcotisches  Princip.  7.  Das 
aus  dem  zerschnittenen  frischen  Kraute  durch  3tägige  Maceration  mit 
Alcohol  dargestellte  Extract  ist  ungleich  wirksamer  als  das  aus  dem 
Safte  durch  Eindicken  gewonnene.  (Präger  medicin.  Vierteljahrsschrift 
1854.  Bd.  42.  pag.  129.) 
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Aus  dem  bisher  Erörterten  folgt,  dass  für  den  arzeneilichen  Ge- 
brauch die  verschiedenen  Aconitumformen  (Varietäten),  welche  Linne 
unter  Aconitum  Napellus  zusammenfasste,  eingesammelt  werden  sollen, 
dagegen  die  auf  Aconitum  variegatum  und  Cammarum  Linn.  zurück- 
führbaren Species  auszuschliessen  sind.    Die  charakteristischen  charakteristische 
Merkmale  der  Napelloideen  sind  folgende.    Die  Blätter  sind  viel-  „.  der  Napeiioi- 
fach  zerschlitzt  und  getheilt,   die  Blumen  sind  in  eine  einfache       ^^'^'^' 
Traube  vereinigt,  die  Blüthenstiele  aufrecht  mit  der  Blüthenspindel  pa- 
rallel, der  Helm  halb  kreisförmig  gewölbt  in  einen  kurzen  Schnabel 
ausgehend,  Pistille  drei,  selten  fünf,  nach  dem  Verblühen  die  jüngeren 
Früchte  ausgespreizt  auseinander  tretend,  dann  wieder  enge  anscMiessend. 
Die  Saamen  auf  dem  Rücken  mit  stumpfen,  unregelmässigen,  wenig  zahl- 
reichen Run/ein. 

Bei  den  Cammaroideen,  womit  auch  Aconitum  variegatum  &.  der  cammaroi- 
einbezogen  ist,  sind  die  Blätter  im  Allgemeinen  nach  Art  der 
vorigen  zertheilt,  die  Läppchen  aber  kürzer,  breiter  und  spitzer,  die 
Infloreszenz  ist  rispenartig,  die  Blüthenstiele  sind  ziemUch  lang,  abste- 
hend, die  obersten  Blumen  blühen  zuerst  —  bei  den  Napelloideen  die 
untersten.  —  Der  Helm  ist  höher  oval,  länger  geschnäbelt,  Pistille 
meistens  fünf,  die  jüngeren  Früchte  einwärts  gekrümmt,  zusammen- 
neigend oder  parallel.  Die  Saamen  auf  dem  Rücken  mit  zahlreichen, 
scharf  ausgeprägten  Querrunzeln  versehen,  die  oft  hellbraune  Hautflügel 
darstellen. 

Die  wichtigeren  Bestandtheile  des  Sturmhutkrautes  sind  Bd.  I.    chemische 
pag.  608  Extractum  Aconiti  angegeben.     Die  flüchtige  Substanz,  ^««t^"-^'^^"«- 
welche  beim  Zerquetschen  des  frischen  Krautes   sich  entwickelt,    ist 
ihrer  Natur  nach  gänzUch  unbekannt.     Die  widerlich  riechende  Aus- 
dünstung des   in  grösserer  Menge   zerquetschten  Krautes  verursacht 
Kopfschmerz,  Schwindel,  Zittern  u.  s.  w. 

Die  Güte  des  Krautes  erkennt  man  an  der  frischen  grünen  Kiiterien  dei^ 
Farbe  der  Blätter,  an  dem  beissend  scharfen,  bitteren  Geschmack, 
an  dem  eigenthümlichen  widrigen  Geruch,  der  besonders  beim  Zerreiben 
hervortritt.  Verwechslungen  können  stattfinden  mit  Aconitum  lycocto- 
num  und  Ac.  ferrox.  Die  Blätter  dieser  Aconitumarten  sind  behaart 
und  gewimpert,  wogegen  A.  Napellus  glatte,  kahle  Blätter  trägt.  Del- 
phinium  elatum  s.  intermedium  hat  weniger  tief  eingeschnittene,  unten 
weich  behaarte  Blätter,  deren  untere  weit  länger  gestielt  sind. 
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383.     Herba    Adianti. 

Frauenhaar. 

CapilU  Veneris. 

Die  doppelt  zusammengesetzten  zarten  Wedel  von  Adiantum  Ca- 
pillus  Veneris  Linn,,  einer  im  südlichen  Europa  auf  feuchten  Felsen 
wachsenden  Fare,  haben  einen  schwarzbraunen,  glänzenden  Strunk, 
fadenförmige  Zweigchen  mit  gestielten,  verkehrt  eiförmigen,  keilför- 
migen, hellgrünen,  benervten,  oben  in  Läppchen  gespaltenen  Fieder- 
chen,  gekerbten  Lappen,  am  Rande  linienförmige,  mit  einem  schup- 
pigen Schleier  verhüllte  Fruchthäufchen  tragend.  Zerrieben  oder  mit 
heissem  Wasser  Übergossen  entwickelt  es  einen  angenehmen  aromati- 
schen Geruch.  Der  Geschmack  ist  süsslich,  schwach  zusammenziehend, 
etwas  scharf  bitterlich. 

Allgemeine  Das  Frauenhaar  kommt  in  Deutschland  nicht  vor;  es  kommt  vor- 
Bemerkungen.  ^ügüch  vou  dcr  GcgBud  bei  Montpellier,  wo  es  an  feuchten,  stei- 
nigen Orten  wächst.  Nach  Malbranche,  Apotheker  zu  Ronen,  wird 
Ad.  capillus  Veneris  mit  A.  pedatum,  trapeziforme  und  polyphyllum  in 
den  Officinen  nicht  selten  verwechselt;  als  Unterscheidungsmerkmal  soll 
die  Reaction  mit  Eisenchlorid  auf  Gerbstoff  dienen.  A.  polyphyllum  ist 
sehr  arm  an  Gerbstoif,  dagegen  A.  pedatum  und  trapeziforme  mit  Eisen- 
chlorid stärkere  Reactionen  als  Ad.  capillus  Veneris  erzeugen.  Mit  einem 
so  vagen  Reactionsmittel  wird  man  allerdings  im  Stande  sein  Unterschiede 
wahrzunehmen,  wenn  die  genannten  Pflanzenarten  gleichzeitig  verglei- 
chungsweise  geprüft  werden,  nie  aber  einen  brauchbaren  Anhaltspunkt 
gewinnen,  wenn  in  zweifelhaften  Fällen  die  Diagnose  erst  festgesetzt 
werden  soll.  Ad.  pedatum  ist  in  den  französischen  Officinen  unter  dem 
Namen  Capillaire  de  Canada  bekannt,  es  riecht  angenehmer,  der  Blatt- 
stiel ist  länger,  an  der  Spitze  in  zwei  Aeste  getheilt,  deren  jeder  S  bis 
10  dreieckige,  crenelirte  Blätter  trägt.  Asplenium  adiantum  nigrum  hat 
linienförmige,  in  der  Jugend  zerstreute  Fruchthäufchen,  welche  im  Alter 
die  ganze  Fläche  bedecken.  Die  Blätter  sind  am  Grunde  dreifach  fie- 
derschnittig, werden  nach  oben  zu  einfacher  und  laufen  in  eine  lange 
gesägte  Spitze  aus.  Eine  Verwechslung  mit  diesem  kann  daher  nur  bei 
grosser  Unkunde  stattfinden. 
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384.    Herba  Asteri  montan i. 

Bergaster. 

Das  blühende  Kraut  von  Inula  squarosa  Linn.,  einer  in  den 
Wäldern  und  Bergen  Istriens,  Dalmatiens  und  Ober-Italiens  vorkom- 
menden Compositee,  mit  aufrechtem,  kantigem,  stark  belaubtem,  ellen- 
langem Stengel;  lederartigen,  sitzenden,  länglichen,  spitzen,  an  den 
Rändern  entfernt  und  kleingesägten,  an  den  Nerven  und  unten  rauhen 
Blättern;  glockenförmigen,  eine  gedrängte  Doldentraube  bildenden 
Köpfchen;  lederartigen,  geschindelten,  breit  eiförmigen,  an  der  Spitze 
sparrig  abstehenden,  am  Rande  rauhen  Hüllschuppen  und  nacktem 
Blüthenboden. 

Eine  in  den  südlicheren  Ländern  Oesterreichs  gebrauchte  Arzenei- 
pflanze  von  Aviderlich  aromatiscliem  Geruch  und  würzig  bitterem  Geschmack. 


f  385.  Herba  Belladonnae  florida. 

Blühendes  Tollkirscheiikraiit. 

Atropa  Belladonna  Linn.,  eine  in  den  Waldgegenden  von  ganz 
Europa  einheimische  Solanee,  mit  dicker,  spindelförmiger,  ästiger 
Wurzel;  4  —  6  Fuss  langen,  rothbraunen,  ästigen  Stengeln;  abwech- 
selnd oder  paarweise  neben  einander  stehenden  eiförmigen,  spitzen, 
kurzgestielten,  ganzrandigen,  weichen,  glatten,  unten  an  den  Adern 
drüsig  flaumhaarigen  Blättern;  vereinzelten,  achselständigen,  über- 
hängenden, glockenförmigen,  schmutzig  purpurfarbigen  Blumenkronen. 


Vergl.  Folia  Belladonnae  pag.  35.  Den  Grund,  weshalb  die  Folia 
und  die  Herba  Belladonnae  aufgenommen  sind,  vermögen  wir  nicht  anzu- 
geben. Da  die  homoeopathischen  Arzeneimittel  in  der  neuen  Pharma- 
copöe  keiner  Aufnahme  gewürdigt  wurden,  so  hätte  auch  die  Herba 
Belladonnae  wegbleiben  können;  die  Allopathie  gebraucht  nur  die  Blätter. 
Schweitzer  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Blätter  von  Solanum 
nigrum  sehr  häufig  als  Herba  Belladonnae  verkauft  würden.  Man  braucht 
eben  kein  grosser  Botaniker  zu  sein,  um  solche  Verwechslung  zu  erkennen. 
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Blätter,  Blumen  und  Früchte  unterscheiden  sich  so  von  einander,  dass 
es  schwerer  wäre  Aehnlichkeiten  in  beiden  aufzufinden,  als  ihre  Unter- 
schiede anzugeben.  Solanum  nigrum  hat  buchtig  gezähnte,  \iel  kleinere 
Blätter,  kleine,  weisse,  nur  zum  Theil  blassviolette  Corollen  und  erbsen- 
grosse,  schwarze,  runde  Beeren. 


386.    Herba    Calendula e. 

Ringelkraut. 

Das  mit  den  eben  sich  entwickelnden  Blumenköpfchen  gesam- 
melte und  getrocknete  Kraut  von  Calendula  officinalis  Linn.,  einer 
sehr  gemeinen  Gartenpflanze  aus  der  Familie  der  Compositeen,  ist 
ganz  kurz  drüsig  behaart,  mit  spatelig  lanzettförmigen,  ungestielt 
aufsitzenden  unteren  und  stengelumfassenden  oberen  Blättern,  und 
einzeln  am  Ende  der  Zweige  erscheinenden  Blüthenköpfchen.  Der 
Geruch  des  frischen  Krautes  ist  ekelhaft  balsamisch,  der  Geschmack 
bitter,  etwas  salzig. 

Das  Trocknen  des  Ringelkrautes  muss  mit  einiger  Vorsicht  ge- 
schehen; der  Geruch  des  frischen  Krautes  geht  nämlich  beim  Trocknen 
leicht  verloren.  Man  gibt  an,  dass  das  im  Frühjahr  gesammelte  Kraut 
viel  mehr  Eiweiss  als  das  im  Herbst  gesammelte,  dieses  dagegen  mehr 
Calendulin  enthalte,  und  führt  dafür  die  analytischen  Ergebnisse  an, 
welche  Geiger  und  Stolze  bei  ihren  Analysen  erhalten  haben.  Indess 
sind  die  analytischen  Ergebnisse  bei  Pflanzenanalysen  nur  dann  unter 
einander  vergleichbar,  wenn  die  Untersuchungsobjecte  selbst  unter  glei- 
chen climatischen  und  Bodeneinflüssen  standen,  die  Analysen  ganz  in 
derselben  Weise  ausgeführt  und  mit  denselben  Namen  auch  wirkUch 
dieselben  Stoffe  bezeichnet  wurden.  Das  Alles  ist  aber  bei  den  we- 
nigsten der  bisher  angestellten  Pflanzenanalysen  der  Fall,  und  insbe- 
sondere kann  den  gefundenen  Zahlenwerthen  nie  eine  absolute,  son- 
dern nur  sehr  schwankende  approximative  Bedeutung  unterlegt  werden. 
Die  Extractausbeute,  welche  aus  dem  Ringelkraute  abfällt,  wird  sehr 
verschieden  angegeben;  1  Pfund  Kraut  gibt  6  —  7  Unzen  Extractum 
aquosum.  Bartels  erhielt  aber  aus  20  Pfund  trockenem  Kraute  nur 
9  Unzen! 
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f  387.    Herba    Cannabis. 

Hanfkraut. 

Die  in  den  Apotheken  vorfindlichen  obersten  Spitzen  der  weib- 
lichen Pflanzen  von  Cannabis  sativa  Linn.,  einer  in  Asien  einheimi- 
schen, weit  und  breit  cultivirten  diöcischen  Pflanze  aus  einer  eigenen 
Familie,  bestehen  aus  Zweigchen  mit  rauhen,  auf  den  unteren  Flä- 
chen blasseren,  unten  gegenständigen,  oben  abwechselnd  stehenden, 
bandförmig  getheilten  Blättern  und  lanzettförmigen,  gesägten  Blatt- 
Segmenten,  bisweilen  ungetheilten,  linienförmigen,  fast  ganzrandigen 
Blüthenblättern;  grünlichen,  unansehnlichen,  achselständig  beblätterte 
Aehren  bildenden  Blüthen.  Das  frische  Kraut  verbreitet  beim  Reiben 
einen  starken  narcotischen  Geruch. 


Der  Hanf  hat  seit  einigen  Jahren  durch  die  aus  ihm  bereiteten 
Berauschungsmittel,  Avelohe  man  zur  Heilung  von  gewissen  Geistes- 
kranken, ferner  als  Antispasmodicum  u.  dgl.  empfohlen  hat,  die  Auf- 
merksamkeit der  Aerzte  auf  sich  gezogen.  Seit  den  ältesten  Zeiten 
bedienen  sich  die  Orientalen  des  Hanfs  und  seiner  Präparate  in  ähn- 
licher Weise  und  zu  denselben  Zwecken  wie  des  Opiums.  Der  indi- 
sche Hanf  enthält  ein  Harz  von  narcotischen  Eigenschaften,  wel-     Präparate 

aus  dem 

ches  der  europäischen  Pflanze  fast  gänzlich  zu  fehlen  schemt.  indischen  Hanf. 
Dieses  Harz  ist  duftend  narcotisch,  von  erwärmendem,  bitterlich  schar- 
fem Geschmack,  schwärzlich  grauer  Farbe,  wird  in  der  Siedhitze  des 
Wassers  weich,  löst  sich  vollkommen  in  Weingeist,  in  einigen  Fetten 
und  flüchtigen  Oelen,  unvollständig  aber  in  Aether;  es  bedeckt  die 
Zweige,  insbesondere  deren  Spitzen  als  eine  klebrige  Ausschwitzung, 
man  sammelt  es,  wenn  die  Pflanze  ihre  höchste  Entwicklung  erreicht 
hat  und  eben  die  Saamen  zu  bilden  beginnt,  und  verkauft  es  unter  dem 
Namen  Churus.  Ausserdem  werden  aber  auch  die  Schösslinge  der 
Pflanze,  von  welchen  das  Harz  noch  nicht  gesammelt  worden  ist,  unter 
dem  Namen  Gunjah  verkauft;  sie  dienen  zum  Kauen  oder  Rauchen, 
aber  auch  zum  innerlichen  Gebrauch,  wo  sie  in  Form  von  Pulver  mit 
Mehl  und  Wasser  gemischt  und  mit  Honig  oder  Zucker  versüsst  zu 
Confect  geformt,  oder  zu  verschiedenen  Getränken  durch  Infusion  oder 
Decoction  verwendet  werden.  Der  Madjound  der  Araber  ist  ein  Ge- 
mische aus  Honig  und  dem  Hanfpulver.  Ein  fettes  Extract  bereiten 
die  Araber  durch  Auskochen  der  Spitzen  des  blühenden  Krautes  mit 
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Wasser  und  Butter;  das  Wasser  wird  verdampft ^  die  Butter  durchge- 
seiht, sie  ist  gelbgrün,  von  widrigem  Geruch  und  scharfem  Geschmack, 
man  bildet  mit  ihr  Electuarien,  Pastillen  u.  dgl.,  indem  man  sie  mit 
starken  Gewürzen,  wie  Zimmt,  Vanille,  Muscat,  Bisam,  Rosen-  oder 
Jasminöl  vermengt.  Der  Dawamesk  ist  das  fette  Extract,  dem  man 
Zucker,  Pistacien,  Mandeln,  Gewürze,  insbesondere  Bisam,  zuweilen 
auch  Canthariden  zugemischt  hat.  Selbst  Brechnusspulver  gibt  man  als 
Ingredienz  des  Dawamesk  an,  dieser  hat  die  Consistenz  einer  Latwerge, 
ist  braun,  von  angenehmen  Geruch  und  Geschmack.  Mit  dem  Namen 
Haschisch  werden  verschiedene  berauschende  Präparate  des  Hanfs  belegt. 
Sie  dienen  theils  zum  Rauchen  mit  Vg  —  ^4  Tabak  gemischt,  theils  wer- 
den sie  mit  Thee  oder  Kaffee  genossen.  Gastinel,  Apotheker  zu  Cairo, 
stellt  das  wirksame  Prinzip  des  Hanfs  dar,  indem  er  die  trockene  Pflanze 
.  mit  Alcohol  auszieht,  die  Lösung  eindampft,  den  Rückstand  mit  Wasser 
behandelt,  um  die  extractiven  und  gummigen  BestandtheUe  zu  lösen, 
und  das  so  gereinigte  Harz  trocknet;  es  ist  weich,  grün,  hat  den  Ge- 
ruch der  Pflanze.  Man  erhält  7 — 10  Proc.  vom  angewandten  Kraute; 
10,  ja  selbst  5  Centigrammen  dieses  Harzes  (Cannabin,  Haschischin 
genannt)  bringen  dieselbe  Wirkung  hervor,  wie  2  —  4  Grammen  des 
fetten  Extractes  und  20  —  30  Grammen  Dawamesk.  Nach  Ley  und 
O'Shaugnessy  ist  es  ein  directes  Gegenmittel  gegen  Strychninver- 
giftungen. 

Eiu-opäischer  Dcr  curopäische  Hanf  ist  nach  seinen  botanischen  Charakteren 
^^'^^'       von  dem  indischen  in  Nichts  verschieden;  er  enthält  aber  von 
jenem  Stoffe  nichts  oder  sehr  wenig.    Versuche  mit  ähnUchen  Präpa- 
raten aus  europäischen  Hanf  bereitet  führten  zu  dem  Resultate,  dass 
derselbe  nahezu  unwirksame  Präparate  Uefere.  — 
Chemische    Die  Chemie  dcr  Hanfpflanzc  ist  sclir  lückcnliaft.     S.  Schlesinger 

BestandtheUe.  ^^^^  -^  p^^^^  -^  Alcohol  Und  Acthcr  lösüchcs  Harz,  in  Weingeist 

lösliches  Harz,  Wachs,  Schleimzucker,  Bassorin  und  Salze.  In  den 
Blüthen  ein  in  Aether  und  ein  in  Alcohol  lösUches  Chlorophyll,  Farb- 
stoff, Extractivstoff,  keine  Harze  und  keinen  Bitterstoff;  in  den  Blättern 
dagegen  nebst  den  Bestandtheüen  der  Blüthen  noch  farbigen  Büterstoff 
und  harzigen  Extractivstoff. 
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388.   Herba  Centaurei  minoris  florida. 

Blühendes  Taiiscndguldenkraiit. 

Das  auf  bewaldeten  Berghöhen  gemeine  Kraut  mit  den  obersten 
blühenden  Spitzen  von  Erythraea  Centaureiim  Pers.  (Gentiana  Centau- 
reum  Linn.),  einer  einheimischen  zweijährigen  Pflanze  aus  der  Familie 
der  Gentianeen ,  besteht  aus  einfachen  Stengeln,  gegenständigen,  sitzen- 
den, ovalen  und  eiförmig  lanzettlichen,  stumpfen,  ganzrandigen,  drei- 
nervigen, sehr  glatten  Blättern,  und  aus  büschelförmigen,  endständigen 
Trugdolden,  die  aus  fünftheiligen  Blüthen  gebildet  werden,  welche 
einen  röhrigen  Kelch  und  eine  röthliche,  trichterförmige  Blumenkrone 
haben.     Geruch  fehlt,  Geschmack  sehr  bitter. 

Es  ist  das  Kranf  mit  tlen  völlig  entfalteten  Bliithen ,  nach- 
dem  die  Staubbeutel  nach  Entleerung  ihres  Pollen  sich  s]}iral- 
förmig  zusammengedreht  haben,  zu  sammeln  und  nach  Beseiti- 
gung der  stärkeren  Stengel  und  Zweige  zu  trocknen. 


Diese  Pflanze  enthält  einen  noch  nicht  genauer  untersuchten  Bitter- 
stoff, eine  freie  Säure  nebst  den  gewöhnlichen  Pflanzenbestandtheilen. 
Die  Forderung  der  Pharmacopöe  das  Kraut  erst  nach  der  Befruchtung 
zu  sammeln,  steht  im  geraden  Widerspruche  zur  badischen  Phar- Emsammiungs- 
macopöe,  welche  ausdrücldich  bestimmt,  dass  das  Kraut  vor  dem  ^'^'*' 
Ausfallen  des  Blüthenstaubes  zu  sammeln  sei.  Offenbar  liegen  diesen 
Bestimmungen  mehr  theoretische  Anschauungen  als  bestimmte  physio- 
logische Experimente  oder  chemische  Untersuchungen  über  den  Gehalt 
an  wirksamen  Bestandtheüen  zu  Grunde,  wenigstens  sind  solche  nicht 
bekannt  geworden.  Die  meisten  Pharmacopöen  fordern  bloss  ohne 
weitere  Angabe  das  blühende  Kraut,  einige  gefallen  sich  die  Ein- 
sammlungszeit  auf  den  Monat  Juni  oder  JuU  festzusetzen,  als  ob  die 
Vegetationsperioden  jedes  Jahr  so  gleichen  Schritt  mit  dem  Laufe  der 
Erde  hielten,  dass  die  einzelnen  Entwicklungsphasen  stets  in  dieselbe 
Zeit  fallen. 

Verwechslungen  sollen  stattfinden  mit  Erythraea  lineariae- verwechsiimgen. 
foha  Pers.,  bei  der  aber  der  Stengel  niedriger,  die  Blätter  sehr  schmal 
linienförmig,  der  Blüthenstand  rispenartig  ist.  Erythraea  piüchella  Fries 
hat  vielfach  verästelte  Stengel;  Süene  Armeria  L.  hat  runde  (Erythr. 
Centaureum  dagegen  kantige^  Stengel  und  mehr  hochrothe  Blumen,  die 
klebriger  sind,  hat  10  Staubfäden  und  schmeckt  nicht  bitter. 
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f  389.    Herba  Chelidonii  majoris. 

Grosses  Schöllkraut. 

Das  vor  dem  Aufblühen  gesammelte  frische  Kraut  von  Chelido- 
nium  majus  Linn.,  einer  durch  ganz  Europa  auf  feuchten  schattigen 
Orten  und  Schutthaufen  wachsenden  perennirenden  Papaveracee,  die 
von  einem  safrangelben,  bitter  scharfen  Safte  strotzt,  ausgespreizte 
Aeste,  fiedertheilige  Blätter,  mit  eiförmigen,  gelbgrünen,  buchtig  ge- 
lappten Abschnitten  und  gelbe  Blüthendolden  trägt. 


Das  Schöllkraut  dient  zur  Bereitung  des  Extractum  Chelidonii, 
kommt  daher  nur  im  frischen  Zustande  zur  Anwendung.  Probst  fand, 
dass  im  Frühjahre  die  ersten  Krauttriebe  der  Pflanze  kein  Alkaloid 
enthalten,  wogegen  die  Wurzel  gerade  zu  dieser  Zeit  reich  daran  ist, 
auch  ist  zu  dieser  Periode  der  Krautsaft  nicht  gelb  milchend  und  der 
Geschmack  nur  geringe.  Zur  Zeit  der  Fruchtentwicklung  ist  das  Kraut 
am  reichsten  an  Alkaloiden;  es  sollte  daher  zu  dieser  Periode  dessen 
Einsammlung  geschehen.  Auch  Lerch  fand  zur  Zeit  der  vollen  Blüthe 
chemisciie  die  CheUdousäure  in  reichlichster  Menge,  dagegen  im  jungen  Schöll- 
Bestandtheiie.  ^^^^^  ^^^  Aepfclsäure.  Die  Chelidonsäure  Cj^H^Oio  +  SHO  +  aq. 
ist  im  Schöllkraut  an  Chelidonin  und  Chelerythrin,  so  wie  an  Kalk  ge- 
bunden; sie  ist  im  freien  Zustande  sowohl  im  Wasser  als  in  Alcohol 
schwer  löshch,  und  bildet  mit  Metall oxy den  ein-,  zwei-  und  drei-basische 
Salze.  Letztere  sind  schön  citrongelb  gefärbt  und  in  Wasser  unlöslich, 
die  zwei-  und  ein-basischen  Salze  derselben  lösen  sich  aber  in  Wasser  auf. 

Von  den  organischen  Basen  des  Schöllkrautes  verdient  das  Chele- 
rythrin besondere  Beachtung,  es  ist  in  der  Wurzel  und  in  den  unreifen 
Früchten  in  grösserer  Menge  als  in  den  Blättern  enthalten  und  giftig. 
1  Pfund  der  trockenen  Wurzel  gibt  nur  wenige  Gran  dieser  Base,  sie 
ist  in  Aether  und  Weingeist  löshch,  in  Wasser  unlöslich,  ihr  Staub  erregt 
Messen  und  Schupfen,  ihre  Salze  schmecken  brennend  scharf  und  sind 
prächtig  Orangeroth  gefärbt.  Wird  der  ausgepresste  Saft  des  Schöll- 
krautes zum  Sieden  erhitzt,  so  verliert  er  seine  Schärfe,  diess  scheint 
daher  zu  kommen,  dass  das  Chelerythrin  mit  einer  in  Ammoniak  mit 
brauner  Farbe  löshchen  Materie  des  Schöllkrauts  sich  verbindet;  diese 
Verbindung  verhält  sich  wie  ein  Harz,  löst  sich  in  Alcohol  und  wird 
aus  ihrer  Lösung  in  Säuren  durch  Alkalien  unverändert  wieder  gefällt. 
Das  Chelidonin  ist  gleichfalls  in  der  Wurzel  in  grösserer  Menge  als 
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im  Kraute  enthaUen,  schmeckt  stark  und  rein  bitter,  anhaltend  kratzend, 
aber  zeigt  an  Schwefelsäure  gebunden,  zu  5  Gran  genommen,  keine 
Wirkung.  Das  Ghelidoxanthin  scheint  nach  Probst  der  gelbe  Farb- 
stoff des  Schöllkrautes  zu  sein,  es  löst  sich  in  Wasser  schwer  mit 
gelber  Farbe  auf,  und  kann  aus  der  heissen  Lösung  krystaUisirt  er- 
halten werden,  ist  in  Aether  unlöslich,  Säuren  und  Alkahen  ändern  die 
gelbe  Farbe  der  Lösungen  nicht,  durch  Eichengerbsäure  wird  es  gefällt. 


390.   Herba  Chenopodii  ambrosioidis. 

Mexikanisches  Traubenkraut. 

(Herba  hotryos  meoeicanae.) 

Das  blühende  Kraut  von  Chenopodium  ambrosioides  Linn.,  einer 
einjährigen,  im  wärmeren  Amerika,  insbesondere  in  Mexiko  wild  wach- 
senden, bei  uns  in  Gärten  gezogenen  Chenopodee,  zeigt  aufrechte  Sten- 
gel, abwechselnd  stehende,  gestielte,  lanzettliche,  spitze,  sägeförmig 
gezähnte,  hellgrüne  Blätter  und  kleine,  kugelige,  grüne,  in  achsel- 
ständige und  gipfelständige,  einfache  Trauben  geordnete  Blüthen.  — 
Der  Geruch  des  frischen  Krautes  ist  duftend,  des  getrockneten  beim 
Reiben  campherartig ,  terpentinähnlieh;  der  Geschmack  campherartig 
würzig,  etwas  kühlend,  bitterlich. 


Das  mexikanische  Traubenkraut  kommt  gegenwärtig  auch  in 
Deutschland,  Oesterreich  und  im  südhcheren  Europa  hier  und  da  ver- 
wildert vor,  enthält  wie  alle  Chenopodeen  viel  anorganische  Salze,  ist 
sehr  hygroscopisch,  und  daher  leicht  dem  Yerderben  unterworfen;  es 
behält  auch  getrocknet  seinen  Geruch  und  Geschmack  bei,  und  hat 
eine  schön  hellgrüne  Farbe.  Unter  seinen  chemischen  Bestandth eilen  sind 
das  ätherische  Gel,  etwa  VsVo  betragend,  dann  ein  bitter  schmecken- 
des Weichharz  CVaVo))  ^i^l  organisch  saure  Salze  (klee-,  äpfelwein- 
saures  KaU??)  und  viel  Salpeter  zu  erwähnen. 

Früher  war  auch  Chenopodium  Botrys  in  Gebrauch,  die  Pflanze 
ist  in  allen  ihren  Theilen  mit  weichen  klebrigen  Haaren  besetzt,  und 
hat  buchtig  ausgeschnittene  (daher  eichenblätteriger  Gänsefuss)  läng- 
hche  Blätter,  und  einen  schwächeren  Geruch  und  Geschmack  als  das 
mexikanische  Traubenkraut. 
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f  391.    Herba  Conii  maculati. 

Scliierlingskraiit. 

Die  dreifach  fiedertheiligen  Blätter  von  Conium  maculatum  Linn., 
einer  in  Gärten  und  auf  Schutthaufen  gemeinen  einheimischen,  durch 
den  eigenthümlich  widrigen  Geruch  und  den  mit  rothen  Flecken  ge- 
sprengelten  Stengel  ausgezeichneten  TJmbellifere,  mit  gegenständigen 
Fiederblättern  und  fiederspaltigen ,  zu  oberst  zusammenfliessenden,  ein- 
geschnitten gesägten  Läppchen,  sind  vor  dem  Aufblühen  zu  sammeln 
und  nach  Beseitigung  der  dickeren  Blattstiele  theils  frisch  zu  verbrau- 
chen, theils  getrocknet  in  einem  gut  verschlossenen  Gefässe  zu  bewahren. 

Der  gefleckte  Schierling  hat,  mit  mehreren   Chaerophyllumarten 
viele  Aehnlichkeiten,  und  wird  daher  mit  letzteren  leicht  verwechselt. 
Botanische    Dcr  ScMcding  treibt  3 — 7  Fuss  hohe,  zart  gestreifte,  ästige,  mit 
Merkmale,    jjiäulicliem  Reifc  bedeckte  und  rothbraun  gefleckte,  glatte  Stengel, 
grosse,  lange,  glatte,  mit  etwas  dicken,  unten  am  Stengel  der  Pflanze 
rinnenförmigen  Stielen  versehene  Blätter,  die  unteren  stehen  abwech- 
selnd,  sind  drei-  und  vierfach  gefiedert,   die  oberen  stehen  einander 
gegenüber  und  sind  nur  zweifach  gefiedert;  die  unteren  sowohl  als  die 
oberen  laufen  nach  der  Spitze  zu  in  ein  einzelnes  zugespitztes  Blättchen 
aus.    Die  Fiederchen  sind  lanzettförmig,  halbgefiedert,  gezähnt,  glatt, 
ganz  haarlos,  an  den  Zähnen  weissliche  Spitzen.    Die  Farbe  der  Blätter 
ist  oben  dunkelgrün,  etwas  glänzend,  auf  der  unteren  Fläche  stehen  die 
Mittelrippen  etwas  hervor,  die  Farbe  ist  matt  grün.    Beim  Zerquetschen 
entwickelt  sich,  insbesondere  nach  Zusatz  von  etwas  Kalilauge,   ein 
widriger,  dem  des  Katzenurins  ähnlicher  Geruch.    Beim  Trocknen  ver- 
liert sich  dieser,  und  damit  auch  die  Wirksamkeit  des  Krautes.    Das 
Trocknen  soll  schnell,  aber  bei  keinem  zu  hohen  Hitzegrad  geschehen. 
Trockenes    Das  gctrockncte  Kraut  hat  eine  dunkel  graugrüne  Farbe  und  sieht 
^'^*''*'      sehr  zusammengeschrumpft  aus;  es  zieht  leicht  Feuchtigkeit  an, 
schimmelt  und  verliert  seine  wirksamen  Bestandtheile.    Am  besten  lässt 
es  sich  gepulvert  in  gut  verstopften  Gläsern  aufbewahren. 
Einsammiimgs- Gestützt  auf  Gcigcr's  Erfahrung,  dass  das  Kraut  kurz  vor  dem 
^*^'*"       Aufblühen  das  Conün  in  erheblicherer  Menge  enthalte,  bestimmen 
mehrere  Pharmacopöen  die  Einsammlungszeit  auf  den  Monat  Juni  oder 
richtiger  vor  den  Anfang  der  Blüthezeit;  so  die  hessische,  die  bairische, 
griechische,  hamburgische  und  badische  Pharmacopöe.     Spätere  Unter- 
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suchuiigeu  haben  dargethaii,  dass  die  halbreifen  Früchte  vorzüglich 
coniinhäKig  sind;  die  schleswigsche  und  hannoveranische  Pharmacopüe 
bestimmen  im  Einklänge  mit  dieser  Erfahrung  die  Einsammlungszeit 
während  der  Blülhe.  Die  preussische  Pharmacopöe  fordert  das  Kraut 
mit  den  Blumen  und  die  alljährliche  Erneuerung  desselben;  letzteres 
verlangt  auch  die  schleswigsche  l^harmacopöe. 

Verwechslungen  können  stattfinden  1.  mit  Chaerophyllum- verwedisiungen. 
arten,  insbesondere  mit  Ch.  bulbosum,  die  Blätter  dieser  Pflanzen  sind 
fein  behaart,  besonders  auf  der  unteren  Fläche;  2.  mit  den  Blättern 
von  Aethusa  Cynapium,  die  aber  feiner  zertheilt  und  spitziger,  auf  der 
unteren  Seite  nicht  matt  wie  die  Schierlingsblätter,  sondern  glänzend 
sind,  an  den  Stengeln  fehlen  die  purpurnen  Flecken,  an  den  Dolden 
ist  die  allgemeine  Hülle  nicht  vorhanden;  3.  Cicuta  virosa  ist  eine 
Wasserpflanze,  hat  keine  Flecken  am  Stengel,  die  Blätter  sind  länger 
und  schmäler,   scharf  gezähnt,  riechen  dillähnlich,  nicht  unangenehm. 

Unter  den  chemischen  Bestandtheilen  ist  vorzügUch  die  höchst  chemische 
giftige  organische  Base,  das  Coniin,  zu  erwähnen.  Geiger  erhielt 
aus  100  Pfund  frischem  Kraute  1  Drachme  Coniin;  mehr  ist  in  den 
Saamen  enthalten.  Geiger  bekam  aus  6  Pfund  frischen  oder  9  Pfund 
trockenen  Saamen  fast  1  Unze,  und  aus  9  Unzen  Früchte,  die  neun 
Jahre  gelegen  hatten,  zog  er  noch  1  Drachme  Coniin  aus.  Dagegen  erhielt 
Pereira  aus  dreijährigen  Früchten  nur  wenig  von  dieser  Base,  und 
Christison  aus  40  Pfund  grünen  Saamen  nur  2V2  Pfund  wasserhal- 
tiges Coniin.  Barruel  extrahirt  fein  gepulverten  Saamen  im  Verdrän- 
gungsapparate mit  Alcohol,  destillirt  diesen  ab,  behandelt  den  Rückstand 
mit  dem  gleichen  Gewicht  Kalihydrat,  das  in  I V2  Theile  Wasser  gelöst 
ist,  schüttelt  das  Gemenge  mehrere  Male  mit  Aether,  entwässert  diesen 
über  Chlorcalcium  und  gewinnt  nach  48stündigem  Stehen  aus  dem  ab- 
geschiedenen Aether  durch  Verdunstung  das  unreine  Comin,  welches 
etwa  4  Proc.  vom  Saamen  ausmacht.  In  der  alkalischen  Flüssigkeit, 
woraus  das  Comin  durch  Aether  abgeschieden  wurde,  ist  noch  eine 
Substanz  enthalten,  welche  nach  Zusatz  von  Schwefelsäure  beim  Ver- 
dampfen deutlich  nach  Sellerie  riecht. 

Das  Coniin  ist  ein  farbloses,  durchsichtiges  Oel,  specifisch  conim. 
leichter  als  Wasser  C0"878  spec.  Gew.),  bei  jeder  Temperatur  flüchtig, 
von  äusserst  durchdringendem,  widrigem,  lange  anhaltendem  Geruch, 
löst  sich  in  Alcohol,  Aether,  Aceton,  Oelen,  coagulirt  das  Eiweiss,  löst 
Silberoxyd  und  Chlorsüber  ebenso  leicht  wie  das  Ammoniak  auf.  Das 
rohe  Coniin  scheint  in  der  Mischung  seiner  Bestandtheile  sehr  leicht  zu 
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wechseln;  unter  dem  Einfluss  oxydirender  Substanzen,  so  wie  auch  von 
Schwefelsäure  und  Wärme  entwickelt  sich  Buttersäure.  Bei  Luftzutritt 
zersetzt  sich  das  Coniin,  wird  unter  Entwicklung  von  Ammoniak  braun 
und  in  eine  harzige,  bitter  schmeckende  Materie  verwandelt,  die  mit 
russender  Flamme  brennt  und  dabei  den  Geruch  nach  Buttersäure  ver- 
breitet. Auch  die  Verbindungen  des  Coniin  sind  sehr  schnell  zersetzbar, 
schon  in  dieser  Eigenschaft  allein  liegt  ein  Hinderniss  dasselbe  als  Ar- 
zeneikörper  einzuführen;  je  nach  dem  Grade  der  vorgeschrittenen  Zer- 
setzung werden  die  therapeutischen  Wirkungen  sehr  verschieden  aus- 
fallen, und  es  würde  das  Heilmittel  ein  eben  so  gefährliches  als 
unzuverlässiges  sein. 


392.     Herba    Equiseti. 

Feldschachtelhalmkraut. 

Die  unfruchtbaren  Stengel  von  Equisetum  arvense  Linn.,  eines 
Krautes  seiner  eigenen  Familie,  das  sehr  häufig  aufwiesen  und  feuch- 
ten Aeckern  in  Europa  vorkommt,  sind  röhrig,  gegliedert,  etwas  rauh, 
grün,  an  den  Gliedern  von  einer  vertrockneten  5 — 15 zähnigen  Scheide 
umgeben  und  daselbst  quirlförmig  verzweigt,  die  Zweige  mit  dem 
Stengel  von  gleicher  Beschaffenheit. 


Der  Schachtelhalm  enthält  bis  über  die  Hälfte  seines  Gewichtes 
an  Kieselerde;  ausserdem  ist  noch  in  demselben  die  sogenannte  Aco- 
nitsäure  —  auch  Equisetsäure  genannt  —  aufgefunden  worden.  Man 
sagt  ihm  nach,  er  besitze  harntreibende  Wirkungen. 


393.     Herba     Fumariae. 

Erdrauchkraut. 

Das  frische  und  trockene  Kraut  von  Fumaria  officinalis  Linn.  und 
Fumaria  Vailant.,  einer  auf  Aeckern  und  bebauten  Stellen  vorkommen- 
den Papaveracee,  mit  abwechselnd  auf  dem  schlaffen  saftigen  Stengel 
stehenden,  doppelt  fiedertheiligen  Blättern,  linienförmigen,  bläulich 
grünen,  glatten  Lappen. 

Der  Geruch  fehlt,  der  Geschmack  ist  bitter,  bei  der  getrockneten 
Pflanze  mehr  salzig. 
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In  fast  allen  Pharmacopöen  wird  das  blühende  Kraut  gefordert. 
Der  Erdrauch  kommt  übrigens  mit  mehreren  Varietäten  vor  und  nach 
Steinheil  sollen  die  Erdraucharten  mit  breiteren  Blättchen,  ranken- 
förmig  gewundenen  Blattstielen  und  sehr  verwickelten  Kelchspornen 
stärker  purgirende  Eigenschaften  haben.  Die  Pflanze  ist  in  chemischer 
Beziehung  wenig  bekannt. 

Ihr  Saft  enthält  viele  Salze,  insbesondere  fumarsaiiren  Kalk,  und  wie  chemische 
Pe schier  und  neuestens  Hannon  gefunden  hat,  eine  organische  Base,  ^estandtheiie. 
das  Fumarin,  welches  aus  seiner  alcoholischen  Lösung  krystallisirt,  in  der  Wärme 
leicht  zersetzt  wird,  geruchlos  ist,  sehr  bitter  schineckt,  nicht  giftig  ist,  in  Wasser 
sich  wenig  löst,  alkalisch  reagirt.  Im  Erdrauch-Extracte  finden  sich  viele  Ammo- 
niaksalze, sie  dürften  der  Zersetzung  des  Fumarins  theilweise  ihre  Entstehung  ver- 
danken. Die  Fumarsäure  findet  sich  in  verschiedenen  Pflanzenfamilien,  tritt  als 
Zersetzungsproduct  der  Aepfelsäure  auf,  besteht  aus  C.,H03-|-H0,  ist  also  mit  der 
Equisetsäure  isomer.  Man  erhält  sie  aus  dem  mit  Wasser  zerstampften  frischen 
Kraute  durch  Fällen  der  erhaltenen  Lösung,  die  man  durch  Aufkochen  und  Filtriren 
vom  Albumin  befreit  hat,  mit  essigsaurem  Bleioxyd  und  Zerlegen  des  fumarsauren 
Bleioxyds  mit  Schwefelwasserstoff.  Sie  lässt  sich  ohne  Veränderung  aus  heisser 
concentrirter  Salpetersäure  umkrystallisiren  und  solcher  Weise  reinigen.  Die  Fu- 
marsäure fordert  200  Theile  kaltes  Wasser  zur  Lösung;  sie  bildet  mit  den  Erden 
und  den  meisten  schweren  Metalloxyden  schwer  lösliche  krystallinische  Nieder- 
schläge, die  zum  Theil  die  Eigenthümlichkeit  zeigen,  dass  sie  so  lange  sie  nicht 
starre  Form  angenommen  haben,  in  weit  grösserer  Menge  in  Wasser  gelöst  bleiben, 
als  ihrem  Löslichkeitsverhältnisse  im  starren  Zustande  entspricht.  Mit  Kalk  und 
Barytwasser  gibt  sie  keinen  Niederschlag,  dagegen  wird  sowohl  die  freie  wie  die 
an  Basen  gebundene  Fumarsäure  durch  Blei-  und  Silberlösung  gefällt,  der  Blei- 
niederschlag löst  sich  beim  Kochen  mit  viel  Wasser  ohne  vorher  zu  schmelzen 
—  Unterschied  von  der  Aepfelsäure  —  auf  Stärkere  Säuren  scheiden  aus  den 
fumarsauren  Salzen  die  Säure  ab,  welche  wegen  ihrer  geringen  Löslichkeit  im 
Wasser  als  krystallinisches  Pulver  herausfällt,  auch  hieran  ist  diese  Säure  leicht 
von  ihr  ähnlichen  zu  unterscheiden. 

Zur  Extractbereitung  wird  häufig  das  frische  Kraut  verwerdet,  was  in  Hin- 
sicht auf  die  schnelle  Zersetzbarkeit  des  Fumarins  sehr  zweckmässig  erscheint. 
An  feuchten  Orten  aufbewahrt  wird  das  Kraut  leicht  schwarz  und  schimmelig. 
Lander  er  bemerkte  am  frischen  Kraute  einen  narcotischen  Geruch. 


394.   Herba  Galeopsidis  grandiflorae. 

Grossblüthiges  Hanfnesselkraut  f Hohlzahnkraut}. 

Das  blühende  Kraut  von  Galeopsis  grandiflora  Ehrh.  (Galeopsis 
ochroleuca  Linn.),  einer  auf  Feldern  und  sandigen  Boden  im  mittleren 
und  westlichen  Deutschland  gemeinen  einjährigen  Labiate,  kommt  klein 
zerschnitten  ohne  Beimengung  der  Wurzel  unter  dem  Namen  Blanken- 
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heimer  Thee  oder  Liebersche  Kräuter  vor.  Es  hat  einen  fuss- 
langen,  aufrechten,  von  weichen  anliegenden  Haaren  flaumigen,  an 
den  Knoten  kaum  verdickten  ästigen  Stengel.  Die  gegenständigen, 
gestielten,  am  Grunde  ganzrandigen  Blätter  sind  am  Stengel  eiförmig, 
an  den  Zweigen  eiförmig  lanzettlich,  auf  beiden  Seiten  fast  seiden- 
artig behaart,  gelblich  grün,  unten  blässer,  fühlen  sich  zart  an.  Die 
unteren  Blüthenquirle  stehen  von  einander  ab,  die  oberen  sind  einander 
genähert.  Die  glockenförmigen  Kelche  sind  klebrig  behaart,  granig 
fünfzähnig;  die  Blumenkronen,  die  viel  länger  sind  als  der  Kelch, 
sind  zweilippig,  blassgelb. 

Der  Geruch  des  zerriebenen  Krautes  ist  etwas  balsamisch,  der 
Geschmack  schwach  salzig,  bitter,  schleimig  fade. 


In  dieser  Pflanze  finden  sich  nebst  den  gummigen  und  schlei- 
migen Bestandtheilen  bittere  ExtractivstofFe,  Harze,  Fett,  Aepfelsäure, 
Spuren  von  Gallussäure.  Der  wohl  schwache,  aber  eigenthümliche  Ge- 
ruch der  Pflanze  deutet  auf  ein  ätherisches  Oel.  Andere  Galeopsis- 
arten  kommen  in  ihren  Eigenschaften  mit  der  officinellen  Art  überein. 
Aufgenommen  scheint  dieses  veraltete  Arzeneimittel  bloss  deshalb  zu 
sein,  um  dem  betrügerischen  Verkaufe  des  Lieberschen  Kräuterthees 
wirksamer  zu  begegnen. 


■^o'^o' 


f  395.   Herba  Gratiolae. 

Gnadenkraut. 

Das  blühende  frische  und  getrocknete  Kraut  von  Gratiola  offi- 
cinalis  Linn.,  einer  auf  sumpfigen  Wiesen  wachsenden  einheimischen 
Scrofularinee,  besteht  aus  fasslangen,  vierkantigen,  knotigen,  glatten 
Stengeln;  gegenständigen,  sitzenden,  lanzettlichen,  am  Grunde  ganz- 
randigen,  gegen  die  Spitze  gesägten,  hellgrünen,  glatten  Blättern; 
vereinzelten,  gestielten,  weissen  oder  blass  röthlichen,  aehselständigen 
Blüthen. 

Der  Geruch  fehlt,  der  Geschmack  ist  höchst  bitter,  widrig. 


Chemische  DiesB  Pflanze  ist  wiederholt  Gegenstand  chemischer  Analysen  gewesen, 
Bestandtheiie.  ^^j^j^g  ^^^^  deshalb  unsBre  Kenntniss  der  in  ihr  enthaltenen  Stoffe  viel  er- 
weitert worden  wäre.  Marchand  hat  einen  harzigen  Bitterstoff  isolirt,  indem  er 
den  ausgepressten  Pflanzensaft  zur  Trockene  verdunstete  und  den  Rückstand  mit 
Alcohol  extrahirte,  aus  dem  alcoholischen  Auszuge  die  Gerbsäure  durch  schwefel- 
saures Eisenoxyd  fällte,  die  Schwefelsäure  an  Kalkhydrat  band,  die  Lösung  über 
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Thierkohle  liltrirte,  zur  Trockene  verdunstele,  mit  Wasser,  und  dann  mit  Aether 
auszog,  endlich  den  ungelösten  Rest  in  Alcohol  löste,  nach  dem  freiwilligen  Ver- 
dunsten erhielt  er  das  Gratiolin  als  weisse,  warzenähnliche  Masse.  Es  löst  GratioUn. 
sich  wenig  in  Wasser,  gar  nicht  in  Aether,  schmilzt  beim  Kochen  mit  Wasser  und 
schwimmt  in  öligen  Tropfen  auf  seiner  Oberfläche;  es  ist  aus  der  wässerigen 
Lösung  durch  Gerbsäure  fällbar.  Walz  fand  ausserdem  noch  eine  in  Aether 
lösliche  Substanz,  Gratiolacrin,  die  scharf  schmeckt  und  extractartig  ist,  imd 
Gratiosolin,  das  in  Wasser  leicht,  in  Aether  kaum  löslich,  amorph,  morgen- 
roth  gefärbt  ist,  bitter  schmeckt,  eigenthümlich  riecht.  Eine  Säure,  Gratiolasäure, 
soll  wie  die  Valeriansäure  (C,oH,oO.,)  zusammengesetzt  sein,  fettes  Oel  und  Harz 
werden  als  weitere  Bestandtheile  dieser  Pflanze  angeführt.  Die  Asche  besteht 
vorzüglich  aus  Alkali  au  Schwefel-  und  Phosphorsäure  gebunden. 

Mau  nennt  mehrere  Pflanzen,  die  mit  Gratiola  verwechselt  Verwechslungen. 
wurden,  insbesondere  Scutellaria  galericulata  und  mehrere  Veronica- 
arten.  Der  bittere  Geschmack,  der  Mangel  an  Blattstielen,  die  glatte 
Beschaffenheit  und  blassgrüne  Farbe  der  Blätter  des  Gnadenkrautes 
geben  die  verlässlichsten  diagnostischen  Merkmale.  Die  preussische 
und  einige  andere  Pharmacopöen  bereiten  ein  Extractum  Gratiolae,  die 
Ausbeute  beträgt  Vj  ^o^i  Gewichte  des  trockenen  Krautes. 


396,     Herba     Hyssopi, 

Ysopkraut. 

Das  Kraut  von  Hyssopus  officinalis  Linn,,  einer  im  südlichen 
Europa  einheimischen,  und  hier  und  da  cultivirten  Gartenpflanze  aus 
der  Familie  der  Labiaten,  mit  gegenständigen,  linien- lanzettlichen, 
ganzrandigen  Blättern,  ist  sammt  den  endständigen,  einseitigen,  bläu- 
lichen, röthlichen  oder  weisslichen,  quirlförmigen  Aehrenblüthen  zu 
sammeln  und  zu  trocknen. 

Der  Ysop  enthält  viel  ätherisches  Oel.  Aus  6  Pfund  Kraut  erhält 
man  bis  1  Unze  gelbliches,  mit  der  Zeit  röthlich  werdendes  Oel  von 
sehr  scharfem,  etwas  campherartigem  Geschmacke. 


397.     Herba     Jaceae. 

Dreifaltigkeitskraut  (Freisamkraut} . 
Herba   Violae  tricoloris. 

Das  blühende  Kraut  von  Viola  tricolor  Linn.,  einer  auf  Fluren 
überall  vorkommenden  Violacee,   mit  eiförmigen  oder  eiförmig  läng- 
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liehen,  gestielten,  gezähnten  Blättern;  leyerfdrmigen,  fiederspaltigen 
Afterblättern;  dreifarbigen,  aus  violett  oder  blau,  weiss  und  gelb 
gescheckten  Blüthen. 

Das  blühende  Kraut  ist  ohne  der  Wurzel  vorsichtig  zu 
trocknen.  

Die  Violarineeii  enthalten  einen  Brechen  erregenden  Stoff,  den 
Boullay  in  Viola  odorata  nachgewiesen  und  Violin  genannt  halte, 
in  Viola  Iricolor  dagegen  vergeblich  nach  demselben  suchte;  er  fand 
in  letzterer  Species  nichts  als  einen  stark  gelb  färbenden  Stoff  und 
Gallerte.  Der  Geschmack  des  Krautes  von  V.  tricolor  ist  schwach 
süsslich,  schleimig,  ohne  besondere  Schärfe,  die  Wurzel  dagegen 
schmeckt  so  scharf  wie  Viola  odorata,  und  hat  auch  in  grösserer  Gabe 
genossen  Brechen  erregende  Wirkungen.  Man  bereitete  aus  demselben 
ein  Extract.  

f  398.   Herba  Lactucae  virosae. 

Giftlaitichkraut. 

Das  frische,  vor  dem  Aufblühen  gesammelte  Kraut  von  Lactuca 
virosa  Linn.,  einer  auf  düngerhältigen  Schutthaufen  und  in  Gärten  sel- 
tener vorkommenden  Compositee,  charakterisirt  sich  durch  wagrechte, 
am  Mittelnerv  stachlige,  eiförmig -längliche,  stumpfe,  dornig  gezähnte, 
an  dem  Grunde  herz-  oder  pfeiHörmige,  ganze  oder  buchtige  Blätter. 


chemischo  Der  GiftlatUch  enthält  kurz  vor  und  während  der  Blüthe  viel 
Bestandtheiie.  jy^chsaft,  dcr  durcli  seinen  widerlichen  Opium -ähnlichen  Geruch 
ausgezeichnet  ist;  beim  Zerquetschen  des  Krautes  tritt  gleichfalls  der 
widerlich -betäubende  Geruch  auf,  auch  der  Geschmack  des  Saftes 
sowohl  als  des  Krautes  ist  eckelhaft  bitter,  scharf.  Aus  dem  frischen 
Kraute  wird  das  Extract  bereitet,  die  Ausbeute  wird  verschieden  ange- 
geben; Bartels  erhielt  aus  9V2  Pfund  frischen  Saft  1  Pfund  Extract, 
Schlikum  aus  1  Pfund  Blätter  6  — 6V2  Drachmen  Extract.  Aus  den 
Stengeln  der  Pflanzen  gewinnt  man  zur  Bliithezeit  den  Milchsaft,  der 
aus  gerizten  Stellen  ausfliesst  und  getrocknet  das  Lactucarium  dar- 
stellt (vergl.  dieses).  Unsere  Kenntnisse  über  die  chemischen  Bestand- 
theile  der  Pflanze  sind  noch  sehr  lückenhaft.  Bei  der  Destillation  der 
frischen  Pflanze  erhält  man  ein  widerlich  narcolisch  riechendes  Wasser. 
Nach  Trommsdorff  enthält  der  Huflattich  ein  bitteres,  stinkendes  Oel. 
Köhnke  erhielt  aus  50  Pfund  frischer  Lactuca  virosa  28  Gran  Bern- 
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steinsäure  und  3  Drachmen  Aepfelsäure,  und  aus  20  Pfund  ein  Pfund 
Extract,  von  dem  jede  Unze  1  Gran  Bernsteinsäure  enthielt;  100  Pfund 
Lactuca  sativa  heferten  ihm  122  Gran  Bernsteinsäure  und  11  Drachmen 
Aepfelsäure.    Die  Bestandtheile  des  Milchsaftes  vergl.  bei  Lactucarium. 

Lactuca  virosa  enthält  viel  mehr  Milchsaft  als  L.  sca- Verwechslung. 
riola;  der  Geruch  der  letzteren  ist  schwächer,  der  Geschmack  eben- 
falls widerlich  bitter,  aber  zugleich  salzig  scharf.  Eine  Verwechslung 
beider  Arten  lässt  sich  diagnosticiren  an  der  Form,  Stellung  und  Zer- 
theilung  der  Blätter  und  an  der  Bewaffnung  des  Stengels.  L.  virosa 
hat  grosse,  ungetheilte,  wellige,  buchtige,  horizontalstehende,  L.  scariola 
kleinere,  unten  stärker  getheilte,  buchtig  schrottsägeförmige,  mit  dem 
Rande  meist  vertical  auf-  und  abwärts  gekehrte  Blätter  und  einen  nur 
an  der  Basis  mit  Stacheln  besetzten  Stengel,  der  bei  L.  virosa  bis  über 
die  Mitte  mit  Stacheln  besetzt  ist.  Die  Blätter  von  Sonchus  olera- 
ceus  und  S.  asper  haben  keine  Stacheln  an  der  Mittelrippe. 


399.    HerbaLinariae. 

Leinkraut. 

Das  blühende,  widrig  riechende  Kraut  von  Linaria  vulgaris  Mill. 
(Antirrhinum  Linaria  Linn.),  einer  überall  auf  Fluren  und  Triften  vor- 
kommenden Scrofularinee,  mit  fasslangem  Stengel,  zerstreuten,  auf- 
sitzenden, schmal  linien- lanzettförmigen,  spitzen,  ganzrandigen,  drei- 
nervigen, glatten  Blättern;  gespornten,  gelben,  in  dichte,  endständige 
Trauben  geordneten,  maskirten  Blumenkronen. 

Es  soll  nur  im  frischen  Zustande  verwendet  werden. 


Das  Leinkraut  hat  frisch  einen  eigenthümhch  widrigen  Geruch, 
der  sich  beim  Trocknen  verliert,  und  einen  unangenehmen,  bitteriichen 
Geschmack.  Das  trockene  Kraut  wird  unter  dem  Luftzutritt  braun; 
man  muss  es  daher,  soll  es  unverändert  bewahrt  werden,  schnell 
trocknen  und  in  gut  verschlossenen  Gefässen  vor  dem  Luftzutritt 
schützen.  In  früherer  Zeit  wurde  es  als  diuretisches  und  purgirendes 
Mittel  gegen  Gelb-  und  "Wassersucht  verordnet.  Der  hessische  Leibarzt 
Wolphius  bereitet  durch  Kochen  der  frischen  Pflanze  mit  Fett  eine 
noch  gegenwärtig  gegen  Haemorrhoidalknoten  gebrauchte  Salbe.  Diese 
Pflanze  ist  1842  von  Riegel,  1853  von  Walz  mit  wenig  befriedigen- 
den Resultaten  chemisch  analysirt  worden.    Jener  fand  in  den  Blüthen 
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Chemische  emeii  gelben,  krystailinischen  Farbstoff  Anthokirrin  Cl'15  7o) 
Bestandtheiie.  ^^^^  Aiitlioxantliin.  Walz  hat  die  in  Linaria  vulgaris  enthal- 
tene flüchtige  Säure  Antirrhinsäure  (von  Morin  in  Digitalis  purpurea 
und  verwandten  Pflanzen  aufgefunden);  die  auf  dem  wässerigen  Destillat 
schwimmende  fettartige  Substanz  Linarosmin,  einen  im  GerbstofF- 
niederschlage  enthaltenen,  in  Aether  lösUchen  Bestandtheil  Linaracrin, 
einen  in  Wasser  löslichen  Linarin  und  einen  nur  in  Alcohol  löslichen 
Lin aresin  genannt;  in  der  Asche  vorherrschend  alkahsche  Basen  an 
Phosphorsäure,  Chlor,  Schwefelsäure  und  organische  Säuren  gebunden 
Verwechslung,  nachgewicscn.  Die  Verwechslung  von  Linaria  mit  Euphorbia 
Esula  und  Cyparissias  ist  an  der  graugrünen  Farbe  der  Blätter, 
so  wie  an  dem  Milchsaft  leicht  zu  erkennen,  der  bei  letzteren  Pflanzen 
aus  verwundeten  Stellen  ausfliesst. 


f  400.    Herba   Lobeliae    inflatae. 

Aufgeblasene  Lobelie,  flndisclies  Tabakkraut.) 

Das  blühende  Kraut  von  Lobelia  inflata  Linn,,  einer  im  nörd- 
lichen Amerika  wild  wachsenden,  bei  uns  in  Gärten  gezogenen  zwei- 
jährigen Pflanze  ihrer  eigenen  Familie,  mit  fasslangem,  unten  einfachen, 
oben  etwas  verästelten,  glatten  Stengel;  abwechselnden,  sitzenden, 
länglich  lanzettförmigen,  spitzen,  gesägten  Blättern;  kleinen,  trau- 
bigen Blumen  mit  aufgeblasenem  Kelche  und  bläulicher,  schwach 
zweilippiger  Blumenkrone. 

Der  G-eschmack  ist  anfangs  schwach,  hierauf  sehr  scharf. 


Allgemeine    Die  Lobcüa  inflata  kommt  in  Paketen  von  1 — 16  Unzen  von  Nord- 
Bemerkungen.  g^j^gj-jj^^^  ^^^  j^  ^jgj^  europäischcu  Haudcl  und  hat  erst  seit  dem 

letzt  abgelaufenen  Decennium  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  mehr 
auf  sich  gezogen.  Die  Whksamkeit  dieser  Pflanze  ist  nach  Whitlaw 
gleich  dem  Tabak  sehr  verschieden  nach  dem  Boden,  in  dem  sie  wuchs, 
in  einem  feuchten  Boden  erzogen  ist  sie  ein  sehr  intensives,  narcoti- 
sches,  scharfes  Mittel. 

Die  Lobelia  hat  oval  länghche,  fast  sitzende,  auf  beiden  Seiten 
weich  behaarte  Blätter,  einen  einblätterigen,  fünftheiligen  Kelch  und 
aufgeblasene  Fruchtkapseln,  die  eine  grosse  Menge  kleine,  schwärzlich 
braune  Saamen  enthalten.  Das  Kraut  verliert  unter  dem  Einflüsse  der 
Hitze  seine  Wirksamkeit^  in  Verbindung  mit  einer  Säure  kann  man  aber 
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dasselbe  ohne  Nachtheil  der  Siedhilze  des  Wassers  aussetzen.  Die 
Arzeneipräparate  sollen  daher  entweder  bei  Aussclikiss  von  Wärme  als 
Tinctur  dargestellt,  oder  es  sollte  wenigstens  der  heisse  Aufguss  immer 
nur  unter  Zusatz  von  einer  Säure  bereitet  werden. 

Die  chemischen  Bestandtheile  des  I.obeliakrautes  sind  nach  chemische 
Reinsch:  Spuren  von  ätherischem  Oel,  J.obehn,  Stearin,  Harze  ß*''*^"<J*i^«"«- 
nebst  den  gewöhnlichen  Pflanzenbestandtheilen.  Das  Lobehn  ist  von 
Procter  und  Bastik  als  eine  organische,  bei  100"  zersetzbare  Basis 
nachgewiesen  worden.  Nach  Procter  sind  in  den  Saamen  etwa  30 
Procent  eines  fetten  Oeles  von  0'940  spec.  Gcav.  enthalten,  welches 
mit  grosser  Begierde  Sauerstoff  absorbirt  und  zu  einem  gummiartigen 
Körper  eintrocknet,  ausserdem  braunes  Harz  und  Gummi.  In  dem 
Decocte  der  Blätter  wurde  durch  schwefelsaures  Kupferoxyd  Lobelia- 
säure gefällt,  die  im  isolirten  Zustande  krystallisirt  dargestellt  werden 
kann.  Das  Lobelin  ist  in  den  Saamen  in  grösserer  Menge  als  in  den 
Blättern  enthalten.  Es  stellt  eine  farblose,  ölige,  dicke,  durchsichtige 
Flüssigkeit  von  schwach  aromatischem  Geruch  und  stechend  tabaks- 
ähnhchem  Geschmack  dar,  löst  sich  in  Wasser,  leichter  noch  in  Alcohol 
und  Aether,  wird  durch  Gerbsäure  weiss  gefällt,  bildet  krystalhsirbare 
Salze,  ist  in  kleinen  Gaben  schon  giftig.  Beim  Erhitzen  verflüchtigt  es 
sich,  aber  nicht  ohne  alle  Zersetzung. 

Nach  Rigout-Verbert  finden  sich  Päckchen,  welche  nicht  Lo- 
belia inflata,  sondern  Blätter  von  Scutellaria  lateriflora  enthalten.  Diese 
sind  lang  gestielt,  es  fehlt  ihnen  der  Geruch  und  eigenthümliche  Ge- 
schmack der  Lobelia. 

401.     Herba     Majoranae. 

Sommer-Majorankraut. 

Das  Kraut  mit  den  blühenden  Spitzen  von  Origanum  Majorana 
Linn.,  einer  im  südlichen  Europa  einheimischen,  hier  und  da  in  Gärten 
eultivirten  Labiate,  mit  gegenständigen,  kleinen,  elliptischen,  ganz- 
randigen,  auf  beiden  Seiten  graufilzigen  Blättern  und  von  geschindel- 
ten, gefurchten  Deckblättern  gestützten  Blüthen,  die  auf  je  drei  end- 
ständige Aehren  vertheilt  sind. 

Geruch  und  Geschmack  ist  eigenthümlich  aromatisch. 

Der  Majoran  enthält  ätherisches  Oel  und  Gerbstoff;  1  Pfd.  trockenes 
Kraut  liefert  bis  2  Drachmen  stearoptenhältiges  Oel. 
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402.    Herba   Marrubii    albi. 

Weisses  Andomkraut. 

Die  obersten  Spitzen  von  Marubium  vulgare  Linn.,  einer  auf 
trockenen  Sandboden  vorkommenden  Labiate,  mit  gegenständigen,  ge- 
stielten, rundlich  eiförmigen,  stumpfen,  gekerbten,  runzlicben,  grau- 
grünen, beiderseits  zottigen,  unten  insbesondere  netzförmig  grubigen 
Blättern,  sind  mit  den  gipfelständigen,  noch  nicht  entfalteten  Blüthen 
einzusammeln. 

Der  Geruch  ist  eigenthümlich  balsamisch,  der  Geschmack  würzig, 
bitter. 

Der  weisse  Andorn  schmeckt  stark  bitter,  würzig;  der  Geruch 
des  getrockneten  Krautes  ist  etwas  schwächer,  aber  angenehmer;  das 
gut  conservirte  Kraut  sieht  schön  graugrün,  auf  der  unteren  Fläche 
Verwechslungen,  weissgrau  filzig  aus.  Verwechslungen  mit  anderen  Blättern,  ins- 
besondere mit  Nepeta  Cataria,  Ballota  nigra,  Stachys  germanica,  sind 
durch  den  Geruch  und  Geschmack,  so  wie  durch  die  Verschiedenheit 
der  Blätter  zu  erkennen;  die  Blätter  von  Ballota  nigra  sind  mehr 
herzförmig,  spitzig  gezähnt,  grösser,  unten  nicht  weiss,  wollig,  die  der 
Nepeta  Cataria  haben  einen  münzeartigen  Geruch,  sie  sind  nicht 
eiförmig,  spitzig  gezähnt,  mehr  haarig  als  wollig.  Stachys  germa- 
nica hat  unten  grosse,  gestielte,  bis  6  Zoll  lange,  und  oben  kleine, 
lanzettförmige  Blätter,  so  dass  nur  grobe  Nachlässigkeit  eine  solche 
Verwechslung  verkennen  kann. 


403.    Herba   Meliloti    florida. 

Blühendes  Steinkleekraut  f Honigklee}. 

Das  Kraut  mit  den  Blüthen  von  Melilotus  officinalis  Desrauss. 
(Trifolii  Meliloti  Linn.),  einer  auf  Wiesen  und  Triften  wachsenden 
Papilionacee.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  dreizählig  gefie- 
dert, die  Fiederchen  länglich  lanzettförmig,  stumpf,  fein  gesägt,  die 
kleinen  gelben  Blüthen  stehen  auf  gestreckten  Aehren.  Das  frische 
Kraut  hat  fast  keinen,  das  getrocknete  einen  starken  aromatischen 
Geruch;  der  Geschmack  ist  bitterlich,  schwach  salzig. 
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Vom  Steinklee  kommen  melnere  Abänderungen  und  Arten  vor, 
die  Pharmacopöen  verlangen  vorzüglich  den  wohlriechenden,  gelb  blü- 
henden Honigklee;  man  hat  daher  zu  sorgen,  dass  die  geruchlosen 
(Melilotus  dentata)  oder  schwächer  riechenden  weiss  blühenden  Arten 
ausgeschlossen  bleiben.  Als  chemischer  Bestandtheil  ist  das  in  den 
Tonkabohnen,  im  Waldmeister  u.  s.  w.  vorkommende  Coumarin  anzu- 
führen; überdiess  ist  der  Steinklee  reich  an  anorganischen  Salzen,  die 
Asche  enthält  vorzüglich  kohlensaure  und  schwefelsaure  Kalk-  und 
Bittererde. 

404.    Herba   Mille folii   florida. 

Blühendes  Schafg-arbenkraut. 

Das  blühende  Kraut  von  Achillea  Millefolium  Linn.,  einer  auf 
Feldern  und  Wiesen  gemeinen  Compositee,  mit  abwechselnden,  doppelt 
gefiederten  Blättern,  sehr  kurzen,  fadenförmigen,  in  eine  kleine  Borste 
(stachelspitzig)  endenden,  kurzhaarigen  Lappen,  weissen,  kleinen,  zu 
einer  gipfelständigen,  dichten,  gleich  hohen  Loldentraube  vereinigten 
Blüthenköpfchen.  Der  Geruch  ist  aromatisch,  der  Geschmack  schwach 
salzig,  bitterlich,  etwas  adstringirend. 

Die  Pflanze  ist  nur  nach  völliger  Entfaltung  der  Blüthen- 
köpfchen von  sonnigen  Hügeln  zu  sammeln. 


Die  Schafgarbe  ist  je  nach  ihrem  Standorte  vielfachen  Abände- 
rungen unterworfen;  in  fetten  Boden  und  in  schattigen  Wäldern  wird  sie 
in  allen  ihren  Theilen  grösser  und  höher,  ihre  Blättchen  stehen  mehr 
von  einander  ab;  an  sonnigen  sandigen  Orten  bleibt  sie  schmächtiger 
und  hat  dichter  beisammenstehende  Blattsegmente.  Die  Schattenpflanze 
soll  reicher  an  ExtractivstofT,  die  auf  sonnigen  Höhen  wachsende  reicher 
an  ätherischem  Oele  sein.  Der  Geruch  bleibt  bei  der  getrockneten  Pflanze. 

Die  Bestandtheile  des  Krautes  sind:  ätherisches  Oel  (aus  chemische 
18  Pfund  trockenem  Kraute  erhielt  Bartels  V^  Unze;  nach  Le-  ß^^'''"'^'^«"«- 
canu  beträgt  es  0125,  nach  Mönch  l"75  7o  ^om  Kraute;  in  den 
Blüthen  fand  Blei  Ol,  Buchner  0-55  — 0-967o  ätherisches  Oel), 
Ameisen-,  Essig-  und  Propionsäure  (aus  dem  wässerigen  Destillate 
des  frischen  Krautes  von  Kraemers  abgeschieden).  Zanon  fand  eine 
eigene  krystallisirbare  Säure  —  Achilleasäure  —  und  einen  indiffe- 
renten, bitteren,  in  Wasser  und  Alcohol  löslichen  ExtractivstofT  — 
Achillein   —  nebst  harzigen  Körpern.     Nach  Forke  soll  Achillea 
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Millefolium  varietas  contracta  blaues,  dagegen  varietas  dilatata  gelbes 
ätherisches  Oel  geben.  Blei  erhielt  aus  22  Pfund  Kraut,  das  er  gähren 
liess,  bei  der  nachfolgenden  Destillation  nebst  dem  blauen  Oele  ein 
gelbes,  aus  dem  wässerigen  Destillat  durch  Aether  abscheidbares  Fer-- 
mentol  (20  Gran}  von  weinartig  aromatischem  Geruch  und  bitterhch 
scharfem  Geschmack. 

405.     Herba     Origani. 

Gemeiner  Dosten. 

Das  Kraut  sammt  den  blühenden  Spitzen  von  Origanum  vulgare 
Linn.,  einer  an  Wegen  und  Zäunen  gemeinen  Labiate,  mit  gegen- 
ständigen, gestielten,  eiförmigen,  spitzen  oder  schwach  abgestumpften, 
fast  ganzrandigen,  beiderseits  flaumhaarig  rauhen  Blättern,  dichten, 
beblätterten,  zu  einer  endständigen  Doldentraube  geordneten  Blüthen- 
ähren.   Der  Geruch  ist  stark,  der  Geschmack  aromatisch,  schwach  bitter. 


Der  gemeine  Dosten  enthält  ätherisches  Oel;  1  Pfund  Kraut  hefert 
bei  3  Drachmen  Oel. 


406,    Herba  Polygalae    amarae. 

Bitteres  Kreiizblümchenkraul. 

Das  blühende  Kraut  von  Polygala  amara  Linn.,  einer  einheimi- 
schen Pflanze  aus  der  Familie  der  Polygaleen,  mit  zarter,  fadenför- 
miger Wurzel,  rasenbildenden,  rundlichen  oder  verkehrteiförmigen 
Wurzel-  und  länglichen  oder  lanzettlichen,  kleineren  Stengelblättern, 
bläulichen  Traubenblüthen. 

Der  Geruch  fehlt,  der  Geschmack  ist  sehr  bitter. 


Varietäten.  Das  bittere  Kreuzblümchen  variirt  sehr  nach  Verschiedenheit  des 
Standortes,  und  büsst  auf  nassen  torfhaltigen  AYiesen  viel  von  ihrer 
Bitterkeit  ein.  Als  die  für  den  medicinischen  Gebrauch  geeignetste 
Varietät  wird  Polygala  amara  genuina  empfohlen;  bei  den  vielen 
Varietäten  dürfte  es  aber  sclnver  halten  diese  allein  und  unvermengt 
zu  beziehen.  Geiger  macht  den  sehr  praktischen  Vorschlag  überhaupt 
nur  die  stark  bitter  schmeckenden  Formen  zu  sammeln  und  die  ge- 
schmacklosen oder  schwach  bitteren  zu  verwerfen.  Die  in  der  Umge- 
bung von  Wien  häufiger  vorkommende,  durch  ihre  grossen  hellrotlien 
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Bliitheii  und  ziemlich  lang  gestielten  Fruchtknoten  ausgezeichnete  Poly- 
gala  major  Jacquin  und  P.  austriaca  Crantz  schmecken  sehr 
bitter;  dagegen  P.  uliginosa  Reichenbach  mit  mehr  keilförmigen 
Blättern  in  manchen  Jahrgängen  sehr  wenig  bitter  schmeckt.  Eine  Ver- 
wechslung mit  P.  vulgaris  ist  an  dem  aufsteigenden  dickeren  Stengel 
und  an  den  schmalen  lanzettförmigen  Wurzelblättern  leicht  zu  erkennen, 
überdiess  fehlt  der  stark  bittere  Geschmack. 

Die  chemischen  Bestandtheile  dieser  Pflanze  sind  ungenü-    chemische 
gend  bekannt.    Reinsch  fand  ätherisches  Oel,  fettes  Oel,  Bitter-  ^''^'^'^dtheiie. 
Stoff,  Gallertsäure  und  Gerbstoff;  nach  Quevenne  ist  der  wirksame 
Bestandtheil  die  Polygalasäure  (?),  eine  scharfe,  in  kaltem  Wasser 
schwer  löshche  Materie,   der  bittere  Geschmack   der  Polygala  amara 
steht  aber  mit  dieser  Säure  in  keinem  Zusammenhange. 


f    407.     Herba    Pulegii. 

Poleykraut  (FlohkrauQ. 

Das  blühende  Kraut  von  Mentha  Piüegium  Linn.,  einer  in  feuchten 
Gegenden  des  mittleren  Europas  vorkommenden,  ausdauernden  Labiate, 
mit  ästigem,  niedergestrecktem,  wurzelndem,  hierauf  aufsteigendem  Sten- 
gel; mit  eiförmigen  oder  ovalen,  stumpfen,  ganzrandigen  oder  über  der 
Mitte  entfernt  sägezähnigen,  hell  punktirten,  etwas  glatten  Blättern; 
zahlreichen,  gestreckten,  fast  sitzenden  Blüthenquirlen,  rauhhaarigen, 
zweilippigen,  am  Schlünde  zottigen  Kelchen,  röthlich  violetten,  flaum- 
haarigen, kleinen  Blüthenkronen, 

Die  zerquetschte  Pflanze  entwickelt  einen  eigenthümlichen  aro- 
matischen Geruch  und  schmeckt  beim  Kauen  scharf  bitter. 


Das  Flohkraut  riecht  unter  den  wilden  Münzen  am  stärksten,  aber 
etwas  widrig,  der  Geruch  bleibt  auch  an  dem  trockenen  Kraute  lange 
haften;  es  wird  zuweilen  mit  Mentha  arvensis  verwechselt,  diese  unter- 
scheidet sich  durch  grössere,  1 — 2  Zoll  lange,  stärker  gesägte,  spitzere, 
rauhhaarige  Blätter,  stärkere  Stengel  und  kleinere  Blümchen. 

Das  Flohkraut  ist  ein  beliebtes  Volksmittel;  wesshalb  dessen  Hand- 
verkauf verboten  ist,  lässt  sich  nicht  einsehen,  da  die  Pharmacopöe 
gestattet  die  übrigen  Münzen  sowohl,  als  die  daraus  gewonnenen  äthe- 
rischen Oele  ohne  ärztliche  Verschreibung  abzugeben.  Es  soll  in  die 
Betten  gelegt  die  Flöhe  vertreiben.    Inde  nomen  hinc  omen! 
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f    408.     Herba   Pulsatillae. 

Küchenschelle. 

Das  blühende  Kraut  von  Anemone  pratensis  Linn.  (PulsatiUa 
pratensis  Mill.),  einer  auf  dürren  Hügeln  und  sehr  trockenen  Wiesen 
des  mittleren  Europas  wachsenden  Ranunculacee,  mit  auJErechtem,  ein- 
blüthigem  Stengel,  zwei-  bis  dreifach  fiedertheiligen,  zottigen  Wurzel- 
blättern, linienfdrmigen,  ganzrandigen,  zugespitzten  Fiederlappen,  einer 
bandförmig  vieltheiligen,  von  der  Blume  abstehenden  Blatthülle,  einem 
glockenförmigen,  während  des  Aufblühens  nickenden,  schwarzvioletten, 
unterhalb  der  Spitze  etwas  eingeschnürten  Blüthenkelch,  dessen  Blätt- 
chen an  der  Spitze  zurückgekrümmt  sind. 


In  Uebereinstimmung  mit  den  meisten  und  auch  mit  der  früheren 
Pharmacopöe  wird  das  Kraut  von  Anemone  pratensis  vorgeschrieben. 
Verwechslung,  ßci  der  geringeren  Verbreitung  dieser  Anemonespecies  geschieht 
species.     es  uicht  selten,  dass  die  Blätter  von  Anemone  Pulsatiila  Linn., 
Pulsatiila  vulgaris  Mill.,  dafür  genommen  werden.    Nach  den  Er- 
gebnissen der  chemischen  Analysen  wäre  Anemone  nemorosa  Linn. 
vorzuziehen,   denn   diese  enthält  nach  Julius  Müller  und  Schwarz 
Botanische    mchr  Auemouin  als  die  vorigen  Species.    Die  botanischen  Cha- 
charaktere.   pj^|^jgj.g^  wodurch  sich  dic  P.  pratensis  von  P.  vulgaris  unter- 
scheidet, sind:  diese  hat  aufrechte,  jene  überhängende  Blüthen,  diese 
sind  bei  P.  vulgaris  grösser,  schön  violett  oder  bläulich,  bei  P.  pra- 
tensis dagegen  kleiner,   schwarz  violett,  bei  jener  sind  die  einzelnen 
Blättchen  schon  von  der  Mitte  an  abstehend  zurückgebogen,  bei  P.  pra- 
tensis bleibt  die  glockenförmige  Form  und  die  Blättchen  sind  nur  an  der 
Spitze  umgerollt.    Anemone  nemorosa  (weisse  Osterblume)  hat  drei- 
zählige,  zertheilte,  wenig  behaarte  Wurzelblätter,  und  an  dem  ganz  ein- 
fachen dünnen  Blüthenstengel  eine  einzelne,  nickende,  ansehnhche,  weisse, 
zuweilen  röthhche  oder  blass  violett  angelaufene,  zarte,   durchsichtig 
geäderte  Blume. 
Bestandtheiie.  Die  frischeu  Blätter  von  PulsatiUa  pratensis  und  vulgaris  sowohl, 
als  von  A.  nemorosa  haben  keinen  Geruch,  beim  Zerquetschen  aber 
entwickelt  sich  ein  höchst  scharfer,  die  Augen  angreifender  Dunst.   Der 
Geschmack  der  Blätter  ist  brennend  scharf.    Beim  Trocknen  geht  alle 
Schärfe  verloren,   die  Blätter  erhalten  einen  herb  bitteriichen  und  nur 
bei  sehr  sorgfältiger  Aufbewahrung  zugleich  etwas  scharfen  Geschmack. 
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Es  sollten  daher  nur  aus  der  frischen  Pflanze  Arzeneien  dargestellt 
werden,  die  passendste  Form  ist  die  Tinctur  und  ein  Aqua  destillata. 
Wird  nämlich  Wasser  über  frisches  Kraut  destillirt,  so  erhält  man  eine 
sehr  beissend  schmeckende  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  nach  einiger 
Zeit,  wie  Schwarz  gefunden  hat,  eine  krystaUinische  Substanz  und  ein 
weisses  Pulver  abscheiden,  zuweilen  bemerkt  man  noch  ölige  Tropfen 
auf  der  Oberfläche  des  Destillates.  Die  krystaUinische  Substanz  ist  das 
Anemonin  C^HgO«,  das  weisse  Pulver  die  Anemonsäure  C3oHi40i4. 
Beide  lassen  sich  von  einander  durch  siedenden  Alcohol  trennen,  in 
welchem  die  Anemonsäure  unlöslich  ist;  ersteres  geht  unter  dem  Ein- 
fluss  von  Alkalien  oder  Säuren  in  eine  Säure  über,  welche  gleichfalls 
den  Namen  Anemoninsäure  erhalten  hat.  Aus  dem  wässerigen  Destillate 
lässt  sich  durch  Aether  ein  überaus  scharfes  Oel  gewinnen,  welches 
an  der  Luft  säuert  und  in  Anemonin  oder  Anemoninsäure  sich  ver- 
wandelt. Die  Eigenschaften  der  genannten  Stoffe  sind  noch  sehr  lücken- 
haft und  werden  von  den  Chemikern,  die  sich  mit  dem  Studium  der- 
selben beschäftigten,  verschieden  angegeben,  so  dass  deren  Erwäh- 
nung hier  nicht  gerechtfertigt  erscheint. 


409.     Herba     Rutae. 

Raiitenkraiit. 

Ruta  graveolens  Linn.,  eine  im  südlichen  Europa  einheimische, 
bei  uns  in  Gärten  häufig  gezogene  Pflanze  ihrer  eigenen  Familie, 
mit  nach  oben  krautartigem  Stengel,  gestielten,  doppelt  gefiederten 
oder  doppelt  zusammengesetzten,  blaugrünen  Blättern,  ganzrandigen 
oder  eingeschnittenen,  länglichen  oder  ovalen,  stumpfen,  am  Grunde 
verschmälerten,  dicklichen,  unten  drüsig  punktirten  Blättchen  und 
einem  breiteren,  verkehrt  eiförmigen  Endblättchen;  vierblätterigen, 
gelben,  doldentraubigen  Blumen.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich  stark 
aromatisch,  der  Geschmack  scharf  würzig. 


Die  Raute  hat  eine  sich  zuerst  entwickelnde,  sehr  kurz  gestielte, 
mittlere  Blume  mit  5  Corollenblättern  und  10  Staubfäden,  und  länger 
gestielte,  seitliche,  vierblätterige  CoroUen  mit  8  Staubfäden.  Das  ge- 
trocknete Kraut  schrumpft  wenig  ein,  wird  aber  leicht  blassgelb,  bräun- 
lich; der  Geruch  wird  angenehmer,  vertiert  sich  aber  bei  langer  Auf- 
bewahrung; der  Geschmack  bleibt  feurig,   stark  bitter,   campherartig. 
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Unter  den  Bestandtheilen  sind  anzuführen:  ätherisches  Oel  ClOO  Pfund 
Kraut  lieferten  über  4  Unzen,  ebensoviel  Saamen  dagegen  1  Pfund 
3  Unzen,  letzteres  riecht  noch  schärfer)  und  eine  eigene  Säure  — 
Rutinsäure  —  die  aber  auch  von  Rochleder  und  Hlassiwetz  in 
den  Kappern  und  von  Stein  in  den  chinesischen  Gelbbeeren 
aufgefunden  wurde.  Das  ätherische  Oel  hat  die  Zusammensetzung  des 
Aldehyds  der  Caprinsäure  C20H20O2  und  wird  unter  dem  Einfluss 
von  Salpetersäure  in  die  Caprinsäure  C20H20O4  sowohl,  als  in  nie- 
dere fette  Säuren  verwandelt.  Die  Rutinsäure  CjaHgOs  wird  aus  dem 
mit  Essig  ausgezogenen  Kraute  gewonnen,  sie  scheidet  sich  mit  anderen 
Stoffen  verunreinigt  nach  längerem  Stehen  ab  und  wird  aus  Alcohol 
umkrystalUsirt;  sie  löst  sich  in  kaltem  Wasser  wenig,  mehr  in  heissem 
Wasser  und  80  7o  Alcohol,  krystaUisirt  aus  ihren  Lösungen  sehr  lang- 
sam, in  Kalilauge,  Baryt-  oder  Kalkwasser  löst  sie  sich  mit  rothgelber 
Farbe,  die  Lösungen  werden  an  der  Luft  zersetzt,  Seidenstoffe  erhalten 
eine  schön  gelbe  Farbe,  die  dem  Einfluss  des  Sonnenlichtes  widersteht. 


410.     Herba    Saponariae. 

Seifenkraut. 

Das  Kraut  von  Saponaria  officinalis  Linn.,  einer  Ackerpflanze 
aus  der  Familie  der  Caryophyllaceen,  mit  aufrechtem,  runden,  oben 
ästigen,  flaumhaarig  rauhen  Stengel;  an  den  Knoten  gegenständigen, 
kurz  gestielten,  eiförmig  lanzettförmigen,  spitzen,  glatten,  dreinervi- 
gen, sparsam  aderigen,  am  Rande  etwas  rauhen  Blättern. 

Ißie  Blätter  sind  vor  dem  Aufblühen  zu  sammeln  und  ge- 
trocknet zu  bewahr cn. 

Das  Seifenkraut  hat  keinen  Geruch,  besitzt  aber  einen  etwas  sei- 
fenhaften, schleimigen,  hinterher  strengen,  etwas  kratzenden  Geschmack, 
sieht  getrocknet  blassgrün  aus,  ist  glatt,  durch  die  drei  hervorstehenden 
venvechsiimgen. Nerven  ausgezeicluiet.  Eine  Verwechslung  mit  Lychnis  doica 
erkennt  man  daran,  dass  die  Blätter  des  falschen  Seifenkrautes  kleiner, 
schmäler,  lanzettförmig  zugespitzt,  rauh,  nicht  mit  drei  Rippen  versehen 
sind,  und  die  Blumen  einzeln,  nicht  wie  beim  wahren  Seifenkraut  in 
Büscheln  aufsitzen.  Eine  Verwechslung  mit  Gentiana  cruciata  ist 
von  Kalkbrunner  beobachtet  worden.  Die  Blätter  der  G.  cruciata 
sind   ins   Kreuz   gestellt,   unten   verwachsen,    dreinervig,    die  Nerven 
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erheben  sich  aber  nicht  gleich  stark,  sondern  nur  der  Mittelnerv  springt 
vor.  Als  chemischer  Bestandtheil  ist  das  Saponin  anzuführen,  worüber 
Uadix  Saponariae  zu  vergleichen  ist. 


411.     Herba    Satureiae. 

Satiireykraut. 

Las  Kraut  von  Satureia  hortensis  Linn.,  einer  im  südlichen 
Europa  einheimischen,  bei  uns  häufig  in  Gärten  gezogenen  Labiate, 
von  stark  aromatischem  Geruch  und  Geschmack,  ist  vom  Grunde  aus 
ästig,  mit  gegenständigen,  linien- lanzettförmigen,  spitzen,  ganzran- 
digen,  etwas  dicklichen,  glatten  oder  am  Grunde  gewimperten,  ader- 
losen, auf  beiden  Seiten  drüsig  punktirten  Blättern,  und  blass  rosen- 
rothen  oder  weissen  Blüthen  auf  wenigblüthigen,  achselständigen 
Trugdolden. 

Das  Kraut  ist  während  der  Bliithezeit  zu  sammeln. 


Eine  sehr  bekannte  Labiate,   welche  beim  Trocknen  und  Auf- 
bewahren wenig  an  ihrem  Gerüche  einbüsst. 


412.     Herba     Scordii. 

Lachenkiioblaiichkraut , 

Das  Kraut  von  Teucrium  Scordium  Linn.,  einer  auf  Wiesen  und 
feuchten  Gräben  fast  durch  ganz  Europa,  doch  nicht  überall  gemeinen 
Labiate,  mit  krautartigem,  aufrechtem  oder  aufsteigendem,  ästigen, 
zottigen  Stengel,  gegenständigen,  sitzenden,  länglich  lanzettlichen, 
stumpfen,  gross  gesägten,  flaumhaarigen,  mattgrünen  Blättern,  von 
denen  die  unteren  am  Grunde  abgerundet,  zuweilen  purpurn  ange- 
laufen, die  oberen  kleiner,  am  Grunde  verschmälert  und  nur  gegen 
die  Spitze  zu  gesägt  sind,  mit  1—4  achselständigen,  blass  purpurnen, 
gestielten  Blüthen.  Der  Geruch  des  frischen  Krautes  ist  aromatisch, 
lauchartig;  der  Geschmack  anfangs  etwas  herbe,  würzig,  dann 
intensiv  bitter. 

Es  sollen  die  obersten  Spitzen  tjesammelt,  vorsichtig  ge- 
trocknet untl  an  einem  trockenen  Orte  aufbewahrt  werden. 
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Das  Kraut  behält  bei  vorsichtigem  Trocknen  lange  Zeit  seinen 
Geruch  unverändert,  dagegen  wird  der  Geschmack  mehr  unangenehm, 
das  trockene  Kraut  zieht  gerne  Feuchtigkeit  an,  gut  conservirt  hat  es 
eine  dunkel  graugrüne  Farbe.  Nebst  flüchtigem  Oele  soll  in  dem  Kraute 
ein  eigener  BitterstofT  enthalten  sein,  welchen  Winkler  aus  dem  wäs- 
serigen Auszuge  nach  Fällung  der  gummigen  und  schleimigen  Bestand- 
theile  durch  Bleiessig,  durch  Verdunsten  zur  Trockene  und  Ausziehen 
des  Rückstandes  mit  Aether'isohrt  haben  will.  Eine  Yerwechslung  mit 
Teucrium  Chamaedrys  lässt  sich  an  dem  zarteren  Stengel,  an  den 
sitzenden,  etwas  längeren  und  schmäleren  Blättern,  an  der  matten 
graugrünen  Farbe  und  den  kleineren  Blüthen  von  Teuc.  Scordium 
im  Vergleich  mit  Teuc.  Chamaedrys  erkennen. 
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Blühendes  Quendelkraut  fFeldkümmeQ. 

Das  Kraut  sammt  den  blühenden  Spitzen  von  Thymus  Serpyllum 
Linn.,  einer  an  trockenen  sonnigen  Orten  gemeinen  Labiate,  mit  gegen- 
ständigen, sitzenden,  eiförmigen,  ganzrandigen,  oben  lebhaft  grünen, 
unten  blasseren,  punktirten  Blättern,  röthlichen,  wirklichen  Blüthen- 
köpfchen.  Der  Geruch  ist  feurig,  der  Geschmack  aromatisch,  etwas 
bitterlich. 

Thymus  Serpyllum  variirt  sehr  in  der  Behaarung,  Farbe  und  Grösse 
der  Blumen,  dem  Gerüche  u.  dgl.;  man  kann  eine  grossblumige  und 
eine  kleinblumige  Spielart  unterscheiden,  letztere  ist  aromreicher.  Im 
südlichen  Europa  findet  sich  als  dritte  Varietät  Th.  glabrescens,  bei 
der  die  Staubfäden  so  lang  sind  wie  die  Corolle,  der  Stengel  unbehaart, 
die  Blätter  an  der  Basis  nicht  gewimpert  sind;  in  diese  Varietät  wird 
einbezogen  Th.  citriodorus  Schreber,  der  fast  aufrechte,  stärkere 
Stengel,  breitere,  längere  Blätter  und  einen  ungemein  starken,  liebhchen, 
citronähnlichen  Geruch  hat.  Die  Pflanze  vertiert  durchs  Trocknen  den 
Geruch  nicht;  die  Ausbeute  an  ätherischem  Oele  ist  sehr  gering. 
Hagen  erhielt  aus  10  Pfund  Kraut  eine  Drachme  Oel. 
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414.     Herba     Spilanthi. 

Parakrcsseiikraiit  (Paraguay  Roux}. 

Das  blühende  Kraut  von  Spilanthus  oleraceus  Linn.,  einer  im 
südlichen  Amerika  und  Ostindien  wild  wachsenden,  bei  uns  in  Gärten 
gezogenen  Compositee,  mit  herzförmig  eiförmigen,  kerbig  gesägten, 
etwas  rauJien,  grünen  und  blass  purpurnen  Blättern,  vereinzelten, 
achselständigen,  langgestielten,  fast  kugeligen,  vielblüthigen,  zuerst 
gelben,  später  purpurbraunen  Blüthenköpfchen. 

Das  Kraut  ist  beim  Kauen  sehr  scharf  brennend  speichelziehend. 


Die  Parakresse  hat  einen  eigenen,  gerade  nicht  angenehmen  Ge- 
ruch und  einen  kressenartigen,  sehr  scharfen  Geschmack,  der  von  einem 
scharfen  Harze  C?3  herrühren  soll;  nach  Lassaigne  enthält  sie  auch 
ein  sehr  scharfes  ätherisches  Oel  und  gelben  Farbstoff.  Diese  Pflanze 
wird  wie  das  Löffelkraut  bei  Zahn-  und  scorbutischen  Leiden  gebraucht. 


415.     Herba   Tanaceti    florida. 

Blühendes  Reinfarnkraut. 

Das  blühende  Kraut  von  Tanacetum  vulgare  Linn.,  einer  gemei- 
nen Compositee,  mit  doppelt  fiedertheiligen  Blättern,  länglich  lanzett- 
förmigen, eingeschnitten  gesägten  oder  fiederspaltigen,  gesättigft  grü- 
nen, glatten  oder  sparsam  behaarten,  punktirten  Fiedern ,  goldgelben, 
gipfelständigen,  scheibenartigen,  zu  Doldentrauben  vereinigten  Blüthen- 
köpfchen. Der  Geruch  ist  stark  aromatisch,  der  Geschmack  würzig  bitter. 


Die  wichtigeren  chemischen  Bestandtheile  dieses  Krautes  sind: 
ätherisches  Oel  (nach  Lecanu  liefern  100  Pfund  5  Unzen,  nach  Bar- 
tels 13  Pfund  1  Unze,  nach  Frommherz  die  Blätter  0*2,  die  Blüthen 
035  7o  ätherisches  Oel).  Leroy  will  auf  ähnliche  Weise,  wie  Homolle 
das  Digitalin  aus  der  Digitahs  isolirte,  eine  eigene  Substanz,  Tanacetin, 
die  sich  nur  in  Aether  leicht  und  in  Alcohol  schwieriger  löst,  aus  dem 
Reinfarnkraut  erhalten,  und  Peschier  eine  Pflanzenbase  gefunden  haben. 

Die  Reinfarnsaamen  kommen  als  ungarischer  Wurmsaamen  in  den 
Handel;  sie  enthalten  weniger  ätherisches  Oel  CVsao);  ^^^  ^^^  fettes 
Oel  und  Bitterstoff. 
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416.     Herba    Valerianae    celticae. 

Celtischer  Baldrian.  (Speik.) 

Von  Valeriana  Celtica  Linn.,  einem  auf  den  höchsten  Alpen 
Deutschlands  und  der  Schweiz  einheimischen  Pflänzchen  ihrer  eigenen 
Familie,  wird  das  im  Sommer  gegrabene  Kraut  sammt  dem  Wurzel- 
stocke in  die  Apotheken  gebracht.  Der  Wurzelstock  schief  absteigend, 
mit  zahlreichen  Fasern  und  von  schuppenfdrmigen,  rostgelben  XJeber- 
resten  abgestorbener  Blätter  besetzt;  der  Stenget^ — A  Zoll  lang  auf- 
steigend, glatt;  die  Wurzelblätter  y„  —  1  Zoll  lang,  keiKörmig,  läng- 
lich, ganzrandig,  nervig,  auf  der  Oberseite  gesättigt  grün,  glänzend, 
auf  der  Unterseite  blässer;  die  wenigen  Stengelblätter  gegenständig, 
linienförmig  länglich;  die  Blüthen  ährig,  traubig,  schmutzig  gelb, 
aussen  purpurn  unterlaufen. 

Der  Wurzelstock  besitzt  einen  überaus  durchdringenden  aroma* 
tischen  Geruch  und  gewürzhaft  bitterem  Geschmack. 


Die  Wurzel  dieser  Pflanze,  welche  sammt  dem  Kraute  officinell  ist, 
behält  Jahrelang  ihren  eigenthümlichen  Geruch  und  Geschmack.  Eine 
Fälschung  dieser  Pflanze  soll  mit  der  Wurzel  von  Primula  glutinosa 
Jacquin  geschehen;  dieser  fehlt  der  penetrante  Baldriangeruch,  sie  ist 
auch  kürzer  und  dicker,  mit  dunkelbraunen  Schuppen  und  weissen  oder 
schmutzig  gelben  Fibrillen  besetzt,  bei  Valeriana  celtica  sind  die  Schup- 
pen und  Fasern  hellbraun,  gelblich, 


417.     Hirudines, 

•  Blutegel. 

NB.  Da  es  kaum  möglich  ist  den  Sinn  des  Originaltextes  treu  zu  geben,  dürfte  es 

gerechtfertigt  erscheinen  die  lateinische  Beschreibung  der  versuchten  UebersetziMig 

vorauszusenden.     Diese  unglückliche  Copie  aus  der  preussischen  Pharmacopöe 

hätte  man  sich  ersparen  können! 

Animali  Annulati  Apodi  ad  sanquinem  sugendum  apti  duplex 
species  quarum  alterutra  in  officinis  prostet. 

Sanquisuga  medicinalis  Savign.  supra  olivacea,  lineis  lon- 
gitudinalibus  sex  ferrugineis,  laleribus  mgro  punctatis;  subtus  cinerea 
maculis  marginequc  nigris. 


Hill!  diu  es.  ^13 

Saiiquisuga  officinalis  Savigii.  siipra  medio  olivacea,  liiiea 
ulrinque  lateribusque  iiigro  variegatis  seriatim  maculaüs  ferrugiueis; 
subtus  cinerea,  immaculala,  vitta  ulrinque  laleiali  nigra. 

Haemopis  sanquisorba  Savign.  CHirudo  sanquisuga  LinnO  ad  su- 
gendum  inepta  dislinquitur  dorso  irregulariter  punctato,  haud  lineato. 

Von  dem  zum  Blutsaugen  tauglichen  fusslosen  Ringelthiere 
gibt  es  zwei  Arten,  deren  jede  in  den  Officinen  vorhanden  sein  soU. 

Sanquisuga  medicinalis  Savign.  (deutscher  Blutegel)  ist  am  Rücken 
olivengrün,  mit  sechs  rostfarbigen  Längsstreifen,  von  denen  die  seit- 
lichen schwarz  punktirt  sind,  am  Bauche  grau,  mit  schwarzen  Flecken 
und  Rande. 

Sanquisuga  officinalis  Savign.  (ungarischer  Blutegel)  ist  auf  dem 
Rücken  in  der  Mitte  olivengrün ,  mit  schwarz  gesprengelten  und  reihen- 
weise gefleckten,  rostfarbigen  Seitenstreifen,  am  Bauche  aschgrau,  nicht 
gefleckt,  beiderseits  mit  einem  schwarzen  bindenähnlichen  Streifen. 

Haemopis  sanquisorba  Savign.  (Hirudo  sanquisuga  Linn.)  eignet 
sich  nicht  zum  Saugen;  er  unterscheidet  sich  durch  den  unregelmässig 
punktirten,  kaum  gestreiften  Rücken. 


Die  Abhandlungen  über  die  Blutegel  füllen  viele  Spalten  in  der 
pharmaceutischen  Literatur.  Seit  Jahren  werden  stets  dieselben  Fragen 
ventilirt.  lieber  die  Zucht,  die  Aufbewahrung,  die  Behandlung  der  Blut- 
egel, ihre  wiederholte  Verwendung  drängt  ein  Vorschlag  den  andern, 
jeder  beruft  sich  auf  mehr-  und  vieljährige  Erfahrung  und  Beobachtung 
und  demungeachtet  bleibt  unser  reelles  Wissen  ohne  erhebliche  Fort- 
schritte stetig  auf  demselben  Punkte  stehen. 

Eine  detaillirte  Beschreibung  der  Formenverhältnisse  eines  Thieres 
zu  geben,  das  man  jeden  Augenbück  in  den  Händen  und  vor  Augen 
haben  kann,  erachte  ich  für  überflüssig;  es  möge  genügen  das  unter- 
scheidende Merkmal  der  beiden  officinellen  Arten  hervorzuheben.  Das 
einzig  constante  und  darum  sichere  Kennzeichen  für  H.  medi-charakteiistische 
cinalis  sind  die  schwarzen  Flecke  auf  dem  Bauche;  sie  fehlen  't'^^eitaiaie. 
bei  H.  officinalis  gänzlich.  Die  Farbe  und  Zeichnung  der  auf  dem 
Rücken  und  an  den  Seiten  des  Thieres  vorkommenden  Längsstreifen 
variirt  so  sehr,  dass  eine  Art  unmerklich  in  die  andere  übergeht.  Eine 
dritte,  aber  gleichfalls  bei  uns  seltene  Species,  ist  die  Sanq.  inter- 
rupta;  der  Rücken  ist  lebhaft  dunkelgrün,  mit  einem  Stich  ins  Röth- 
liche,   die  Rückenstreifen  sind  unterbrochen,   nur  durch  einzelne  auf 
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jedem  fünften  Ringe  stehende  Punkte  angedeutet.  Die  zunächst  der 
Mittelhnie  stehenden  Punkte  sind  gelb  oder  orange,  die  seitüchen  vier- 
eckig schwarz,  zuweilen  durch  eine  sehr  schmale  rostbraune  Linie 
untereinander  verbunden.  Der  Bauch  ist  gelb,  grün  oder  grau  röth- 
lich,  wenig  gefleckt. 
Aufbewahrung.  Dlc  Aufbewahruug  geschieht  am  zweckmässigsten  nach  den  über- 
einstimmenden Erfahrungen  der  meisten  Beobachter  in  Zuckergläsern 
oder  steinzeugenen  Töpfen,  die  mit  Flusswasser  entsprechend  gefüllt 
und  mit  einem  dichten  Leinenzeuge  oder  mit  Flanell  Überbunden  werden. 
Man  dränge  nicht  eine  zu  grosse  Menge  von  Blutegeln  in  einem  Topfe 
zusammen  und  hüte  sich  eine  eben  erhaltene  neue  Sendung  mit  dem 
Vorrathe  sogleich  zu  vermengen,  jedenfalls  müssen  die  neuen  Ankömm- 
linge vorerst  durch  vorsichtiges  Abwischen  mit  Leinen  und  darauf  fol- 
gendes Abwässern  von  dem  Schleime,  womit  sich  die  Egel  während 
des  Transportes  bedeckt  haben,  gereinigt,  matt  und  krank  aussehende 
aber  entfernt  werden.  Das  Gefäss,  in  welchem  die  Egel  bewahrt  wer- 
den, darf  sich  nicht  in  einem  Räume  befinden,  in  welchem  sich  stär- 
kere Ausdünstungen  oder  Gase  entwickeln  und  ein  häufiger  Wechsel 
der  Temperatur  stattfindet.  Den  Zutritt  des  Lichtes  hat  man  nicht  zu 
vermeiden,  nur  die  grelle  Mittagssonne  zur  Sommerszeit  kann  den  Blut- 
egeln nachtheihg  werden;  das  zerstreute  Tageshcht  dagegen  ist  ihnen 
zuträglich.  Die  Temperatur  sei  massig  und  möglichst  gleichförmig,  im 
Winter  wählt  man  einen  Ort,  wo  die  Temperatur  nicht  bis  auf  wenige 
Grade  über  Null  sinkt,  aber  auch  nicht  viel  über  10"  sich  erhebt;  ein 
luftiger  Keller  eignet  sich  für  diese  Jahreszeit  ganz  gut  als  Aufbewah- 
rungsort. Das  Wasser,  in  Avelchem  sich  die  Egel  befinden,  muss  stets 
rein  erhalten,  und  daher  so  oft  erneuert  werden,  als  man  dasselbe 
unrein,  gefärbt  oder  trübe  findet.  Wenn  Blutegel  vorräthigen  Nahrungs- 
stofi"  enthalten,  so  geben  sie  häufig  Darmkoth  aus  und  es  nimmt  das  Wasser 
eine  braune  oder  röthliche  Färbung  an;  überdiess  häuten  sich  die  Blut- 
egel und  zwar,  wie  mehrere  Beobachter  angeben,  sehr  häufig,  alle 
3  —  4  Tage,  man  bemerkt  daher  ringförmige,  häutige  Massen  im  Wasser 
umherschwimmen;  vom  Transporte  eben  angekommene  Blutegel  sondern 
auf  ihrer  Oberfläche  viel  Schleim  ab.  Durch  alle  diese  Umstände  wird 
das  Wasser,  in  welchem  die  Egel  bewahrt  werden,  bald  untaughch. 
Man  erneuert  daher  dasselbe  je  nach  Umständen  öfter  oder  seltener, 
doch  lasse  man  nie  dasselbe  Wasser  über  höchstens  14  Tage  mit  den 
Egeln  in  Berührung,  insbesondere  soll  zur  Sommerszeit  die  Erneuerung 
öfter,  etwa  alle  3 — 4  Tage  geschehen.    Das  Wasser  muss  man  vor- 
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sichtig  und  oliiie  besondere  Belästigung  für  die  Tliiere  abzieiien  und 
zugiessen.  Jenes  kann  am  bequemsten  mit  einem  Winkelheber,  dessen 
kürzeres  Ende  mit  Tüll  Überbunden  ist,  dieses  durch  Abfliessenlassen  des 
Wassers  am  Rande  des  Gefässes  geschehen.  Das  neu  aufzugiessende 
Wasser  soll  die  Temperatur  des  abgezogenen  haben  und  von  derselben 
Beschaffenheit  sein,  man  stelle  sich  zu  dem  Behufe  den  nöthigenVor- 
rath  bereits  einige  Stunden  früher  in  das  Gemach,  in  Avelchem  sich  die 
Blutegel  befinden,  damit  es  dessen  Temperatur  vorerst  annehmen  könne, 
und  decke  seinen  Vorrath  immer  aus  derselben  Quelle;  Brunnenwasser 
eignet  sich  weniger  als  weiches  Flusswasser.  Wenn  man  es  nicht  vor- 
zieht, die  nöthige  Zahl  von  Blutegeln  bei  jedesmahgem  Bedarf  mittelst 
eines  eigenen  Löffels  herauszunehmen,  so  hat  man  darauf  zu  sehen, 
dass  nur  mit  ganz  reinen  Händen  die  Blutegel  berührt  und  das  Wasser 
dadurch  nicht  verunreinigt  werde.  Diese  Thiere  vertragen  viele  und 
insbesondere  aromatische  Substanzen  nicht  ohne  Nachtheil,  und  häufig 
trifft  man  eine  grosse  Zahl  Blutegel  todt  in  dem  Vorrathsgefässe,  aus 
welchem  mit  beschmutzten  Händen  einige  Egel  genommen  wurden. 
Eine  besondere  Sorgfalt  erfordert  ferner  das  Gefäss,  in  welchem  die 
Blutegel  bewahrt  werden;  es  bedarf  einer  öfteren  Reinigung,  besonders 
wenn  die  Egel  das  Wasser  mehr  als  gewöhnhch  beschmutzen  und  man 
auf  dem  Boden  und  an  den  AVandungen  bereits  eine  schleimige  Abla- 
gerung bemerkt.  Die  Reinigung  geschieht  am  zweckmässigsten  durch 
Scheuern  mit  Sand  und  sorgfältigem  Ausspühlen  mit  Wasser.  Töpfe, 
in  welchen  viele  kranke  Egel  enthalten  waren,  reibe  man  mit  Bleich- 
kalklösung ab;  Holzgefässe  müssten  in  solchem  Falle  geradezu  erneuert 
werden,  wenn  man  nicht  das  Hinsterben  der  neuen  Colonie  riskiren  will, 
denn  aus  den  Poren  des  Holzes  lassen  sich  etwa  haftende  Contagien 
durch  mechanische  Mittel  nicht  leicht  und  niemals  sicher  entfernen  und 
das  Ausreiben  solcher  Gefässe  mit  Chlorkalk  oder  Schwefelsäure,  oder 
einem  anderen  Desinfectionsmittel  ist  deshalb  nicht  zulässig,  weil  sich 
diese  Substanzen  in  das  Holz  hineinziehen,  und  erst  nach  langem  Aus- 
wässern wieder  so  entfernen  lassen,  dass  sie  ohne  Nachtheil  für  die 
Blutegel  wieder  verwendet  werden  könnten.  Eben  aus  diesem  Grunde 
und  weil  man  zu  jeder  Zeit  von  dem  Zustande  des  Gefässes  und  seines 
Inhaltes  volle  Einsicht  haben  kann,  eignen  sich  Zuckergläser  am  besten 
zur  Bewahrung  der  Egel.  Viele  empfehlen  den  Boden  des  Gefässes 
mit  Kies,  Sand,  Thon  oder  Moos  zu  bedecken,  Andere  verwerfen  alle 
diese  Zugaben.  Lässt  man  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen,  den  lües, 
Sand  oder  Thon  und  das  Moos  gleichfalls  von  Zeit  zu  Zeit  zu  erneuern, 
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SO  können  solche  Zugaben  gewiss  nicht  schaden,  da  man  damit  die 
Egel  nur  in  ihrem  Naturzustande  analogere  Lebensverhältnisse  versetzt. 
Der  Vorschlag  auch  einige  eiserne  Nägel  in  den  Sand  zu  geben,  damit 
der  gebildete  Eisenrost  den  Schleim  binden  und  so  für  die  Thiere  un- 
schädhch  machen  könne,  ist  so  albern,  dass  w^ohl  niemand  sich  ver- 
sucht fühlen  wird  denselben  zu  erproben.  Dass  das  Eisenoxyd  sich 
mit  Blutegelschleim  verbinde  ist  eine  Behauptung,  für  welche  der  Chemie 
bisher  noch  die  Beweise  fehlen. 

Ernährung.  Dlc  Blutcgel  Icbcu  nur  vom  Blute,  und  zwar  nicht  bloss  der  warm- 
blütigen, sondern  auch  der  kaltblütigen  und  wirbellosen  Thiere;  haben 
sie  sich  einmal  vollgesogen,  so  können  sie  lange  leben  ohne  Nahrung 
zu  sich  zu  nehmen,  nach  einigen  Beobachtern  1  —  l'/a,  nach  anderen 
sogar  3  —  4  Jahre  C?3-  Hält  man  daher  die  Blutegel  nur  auf  kürzere 
Zeit,  so  ist  jede  Sorge  für  die  Herbeischaffung  von  Nahrung  überflüssig, 
geradezu  nachtheihg  aber  der  Zusatz  von  Zucker  u.  dgl.,  den  man  von 
manchen  Seiten  her  empfohlen  hat;  will  man  länger  aufbewahrten  Egeln 
etwas  Gutes  thun,  so  gebe  man  ihnen  auf  einige  Zeit  einen  oder  ein 
paar  Frösche  ins  Gefäss.  In  der  Art  gefütterte  Egel  eignen  sich  aber 
dann  für  längere  Zeit  nicht  zum  Blutsaugen,  denn  diese  Thiere  setzen 
sich  nur  dann  an,  wenn  ihr  Magenvorrath  aufgezehrt  ist  und  sie  Hun- 
ger haben.  Hiermit  erledigen  sich  auch  die  vielen,  stets  von  Neuem 
auftauchenden  Vorschläge  über  die  Mittel  Blutegel  schneller  zum  Saugen 
zu  bringen.  Man  empfiehlt  Zucker,  Milch,  Fleisch,  Blut,  Bier,  Wein, 
Cognac  u.  s.  w.  auf  die  Applicationsstelle  einzureiben.  In  Frankreich 
pflegt  man  das  Glas,  mit  welchem  die  Blutegel  auf  die  Haut  appli- 
cirt  werden,  mit  Wein  auszuschwenken.  In  vielen  Fällen  Avird  kein 
Kunstgriff  nützen,  bei  hungrigen  Egeln  keiner  seine  Dienste  versagen. 
Uebrigens  haben  die  Egel  auch  ihre  Idiosynkrasien  und  Launen,  oft 
weigern  sie  sich  anzubeissen,  sei  es,  dass  ihnen  die  Hautausdünstung 
widerlich  oder  die  Haut  zu  trocken,  saftlos,  welk  u.  dgl.  ist. 

Krankheiten.  Dlc  Blutcgel  unterhegeu  häufigen  Erkrankungen;  J.  F.  Babbe 
führt  vier  Krankheitsformen  auf,  die  er  beobachtet  hat.  Die  Knoten- 
krankheit, gegen  welche  dünnes  ZuckerAvasser,  von  Andern  Schwefel- 
säure C5  Tropfen  auf  1  Pfund  Wasser)  empfohlen  wird;  die  Gelbsucht, 
vorzügUch  durch  ammoniakalische  Ausdünstungen  bedingt  (Mittel:  Baden 
im  Wasser,  dem  Vg^  P^ssig  oder  Vioo  brauner  Zucker  zugesetzt  ist. 
Waschen  mit  warmer  Milch);  die  Schleimkrankheit,  die  Boder  durch 
Baden  mit  3  —  5  Tropfen  Chlorwasser  in  einer  Mass  reinem  Wasser 
vertheilt,  sehr  erfolgreich  bekämpft  haben  will,  endlich  die  Anschwel- 
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lungskrankheit,  bei  der  das  Thier  am  Munde  anschwillt  und  nach  und 
nach  bis  zum  Schwänze  abstirbt. 

Im  Handel  werden  die  Blutegel  nach  ihrer  Grösse  sortirt   Gewicht  der 
und  mit  Rücksicht  auf  Zahl   und  Gewicht  der  Preis   bestimmt,     ^^"^«s®'- 
Strölin  gibt  folgende  Tabelle  über  die  Grössen,  Gewichts- und  Alters- 
verhältnisse der  Blutegel. 

Ein  Blutegel  von  8  Linien  wiegt  2  Gran  ist  1  Jahr  alt  und  es  gehen  auf 


16 

6 

2 

23 

11 

3 

30 

17 

4 

36 

24 

5 

42 

32 

6 

luf  1  Pfd 

3840  St 

1280  „ 

698  „ 

451  „ 

320,, 

240  „ 

Nach  Dorvault  wiegt  ein  grosser  Blutegel  circa  3  Grammen,  ein 
mittelgrosser  1-25  Gr.,  ein  kleinerer  07  Gr.  und  der  ganz  kleine  0'5. 
Nach  den  Bestimmungen  der  preussischen  Pharmacopöe  sollen  die 
kleinsten  zwischen  8  — 15,  die  mittleren  16  —  30  und  die  grössten 
31  —  50  Gran  wiegen. 

Die  Menge  Blut,  welche  ein  Egel  aufnimmt,  ist  nach  der    Menge  das 

_    ..  1        mi  •  •  /-i  11     ■  II-  Blutes,  das  ein 

Grosse  des  Thieres,  seinen  Gesundheitsverhältnissen  u.  s.  w.  ver-  Egei  entzieht. 
schieden;  die  grössten  Egel  sind  keineswegs  die  besten  Sauger,  ver- 
hältnissmässig  am  meisten  Blut  ziehen  die  mittelgrossen.  Der  deutsche 
Blutegel  saugt  rascher  aber  meist  weniger,  der  ungarische  langsamer 
und  mehr.  Gut  angesogene  Egel  wiegen  um  das  zwei-  bis  dreifache 
(und  selbst  noch  darüber^  ihres  ursprünglichen  Gewichtes  schwerer. 

Man  hat  viele  Mittel  empfohlen  bereits  gebrauchte  Blutegel  Benützung 
bald  wieder  zum  Saugen  zu  bringen;  es  entspricht  keines,  und  Egei. 
es  sollen  daher  auch  schon  gebrauchte  Egel  nicht  wieder  oder  min- 
destens erst  nach  Ablauf  von  1  —  2  Jahren  verwendet  werden.  Man 
beAvahre  aber  solche  Egel  in  einem  besonderen  Gefässe  auf  und  sehe 
vorzügUch  die  erstere  Zeit  auf  eine  fleissige  Erneuerung  des  Wassers. 
Gebrauchte  Blutegel  speien  beim  Bestreuen  ihres  Rückens  mit  Salz, 
Tabak  u.  dgl.  Blut  aus,  und  geben  dieses  auch  bei  stärkerem  Drucke 
von  sich.  Mit  diesem  Versuche  kann  man  sich  aber  nur  darüber  einige 
Gewissheit  verschaffen,  ob  der  Blutegel  etwa  innerhalb  der  letzten  sechs 
Monate  im  Gebrauche  war  oder  Blut  gesaugt  habe,  denn  hegt  eine 
längere  Zeit  dazwischen  so  würgt  der  Egel  kein  Blut  mehr  aus,  ist 
aber  demungeachtet  noch  nicht  zum  Saugen  geeignet. 

Eine  Verwechslung  der  Blutegel  mit  den  Arten  einer  anderen  Verwechslungen. 
nicht  saugenden  Gattung  dürfte  bei  Beachtung  der  charakteristischen 
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Zeichnung  des  wahren  Blutegels,  seiner  auf  dem  Rücken  vorkommenden 
Linien,  Bänder  und  Ketten  sehr  leicht  zu  erkennen  sein.  Bleiche,  miss- 
färbige,  mit  viel  Schleim  bedeckte,  knotig  angeschwollene,  so  wie  träge 
sich  bewegende  Kgel  sind  zu  verwerfen. 


418.     Hordeum    crudum. 

Rohe  Gerste. 

Die   sehr  bekannten  Saamen  von  Hordeum  vulgare  Linn.  und 
seiner  durch  Cultur  erzeugten  Spielarten  aus  der  Familie  der  Gramineen. 


419.     Hordeum    perlatum. 

Perlengerste  f Graupe}. 

Zum  Gerstendecocte  soll  bloss  die  in  eigenen  Mühlen  ihrer  Saa- 
menhülle  beraubte,  als  Nahrungsmittel  allgemein  bekannte  und  ge- 
bräuchliche Gerste  verwendet  werden. 


Chemische  Das  McW  des  reifen  Saamens  von  Hordeum  vulgare  enthält  nach 
BestaBdtheiie.  gj^hof  67  Stärke,  5  Zucker,  4-6  Gummi,  3-5  Kleber,  1  Eiweiss, 
7  Pflanzenfaser,  9  Wasser  und  0*24  phosphorsauren  Kalk.  Praust 
fand,  dass  die  Gerstenstärke  die  Eigenschaft  habe,  beim  Erwärmen  mit 
säurehaltigem  Wasser  einen  pulverigen  Körper  ungelöst  zu  lassen;  er 
nannte  diesen  Hordein,  das  nach  Braconnot  und  Guibourt  eine 
gemengte  Substanz  zu  sein  scheint.  Fourcroy  und  Vauquelin  fanden 
ausserdem  eine  kleine  Menge  Cl  7o3  eines  durch  Weingeist  auszieh- 
baren, grünlich  braunen,  dicken  Oeles  von  Fuselgeruch  und  ähnlichem 
Geschmack,  nebst  wenig  Essigsäure,  lieber  die  Beschaffenheit  des 
Klebers  und  Eiweisses  fehlen  gleichfalls  nähere  Aufschlüsse.  Die  rohe 
Gerste  enthält  in  ihrer  äusseren  Saamenhaut  einen  etwas  scharfen, 
bitteren,  purgirend  wirkenden  Stoff. 


Hydrargyrum  bichloratiim  ammoniatiim.  II9 


f   420.    Hydrargyrum    bichloratum   ammoniatum. 

Ammoniakquecksilberchlorid  (Dimcrciirammoniumchlorid). 

Merciirins  praecipifatus  albus.    Hydrargyrum  ammoniato 

muriaticum.    Hydrargyrum   amidato  hichloratum    (Mercurius 

cosmeticus).    (Weisser  Praecipitat.) 

w 

Aetzendes  Quecksilberchlorid vier  Unzen. 

Löse  es  in 

destillirtem  Wasser sieben  Pfund. 

Zur  filtrirten  Lösung  tröpfle 

Ammoniakflüssigkeit so  viel, 

als  zur  vollständigen  Fällung  nöthig  ist. 

Den  schnell  auf  einem  Leinentuche  gesammelten  Niederschlag  lasse  ab- 
tropfen, wasche  mit  einer  kleinen  Menge  kaltem  destillirtem  Wasser,  presse  aus 
und  trockne  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  einem  dunklen  Orte. 

Es  sei  ein  weisses,  in  Chlorwasserstoffsäure  vollständig  lösliches 
Pulver,  das  mit  Aetzkalilösung  gelb  wird  und  Ammoniak  entwickelt, 
in  der  Hitze  sich  vollständig  verflüchtigt. 

Für  die  Bereitung  des  weissen  Praecipitates  ist  eine  von   Allgemeine 
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der  voriffen  Pharmacopöe  abweichende  Vorschrift  gegeben,  welche  über  das  neue 

^  ^  „     „  .  vind.  frühere 

auf  die  Beschaffenheit  des  Präparates  nicht  ganz  ohne  Einiluss  ist.  Präparat. 
Der  weisse  Praecipitat  hat  nämhch  eine  verschiedene  Zusammensetzung 
je  nachdem  er  bereitet  ist,  man  erhält  nach  dem  einen  Darstellungs- 
verfahren ein  wechselndes  Gemisch  von  zwei  oder  selbst  mehreren 
Körpern,  nach  dem  andern  eine  bestimmte  chemische  Verbindung. 
Wird  wie  die  alte  Vorschrift  befiehlt  eine  Mischung  aus  gleichen  Ge- 
wichtstheilen  Salmiak  und  Aetzsubhmat  mit  kohlensaurem  Kali  so  lange 
versetzt  als  noch  eine  Fällung  erfolgt,  so  resultirt  entweder  ein  rein 
weisser,  oder  wenn  das  Fällungsmittel  im  grösseren  Ueberschusse  zu- 
gesetzt wurde,  ein  gelblich  weisser  Niederschlag,  dessen  Zusammen- 
setzung aber  weitere  Veränderungen  erleidet,  wenn  die  Fällung  in  der 
Wärme  erfolgte,  der  Niederschlag  längere  Zeit  mit  der  überstehenden 
Flüssigkeit  in  Berührung  bleibt,  wenn  er  mit  heissem  Wasser  selbst 
nur  kurze  Zeit  oder  anhaltend  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  wenn  er 
in  höherer  Temperatur  getrocknet  wird.  Das  richtige  Verständniss  der 
Processe,  welche  das  Entstehen  und  die  Zusammensetzung  dieses  Nie- 
derschlages bedingen,  lässt  sich  am  sichersten  aus  dem  zweiten  Berei- 
tungsverfahren des  weissen  Praecipitates  gewinnen. 
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Chemische  Dieses  bestellt  darin,  dass  man  eine  Aetzsublimatlösung  mit  Am- 
moniak fällt.  Der  hierbei  auftretende  Niederschlag  entsteht  dadurch, 
dass  2  Aequiv.  Sublimat  mit  eben  so  viel  Aequiv.  Ammoniak  in  Wechsel- 
wirkung treten;  es  bildet  sich  einerseits  Chlorammonium  und  anderseits 
ein  Niederschlag,  der  nach  Abzug  der  Elemente  des  Salmiaks  aus  den 
Resten  der  ursprünglichen  Substanzen  besteht. 

Anschaulicher: 


2NH3 


2HgCl 


=  (NH4)C1  Salmiak. 

=z  (NH2Hg2)Cl  weisser  Praecipitat. 


Hg. 


Man  betrachtete  diesen  Niederschlag  als  eine  Doppelverbindung 
aus  Quecksilberchlorid  (HgCl)  und  Quecksilberamid  (HgNHa).  Nach 
der  folgenschweren  Entdeckung  Hofmann's  und  Wurtz's  über  die 
Constitution.  Constitution  der  sauerstofffreien  organischen  Basen  (vergl.  Bd.  I. 
pag.  277  und  278)  aber  ist  es  einfacher,  diesen  weissen  Praecipitat 
als  Salmiak  zu  betrachten,  in  welchem  2  Aequiv.  Wasserstoff  durch 
2  Aequiv.  Quecksilber  ersetzt  sind.  Im  Geiste  dieser  Anschauung  wäre 
daher  der  durch  Ammoniak  aus  Aetzsublimatlösungen  bereitete  weisse 
Praecipitat  Dimercurammoniumchlorid  zu  nennen.  Derselbe  hat 
folgende  für  uns  zunächst  wichtige  Eigenschaften :  er  löst  sich  in  heissen 
Lösungen  von  Ammoniaksalzen  und  wird  in  heisser  Salmiaklösung  schnell, 
in  kalter  langsamer  in  Quecksilberchloridammoniak  NHgHgCl  (Monomer- 
curammoniumchlorid)  verwandelt.  Beim  Kochen  dieses  weissen  Prae- 
cipitates  mit  heissem,  so  wie  bei  längerer  Berührung  mit  kaltem  Wasser, 
ferner  bei  der  Einwirkung  von  KaU  oder  Natronlauge  auf  denselben  wird 
er  zum  Theil  in  Salmiak  und  Quecksilberoxyd  zersetzt  und  dadurch  gelb 
•  gefärbt,  das  gebildete  Quecksilberoxyd  tritt  mit  dem  unzersetzten  Theile 
des  weissen  Praecipitates  in  eine  neue  Verbindung  zusammen,  die  aus 
NH2Hg2Cl-)-2  HgO  besteht,  und  welche  bei  längerer  Einwirkung  von 
Salmiak  in  Quecksilberchloridammoniak  umgewandelt  wird. 

Auf  die  zusam-  Dicsc  Eigenschaften  lassen  uns  den  Vorgang  erkennen,  der  bei 

mensetzung  des 

Präparates  Ein-  der  Bereituug  des  weissen  Praecipitates  nach  der  älteren  Methode 

fluss    nehmende  ^     i  xr  n  i  i  i  rr 

Nebenumstände.  Stattfindet,  SO  wic  cmc  Vorstellung  über  die  verschiedene  Zusam- 
mensetzung des  nach  der  älteren  und  neueren  Methode  dargestellten 
Präparates  erlangen. 
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Nach  der  älferen  Methode  geschieht  aus  einer  sehr  viel  „.  bei  dem  äite- 
Sahniak  enthaltenden  Fhissigkeit  die  Fällung.  Das  zugesetzte  "■f^"^*"'^^'''^"! 
kohlensaure  Kali  veranlasst  zunächst  die  Bildung  von  kohlensaurem 
Ammoniak,  indem  es  sich  selbst  in  Chlorkalium  umsetzt,  das  kohlen- 
saure Ammoniak  wirkt  nun  auf  das  vorhandene  Quecksilberchlorid  ganz 
in  derselben  Weise  wie  das  reine  Ammoniak  (vergl.  Hydrargyrum  oxy- 
datum  rubrum),  es  fällt  HgaNH^Cl  iz:  Dimercurammoniumchlorid,  somit 
ganz  derselbe  Niederschlag,  welcher  nach  der  neueren  Darstellungs- 
methode erhalten  wird;  er  kann  sich  aber  nicht  lange  in  der  stark 
Salmiak  haltenden  Flüssigkeit  unverändert  erhalten,  er  wird  in  Queck- 
silberchloridammoniak nach  und  nach  verwandelt.  Man  erkennt  hieraus, 
von  welch  variabler  Beschaffenheit  das  Präparat  ausfallen  könne.  Hat 
man  schnell  die  Fällung  vorgenommen  und  ungesäumt  den  Niederschlag 
von  der  Flüssigkeit  getrennt,  so  kann  er  nahezu  von  gleicher  Beschaf- 
fenheit mit  jenem  sein,  der  aus  einer  Quecksilberchloridlösung  mit  Am- 
moniak erhalten  wird.  Je  mehr  Zeit  dagegen  zwischen  der  vorgenom- 
menen Fällung  und  der  Trennung  des  Niederschlages  von  der  Salmiak 
haltenden  Flüssigkeit  verstreicht,  desto  mehr  wird  von  dem  Monomer- 
curammoniumchlorid  gebildet  werden;  immer  Avird  man  sowohl  dieses 
als  auch  noch  das  Dichlorid  in  dem  Niederschlage  vorfinden,  aber  stets 
in  verschiedenen  relativen  Mengenverhältnissen.  Hat  nun  überdies  höhere 
Temperatur  oder  längeres  Waschen,  oder  ein  grosser  Ueberschuss  von 
Alkali  seinen  Einfluss  auf  den  Niederschlag  geltend  gemacht,  so  wird 
derselbe  auch  noch  Quecksilberoxyd  enthalten. 

Bei  dem  nach  der  neueren  Methode  darzustellenden  Präparate  5.  bei  dem 
kommt  allerdings  auch  Salmiak  in  die  Flüssigkeit,  aber  nicht  mehr  »™®''^"- 
als  sich  aus  dem  Quecksilberchlorid  und  zugesetzten  Ammoniak  bilden 
kann.  Diese  weit  geringere  Menge  kann  ihre  Wirkung  nur  langsam  und 
schwächer  äussern,  die  Umwandlung  des  Niederschlages  daher  nicht  so 
leicht  eintreten;  man  begreift  aber,  dass  auch  hierbei  höhere  Temperatur, 
die  längere  Berührung  des  Niederschlages  mit  der  überstehenden  Flüssig- 
keit, und  all  zu  langes  Auswaschen  vermieden  werden  müsse,  um  nicht 
gleichfalls  ein  Gemisch  von  mehreren  Verbindungen  statt  einem  gleich- 
förmigen Präparate  zu  erhalten. 

Die  Unterschiede  zwischen  dem  älteren  und  neuen  Präparate  unterschiede 
bestehen  sonach  dann,  dass  letzterer  bloss  aus  Dimercurammo-  Bestandtheiien 

bGid6r 

niumchlorid  NHaHgaCl  besteht,  Avährend  ersterer  nebst  dieser  Ver-    Präpaiate. 
bindung  wechselnde  Mengen  Monomercurammoniumchlorid  und  zuweilen 
noch  Quecksilberoxyd  enthält.    Die  Verschiedenheit  in  der  Zusammen- 
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Setzung  drückt  sich  auch  in  den  Eigenschaften  aus.  Der  nach  der 
älteren  Methode  dargestellte  weisse  Praecipitat  schmilzt  in  der  Hitze, 
wird  gelb,  dann  allmählich  braun,  entwickelt  Ammoniak  und  Stickgas, 
zuletzt  ein  Sublimat  von  Quecksilberchlorür  und  Monomercurammonium- 
chlorid;  dagegen  ist  der  nach  dem  neuen  Verfahren  bereitete  unschmelz- 
bar, er  zersetzt  sich  in  Quecksilberchlorür,  das  sublimirt,  in  Ammoniak 

Gemeinschaft-  uud  Stlckgas.     GemeiuschaftUche  Eigenschaften  sind:    Beiderlei 

Eigenschaften.  Präparate  sind  weiss,  in  Weingeist  unlösHch,  werden  mit  Wasser 
gekocht  zersetzt  und  gelb,  lösen  sich  in  Salzsäure,  auch  in  Salpeter- 
säure, und  zwar  ohne  Entwicklung  rother  Dämpfe,  Alkahen  bewirken 
eine  gelbe  Färbung,  entwickeln  beim  Kochen  daraus  Ammoniak,  ohne 
jedoch  eine  vollständige  Zersetzung  zu  bewirken.  Jodkalium  bildet 
damit  Quecksüberjodid  und  Ammoniak  (NHaHg^Cl  -f-  2  KJ  H-  HO  iz 
KCl  H-  2  HgJ  4-  KO  +  NH3). 
Erläuterung  des  Dic  Bcrcitung  dcs  Präparates  nach  der  gegebenen  Vorschrift  unter- 

verfahiens.  jj^^^  kciucr  Schwicrigkeü;  die  Fällung  wird  man  zweckmässiger 
in  der  Weise  vornehmen,  dass  man  die  Aetzsublimatlösung  in  die  Am- 
moniakflüssigkeit giesst  oder  wenigstens  sehr  rasch  letztere  zur  ersteren 
gibt  und  durch  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  die  gleichförmige  Mischung 
begünstigt,  jedenfalls  muss  überschüssiges  Ammoniak  zugemischt  werden, 
sonst  erhält  man  andere  Producte.  4  Unzen  Sublimat  erfordern  gegen 
6  Unzen  Ammoniakflüssigkeit  vom  spec.  Gew.  0796.  Die  Ausbeute 
beträgt  (2  Aequiv.  Subhmat  zz  271  geben  1  Aequiv.  weissen  Praeci- 
pitat zz  251-5)  37  Unzen  nach  der  stöchiometrischen  Berechnung;  die 
praktische  bleibt  hinter  der  berechneten  nicht  leicht  zurück,  weil  das 
Austrocknen  des  Niederschlages  selten  vollständig  erreicht  wird,  bei 
schlechter  Arbeit  dagegen,  wo  eine  theilweise  Umwandlung  des  Nieder- 
schlages stattfand,  fällt  die  Ausbeute  geringer  aus. 

Kriterien  der  Das  tadcUosc  Präparat  erkennt  man  daran,  dass  es  beim  Erhitzen 
^"*®"  ohne  zu  schmelzen  (Unterschied  vom  alten  Präparate)  sich  voll- 
ständig (Abwesenheit  von  fremden  Metallen  oder  Salzen)  verflüchtigt, 
sich  in  Säuren  leicht  und  vöUig  löst  (Unterschied  von  Calomel).  Ist 
dem  weissen  Praecipitate  Salmiak  beigemengt  oder  enthält  er  Mono- 
mercurammoniumchlorid ,  so  schmilzt  er  beim  Erhitzen  ebenso,  wie  das 
nach  der  älteren  Methode  dargestellte  Präparat.  Mit  Aetzkalilösung 
gerieben,  muss  sich  Ammoniak  entwickeln  und  die  weisse  Farbe  in 
gelb  übergehen. 
Präparate    Ueberciustimmend  mit  der  Vorschrift  der  österreichischen  Phar- 

der  andern  t«  .  .  .       i  •      i 

Pharmacopöea.  macopöB  Wird  dcr  weisse  Praecipitat  auch  nach  der  preussischen, 
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würtembergischeii,  badischen,  sächsischen,  nach  der  französischen, 
nach  der  englischen  und  nach  der  nordamerikanischen  Pharmacopöe 
dargestellt. 
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Aetzendes  Qiiecksilberbichlorid . 

Mercurins  sublrmatns  corrosivus.     Hydrargyrum   ninriaücum 

corrosivum.  Hydrargyrum  jt  er  chloratum.  Marias  Hydrargyri 

corrosivus.    (Perchloridum  Hydrargyri.)    Aelzsublinit-jf. 

Das  Erzeugniss  chemischer  Fabriken,  stellt  eine  weisse,  schwere, 
zum  Theil  durchsichtige  Masse  von  faserig  krystallinischem  Gefüge  dar, 
ist  geruchlos,  von  sehr  starkem,  scharfem  Metallgeschmack,  in  18  Theilen 
kaltem,  in  2  bis  3  Theilen  siedendem  Wasser,  in  3  Theilen  höchst 
rectificirtem  Weingeist  und  in  4  Theilen  Aether  löslich,  in  der  Hitze 
vollständig  flüchtig. 

Die  meisten  Quecksilberpräparate  werden  gegenwärtig  in  Fa- 
briken in  ganz  reinem  Zustande  und  so  billig  dargestellt,  dass  man 
längst  aufgehört  hat  dieselben  in  Apotheken  zu  bereiten;  insbeson- 
dere ist  der  Apotheker  nicht  im  Stande  seinen  kleinen  Bedarf  an 
Quecksilberchlorid  sich  durch  eigene  Bereitung  so  billig  zu  verschaffen, 
als  er  ihn  aus  dem  Handel  im  vollkommen  tadellosen  Zustande  be- 
ziehen kann. 

Die  fabriksmässige  Darstellung  geschieht  auf  verschiedene  Fabriksmässige 
Weise.     Thomson  in  England  leitet  über  erhitztes  Quecksilber    ^^'•«^^"^^"s- 
Chlorgas,  wobei  das  Quecksilber  mit  blasser  Flamme  verbrennt  und  an 
den  kälteren  Stellen  ein  weisses  Sublimat  absetzt;  am  häufigsten  befolgt 
man  das  alte  Kunkel'sche  Verfahren,   nach  welchem   man  zunächst 
Quecksilber  in  concentrirter  heisser  Schwefelsäure  löst.     Man  nimmt  auf 
1  Theil  Quecksilber  Vj^  Theil  Schwefelsäure;  die  stöchiometrische  Bildung  von 
Berechnung  fordert  auf  1  Aeq.  Quecksilber  =  100  Gwthl.  2  Aeq.  =     ^°'^^^" 
98  Gwthl.  Schwefelsäure,  also  nahezu  gleiche  Theile  von  beiden,  aber 
da   die  Bildung  von  schwefelsaurem  Quecksilberoxyd  erst  bei   einer 
höheren  Temperatur,  und  zwar  dadurch  erfolgt,  dass  ein  Aeq.  Schwe- 
felsäure 1=  SO3  ein  Aeq.  Sauerstoff  an  das  Quecksilber  abgibt  und  so 
zu  schwefeliger  Säure  =  SO2  reducirt  gasförmig  entweicht,  während 
das  zweite  Aeq.  Schwefelsäure  sich  mit  dem  gebildeten  Quecksilber- 
oxyd vereinigt  —  Hg  4-  2  SO3  HO  =  HgO,  SO3  -|-  SO^  -f-  2  HO,  so  lässt 
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es  sich  nicht  vermeiden,  dass  mit  dem  entweichenden  schwefligsaurem 
Gase  und  den  Wasserdämpfen  nicht  auch  Schwefelsäure  sich  verflüch- 
tige; hätte  man  also  nur  die  stöchiometrisch  berechnete  Menge  Säure 
genommen,  so  bhebe  einerseits  Quecksilber  der  Salzmasse  beigemengt, 
anderseits  würde  auch  schwefelsaures  Quecksilberoxydul  gebildet  wer- 
den; beide  diese  Beimengungen  veranlassen  bei  der  weiteren  Behand- 
lung die  Bildung  von  Quecksilberchlorür,  so  dass  der  auf  solche  Weise 
bereitete  Aetzsublimat  Calomel-haltig  würde.  Um  dieses  zu  vermeiden 
muss  man  sich  versichern,  dass  die  Salzmasse  bloss  schwefelsaures 
Quecksilberoxyd  sei;  man  nimmt  daher  überschüssige  Schwefelsäure, 
meist,  wie  oben  bemerkt,  Vj^  vom  Gewichte  des  Quecksilbers.  Man 
erreicht  aber  auch  mit  dem  Verhältnisse  von  5  Quecksilber  und  6 
Schwefelsäure  das  Ziel,  wenn  anders  die  Hitze  beim  Auflösen  nicht 
zu  sehr  gesteigert  wurde.  Die  Auflösung  des  Quecksilbers  geschieht 
in  gusseisernen  Gefässen,  ist  sie  beendet,  so  wird  die  Masse  durch 
weiteres  Erhitzen  bis  zur  Trockenheit  verdampft,   die  vöUig  trockene 

Mischung  mit  Massc  wird  hierauf  mit  verknistertem  Kochsalz  auf  das  innigste 
^^^^'  gemengt.  Von  der  Trockenheit  des  Gemenges  und  dem  richtigen 
Verhältniss  von  Kochsalz  hängt  der  nachfolgende  gute  Gang  der  Subli- 
mation ab;  ist  die  Mischung  feucht,  so  bilden  sich  zu  Anfang  und  auch 
im  Verlaufe  der  Sublimation  Wasser-  und  salzsaure  Dämpfe,  die  sich 
an  dem  kälteren  Theile  des  Sublimirgefässes  verdichten,  wieder  in 
die  Masse  zurückfliessen  und  das  Anlegen  der  Aetzsublimatdämpfe  an 

Mengenverhält-  dlc  Gcfässwaud   crschwercn.     Vom  Kochsalze  wird   stets   eine 

niss  der  o       i  i 

Bestandtheiie.  grösscrc  Mcugc  erfordert  als  die  Berechnung  gibt.  100  Gwtnl. 
Quecksilber  hefern  148  Gwthl.  schwefelsaures  Quecksilberoxyd  und 
diese  erfordern  58"5  Gwthl.  Kochsalz,  man  nimmt  aber  heber  einen 
bedeutenden  Ueberschuss,  um  der  vollständigen  Umwandlung  des  schwe- 
felsauren Quecksilberoxyds  in  Aetzsublimat  sicherer  zu  sein;  meist  nimmt 
man  gleiche  Gewichtstheile  von  beiden  Salzen,  mit  der  halben  Gewichts- 
menge Kochsalz  erreicht  man  jedoch  gleichfalls  das  Ziel,  wenn  anders  die 
Vermengung  beider  Salze  eine  sehr  innige  war. 
Sublimation.  Die  Sublimation  geschieht  aus  kurzhalsigen  Kolben  (um  die  Con- 
densation  des  Wasserdampfes  innerhalb  des  Gefässes  zu  verhüten)  oder 
besser  aus  Retorten  mit  nach  abwärts  geneigtem  Halse.  Die  Gefässe 
werden  ins  Sandbad  gestellt  und  so  hoch  mit  Sand  umgeben,  als  das 
Gemisch  reicht.  Das  Feuer  ist  anfangs  massig,  beginnt  die  Sublimation, 
was  man  an  der  Ablagerung  von  einem  krystallinischen  Anfluge  an  den 
kälteren  Stellen  des  Sublimirgefässes,  so  wie  an  dem  weissen  Dampf 
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im  Innern  des  Gefässes  bemerkt,  so  erhält  man  die  Temperatur  mög- 
lichst gleichförmig  fort;  man  hüte  sich  dieselbe  so  sehr  zu  steigern, 
dass  Dämpfe  aus  den  Gefässen  entweichen.  Ueberhitzt  man  die  Masse, 
so  schmilzt  das  gebildete  Sublimat  wieder  zurück  und  verursacht  da- 
durch einen  beträchtlichen  Verlust  an  der  sonst  zu  erhaltenden  Ausbeute. 
Nach  beendeter  Subhmation  lässt  man  das  Gefäss  völlig  erkalten;  man 
nimmt  den  sublimirten  Kuchen  erst  nach  mehrtägigen  Liegen  von  dem 
Gefässe  —  das  natürlich  zerschlagen  w  erden  muss  —  ab,  weil  er  sich 
dann  leichter  von  den  Glaswänden  lostrennen  lässt.  Die  Sublimation 
wird  in  abschliessbaren  Oefen  vorgenommen,  um  den  Arbeiter  vor  den 
höchst  giftigen  Dämpfen  zu  schützen.  Der  Process,  welcher  bei  der 
Sublimation  stattfindet,  besteht  einfach  in  einem  gegenseitigen  Austausch 
der  Bestandtheile  zwischen  beiden  Salzen ;  es  bildet  sich  schwefelsaures 
Natron  und  Quecksilberchlorid,  HgO,  SO3  -f  NaCl  —  HgCl  +  NaO,  SO3, 
ersteres  bleibt  als  feuerbeständige  Verbindung  im  Rückstand,  während 
letzteres  in  der  Hitze  sich  verflüchtigt.  Das  schwefelsaure  Natron  darf 
wegen  der  Gefahr  einer  Verunreinigung  mit  Aetzsublimat  zu  arzenei- 
hchen  Zwecken  nicht  verwendet  werden. 

Die  Ausbeute  beträgt  nach  der  stöchiomelrischen  Berechnung     Ausbeute. 
für  100  Quecksilber  oder  148  schwefelsaures  Quecksilberoxyd  135'5 
Aetzsublimat,   die  wirkliche  bleibt  etAvas  zurück,   sie  kann   sich  auf 
123  Gwlhl.  und  etwas  mehr  erheben. 

Der  Aetzsublimat  stellt  dichte,  weisse,  halb  durchsichtige  Eigenschaften. 
Massen  dar,  welche  geritzt  keinen  gelben  Strich  und  gepulvert  kein 
gelblich  weisses,  sondern  ein  rein  Aveisses  Pulver  (Unterschied  von 
Calomel)  geben,  bei  ungefähr  260"  schmelzen,  bei  300°  sieden  und 
ohne  Rückstand  zu  lassen  sich  verflüchtigen.  Aus  siedend  heissem 
Wasser  krystaUisirt  derselbe  in  4seitigen,  an  den  Enden  mit  zw^ei 
Flächen  zugeschärften  Säulen;  er  reagirt  in  wässeriger  Lösung  sauer, 
schmeckt  höchst  scharf  und  anhaltend  metallisch.  Werden  die  Lösungen 
des  Sublimats  bis  zum  Kochen  anhaltend  erhitzt,  so  verflüchtigt  er  sich 
zum  Theil  mit  den  Dämpfen  des  Lösungsmittels.  Sauerstoffsäuren  zer- 
setzen den  Aetzsublimat  nicht,  dagegen  wird  die  wässerige  Lösung  unter 
dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  zersetzt,  es  scheidet  sich  Calomel  aus 
und  in  der  Flüssigkeit  findet  sich  Salzsäure  Cauf  Kosten  des  Wasser- 
stoffs des  Wassers,  dessen  Sauerstoff  entweicht)  gebildet;  ebenso  veran- 
lassen viele  organische  Verbindungen  bei  Einwirkung  des  Lichtes  oder 
der  Wärme  die  Ausscheidung  entweder  von  Calomel  oder  von  reguli- 
nischem Quecksilber.    Die  aromatischen  Wässer,  ätherische  Oele,  w^ein- 
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saure  Salze,  Zucker,  Gummi,  Extractivstoffe,  Pflanzendecocte  wirken 
zersetzend  entweder  schon  bei  gewöhnlicher  oder  doch  bei  wenig  er- 
höhter Temperatur  auf  den  Aetzsublimat.  In  Berührung  mit  unedlen 
Metallen  wird  gleichfalls  eine  Sublimatlösung  rasch  und  zwar  vollständig 
zersetzt;  mit  andern  Chloriden  bildet  er  Doppelverbindungen,  mit  Queck- 
silberoxyd ein  in  Wasser  schwer  löshches,  krystallinisches,  rothbraunes 
Oxychlorid.  Doppelt  kohlensaure  Alkahen  erzeugen  nach  längerer  Ein- 
wirkung gleichfalls  diese  Verbindung,  Ammoniak  erzeugt  die  bei  Mer- 
curius  praecipitatus  albus  angeführten  Producte. 

Kriterien  der  Die  Kriterien  für  die  Reinheit  des  Präparates  hegen  in  der  voU- 
Remheit.  j^ommeueu  Löshchkeit  desselben  in  Wasser,  Alcohol  und  Aether, 
in  der  Schmelzbarkeit  und  Flüchtigkeit  bei  einer  noch  unter  der  Roth- 
gluth  liegenden  Temperatur,  in  der  schön  weissen  Farbe,  in  der  Eigen- 
schaft mit  Ammoniak  einen  weissen,  mit  reinen  doppelt  kohlensauren 
Alkalien  erst  nach  einiger  Zeit  einen  braunrothen  Niederschlag  zu 
erzeugen.  Eine  Substanz,  die  alle  diese  Eigenschaften  besitzt,  und  die 
aus  der  wässerigen  Lösung  durch  wenig  Schwefelwasserstoff  anfangs 
gelblich  roth,  dann  durch  überschüssigen  Schwefelwasserstoff  schwarz 
gefällt  wird,  kann  nichts  anders  als  reiner  Subhmat  sein. 

Nachweis  von  Hat  mau  deu  Aetzsublimat  in  Flüssigkeiten  aufzusuchen,  so  thut 

HgCl  in  °  ' 

Flüssigkeiten,  mau  am  besten,  dieselben  mit  Aether  zu  schütteln,  dieser  nimmt 
den  Aetzsublimat  auf  und  hinterlässt  ihn  nach  dem  Verdunsten  als  Rück- 
stand; nur  wenn  ^lel  Fett  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  sein  sollte,  müsste 
der  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  gebhebene  Rückstand  ebenso 
behandelt  werden  wie  organische  feste  Substanzen,  in  welchen  Sublimat 
aufgesucht  werden  soll.  Man  mengt  diese  mit  kohlensaurem  Natron 
und  unterwirft  sie  in  einer  Retorte  der  trockenen  Destillation;  war  ein 
Quecksilberpräparat  vorhanden,  so  erhält  man  in  dem  Hals  der  Retorte, 
so  wie  in  der  Vorlage  Quecksilberkügelchen,  welche  durch  Entfernung 
des  empyreumatischen  Oeles  mittelst  Aether  sichtHch  gemacht  werden 
können. 

Gegenmittel.  ZuverfässigB  Gegenmittel  fehlen  bei  Sublimatvergiftungen.  Auf 
nassem  Wege  bereitetes  Schwefeleisen  dürfte  am  ehesten  entsprechen. 
Eiweisslösungen  sind  wenig  wirksam. 
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f  422.   Hydrargyrum  bijodatum  rubrum. 

Rothes  Qiiecksilberjodid. 

Mercurius  Jodatus  ruber,    Hydrargyrnm  iterjodalum. 
Deutojodiireium  Hydrargyri. 

Aetzendes  Quecksilberchlorid eine  Unze. 

Löse  es  in 

heissem  destillirtem  Wasser  ....  sechszehn  Unzen. 
Für  sich  löse 

Jodkalium zehn  Drachmen 

in 

destillirtem  Wasser vie?^  Unzen. 

Giesse  beide  Lösungen  zusammen  und  schüttle  sie. 

Den  mit  destillirtem  AVasser  gut  gewaschenen  Niederschlag  trockne  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  und  bewahre  gepulvert  auf. 

Es  sei  ein  feurig  scharlachrothes  Pulver,  das  in  Wasser  unlös- 
lich, in  heissem  Weingeist,  in  Jodkalium,  in  Quecksilberchlorid  und 
in  Salzsäure  löslich  ist,  leicht  schmilzt,  in  der  Hitze  sich  verflüchtigt, 
und  dann  zu  gelben  Krystallen  sich  verdichtet,  welche  aber  nach 
einiger  Zeit  wieder  eine  rothe  Farbe  annehmen. 


lieber  die  Darstellung  dieses  Präparates  sind  nur  wenige  Erläuterungen 
Erläuterungen  nöthig.  —  Das  Verhältniss  zwischen  Jodkalium  und  '^'''  ^^'■^*^''*''''- 
Aetzsublimat  muss  nahe  genau  das  stöchiometrische  sein,  weil  das 
Quecksilberjodid  im  Ueberschuss  des  einen  wie  des  andern  Fällungs- 
mittels löslich  ist.  1355  Sublimat  fordern  1652  Gewichtstheile  Jod- 
kalium, 8  Drachmen  des  ersteren  sonach  975  Drachmen  von  letzterem 
C135-5:  165-2  =  8  :x  =  9-75).  Nach  der  obigen  Vorschrift  sind  um 
15  Gran  Jodkalium  mehr  genommen,  als  die  Berechnung  fordert. 
Dieser  geringe  Ueberschuss  kommt  um  so  weniger  in  Betracht,  als 
das  Jodkalium  immer  etwas  feucht  ist,  Spuren  von  kohlensaurem  Kali, 
Chlorkalium  und  schwefelsaurem  Kali  enthält,  und  sonach  ohnehin  nicht 
in  seiner  ganzen  Menge  als  Fällungs-  und  respective  Lösungsmittel  wirkt. 
Um  ein  schön  feurig  rothes  und  von  Quecksilberchlorid  freies  Präparat 
zu  erhalten  ist  es  zweckdienlicher,  die  Aetzsublimatlösung  in  die  Lösung 
des  Jodkaliums  zu  giessen,  als  umgekehrt  zu  verfahren,  wobei  sich 
geringe  Mengen  Sublimat  mit  dem  Quecksilberjodid  ausscheiden,  ohne 
weiter  zerlegt  zu  werden.    Das  Trocknen  darf  nicht  in  höheren  Wärme- 
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graden  vorgenommen  werden,  weil  man  sonst  Quecksilberjodür  ins 
Präparat  brächte;  das  Quecksilberjodid  verliert  nämlich,  wie  vielfältige 
Erfahrmigen  ausser  Zweifel  gesetzt  haben,  in  der  Wärme  etwas  Jod. 
Die  Ausbeute  beträgt  der  Berechnung  zufolge  13-3  Drachmen,  da  aber 
das  Quecksilberjodid  etwas  in  Wasser,  besonders  bei  Anwesenheit  von 
Chlormetallen,  Chlorkalium,  Salmiak  u.  s.  w.  löshch  ist,  so  wird  man 
kaum  mehr  als  bis  13  Drachmen  erlangen. 
Andere      Audcrc  Bereitungsmcthoden  liefern  minder  reine  Präparate.    Fällt 

"^wlfseT'  man  die  Sublimatlösung  mit  Eisenjodür,  so  wird,  wenn  man  nicht 
sehr  rasch  den  Niederschlag  von  der  Flüssigkeit  trennt,  das  Präparat 
mit  basischem  Eisenchlorid  verunreinigt.  Reibt  man  Quecksilber  mit 
Jod  unter  Zusatz  von  Wasser  oder  Alcohol  zusammen,  so  wird  das 
Präparat  Quecksilberjodür-hältig,  letzteres  bildet  sich  selbst  wenn  über- 
schüssiges Jod  auf  das  Quecksilber  wirkte;  die  Vereinigung  von  Jod 
und  Quecksilber  erfolgt  nämlich  unter  lebhafter  Wärmeentwicklung, 
besonders  wenn  man  etwas  mehr  Alcohol,  als  zum  Benetzen  der  Masse 
nöthig  ist,  zusetzte.  Die  russische,  londoner  und  edimburger  Pharma- 
copöe  bereiten  nach  letzterem  Verfahren  ihr  Quecksilberjodid,  und  zwar 
will  die  edimburger,  dass  das  rothe  Pulver  aus  einer  gesättigten  heissen 
Kochsalzlösung  krystallisirt  Averde. 
Eigenschaften.  Das  Quccksilbcrjodid  kann  aus  einer  heissen  Jodkalium-  oder 
Kochsalzlösung  (von  dieser  sind  40  Theile  erforderlich)  in  prächtig 
rothen  Quadratoctaedern  krystallisirt  erhalten  werden.  Es  schmilzt 
leicht  zu  einer  dunkel  bernsteingelben  Flüssigkeit  und  erstarrt  beim 
Erkalten  zu  einer  gelben  Krystallmasse,  die  sich  aber  bei  weiterer 
Abkühlung  wieder  lebhaft  roth  färbt;  erhitzt  man  das  Quecksilberjodid 
stärker,  so  sublimirt  es  gleichfalls  in  gelb  gefärbten  rhomboidalen 
Platten,  die  aber  bei  geringen  Veranlassungen,  durch  Erschütterung, 
durch  längeres  Liegen,  Ritzen  u.  dgl.  sogleich  wieder  roth  werden. 
Diese  gelbe  Modificalion  tritt  auch  bei  der  Fällung  des  Aetzsublimats 
mit  Jodkalium  anfänglich  auf,  verwandelt  sich  aber  gleichfalls  bald  in 
die  rothe.  Die  meisten  unedlen  Metalle  wirken  zersetzend  auf  das 
Quecksilberjodid. 

Kennzeichen  ßic  Gütc  dcs  Präparates  erkennt  man  an  der  Umwandlung  in 
der  Güte,  ^j^  ^^^^^  Modificatlou  bcim  gelinden  Erhitzen  (Unterschied  von 
Mennig,  Zinnober,  Quecksilberoxyd  u.  s.  w.),  an  der  vollständigen 
Flüchtigkeit  (ein  Rückstand  deutet  auf  beigemengte  fremde  Metalle), 
an  der  Löslichkeit  in  heissem  Weingeist  CQuecksilberjodür  ist  unlöslich). 
Die  Verunreinigung  mit  Eisen  lässt  sich  nur  in  der  Weise  sicher  nach- 
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weisen,  dass  man  eine  Probe  des  Präparates  mit  Schwefelammonium 
einige  Zeit  digerirt,  den  gebildeten  schwarzen  Niederschlag  abfiUrirt,  und 
nachdem  er  ausgewaschen  ist,  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt,  die 
salzsaure  Lösung  gibt  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  erwärmt  nach 
Zusatz  von  Ammoniak  einen  rostbraunen  Niederschlag  von  Eisenoxyd. 


f  423.    Hydrargyrum  chloratum  mite. 

Mildes  Quecksilberchlorür  (CalomeQ. 

Calomel.    Hydrarfjyrum  muriatictnn  mite,    Chloretum  Hydrar- 

gyvi.    Profochloretum  Hydraryyri.    Mercurius  tliilcis.    Murias 

Hyflrargyri  niitis.    Panacea  nierciirialis.    Aqiiila  alba. 

Manna  metallorum.    Itraco  tnitigatus. 

Das  Erzeugniss  cliemischer  Fabriken. 

Werde  im  gliisernen  Mörser  zum  feinsten  Pulver  zerrie- 
ben, mit  destillirtem  heissem  Wasser  sehr  gut  ausgewaschen, 
wenn  es  getrocknet  ist,  am  dunklen  Orte  aufbeivahrt. 

Es  sei  ein  höchst  feines,  unfühlbares,  gelblicli  weisses,  schweres, 
in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  unlösliches,  im  Feuer  vollständig 
flüchtiges  Pulver,  das  mit  Ammoniakflüssigkeit  schwarz  wird. 

Es  soll  von  Aetzsublimat  völlig  frei  sein. 


Die  Pharmacopöe  gestattet  den  Bezug  des  Calomels  aus  den  Fa- 
briken, fordert  aber,  dass  dasselbe  in  den  Apotheken  gepulvert  und 
von  etwa  beigemengtem  Aetzsublimat  durch  Waschen  gereinigt  werde. 
Demnach  ist  das  gleichfalls  im  Handel  vorkommende  gepulverte  Ca- 
lomel nicht  zulässig.  Als  Grund  hierfür  Hesse  sich  geltend  machen, 
dass  die  Reinheit  einer  Substanz  im  gepulverten  Zustande  nicht  so 
leicht  zu  erkennen  ist,  als  wenn  sie  in  compacten  Massen  vorliegt, 
und  dass .  bei  einem  noch  so  häufig  zur  Anwendung  kommenden  Arze- 
neimittel  ganz  besondere  Garantien  für  dessen  richtige  Beschaffenheit 
gefordert  v/erden  müssen.  Wir  wollen  hierüber  nicht  rechten,  glauben 
aber,  nachdem  schon  im  Geiste  der  neuen  Pharmacopöe  von  dem  Phar- 
maceuten  eine  grössere  Gewandtheit  in  chemischen  Untersuchungen 
überhaupt  vorausgesetzt  wird,  dass  man  ihm  auch  die  Fähigkeit  hätte 
zutrauen  können,  ein  aus  dem  Handel  bezogenes  Calomelpulver  auf 
seine  Güte  zu  prüfen. 

SchneicTei-,  Commentar.  II.  9 
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Beieitungs-    Dic  DarstelluHg  des  Calomels  geschieht  entweder  auf  nassem 
weisen:      ^^^^  ^^j.  tj.Qß|^e]jgjjj  Wege;   man  nannte  in  früherer  Zeit  das 

auf  erstere  Weise  bereitete  Präparat  Mercurius  dulcis,  wogegen  man  für 
das  durch  Subhmation  bereitete  den  Namen  Calomel  gebrauchte. 

^.  auf  trocke-  Dic  Darstcllung  auf  trockenem  Wege  geschah  nach  den  über- 
^^™Yubii-  ehistimmenden  Vorsciiriften  der  Pharmacopöen  in  der  Weise,  dass 
mation,  4  xhcUe  Subhmat  und  3  Theile  Quecksilber  mit  Weingeist  be- 
feuchtet, und  dann  durch  inniges  Verreiben  gemengt  in  Kolben  oder 
Retorten,  oder  in  Arzeneiflaschen  bei  allmählich  verstärktem  Feuer  aus 
dem  Sandbade  in  ähnh eher  Weise  sublimirt  wurden,  wie  bei  Bereitung 
des  ätzenden  Quecksilberchlorids  angegeben  ist.  Mohr  führt  in  sei- 
nem Commentar  zur  preussischen  Pharmacopöe  an,  dass  man  Calomel 
ohne  Sublimation  erhalten  könne,  wenn  das  sehr  innige  Gemenge  von 
Subhmat  und  Quecksilber  —  von  letzterem  darf  kein  Körnchen  mehr 
sichtbar  sein  —  in  einem  bedeckten  eisernen  oder  porzellanenen  Gefässe 
zu  einer  gleichmässigen  dünnen  Schichte  ausgebreitet  gelinde  im  Sandbade 
erhitzt  wird,  es  verflüchtigt  sich  hierbei  das  überschüssige  Quecksilber 
und  die  grau  gefärbte  Mischung  färbt  sich  vom  Boden  und  dem  Rande 
aus  allmählig  gegen  die  Mitte  zu  fortschreitend  hellgelb.  Bei  Anwen- 
dung von  reinem  Quecksilber  wird  eine  Sublimation  nicht  nöthig,  der 
unbedeutende  Stich  ins  Graue  beim  fertigen  Pulver  lässt  sich  durch 
Schlämmen  wegbringen.  Das  Präparat  fand  Mohr  chemisch  rein,  vom 
sublimirten  und  geriebenen  Calomel  nicht  zu  unterscheiden. 

6.  mit  subiima-  Dlc  lu  Fabriken  übhche  und  auch  von  mehreren  Pharmacopöen 
*'°^'  Clondoner,  edimburger,  dubhner  und  nordamerikanische)  adoptirte 

zweite  Bereitungsweise  besteht  darin,  dass  man  ein  sehr  inniges  Ge- 
menge von  30  Theilen  trockenem  schwefelsaurem  Quecksilberoxyd  mit 
20  Theilen  metalhschem  Quecksilber  und  15  —  20  Theilen  trockenem 
Kochsalz  der  Sublimation  unterwirft.  Man  erhält  eine  krystalhnische 
Rinde,    die  zu  Pulver  zerrieben,  geschlämmt  und  ausgewaschen  wird. 

B.  atif  nassem  Dic  Darstellung  des  Calomels  auf  nassem  Wege  wurde  zuerst 
^''^'^'  von  Scheele  empfohlen  und  von  der  dänischen,  schwedischen, 
sächsischen,  ferner  nebst  der  auf  trockenem  Wege  von  der  badischen 
und  französischen  Pharmacopöe  vorgeschrieben.  Man  löst  Quecksilber 
bei  gewönlicher  Temperatur  in  Salpetersäure  von  r20 — r25  spec. 
Gew.  auf,  so  dass  etv,as  vom  Metall  ungelöst  bleibt,  gegen  Ende  der 
Digestion  erwärmt  man  die  Masse  bis  die  Flüssigkeit  gelb  zu  werden 
anfängt,  hierauf  wird  die  Lösung  mit  Wasser,  dem  man  etwas  freie 
Salpetersäure  zusetzt,  verdünnt,  wenn  nöthig  filtrirt,  endlich  entweder 
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mit  stark  verdünnter  Salzsäure  oder  mit  heisser  verdünnter  Kochsalz- 
oder mit  Salmiaklösung  vermischt;  den  entstandenen  Niederschlag  dige- 
rirt  man  einige  Zeit  mit  der  überstehenden  Flüssigkeit,  hierauf  laugt 
man  ihn  mit  kochendem  Wasser  sehr  sorgfältig  aus.  Dieses  Ver- 
fahren kann  durch  zwei  Umstände  missUngen.  Hat  man  nicht  über- 
schüssiges Quecksilber  mit  der  Salpetersäure  in  Berührung  gebracht,  so 
bildet  sich  namenthch  beim  Erwärmen  Quecksilberoxyd  und  man  er- 
leidet bei  der  Wechselwirkung  der  salpetersauren  auf  die  salzsaure  oder 
Kochsalzlösung  Verlust,  da  nebst  Quecksilberchlorür  sich  Quecksilber- 
chlorid bildet,  das  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt.  Mischt  man  beide 
Flüssigkeiten  im  völlig  neutralen  Zustande  zusammen,  so  scheidet  sich 
mit  dem  Calomel  zugleich  wegen  der  grösseren  Verdünnung  der  Koch- 
salz- oder  Salmiaklösung  basisch  salpetersaures  Quecksilberoxydul 
aus,  das  durch  das  sorgfältigste  Waschen  nicht  mehr  weggebracht  wer- 
den kann,  und  somit  eine  für  den  Arzeneigebrauch  sehr  bedenkUche 
Verunreinigung  wird.  Eben  aus  diesem  Grunde  muss  eine  der  beiden 
Lösungen  —  gleichgültig  welche  —  angesäuert  und  die  Kochsalzlösung 
heiss  in  die  salpetersaure  Flüssigkeit  und  nicht  umgekehrt  diese  in 
jene  gegossen  werden.  Dumas  gibt  an,  das s  bei  der  Fällung  mit  Koch- 
salz das  Calomel  stets  vom  Fällungsmittel  etwas  zurückhalte  und  da- 
durch löshcher  in  Wasser  werde.  Mialhe  aber  fand  nur  Spuren  von 
Kochsalz  in  dem  so  dargestellten  Calomel  und  in  der  Löshchkeit  kei- 
nen Unterschied.  Des  schnelleren  Auswaschens  wegen  ist  die  Fällung 
der  salpetersauren  Quecksilberoxydullösung  mit  verdünnter  Salzsäure 
vorzuziehen,  sie  muss  bei  gewöhnhcher  Temperatur  vorgenommen  wer- 
den, sonst  erleidet  man  durch  Bildung  von  Aetzsublimat  Verlust. 

Der  grosse  Vortheil,  welcher  bei  der  Bereitung  des  Calomels  auf 
nassem  Wege  erreicht  wird,  besteht  darin,  dass  man  sich  das  sehr  um- 
ständliche und  höchst  mühsame  Pulvern  des  subhmirten  Calomels  er- 
spart. Es  sind  viele  Vorschläge  gemacht  worden,  auch  bei  der  Dar- 
stellung auf  trockenem  Wege  das  Pulverisiren  zu  umgehen.  Man  hat 
die  aus  dem  sehr  kurzhalsigen  Subhmirgefäss  entweichenden  Ca-  condensation 

®  ®  der 

lomeldämpfe  in  einen  Raum  treten  lassen,  in  welchen  stets  Was- caiomewämpfe. 
serdampf  zuströmt,  der  die  Calomeldämpfe  verhindert,  sich  in  festen 
Kuchen  anzusetzen,  sondern  sie  zu  einem  höchst  feinen  Pulver  ver- 
dichtet. Da  aber  die  Wasserdämpfe  auf  das  Calomel  umändernd  wirken, 
so  hat  man,  ähnlich  wie  bei  der  Bereitung  der  Schwefelblumen,  die 
Abkühlung  durch  einen  Luftstrom  in  der  Vorlage  zu  bewirken  gesucht. 
Als  Vorlage  gebraucht  man  beim  Fabriksbetriebe  gemauerte  geräumige 

9* 
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Kammern,  in  welchen  das  verschmälerte  Ende  eines  gusseisernen  Cy- 
linders  mündet,  in  dem  die  Sublimation  vorgenommen  wird.  Soubeiran 
gebraucht  Thoncyhnder  und  thönerne  Vorlagen.  Mohr  empfiehlt  ein  höl- 
zernes Fass  als  Verdichtungskasten.  Wöhler  räth  den  Calomel  aus  einer 
bis  50**  erwärmten  Sublimatlösung  durch  Einleiten  von  schwefhger  Säure 
darzustellen,  man  erhält  ein  feines  krystallinisches  Pulver  wie  der  subli- 
mirte  Calomel  hefert  und  erspart  Sublimation  und  das  Pulverisiren. 

pulverisiren.  Das  Pulverisireu  des  Calomels  darf  nur  in  gläsernen  oder  in 
Porzellanreibschalen  geschehen.  Metallische  Geräthe  dürfen  dabei  nicht 
in  Anwendung  kommen.  Das  Auswaschen  des  Calomels  muss  so 
lange  fortgesetzt  werden,  bis  der  Weingeist,  mit  dem  man  eine  Probe 
ausgekocht  hat,  durch  Schwefelwasserstoffammoniak  keinen  schwarzen, 
oder  mit  KaU  versezt  keinen  gelben  Niederschlag  abscheidet. 

Eigenschaften.  Das  sublimirtc  Calomel  stellt  dichte,  compacte,  meist  concav- 
convexe  Krusten  dar,  welche  auf  der  convexen  Seite  glatt,  glänzend, 
schmutzig  weiss,  zuweilen  auch  graulich  gefärbt  sind,  geritzt  einen 
gelben  Strich  zeigen,  auf  der  concaven  Seite  bemerkt  man  mehr  oder 
weniger  deutlich  ausgebildete  quadratische  Säulen  mit  4seitigen  End- 
spitzen, welche  meistens  zu  faserigen  Massen  sich  vereinigen.  Das  zu 
Pulver  condensirte,  so  wie  das  auf  nassem  Wege  dargestellte  Calomel 
ist  weiss;  einen  Stich  ins  gelbhche  zeigt  das  gepulverte  sublimirte  Ca- 
lomel. Es  verdampft  unter  der  Glühhitze  ohne  vorher  zu  schmelzen, 
durch  wiederholte  Sublimationen  bildet  sich  unter  Abscheidung  von 
Quecksilber  etwas  Aetzsubhmat,  im  Lichte  färbt  es  sich  dunkler,  an 
viele  unedle  Metalle  gibt  es  sowohl  auf  trockenem  als  auch  auf  nas- 
sem Wege  das  Chlor  ab.  Die  AlkaUen  und  alkalischen  Erden,  sowie 
deren  kohlensaure  Salze  wirken  auf  trockenem  Wege  weniger,   aber 

Zersetzungen,  bcl  Gcgcuwart  vou  Wasser,  schnell  zersetzend  auf  das  Calomel; 
es  bildet  sich  schwarzes  Quecksilberoxydul  und  ein  entsprechendes 
Chlorid  des  Alkalimetalls.  Die  Chlorverbindungen  der  Alkahmetalle,  vor- 
züghch  aber  Salmiak  bewirken  bei  Gegenwart  von  Wasser,  wenn  nicht 
eine  theilweise  Umwandlung  des  Calomel  in  Subhmat,  so  doch  eine 
Lösung  des  Calomel  und  nebstbei  eine  Vereinigung  zu  einem  unlöslichen 
Doppelchlorid.  Heisse  und  nicht  zu  verdünnte  Säuren  verwandeln  den 
Calomel  in  Sublimat,  besonders  geschieht  diess  bei  Anwendung  von 
concentrirter  Salpetersäure,  welche  nebst  salpetersaurem  Quecksilber- 
oxyd zugleich  auch  Quecksilberchlorid  bildet,  und  dadui-ch  eine  vollstän- 
dige Auflösung  des  Calomels  veranlasst.  Blausäure  und  blausäure- 
hältige  Wässer  bilden  unter  Abscheidung  von  Quecksilber,   Salzsäure 
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und  Cyanquecksilber  Hg^Cl  +  HCy  =  HgCy  +  HCl  +  Hg.  Pflanzen- 
extracte,  Syriipe,  vegetabilische  Pulver,  Conserven  u.  dgl.,  mit  Calo- 
mel  zu  Pillen  verarbeitet,  bewirken  keineswegs  eine  so  rasche  Um- 
wandlung des  Calomel  in  Sublimat,  wie  man  häufig  angibt.  Deschamp 
hat  gefunden,  dass  sich  solche  Pillen  lange  Zeit  ohne  Veränderung 
aufbewahren  lassen,  und  dass  sie  selbst  länger  mit  destillirtem  Was- 
ser in  Berührung  an  dieses  keinen  Aetzsublimat  abgeben.  Dagegen 
bildet  Jod  mit  Calomel  und  Wasser  verrieben  sehr  schnell  Aetzsubli- 
mat und  Quecksilberjodid.  Die  wässerigen  Jodmetalle  bilden  damit 
Quecksilberjodür  und  Chlormetall.  In  Wasser,  Alcohol  und  Aether  ist 
das  Calomel  unlöslich,  beim  anhaltenden  Kochen  aber  mit  den  erstem 
Lösungsmitteln  wird  unter  Abscheidung  von  Quecksilber  die  Flüssig- 
keit Sublimat-hältig. 

Die    französische  Pharmacopöe  hat  3  Bereitungsmethoden    officmeiie 
für  das  Calomel  vorgeschrieben,  ein  Protochlorur  de  Mercure  par   derXrige^n 
Sublimation,    par  precipitation  und  ein  P.   de   M.  k  la  vapeur,  ^'^^™^'=°p°«°- 
auch   die  badische  Pharmacopöe  hat  ein  durch  Sublimation  und  ein 
durch  Präcipitation  bereitetes  Calomel.  Der  russische  Codex  führt  nebst 
dem  in  Kuchen  sublimirten  Calomel  noch  an,  wie  dasselbe  bei  der  Su- 
blimation als  feines  Pulver  mittelst  Wasserdampf  erhalten  werden  könne. 
Die  meisten  übrigen  Pharmacopöen  bereiten  das  Calomel  aus  Sublimat 
und  Quecksilber  durch  zweimahge  Sublimation.    Wie  bereits  angeführt, 
schreibt  die  sächsische,   schwedische  und  dänische  Pharmacopöe  die 
Darstellung  auf  nassem  Wege  vor.  Das  so  erhaltene  Product  soll  sich 
zu  Folge   ärztlicher  Erfahrungen  viel  wirksamer  als  das  sublimirte  er- 
weisen. Es  fragt  sich  aber,  ob  nicht  der  Gehalt  an  basisch  salpeter- 
saurem Quecksilbersalz  die  Ursache  der  stärkeren  Wirkung  gewesen  sei. 

Die  Prüfung  des  Calomel  auf  seine  Reinheit  wird  folgen-  Prüfung  auf 
der  Art  vorgenommen.  Zunächst  ist  dessen  gelbhch  weisse  Farbe  ^^'^®'*- 
als  Kennzeichen  des  durch  Sublimation  bereiteten  Calomels  zu  beach- 
ten, eine  grauliche  Farbe  deutet  auf  Quecksilber,  das  unter  der 
Loupe  als  Kügelchen  gesehen  wird.  Hierauf  erhitzt  man  eine  Probe  in 
einem  runden  zugeschmolzenen  Proberöhrchen,  das  tadellose  Präparat 
muss  ohne  Entwicklung  von  salpetrigen  Dämpfen  (verursacht  von  bei- 
gemengten salpetersauren  Quecksilberoxydul)  und  ohne  zu  schmelzen 
(Unterschied  vom  Sublimat)  sich  ohne  einen  Rückstand  zu  lassen  (der 
fremde  Metalloxyde  andeutete)  verflüchtigen,  dabei  darf  auch  keine 
Abscheidung  von  Kohle  statt  finden  oder  ein  brenzUcher  Geruch  sich 
entv\1ckeln  (Fälschung  mit  Gummi  oder  anderen  organischen  Stoffen), 
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Die  Beimengung  von  Aetzsublimat  wird  am  zweckmässigsten  durch  Di- 
gestion einer  Probe  mit  Weingeist  nachgewiesen ,  erzeugt  dieser  mit 
Schwefelwasserstoff  eine  braune  Färbung  oder  gibt  Kah  in  dem  abfil- 
trirten  Weingeist  einen  gelben  Niederschlag,  so  ist  das  Calomel  mit 
Aetzsublimat  verunreinigt. 

Dass  das  Calomel  weder  mit  Jod  noch  mit  Chlorverbindungen  und 
auch  nicht  mit  blausäurehältigen  Wässern  combinirt  werden  dürfe,  er- 
gibt sich  aus  den  oben  angeführten  Eigenschaften. 


f  424.  Hydrargyrum  jodatum  flavum. 

Gelbes  Jodquecksilber  fQuecksilberjodür}. 

Hydrargyrum  subjodatum.    Mercurius  jodatus  flaims. 
Protojodnretum  hydrargyri. 

Rectificirtes  Cluecksilber eine  Unze. 

Jod        fünf  Drachmen. 

Mit  Weingeist  befeuchtet,  verreibe  sie  im  gläsernen  Mörser  bis  alle  Metallkügel- 
chen  vollständig  verschwunden  sind,  sorge  aber  dabei,  dass  die  Masse  während 
des  Reibens  stets  feucht  sei.  Trockne  sie  an  einem  lauwarmen  Orte  und  bewahre 
sie  in  einem  gut  verschlossenen,  dem  Lichte  unzugänglichen  Gefässe. 

Es  sei  ein  grünlich  gelbes,  am  Lichte  bald  sich  zersetzendes, 
in  Wasser  und  Weingeist  unlösliches,  in  der  Hitze  vollkommen  flüch- 
tiges Pulver. 

Erläuterung  des  Das  Quecksllbcrjodür  ist  schwer  völhg  frei  von  Jodid  darzu- 
verfahrens.  g[gjjg|^^  wuteT  dcu  Verschiedenen  Bereitungsmethoden  empfiehlt 
sich  die  gegebene  durch  ihre  Einfachheit;  sie  ist  auch  von  der 
preussischen,  badischen,  schwedischen,  russischen,  londoner,  dubliner, 
amerikanischen  Pharmacopöe  vorgeschrieben.  Das  Verhältniss  der  In- 
gredienzen entspricht  genau  den  Atomen.  Das  Quecksilberjodür  enthält 
ähnlich  dem  Calomel  2  Aeq.  Quecksilber  C=:200)  und  1  Aeq.  Jod  (— 1263 
folghch  verhalten  sich  200  :  126  iz  8  :  x  =  50.  Vom  Weingeist  nimmt 
man  nicht  mehr  als  zur  Befeuchtung  nöthig  ist.  Durch  sorgfältiges 
Verreiben  geht  nach  und  nach  die  Vereinigung  des  Jod  mit  dem  Queck- 
silber vollständig  vor  sich,  nur  enthält  das  Präparat  etwas  weniges 
Quecksilberjodid,  das  durch  heissen  Weingeist  entfernt  werden  könnte, 
übrigens  wenn  nur  Spuren  zugegen  sind,  unbedenklich  zu  vernachläs- 
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sigen  ist.  Nach  einer  anderen  von  der  dänischen ,  griechischen  Andmo 
und  schleswig-holsteinischen  Pharmacopöe  adoptirten  Vorschrift  '^°'■^'"'^''^^'^'^^ 
wird  salpetersaures  Quecksilberoxydul  unter  Zusatz  von  etwas  Salpeter- 
säure in  Wasser  gelöst  und  diese  Lösung  mit  Jodkalium  versetzt. 
Hierbei  wird  aber  mehr  Quecksilberjodid  erzeugt,  besonders  wenn  der 
Niederschlag  einige  Zeit  mit  der  sauren  Flüssigkeit  in  Berührung  bleibt. 
Die  hamburger  Pharmacopöe  schreibt  darauf  gestützt,  dass  essigsaures 
Quecksilberoxydul  mit  Jodkalium  gefällt  ein  ganz  reines  Jodür  hefert, 
vor,  47^  Unze  Liquor  Hydrargyri  nitrici  oxydulati  (von  welchem  eine 
Drachme  6  Gran  Quecksilberoxydul  enthält)  mit  dem  lOfachen  Gewichte 
destillirtem  AVasser  zu  verdünnen,  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 
5  Drachmen  essigsaurem  Natron  zu  mischen,  und  dann  mit  2  Drach- 
men Jodkalium  in  8  Unzen  Wasser  gelöst  zu  fällen. 

Das  Quecksilberjodür  ist  ein  sehr  veränderliches  Präparat;  Eigenschaften, 
es  zerfällt  im  Lichte  und  selbst  bei  längerer  vor  dem  Zutritt  des 
Lichtes  geschützter  Aufbewahrung  in  Quecksilber  und  Jodid  und  wird 
dadurch  dunkelgrün,  selbst  schwarz,  im  reinen  Zustande  ist  es  gelb- 
grün gefärbt,  eine  rein  gelbe  Farbe  deutet  auf  einen  bedeutenden  Ge- 
halt an  Jodid,  das  mit  dem  Jodür  zu  Quecksilberjodürjodid  vereinigt 
ist  und  an  Weingeist  kein  Jodid  abgibt.  Beim  Erhitzen  zerfällt  das 
Quecksilberjodür  gleichfalls  in  Quecksilber  und  gelbes  Jodürjodid,  das 
subUmirt.  Jodkalium  und  andere  Jodmetalle  veranlassen  die  Umw^and- 
lung  des  Jodür  in  Quecksilberjodid  und  Quecksilber,  es  darf  daher 
nicht  mit  diesen  Verbindungen  in  Arzeneien  combinirt  werden.  Im 
feuchten  Zustande  erfolgen  diese  Umw^andlungen  um  vieles  rascher  und 
vollständiger. 

Die  Prüfung  dieses  Präparates  auf  seine  Reinheit  vdrd  in  Pruf„ng  auf 
ähnhcher  Weise  wie  bei  Calomel  vorgenommen;  es  muss  ohne  ^'''"'^^'*- 
Rückstand  sublimiren,  ein  gelbes  nicht  roth  werdendes  Sublimat  nebst 
Quecksilber  hefern,  darf  an  kochenden  Weingeist  höchstens  Spuren 
von  Quecksilberjodid  abgeben,  und  daher  darf  mit  Kah  in  der  wein- 
geistigen Flüssigkeit  kaum  eine  Veränderung  bewirkt  werden.  Die 
Farbe  des  Präparates  muss  grüngelb  und  darf  nicht  rein  gelb  sein, 
denn  sonst  ist  es  Quecksilberjodürjodid,  das  wegen  des  Jodidgehaltes 
viel  giftiger  wirkt  und  besonders  heftige  Darmschmerzen  mit  Durch- 
fall erzeugt. 
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j-   425.     Hydrargyrum  oxydatum   rubrum. 

Rothes  Quecksilberoxyd.  fRother  Praecipitat.) 

Mercurins  praecijtitatus  ruber.    Oxydum  Hydrargyri. 
(Mercurius  praecipitattis  per  se.) 

Das  Erzeugniss  chemischer  Fabriken. 

2^uni  feinsten  Pnlrer  zerriehen  werde  es  mit  destillirtem 
fVasser  gewaschen,  und  nacJuleni  es  getrocknet  ist,  an  einem 
dunkeln  Orte  sorgfältig  aufbewahrt. 

Es  sei  ein  gelbrothes,  sehr  feines,  im  Grlasröhrchen  erhitzt  ohne 
salpetrige  Dämpfe  zu  entwickeln  flüchtiges,  in  Salpetersäure  auflös- 
liches Pulver. 

Es  sei  nicht  mit  andern  rothen  Pulvern  iierm,engt. 


Fabriksmässige  Die  fabrlksiTiässige  Erzeugung  des  Quecksilberoxyds  geschieht 
Erzeugung:  .^^  ^^^  s^mt,  dass  inaii  4  Theile  Quecksilber  mit  5  Theüen  Sal- 
petersäure von  1-27  spec.  Gew.  in  geräumigen  mit  mögUchst  flachen 
Boden  versehenen  Retorten  anfangs  gelinde  erhitzt,  und  wenn  alle 
Feuchtigkeit  entfernt  ist,  das  Feuer  allmählich  steigert  bis  die  Entwick- 
lung salpetriger  Dämpfe  aufhört  und  die  ganze  Salzmasse  eine  gleich- 
massige  dunkelrothe  Farbe  angenommen  hat.  Im  Kleinen  operirt  man 
in  flachen  Porzellanschalen  und  begünstigt  durch  Reiben  und  Umrühren 
mit  einem  Pistill  das  Entweichen  der  salpetrigen  Dämpfe  und  die 
gleichmässigere  Erhitzung  der  Masse.  Will  man  wie  bei  der  fabriks- 
mässigen  Erzeugung  das  rothe  Quecksilberoxyd  in  rothen  schuppen- 
förmigen  Krystallchen  erhalten,  so  muss  das  Erhitzen  allmählig  erfol- 
gen, dann  gleichförmig  erhalten  und  jede  Bewegung  der  Masse  ver- 
mieden werden.  Beim  Erhitzen  in  flachen  Schalen  überzeugt  man  sich 
gegen  Ende  der  Operation  von  dem  Auftreten  der  salpetrigen  Säure  in  der 
Weise,  dass  man  eine  Glasglocke  oder  einen  weiteren  Tiegel  u.  dgl.  über 
die  Schale  deckt,  beim  Abheben  bemerkt  man  die  Bildung  rother  Dämpfe. 
Beschlägt  sich  ein  darüber  gehaltener  Teller  mit  Quecksilberkügelchen, 
so  ist  diess  ein  Beweis,  dass  bereits  Quecksilberoxyd  zersetzt  wird. 
Mengen-  Das  oblgc  Yerhältuiss  von  4  Quecksilber  auf  5  Salpetersäure  ist 
^^e^inzeinen'^^'^  SO  gewäWt,  dass  slch  gcradezu  salpetersaures  Quecksilberoxydul 
Bestandtheiie.  jjjj^jgj^  könue  uud  ciuc  geringe  Menge  Salpetersäure  überschüssig 
bleibt.  Beim  nachfolgenden  Erhitzen  wird  die  Salpetersäure  aus  dem 
Oxydulsalze  frei,  verwandelt  durch  Abgabe  von  ein  Aequiv.  Sauerstoff" 
das  Quecksilberoxydul  in  Quecksilberoxyd  und  entweicht  als  Unter- 
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Salpetersäure.  Hierdurch  erklärt  sich  die  in  vielen  Pharmacopöen  ent- 
haltene Vorschrift,  der  zu  Folge  zuerst  Quecksilher  in  der  genügenden 
Menge  Salpetersäure  gelöst,  dann  die  Lösung  zur  Trockene  gebracht, 
die  trockene  Masse  mit  der  gleichen  Menge  Quecksilber  innig  verrieben 
und  endlich  ausgeglüht  werden  soll.  Das  anfangs  gebildete  salpeter- 
saure Quecksilberoxyd  wird  hierdurch  in  salpetersaures  Quecksilber- 
oxydul verwandelt  und  dieses  beim  Erhitzen  in  Untersalpetersäure  und 
Quecksilberoxyd  zersetzt. 

Bei  der  fabriksmässigen  Erzeugung  wird  das  Ausglühen  nur  Das  Fabrikat 

ist  noch  mit 

selten  bis  zur  völligen  Verjagung  der  salpetrigen  Dämpfe  fortge-  salpetersaurem 

j    o       o  Quecicsilberoxyd 

setzt;  das  käufliche  Product  entwickelt  beim  Glühen  stets  etwas  verunreinigt. 
salpetrigen  Dampf.  Daher  schreibt  die  Pharmacopöe  das  Waschen  der 
Handelswaare  mit  Wasser  vor,  welches  die  noch  vorhandene  Salpeter- 
säure wegschafft.  Macht  man  das  erste  Waschwasser  schwach  alkahsch, 
so  wird  die  Zersetzung  des  basischen  salpetersauren  Quecksilberoxyds 
um  so  rascher  bewirkt.  Dieses  Verfahren  empfiehlt  die  hannoveranische 
Pharmacopöe,  nach  ihr  wird  der  käufliche  rothe  Praecipitat  einige  Stunden 
mit  einer  Lösung  aus  Vo  Unze  kohlensaurem  Natron  in  1  Pfund  destil- 
hrtem  Wasser  digerirt,  und  die  kurhessische  Pharmacopöe  lässt  das 
selbst  bereitete  Präparat  einige  Stunden  mit  verdünnter  Kalilauge  kochen. 

Die   Darstellung   des  Quecksilberoxyds   auf  nassem  Wege  Darstellung  auf 
durch  Fällung  eines   löshchen   Salzes   mittelst  AlkaU   ist  wenig  '^^^■'®™ '^'^®se. 
vortheilhaft.     Die  schwedische  Pharmacopöe  fordert  die  Bereitung  des 
rothen  Praecipitates  sowohl  auf  trockenem  als  auch  auf  nassem  Wege. 

Das  Quecksilberoxyd  aus  gleichen  Aequivalenten  Sauerstoff  Eigenschaften. 
und  Quecksilber  iz:  HgO  bestehend  (das  Oxydul  enthält  2  Aeq.  Queck- 
silber auf  1  Aeq.  Sauerstoff  Hg^O)  stellt  eine  rothe  Masse  dar,  die 
zerrieben  ein  matt  ziegelrothes,  bei  feinster  Vertheilung  ein  pomeranzen- 
gelbes Pulver  hefert;  auf  nassem  Wege  bereitet  ist  es  ein  gelbes  Pulver. 
Beim  Erhitzen  färbt  es  sich  dunkelroth  bis  schwarz  violett,  und  beim 
Erkalten  nimmt  es  wieder  seine  rothe  Färbung  an;  durch  die  Einwir- 
kung des  Lichtes  wird  es  dunkler  gefärbt,  indem  es  in  seine  Bestand- 
theile  zerfällt.  An  leichter  oxydirbare  Körper  gibt  es  seinen  Sauerstoff 
ebenfalls  ab;  es  schmeckt  nach  einiger  Zeit  herb  metaUisch.  Das  auf 
nassem  Wege  bereitete  Oxyd  ist  wegen  seiner  grösseren  Vertheilung 
und  minderen  Dichte  vieles  leichter  löslich  in  schwachen  Säuren  und 
wird  überhaupt  leichter  von  anderen  Substanzen  angegriffen  als  das 
rothe.  Organische  Substanzen,  Zucker,  Gummi,  Fette,  Harze  u.  s.  w. 
wirken  in  der  Hitze  reducirend. 
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Prüfung  auf  die  Dic  Piüfung  dcs  fothcn  Praecipitates  auf  seine  Reinheit  geschieht 
in  der  Art,  dass  man  zunächst  eine  Probe  in  einem  Kölbchen 
verflüchtigt;  es  soll  Quecksilber  abdestilliren  und  kein  Rückstand 
(fremde  Metalloxyde)  bleiben ,  rothe  Dämpfe  dürfen  hierbei  nicht  sichtbar 
werden.  In  Wasser  darf  sich  nichts  lösen,  daher  in  demselben  mit  Am- 
moniak kein  weisser,  mit  Schwefelwasserstoff  kein  schwarzer  Niederschlag 
entstehen.  Verdünnte  Salzsäure  soll  das  rothe  Quecksilberoxyd  lösen  und 
weder  Calomel  noch  regulinisches  Quecksilber  zurücklassen.  Das  käuf- 
liche Oxyd  gibt  beim  Verflüchtigen  gewöhnlich  einen  leichten  erdigen 
Rückstand,  der  vom  Pulvern  des  Oxydes  in  Reibschalen  von  Serpentin 
oder  weicheren  Steinen  herstammt,  nicht  ein  absichtUcher  Betrug  ist. 
Reagentien.  Mit  dcu  Säurcu  bildet  das  Quecksilberoxyd  Salze,  welche  durch 
viel  Wasser  in  basische,  unlösUche,  meist  gelb  gefärbte  und  in  saure 
zersetzt  werden.  Man  erkennt  die  Gegenwart  von  Quecksilber  in  Lö- 
sungen 1.  durch  Schwefelwasserstoff,  welcher  anfangs  einen  gelbweissen, 
dann  rothbraunen,  und  wenn  überschüssiger  Schwefelwasserstoff  vor- 
handen ist,  einen  schwarzen  Niederschlag  von  Schwefelquecksilber 
erzeugt.  Die  anfänglich  auftretenden  lichteren  Färbungen  werden  da- 
durch bedingt,  dass  das  gebildete  Schwefelquecksilber  sich  mit  dem 
noch  unzersetzten  vorhandenen  Salze  vereinigt.  2.  An  dem  gelben 
Niederschlag,  welchen  überschüssiges  Alkah,  und  an  dem  weissen, 
w^elchen  Ammoniak  erzeugt.  3.  Bei  nicht  zu  grosser  Verdünnung 
bringen  Quecksüberlösungen  auf  blankes  Kupfer  eingerieben  einen 
silberweissen  Fleck  hervor,  der  beim  Erhitzen  wieder  verschwindet. 
Enthält  eine  Lösung  organische  Substanzen,  Zucker  u.  dgl,  so  erzeu- 
gen Alkalien  in  verdünnten  Lösungen  erst  nach  einiger  Zeit  einen 
schwarzen,  in  concentrirten  einen  schmutzig  gelben  Niederschlag,  der 
beim  Kochen  schwarz  wird,  indem  sich  statt  Oxyd,  Quecksilberoxydul 
abscheidet.  Einfach  kohlensaure  Alkahen  fällen  braunrothes  kohlen- 
saures Oxyd,  doppelt  kohlensaure  Alkalien  bewirken  bei  Gegenwart 
von  Sauerstoffsäuren  dieselbe  Fällung,  in  Subhmatlösungen  dagegen 
einen  weissen  Niederschlag,  der  sich  in  einigen  Minuten  röthlich,  dann 
tief  purpurroth  färbt.  Vergl.  Aetzendes  Quecksilberchlorid  pag.  126. 
Zinnchlorür  scheidet  im  Ueberschusse  einer  Quecksilberlösung  zuge- 
setzt reguhnisches  Quecksilber  aus.  Quecksilberoxydulsalze  zeigen 
das  gleiche  Verhalten;  sie  unterscheiden  sich  von  den  Oxydsalzen 
dadurch,  dass  sie  mit  Salzsäure  oder  Chlormetallen  geprüft  Calomel 
fallen  lassen,  mit  Alkalien  und  auch  mit  Ammoniak  schwarze  Nieder- 
schläge geben. 
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f  426.   Hydrargyrum  oxydulatum  nigrum  Hahnemanni. 

Hahneniaiiii's  sclnvarzcs  Quecksilberoxydiil. 

31erciirius  solnhilis  Hahnemanni.    Mercurius  praecipitatus 

niger  Hahneinanni. 

Oxyflulum  Hydrarfjyri  nifrico  -  ammoniacale. 

Rectificirtes  Quecksilber zwei  Unzen. 

Uebergiesse  es  im  Glasgefässe  mit 

verdünnter  reiner  Salpetersäure vier  Unzen. 

Lasse  es  an  einem  kalten  Orte  stehen  so  lange  sich  Krystalle  bilden  und  bis  die 
Entwicklung  von  salpetrigen  Dämpfen  aufhört. 
Hierauf  löse  von 

den  gepulverten  Krystallen zwei  Unzen 

in 

destillirtem  Wasser fünfzig  Unzen, 

verdünnter  reiner  Salpetersäure    ....       hundert  Gran. 

Die  filtrirte  Lösung  werde  mit 

Aetzammoniakflüssigkeit dreizehn  Scriipeln 

mittelst  eines  bis  auf  den  Boden  der  Lösung  reichenden  Trichters  gefällt.  Den 
sogleich  von  der  Flüssigkeit  durch  Decanthiren  getrennten  schwarzen  Nieder- 
schlag wasche  mit  30"  warmen  destillirten  Wasser,  sammle  auf  einem  Filter, 
lasse  ihn  abtropfen,  trockne  ihn  zwischen  Fliesspapier  bei  geAvöhnlicher  Tempe- 
ratur, und  bewahre  ihn  an  einem  dunkeln  Ort  im  wohlverschlossenen  Gefässe. 

Es  sei  ein  schwarzes  sammtartiges,  geruchloses,  im  Eeuer  flüch- 
tiges, in  concentrirter  heisser  Essigsäure  bis  auf  einen  kleinen  grauen 
Rückstand  lösliches  Pulver,  das  mit  Aetzkalilösung  gemischt,  besonders 
bei  gelinder  Wärme,  Ammoniak  entwickeln  soll. 


So  figurirt  denn  das  Präparat  des  Mannes,  der  dem  Arzenei-  Allgemeine 
verkehr  in  Apotheken  so  empfindlichen  Abbruch  verursachte,  auch  ^^"^''^■'^""s'^'^- 
in  unserer  neuen  Pharmacopoe  und  vielleicht  auch  in  den  Listen  der 
officinellen  Präparate  fast  der  meisten  Kronländer.  Ueberblickt  man 
die  Bereitungsvorschriften  dieses  Heilmittels  in  den  verschiedenen  Phar- 
macopöen,  so  kann  man  sich  eines  ironischen  I^ächelns  kaum  erwehren. 
In  der  einen  begegnet  man  der  scrupulösesten  Aengstlichkeit  bei  allen 
Bestimmungen,  um  ja  gewiss  den  Dictaten  des  grossen  Homoeopathen 
zu  folgen,  in  der  andern  der  wegwerfendsten  Verachtung,  die  sich 
begnügt  beliebige  Mengen  salpetersaurer  Quecksilberlösung  mit  Ammo- 
niak zu  fällen.    Die  engUschen,  so  wie  die  schwedische  und  nord- 


140  Hydrargyrum  oxydiilatum  nigrum  Hahnemanni. 

amerikanische  Pharmacopöe  haben  es  über  sich  vermocht  dieses  Prä- 
parat entbehren  zu  können! 

Unsere  obige  Vorschrift  ist  dieselbe  wie  sie  von  der  vorigen 
Pharmacopöe  aufgestellt  wurde,  sie  stammt  von  Pleischl,  der  sich 
seiner  Zeit  so  viele  Mühe  gab,  auch  für  dieses  Präparat  die  beste 
Vorschrift  zu  finden!  —  Wir  haben  bei  der  Genauigkeit  der  Angaben 
keine  andere  speciellere  Erörterung  beizufügen  als  die,  dass  man  so- 
wohl vor  als  nach  dem  Eingiessen  des  wässerigen  Ammoniaks  die 
Flüssigkeit  in  kreisende  Bewegung  setzen  muss,  um  eine  schnelle  Ver- 
theilung  des  Fällungsmittels  in  der  ganzen  Flüssigkeitsmasse  zu  bewir- 
ken und  die  Ausscheidung  einer  weissen  Verbindung  zu  verhüten. 
Ueberhaupt  kommt  es  bei  Darstellung  dieses  Präparates  vorzüghch 
darauf  an,  dass  man  nicht  zu  viel  Ammoniak  zusetze  und  den  Nieder- 
schlag nicht  mit  der  überstehenden  Lösung  in  Berührung  lasse,  der- 
selbe würde  dadurch  nicht  schön  schwarz,  er  würde  grau  ausfallen, 
Quecksilber  und  Quecksilberoxyd  enthalten. 
Constitution.  Ueber  die  Zusammensetzung  dieses  Niederschlages  ist  man  noch 
immer  nicht  im  Klaren;  meist  ist  er  ein  Gemenge,  als  dessen  Haupt- 
bestandtheil  basisch  salpetersaures  Quecksilberoxydulammoniak  gut. 
WahrscheinUch  enthält  er  die  Verbindung  der  Salpetersäure  mit  einem 
Ammoniumoxyde,  dessen  Wasserstoff  zum  Theil  durch  Quecksilber  er- 
setzt ist.  Durch  Aetzkalilösung  wird  das  Ammoniak  aus  dem  Mahne- 
rn an  n' sehen  ebenso  unvollständig  wie  aus  dem  weissen  Praecipitat 
abgeschieden.  Kane  gibt  für  den  Hahnemann'schen  Praecipitat  die 
Formel  N2O5 -|- 2  Hg2  0 -(-NH3,  welche  in  anderer  Gruppirmig  sich  als 
NHgHgO  -H  NO5  4-  NHg3,  demnach  als  salpetersaures  Mercurammonium- 
oxyd  ~\-  Stickstoffquecksilber  darstellen  liesse.  Für  die  Anwesenheit  des 
letzteren  spräche  die  von  Mitscherlich  beobachtete  Verpuffung  bei  der 
Behandlung  mit  Salzsäure.  Bei  der  Wandelbarkeit  des  Präparates  schon 
während  seiner  Darstellung  ist  es  kaum  möghch  dasselbe  von  Zer- 
setzungsproducten,  unter  denen  Quecksilber  und  salpetersaures  Queck- 
süberoxydammoniak  die  häufigeren  sind,  so  rein  zu  erhalten,  dass  es 
möglich  wäre  durch  die  analytische  Bestimmung  seiner  Bestandtheüe 
einen  sicheren  Anhaltspunkt  für  die  Ausmittlung  seiner  Zusammen- 
setzung zu  erhalten. 
Eigenschaften.  Dcr  Mcrcurius  solubihs  Hahnemanni  ist  im  feuchten  Zustande 
schwarz  oder  grauschwai'z,  im  trockenen  schwarzgrau,  lässt  bei  guter 
Bereitung  kein  Quecksilberkügelchen  aus  sich  herausdrücken,  zersetzt 
sich  allmählig  am  Lichte,  rasch  beim  Erhitzen  unter  Entwicklung  von 
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salpetrigen  Dämpfen  und  Sublimation  von  Quecksilber,  das  sich  zum 
Tlieil  in  Oxyd  verwandelt  und  dadurch  einen  röthlich  gelben  Beleg  bildet. 
Mineralsäuren  wirken  zersetzend  und  lösend.  Heisse  Essigsäure  löst 
den  Hahnemann'schen  Niederschlag  gleichfalls,  und  hinterlässt,  wenn 
bereits  seine  Zersetzung  weiter  fortgeschritten  ist,  erhebhche  Mengen 
von  metallischem  Quecksilber.  Mit  verdünnter  Salpetersäure  digerirt 
hinterlässt  es  ein  weisses  Pulver  von  basisch  salpetersaurem  Queck- 
silberoxydammoniak, das  beim  längeren  Erwärmen  verschwindet. 

Die  Güte  dieses  Präparates  erkennt  man  an  der  schwarzen  Farbe, 
an  dem  weissen  Rückstande  beim  Schütteln  mit  verdünnter  kalter  Sal- 
petersäure, an  dem  Mangel  an  metallischem  Quecksilber  nach  dem  Auf- 
lösen in  heisser  Essigsäure,  an  der  völhgen  Flüchtigkeit  beim  Erhitzen, 
wodurch  insbesondere  eine  Yerfälschung  mit  Eisenoxyduloxyd,  Spo- 
dium,  mit  amorphem  Schwefelquecksilber,  das  beim  Erhitzen  Schwefel 
abgibt  und  dann  als  Zinnober  subhmirt,  entdeckt  werden  kann. 


427.    Hydrargyrum  rectificatum.   - 
Rectificirtes  Quecksilber. 
Mercurius  vivus  rectiflcatus. 

Das  käufliche  Metall  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig, 
sehr  beweglich,  am  Papiere  nicht  anhängend,  silberweiss,  sehr  glän- 
zend, in  höheren  Wärmegraden  vollständig  flüchtig. 

Jedes  käufliche  Quecksilber  muss  vor  tlem  pharmaceuU- 
schen  Gebrauche  geprüft  werden;  zähflüssiges ,  mit  fremden 
Mietallen  verunreinigtes ,  ist  schon  heim  Einkaufe  zurückzu- 
weisen. 

Die  Pharmacopöe  fordert,  dass  der  Pharmaceut  bloss  reines  prüfimg  der 
Quecksilber  einkaufe,  daher  das  käufhche  früher  prüfe.  Diese  ^andeiswaare. 
Prüfung  wird  in  folgender  Weise  ausgeführt.  Man  nimmt  eine  kleine 
Probe  und  lässt  sie  durch  eine  durchstochene  Papiertute  auf  weisses 
Papier  in  Kügelchen  zerfallen,  rollen  diese  auf  der  Unterlage  leicht 
hin  ohne  graue  Streifen  zurückzulassen  und  fehlen  diese  auch  in  der 
Papiertute,  so  hat  man  Grund  es  für  rein  anzusehen,  besonders  wenn 
dasselbe  eine  silberweisse,  glänzende  Oberfläche  zeigt  und  beim  Schüt- 
teln in  einem  Glasröhrchen  sich  nicht  mit  einer  schillernden  oder  grau- 
schwarzen Haut  überzieht.  Da  die  Verunreinigungen  des  Quecksilbers 
nur  in  der  Beimengung  fremder  Metalle,  von  denen  vorzügUch  Blei, 
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Zinn,  Wismuth,  Kupfer  zu  nennen  sind,  bestehen,  diese  aber  mit  dem 
Quecksilber  Legirungen  bilden,  welche  auf  der  Oberfläche  des  reinen 
Metalls  schwimmen,  so  begreift  man,  wie  aus  dem  physicahschen 
Aussehen  des  Quecksilbers  schon  dessen  Reinheit  erkannt  und  selbst 
erhalten  werden  kann.  Filtrirt  man  Quecksilber  durch  eine  Papiertute, 
welche  eine  sehr  feine  Oeffnung  hat,  so  dass  nur  ein  sehr  dünner 
Strahl  des  flüssigen  Metalls  sich  bilden  kann,  so  bleiben  die  Verun- 
reinigungen am  Papiere  hängen,  und  man  hat  ein  für  pharmaceutische 
Zwecke  genügend  reines  Quecksilber.  Chemisch  reines  wird  von  der 
Pharmacopöe  nicht  gefordert;  übrigens  ist  das  österreichische  aus  den 
kaiserlichen  Bergwerken  gelieferte  Quecksilber  kaum  mit  Spuren  frem- 
der Metalle  verunreinigt. 
Reinigungs-  Untcr  dcu  verschiedenen  Reinigungsmethoden  des  Quecksilbers 
methoden.  ^^j^^^  ^^^  Destillatlon,  wenn  sie  im  Kleinen  ausgeführt  wird,  am 
wenigsten  zum  Ziele;  das  Wismuth  lässt  sich  als  gleichfalls  flüchtiges 
Element  auf  diese  Art  nicht  wegbringen,  zudem  stosst  das  kochende 
Quecksilber  so  stark,  dass  ein  Ueberspritzen  des  Retorteninhaltes  kaum 
zu  vermeiden  ist.  Eine  sehr  vortheilhafte  Methode  der  Reinigung  gibt 
Ulex  an.  Man  schüttelt  2  Pfund  Quecksilber  mit  1  Loth  Eisenchlorid- 
lösung wiederholt,  entfernt  dann  die  Eisenlösung,  welche  alle  fremden 
Metalle  aufgenommen  hat,  indem  das  Eisenchlorid  ein  Aeq.  Chlor  zur 
Bildung  von  Chlormetallen  abgab  und  sich  selbst  in  Eisenchlorür  ver- 
wandelte, und  wäscht  zuletzt  das  Quecksilber  mit  Wasser  ab.  Dieses 
Verfahren  stützt  sich  darauf,  dass  das  Quecksüber  beim  Schütteln  mit 
verschiedenen  Salzlösungen,  insbesondere  mit  den  Lösungen  von  Eisen- 
chlorid, Chlorcalcium,  Salmiak,  Zinnchlorür  u.  dgl.  einer  sehr  grossen 
Vertheilung  fähig  wird,  und  dadurch  die  fremden  eingemengten  Metalle 
dem  Lösungsmittel  bloss  legt.  Dadurch  verdient  dieses  Reinigungs- 
verfahren den  Vorzug  vor  der  gleichfalls  empfohlenen  Behandlung  des 
Quecksilbers  mit  concentrirter  kalter  Schwefelsäure,  mit  verdünnter 
Salpetersäure,  oder  was  im  Grunde  dasselbe  ist,  mit  einer  Lösung  des 
salpetersauren  Quecksilberoxyduls. 
Eigenschaften.  Das  Quecksilber  ist  silberweiss,  metallisch  glänzend,  bleibt  in 
vollkommen  reinem  Zustande  an  der  Luft  selbst  bei  längerem  Schütteln 
unverändert  glänzend,  absorbirt  aber  bis  nahe  zu  seinem  Siedepunkte 
erhitzt  Sauerstoff  und  geht  in  Quecksilberoxyd  (Mercurius  praecipitatus 
per  se)  über.  Unreines  Quecksilber  erzeugt  beim  Schütteln  an  der 
Luft  einen  schwarzen  an  der  Glaswand  haftenden  Staub.  Es  siedet 
bei  360^  C,  verdampft  aber  schon  weit  unter  seinem  Siedepunkte  und 
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spurenweise  sogar  bei  der  gewöhnlichen  Sommer-Temperatur,  in  be- 
meriibaren  Mengen  schon  bei  40".  Sein  spec.  Gew.  ist  13"6.  Bei 
40"  unter  Null  wird  es  fest.  Von  0" — 100"  dehnt  es  sich  für  jeden 
Grad  um  dieselbe  Grösse  aus.  In  concentrirten  kalten  Säuren  löst  es 
sich,  die  Salpetersäure  ausgenommen,  nicht  auf.  Mit  Chlor  vereinigt  es 
sich  schon  bei  gewöhnhcher  Temperatur. 


f  428.    Hydrargyrum  stibiato  sulfuratum. 

Scinvefelantimon  -  Schwefelquecksilber. 
Aethiops  antimonUilis.    Sidfuretiim  hydrargyri  stibiatiim. 

.     von  jedem  zivei  Unzen. 


Schwarzes  Schwefelantimon 
Schwarzes  Schwefelquecksilber 

Mische  sie  und  beutle  sie  durch  Leinen. 


Es  sei  ein  sehr  feines,  schwarzgraues,  geruchloses  Pulver,  in 
welchem  selbst  nicht  durch  die  Loupe  duecksilberkügelchen  erscheinen 
dürfen,  in  der  Hitze  zum  Theile  flüchtig. 


Die  vorige  Pharmacopöe  befahl  2  Unzen  Schwefelantimon  mit 
1  Unze  Schwefel  und  ebenso  viel  Quecksilber  bis  zum  Verschwinden 
der  Metallkügelchen  zu  verreiben,  was  im  Grunde  auf  dasselbe  hinaus- 
läuft. Die  Bestandtheile  dieses  Gemenges  lassen  sich  durch  Erhitzen 
trennen,  Zinnober  und  überschüssiger  Schwefel  sublimirt,  Grauspiess- 
glanzerz  bleibt  als  feuerbeständiger  Rückstand.  In  früheren  Zeiten 
verrieb  man  2  Unzen  Schwefelantimon  mit  1  Unze  metallischem  Queck- 
silber. Dieses  geht  hierbei  keine  Verbindung  mit  dem  Schwefelantimon 
ein,  es  wird  nur  in  den  Zustand  feinster  Vertheilung  gebracht.  Salz- 
säure zieht  daraus  das  Schwefelantimon  aus,  wogegen  das  Quecksilber 
zu  Kügelchen  zusammen  läuft. 
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f  429.    Hydrargyrum  sulfuratum  nigrum. 

Schwarzes  Sohwefelquecksilber. 
Aethiops  niineralis.    Sulfuretutn  hydrarffyri  nigrnm. 

T?  ön+TfiftT*»4-fie*      rill  öniT-ei  1  r\öi*  J 

.     .     wn  jeden  zwei  Unzen. 


Reetificirtes  Quecksilber 
Gewaschene  Schwefelblumen 


Verreibe  sie  im  gläsernen  Mörser  unter  zeitweisen  Bespritzen  mit  Wasser,  bis 
dass  alle  metallischen  Kiigelchen  verschwunden  sind. 

Es  sei  ein  feines,  schwarzes,  geschmackloses,  in  der  Hitze  voll- 
kommen flüchtiges,  in  Kaliflüssigkeit  lösliches  Pulver. 


Erläuterungen.  Nach  der  Mhereii  Pharmacopöe  wurden  2  Theile  Quecksilber  auf 
1  Theil  Schwefel  genommen.  Die  Verhältnisse  zwischen  Quecksilber 
und  Schwefel  entsprechen  nicht  den  Aequivalenten,  von  letzterem  ist 
mehr  als  6  Mal  so  viel  genommen  als  zur  Bildung  des  Schwefel- 
quecksilbers erforderhch  wäre.  Wird  das  Verreiben  bei  gewöhnUcher 
Temperatur  vorgenommen,  so  erfolgt  ungeachtet  des  grossen  Ueber- 
schusses  an  Schwefel  keineswegs  eine  vöHige  Bindung  des  Quecksilbers, 
denn  reibt  man  das  schwarze  Pulver  auf  einer  Kupferplatte,  so  erscheint 
ein  silberweisser  Fleck,  und  digerirt  man  dasselbe  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure, so  fällt  nach  Zusatz  von  Kochsalz  aus  der  salpetersauren 
Flüssigkeit  Calomel  nieder.  Das  amorphe  Schwefelquecksilber  ist  in 
Salpetersäure  unlöslich,  was  also  Salpetersäure  an  Quecksilber  aus- 
gezogen hat,  muss  als  solches  in  dem  Niederschlage  enthalten  sein. 
Die  preussische  Pharmacopöe  fordert,  die  Verreibung  müsse  so  lange 
geschehen,  bis  Salpetersäure  kein  Quecksilber  mehr  auszieht.  Soll 
wirkhch  dem  entsprochen  werden,  so  kann  man  sich  die  Blühe  ver- 
kürzen, wenn  der  geschmolzene  Schwefel  mit  dem  erwärmten  Queck- 
silber vermischt  wird,  was  die  londoner  und  bairische  Pharmacopöe 
vorschreiben.  Die  russische  und  französische  Pharmacopöe  verreiben 
1  Quecksilber  mit  2  Schwefel.  Kann  man  eine  in  steter  schüttelnder 
Bewegung  erhaltene  Maschine  benützen,  so  lässt  sich  die  Vereinigung 
dadurch  erzielen,  dass  man  das  Gemenge  in  einem  verschlossenen 
Gefässe  in  ein  Kistchen  verpackt  an  die  Maschine  befestigt,  und  so 
12  Stunden  ungefähr  schütteln  lässt. 
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Die  Prüfung  des  amorphen  Schwefelquecksilbers  auf  seine     Prufung. 
Reinheit  besteht  zunächst  im  Erhitzen  einer  Probe,  es  darf  kein  feuer- 
fester Rückstand  bleiben;  in  Kalilauge  löst  es  sich  vollständig  nur  dann, 
wenn  die  Lauge  sehr  concentrirt  in  Anwendung  kommt. 


430.  Hydrargyrum  sulfuratum  rubrum  factitium. 

Künstliches  rothes  ScliAvefelquecksilber. 
Cinnoberis  factitia.    Zinnober. 

Das  Erzeugniss  chemischer  Fabriken. 

Es  sei  ein  sehr  feines,  feurigrothes,  geruch-  und  geschmackloses, 
in  der  Hitze  flüchtiges,  in  Salpetersäure  unlösliches  Pulver. 


Der  Zinnober  ist  krystallisirtes  Schwefelquecksilber,  er  kommt 
als  das  wichtigste  Quecksilbererz  in  der  Natur  und  oft  in  grosser 
Reinheit  in  rhomboedrischen  Krystallen  vor;  er  wird  in  verschiedener 
Weise  künsthch  bereitet,  und  zwar  entweder  durch  Subhmation  des 
schwarzen  Schwefelquecksilbers  oder  durch  anhaltendes  Verreiben  von 
diesem  mit  Kalilauge  bei  einer  50"  nicht  übersteigenden  Temperatur. 
Der  durch  Sublimation  erhaltene  Zinnober  stellt  eine  dunkelrothe,  strahhg 
krystallinische,  schwer  pulverisirbare  Masse,  dar,  kommt  aber  oft  schon 
pulverisirt  in  den  Handel.  Der  auf  nassem  Wege  bereitete  wird  als  schön 
scharlachrothes  Pulver  erhalten.  Er  ist  in  allen  Säuren,  das  Königs- 
wasser allein  ausgenommen,  unlöslich,  wird  beim  Erhitzen  schwarz,  die 
rothe  Farbe  kehrt  aber,  wenn  nicht  die  Hitze  bis  zum  Sublimiren  des 
Zinnobers  getrieben  wurde,  beim  langsamen  Erkalten  wieder  zurück, 
rasch  erkaltet  wird  er  fast  ganz  in  amorphes  schwarzes  Sulfurat  ver- 
wandelt.   Dessen  Reinheit  ist  an  seiner  Flüchtigkeit  leicht  zu  erkennen. 


431.    Hydromel  infantum. 

Kindermeth, 

Laxiraufguss drei  Unzen. 

Mannasyrup        eine  Unze. 

Mische  sie. 


Schneider,  Commentar.  IL  10 
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432.     Jchthyocolla. 

Hausenblase. 

Colla  piscium. 

Die  innere  Haut  aus  der  Schwimmblase  der  Störe,  aus  der  Familie 
der  Knorpelfische,  wird  durch  Maceration  von  der  äusseren  Hülle  ge- 
trennt und  mittelst  einer  Presse  zusammengedrückt.  Sie  stellt  leier- 
fdrmige  Ringe  oder  dünne,  weisse,  durchscheinende,  sehr  zähe,  ge- 
schmack-  und  geruchlose  Blätter  dar,  die  sich  in  heissem  Wasser  und 
"Weingeist  vollkommen  zu  einer  sehr  klebenden  Flüssigkeit,  die  con- 
centrirt  und  abgekühlt  eine  steife  Gallerte  bildet,  lösen. 


Die  Hausenblase  —  Fisclileim  —  kommt  von  den  verschiedenen 
Accipenser- Arten,  aber  auch  von  andern  Fischen  in  den  mannigfaltigsten 
Sorten.  Formcu  in  den  Handel;  man  unterscheidet  nebst  andern  die  Ringel-, 
die  Bücher-,  die  Blätterblase,  in  den  besseren  Sorten  ist  sie  mehr  oder 
weniger  gelblich  weiss  oder  fast  ganz  weiss,  schwach  glänzend,  halb 
durchsichtig,  die  geringeren  Sorten  sind  mehr  gefärbt,  matt,  weniger  durch- 
scheinend, die  feinsten  Sorten  erscheinen,  gegen  das  Licht  gehalten,  schön 
blau  irisirend,  fühlen  sich  trocken  an,  sind  stark  wollig  und  runzhch, 

Eigenschaften,  schwer  ZU  biegen.  Beim  Kauen  klebt  gute  Hausenblase  an  den  Zäh- 
nen, erweicht  und  löst  sich,  ist  geschmack-  und  geruchlos.  In  kaltem 
Wasser  erweicht  sie  langsam,  auf  40—50°  erwärmt,  löst  sie  sich  langsam 
bis  auf  wenige  zarte  weisse  Häutchen  auf,  mit  50  Theilen  Wasser  gibt  sie 
noch  eine  zitternde  Gallerte,  auch  in  schwachem  Weingeist  ist  sie  fast  völlig 
löslich,  durch  sehr  concentrirten  Alcohol  aber  wird  die  wässerige  Lö- 
sung trübe.  Die  weingeistige  Lösung  erhält  sich  längere  Zeit  unverän- 
dert als  die  wässerige,  ihrer  Zusammensetzung  nach  ist  sie  der  reinste 
Leim,  mit  dem  sie  alle  chemischen  Eigenschaften  gemein  hat.  Durch 
lange  fortgesetztes  Kochen,  so  wie  durch  häufiges  Erwärmen  und  Er- 
kalten verliert  sie  wie  gewöhnlicher  Knochenleim  die  Fähigkeit  zu  ge- 
latiniren.  Essigsäure  löst  sie  wie  den  Leim  leicht  auf,  ohne  dass  ein 
Gestehen  der  Flüssigkeit  eintritt.  Gerbstoffhältige  Lösungen  fällen  den 
Leim  in  käsige  Flocken.  Chlorjod  erzeugt  in  Leimlösungen  nach  ei- 
niger Zeit  milchige  Trübung  und  einen  gallertartigen  Niederschlag. 

Verwendung.  Die  Hauscnblasc  dient  als  Klebe-,  ferner  als  Klärmittel  für 
Flüssigkeiten,  rührt  man  sie  in  Wasser  oder  Spiritus  aufgequollen  in 
trübe  Flüssigkeiten  ein,  so  schliessen  ihre  netzartig  vereinigten  Fasern 
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die  festen  suspcndirten  Partikelchcn  ein  und  scheiden  sich  mit  den- 
selben aus.  Eine  weingeistige  Hausenblasenlösung  mit  einer  Spirituo- 
sen Lösung  von  Ammoniakgummi  versetzt,  gibt  einen  sehr  haltbaren 
Kitt  für  Glas  und  Porzellan. 

Die  Hausenblase  wird  auch  in  verschiedener  Weise  nachge-  Künstliche 
künstelt.  So  zieht  man  die  durch  anhaltendes  Kochen  mit  Wasser  "'^'''^'i^^*^®- 
entfetteten  Knochen  der  grösseren  Seefische  mit  Salzsäure  aus  und 
bereitet  aus  dem  hierbei  erhaltenen  leimgebenden  Gewebe  mit  etwas 
Kalk  und  Kreide  vermischt  tafelförmige  Stücke,  die  in  den  Handel 
gesezt  werden,  sie  sind  mehr  als  eine  Art  feiner  Leim,  denn  als  Hau- 
senblase anzusehen  und  können  für  viele  Zwecke  —  nur  nicht  zum 
Klären  —  letztere  ersetzen.  Auch  aus  den  Gedärmen  der  Säuge- 
thiere,  so  wie  aus  den  Eingeweiden  der  Knorpelfische  wird  blätterige 
Hausenblase  bereitet.  In  neuester  Zeit  kam  eine  Hausenblase  in  Eng- 
land vor,  die  nichts  als  der  getrocknete  Eierstock  eines  grösseren  See- 
fisches ist  und  an  der  traubigen  Structur  sich  leicht  von  der  echten  Hau- 
senblase unterscheiden  lässt.  Aus  Leimsubstanzen  nachgekünstelte  Hau- 
senblase hinterlässt  beim  Verbrennen  eine  grössere  Aschenmenge  als 
reine  Hausenblase,  diese  gegen  Y2,  jene  2  —  3  Procent. 


433.     I  n  d  i  c  u  m. 

Indiffo. 


*ö' 


Der  aus  Indigofera  tinctoria  Linn.  und  anderen  Arten  dieser 
Pflanzengattung,  aus  der  Familie  der  Papilionaceen,  bereitete  Farb- 
stoff kommt  in  unregelmässigen,  verschieden  grossen  Stückchen  vor, 
die  leichter  als  das  Wasser,  dicht,  brüchig,  dunkelblau  sind,  und  mit 
dem  Fingernagel  geritzt  einen  Kupferglanz  zeigen. 

Iter  Inflig  soll  sich  in  concentrirter  Schicefelsüure  mit 
dunkelazurblauer  Farbe  lösen  und  bei  Luftzutritt  verbrannt 
keine  zu  grosse  3Ienge  unverbrennlicher  Stoffe  zurücklassen. 


Der  Indigo  ist  ein  Gemenge  verschiedener  Stoffe,  unter  welchen  der 
eine  —  das  sogenannte  Indigblau  —  vorzüglich  seinen  Werth  bedingt. 
Dieser  Farbstoff  wird  aus  verschiedenen  Pflanzen  gewonnen,  und  voikommen. 
man  hat  denselben  in  sehr  vielen  Pflanzenfamilien,  Leguminosen,  Apocy- 
neen,  Cruciaten,Compositeen,Polygoneen,  Orchideen  verbreitet  gefunden; 
er  kommt  aber  nicht  als  blauer  Farbstoff  in  den  Pflanzen  vor,  sondern 

10* 
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als  sogenanntes  Indigweiss,  das  erst  bei  Zutritt  der  Luft  sich  blau  färbt. 

Gewinnungs-  Mau  gewlunt  den  Indig,  indem  man  die  Stengel  und  Blätter  der 
Indigpflanzen  zunächst  in  eigenen  Behältern  unter  Wasser  gähren 
lässt.  Ist  die  Gährung  so  weit  vorgeschritten,  dass  auf  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  ein  kupferfarbiger  Schaum  sich  zeigt,  so  wird  die  Flüssig- 
keit abgezapft  und  in  eigenen  Behältern,  durch  anhaltendes  Bewegen 
und  Schütteln,  mögUchst  mit  der  Luft  in  Berührung  gebracht.  Die 
früher  grüne  Flüssigkeit  färbt  sich  tief  dunkelblau  und  ^setzt  nach 
ruhigem  Stehen  blaue  Flocken  ab,  um  die  Abscheidung  dieser  zu  be- 
wirken muss  zuweilen  Kalkwasser  zugefügt  werden.  Die  Flocken  wer- 
den gesammelt,  durch  Kochen  mit  Wasser  oder  Sodalösung  gereinigt, 
und  dann  auf  Abtropfbottiche  gebracht,  ausgepresst,  der  Presskuchen 
wird  in  kleinere  Stücke  zerschnitten  und  getrocknet.  Dieser  nun  als 
Farbstoff  in  den  Handel  gebrachte  blaue  Bodensatz,  enthält  natürhch 
alle  die  Stoffe  der  Indigpflanzen,  welche  in  der  gegohrenen  Flüssigkeit 
suspendirt  erhalten  sind,  und  sich  mit  dem  Farbstoff  niederschlagen. 
Durch  diese  Beimengungen  erlangt  der  käufliche  Indigo  seinen  bestimm- 
ten Werth,  sie  betragen  oft  Vs?  ^^  ^^^  besten  und  seltensten  Sorten 
nur  V4  der  Masse.  Man  beurtheilt  die  Güte  des  Indigs  nach  der  Form, 
der  Dichte,  der  Farbe  und  dem  Bruch.  Die  meisten  Sorten  kommen 
in  cubischen  Stücken,  der  Java-Indigo  zuweilen  in  Zeltchen  vor.  Die 
Stücke  sind  oft  rissig  zerbröckelt,  bestäubt,  matt.  Die  frische  Bruch- 
fläche ist  bei  gutem  Indigo  ganz  gleichartig  frei  von  Einmengungen, 
helleren  und  dunkleren  Streifen,  fein  erdig,  matt  rein  blau,  nimmt  beim 
Reiben  Metallglanz  an.  Feiner  Indig  ist  so  locker,  dass  er  auf  dem 
Wasser  schwimmt.  Der  Aschenrückstand  beträgt  bei  unverfälschtem 
chemisciie    ludlgo  zwischcu  3 — 9  Froc.  Seine  organischen  Bestandtheüe  sind 

Bestandtheiie.  j^gj^gj.  ^^^  Indigblau  das  Indigbraun,  Indigroth  und  der  Indigleim, 
letztere  lösen  verdünnte  Säuren,  das  Indigroth  wird  neben  Indigbraun 
und  Indigblau  vorzüghch  von  Alcohol  gelöst;  Kalilauge  nimmt  vorzüg- 
lich das  Indigbraun  auf,  neben  etwas  Indigleim  und  Indigblau.  Der  Ge- 
halt an  Indigblau  erhebt  sich  in  den  Javasorten  nach  Schlumberger 
auf  56 — 89  Proc,  im  bengahschen  auf  45—45  (!?),  im  ostindischen 
auf  27—78,  in  den  Manillasorten  auf  40—50  Proc.  Nach  Ure  enthal- 
ten die  besseren  westindischen  Sorten  60 — 75,  die  Guatimalasorten  33 
bis  50  Proc.  Indigblau.  Das  reine  Indigoblau  ist  geschmack-  und  ge- 
ruchlos, in  verdünnten  Säuren,  in  nicht  zu  starken  alkalischen  Laugen 
und  in  Wasser  unlöslich;  Alcohol,  Aelher,  Terpentinöl  u.  dgl.  nehmen 
in  der  Wärme  wenig  Indigblau  auf.   Vorsichtig  erhitzt,  sublimirt  es  in 
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schönen  glänzenden  Nadeln.  Seiner  chemischen  Constitution  nach,  könnte 
es  als  Cyanbenzoyl  angesehen  werden,  es  enthtält  CißHjNOa  und  ver- 
wandelt sich  unter  Aufnahme  von  1  Aeq.  Wasserstoff  bei  Gegenwart 
reducirender  Substanzen  in  alkahscher  Lösung  in  Indigweiss  CieHgNOa. 


434.    Infusum  laxativum. 

Laxiraufguss. 

Aqua  Imvativa  Viennensis.    Infusum  Sennae  compositum. 
Potio  laveans  Viennensis. 

Alexandrinische  Sennesblätter     ....     sechs  Drachmen. 

Heisses  Brunnenwasser sechs  Unzen. 

Giesse  es  auf  und  digerire  eine  Viertelstunde. 

In  der  ausgepressten  Colatur  löse  auf 

Auserlesene  Manna eine  Unze 

und  folge  sie  abgeklärt  aus. 

Diese  Vorschrift  unterscheidet  sich  von  der  früheren  dadurch,  dass 
1  Drachme  Weinstein  weggelassen  wurde.  Das  originelle  Wienertränk- 
chen  ist  keines  von  beiden,  dieses  wurde  aus  3  Unzen  Senna,  V/^  Unze 
kleine  Rosinen,  3  Drachmen  Rad.  Polypodii  querni,  2  Drachmen  Coriander- 
saamen,  %  Unze  Weinstein  auf  2  Pfund  Colatur  bereitet,  der  8  Unzen 
Manna  zuzusetzen  waren.     Die  Vorschriften  der  übrigen  Pharma-  Präparate  der 

.  .,.,  11..      1  verschiedenen 

copoen,  die  sächsische,  griechische  und  bairische  ausgenommen,  pharmaeopöen. 
weichen  gleichfalls  ab ;  die  preussische  und  badische  nehmen  eine  V2  Unze 
Senna,  4  Unzen  kochendes  Wasser,  7^  Unze  Seignettesalz  und  6  Drachmen 
Manna,  die  hamburgische  vermindert  die  Menge  des  Seignettesalzes  auf  2 
Drachmen.  Die  enghschen  Pharmacopöen  setzen  Coriander  oder  Ingwer 
zu.  Die  meisten  übrigen  Pharmacopöen  führen  als  weitere  Ingredienzen 
Weinstein,  Rosinen  und  Coriandersaamen  auf.  Die  Menge  der  Senna  ist 
in  fast  allen  Vorschriften  dieselbe. 


f    435.     J  0  d  u  m. 

Jod. 

Stellt  schuppenfdrmige,  krystallinische,  glänzende,  schwarzgraue, 
weiche,  dem  Graphit  sehr  ähnliche  Blättchen  von  eigenthünüichem 
starkem  chlorartigem  Gerüche  und  herbem  reitzendem  Geschmacke  dar. 
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Es  färbt  die  Haut  vorübergehend  braun,  entwickelt  in  der  Hitze 
violette  Dämpfe,  ist  kaum  in  kaltem  Wasser,  leicht  in  Weingeist  lös- 
lich und  gibt  eine  gesättigt  rothbraune  Flüssigkeit.  Schon  in  kleinster 
Menge  färbt  es  die  Stärke  blau. 

Es  sei  nicht  mit  Grauspiessglanzerz,  Graphit,  Braunstein, 
Koaks  u.  dgl.  verfälscht.  Beim  Einkaufe  sehe  man  sich  vor, 
dass  man  nicht  mit  Hasser  zur  Vermehrung  des  Gewichtes 
befeuchtetes  Jod  erhalte.      

Vorkommen.  Das  Jod  findet  sich  in  der  Natur  an  Metalle  gebunden  weit  ver- 
breitet, aber  stets  nur  in  geringen  Mengen.  Man  hat  es  in  einigen 
Quecksilber-  und  Silbererzen,  spurenweise  in  schlesischen  Zinkerzen, 
in  manchen  Steinkohlen,  im  Steinsalz  gefunden.  In  erhebhcherer  Menge 
findet  es  sich  in  manchen  Salzsoolen  und  Mineralwässern.  Reich  an 
Jod  ist  die  Adelheidsquelle  zu  Heilbron  in  Baiern,  das  Haller  und 
Jwonitzer  Mineralwasser  in  Oesterreich.  Im  Meerwasser  lassen  sich 
nur  Spuren  von  Jod  nachweisen,  dagegen  ist  die  Asche  der  Seege- 
wächse so  reich  an  Jodmetallen,  dass  sie  bisher  als  einziges  Materiale 
zur  Jodgewinnung  dient.  In  neuester  Zeit  hat  man  das  Jod  in  der 
atmosphärischen  Luft,  im  Regen-  und  Thauwasser,  in  den  meisten  süssen 
Wässern,  besonders  denjenigen,  die  arm  an  Magnesia  und  Kalksalzen 
sind,  in  der  Pottasche  aus  der  Rübenzuckermelasse,  in  gewöhnhcher 
Pottasche,  in  den  Eiern,  in  der  Milch,  in  vielen  See-  aber  auch  in 
Süsswasserthieren  (Blutegeln,  Krebsen  u.  dgl.)  nachgewiesen. 

Gewinnung.  Das  Jod  wird  aus  der  unter  den  Namen  Kelp  im  Handel  vor- 
kommenden durch  Einäscherung  von  Seepflanzen  gewonnene  Sodasorte 
dargestellt.  Man  laugt  die  Asche  mit  Wasser  aus,  entfernt  durch 
Krystallisation  die  in  ihr  enthaltenen  schwerer  lösUchen  Natronsalze  — 
schwefelsaures  und  kohlensaures  Natron,  Kochsalz  —  hierauf  durch  wei- 
tere Concentration  der  Lösung  das  Chlorkalium,  so  weites  angeht.  Die 
rückständige  Jodlauge  enthält  nebst  dem  aufgelöst  gebhebenen  Rest  der 
eben  angeführten  Salze,  unterschwefligsaures  Natron  und  Schwefelna- 
trium. Man  versetzt  sie  mit  etwa  Vs  ihr^s  Volumens  concentrirter  Schwe- 
felsäure bis  zur  schwachsauren  Reaction.  Hierbei  findet  eine  Gasent- 
wicklung statt,  indem  das  kohlensaure  Salz  und  unterschAvefligsaure  Na- 
tron und  das  Schwefelnatrium  zersetzt  werden,  es  scheidet  sich  auch 
Schwefel  ab,  und  nach  einigem  Stehen  krystaUisirt  Glaubersalz  aus. 
Man  zieht  die  klar  gewordene  Flüssigkeit  in  eine  Retorte  ab,  bringt 
Braunstein  hinzu  und  erwärmt  bis  100".  Mit  den  Wasserdämpfen  ver- 
flüchtigt sich  das  Jod,  welches  in  AUudelartigen  Vorlagen  verdichtet  wird. 
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Die  Temperatur  darf  nicht  viel  über  lOU"  steigen,  sonst  erleidet  man 
durch  Bildung  von  Chlorjod,  das  als  stechend  riechender  Dampf  ent- 
weicht, Verlust. 

Das  Jod  kommt  im  Handel,  meist  in  der  Form  metallglän-  Eigenschaften. 
zender  bleigrauer  Blättchen  vor,  schmilzt  bei  +  107°,  siedet  bei  180°  C, 
verdampft  aber  besonders  leicht  im  feuchten  Zustande  schon  bei  ge- 
wöhnhcher  Temperatur.  Der  Geschmack  des  Jod  ist  scharf  und  an- 
haltend, der  Geruch  widrig,  eingeathmet  verursacht  es  Husten  und 
längeranhaltende  Brustkrämpfe,  als  diess  bei  Chlorinhalationen  der  Fall 
ist.  Die  Haut  färbt  es  braun,  die  Färbung  verliert  sich  nach  einigen 
Stunden.  Wasser  löst  das  Jod  in  sehr  geringer  Menge,  bei  Gegenwart 
von  Salzen,  insbesondere  von  Salmiak  oder  salpetersaurem  Ammoniak, 
ist  dessen  Löshchkeit  grösser.  Debarque  hat  gefunden,  dass  auch 
Gerbsäure  die  Löshchkeit  des  Jod  vermehre,  2  Gran  Gerbsäure  rei- 
chen hin,  um  10  Gran  Jod  in  6  Unzen  Wasser  zu  lösen.  GerbstolF- 
hältige  Arzeneistoffe,  z.  B.  Pomeranzenschalensyrup  können  sonach  zum 
dispensiren  des  Jod  in  wässeriger  Lösung  benützt  werden.  Aether, 
Steinöl,  Terpentinöl,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform  lösen  das  Jod  leicht 
auf.  Es  absorbirt  Ammoniakgas  und  gibt  damit  eine  braune  Flüssig- 
keit, die  noch  mehr  Jod  aufzunehmen  vermag.  Mit  Stärke  bildet  es 
eine  tiefblaue  gefärbte  Verbindung.  Mit  Anis-  oder  Fenchelöl  geschüt- 
telt, veranlasst  das  in  Jodkaliumlösung  gelöste  Jod  die  Bildung  weisser, 
in  Alcohol  unlöshcher  sehr  schwer  durch  andere  Agentien  angreifbarer 
Körper  (höhere  Oxydationsstufen  des  in  diesen  Oelen  enthaltene  Stea- 
roptens).  Bei  Gegenwart  von  Kahlauge  oxydirt  das  Jod  das  Fuselöl  zu 
Valeriansäure,  das  SaUcin  zu  sahcyhger  Säure,  das  Amygdalin  Mefert 
damit  Bittermandelöl,  der  Holzgeist  verwandelt  sich  so  wie  der  Wein- 
geist in  Jodoform  (CaHJg^.  Citronen-  und  äpfelsaure  Alkalien,  Zucker 
und  Gummi  hefern  mit  Jod  dasselbe  Product.  Die  Eiweisskörper,  der 
Schleim,  der  Leim,  das  Wasserextract,  des  Muskelfleisches,  gehen  mit 
Jod  Verbindungen  ein.  In  neuester  Zeit  wird  von  Quesneville  ein 
sogenanntes  löshches  Jodamylum  als  Geheimmittel  verkauft,  man  Geheimmittel. 
bereitet  es  aus  1  Theil  Jod  und  9  Theilen  mit  Wasser  schwach  an- 
gefeuchteter Stärke,  indem  man  das  innige  Gemenge  in  einem  Glas- 
kolben unter  öfterem  Umschütteln  mehrere  Stunden  lang  im  Wasserbade 
erhitzt.  Hierbei  wird  offenbar  die  Stärke  in  Dextrin  verwandelt,  man  könnte 
daher  eben  so  gut  eine  bestimmte  Menge  Jod  mit  Dextrin  abmischen, 
und  in  Wasser  lösen.  Quesneville's  Syrupus  amyh  jodati,  wird 
durch  Auflösen  von  25  Theilen  Jodstärke,  in  325  Theilen  Wasser  und 
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Zusatz  von  650  Theilen  Zucker  bereitet.  Da  die  Jodstärke  unangenehm 
zu  nehmen  ist,  empfiehlt  Magnes  Lahens  als  passenderes  Mittel  1  Theil 
Jod  mit  9  Theilen  Holzkohle,  die  zuvor  mit  Wasser  und  Salzsäure  ge- 
reinigt und  wieder  ausgetrocknet  w^urde. 
Reagentien.  Um  das  Jod  iR  Substanzcu  nachzuweisen,  gibt  es  mehrere  sehr 
empfindliche  Reagentien.  Freies  nicht  an  Metalle  oder  andere  Stoffe 
gebundenes  Jod  ertheilt  den  Flüssigkeiten,  in  welchen  es  sich  be- 
findet, stets  eine  braune  Farbe,  und  wirkt  auf  Farbstoffe  bei  gewönlichef 
Temperatur  nicht  in  ähnhcher  Weise  zerstörend,  wie  das  Brom  oder  Chlor. 
Man  entdeckt  dasselbe  am  bequemsten  mit  Stärkekleister,  der  so- 
gleich mit  freiem  Jod  eine  tiefblau  gefärbte,  bei  stärkerer  Concentra- 
tion  schwarz  aussehende  Verbindung  eingeht.  Die  Farbe  ist  grün  wenn 
mehr  Jod  als  Stärke  vorhanden  ist,  erscheint  dagegen  nur  rosenroth, 
wenn  nur  sehr  geringe  Spuren  von  Jod  sich  in  der  Flüssigkeit  finden. 
Die  Reaction  tritt  in  wässerigen  und  alcoholischen  Lösungen  auf,  Aetz- 
subUmat,  freies  Chlor  oder  Brom,  zerstören  die  Farbe  der  Jodstärke, 
auch  beim  Erwärmen  verschwindet  sie,  kehrt  aber  beim  Erkalten  wie- 
der zurück.  Ist  das  Jod  an  Wasserstoff  oder  an  Metalle  gebunden,  so 
tritt  die  Färbung  erst  dann  auf,  wenn  das  Jod  in  Freiheit  gesezt  wurde. 
Man  kann  hierzu  verdünntes  Chlorwasser  benützen,  muss  sich  aber 
hüten  zu  viel  zuzusetzen,  zweckmässiger  ist  es  daher  der  kalten  mit 
Stärkekleister  vermischten  Flüssigkeit  Salpetersäure  zuzusetzen,  aber 
auch  diese  nicht  in  solcher  Menge  und  in  solcher  Concentration,  dass 
sie  oxydirend  auf  die  Jodstärke  wirken  kann.  Enthält  die  Flüssigkeit  sehr 
wenig  Jod  und  dagegen  viele  Chlormetalle,  so  wird  die  Reaction  mit 
Salpetersäure  unzuverlässig,  weil  das  frei  werdende  Chlor  sich  mit  dem 
Jod  zu  Chlorjod  vereinigt,  welches  die  Stärke  nicht  blau  färbt.  Für  diese 
Fälle  ist  die  vorsichtige  Anwendung  des  Chlorwassers  vorzuziehen. 
Da  aber  der  geringste  Ueberschuss  von  diesem  die  Reaction  verschwin- 
den macht,  so  dass  sie  leicht  übersehen  werden  kann,  so  ist  das  von 
Otto  empfohlene  Gemisch  von  rother,  rauchender  Salpetersäure  und 
Schwefelsäure  zum  Freimachen  des  Jod,  vorzuziehen.  Man  kann  statt 
der  rothen  Salpetersäure  auch  salpetrigsaures  Kali  benützen,  das  aus 
dem  Salpeter  durch  Schmelzen,  bis  alle  Gasentbindung  aufhört,  leicht 
darzustellen  ist  (Mohr).  In  organischen  Verbindungen,  in  welchen  das 
Jod  ein  oder  mehrere  Aequivalente  Wasserstoff  substituirt,  ferner  in  dem 
Jodäther  u.  dgl.  lässt  sich  das  Jod  erst  nach  vöUiger  Zerstörung  der 
organischen  Verbindung  nachweisen.  Ein  weit  empfindlicheres  Reagens 
als  die  Stärke  ist  das  in  allen  Apotheken  vorhandene  Chloroform  oder 
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der  Schwefelkohlenstoff.  Schüttelt  man  eine  Lösung  der  auf  Jod  zu 
prüfenden  Substanz,  die  man  mit  dem  Gemisch  aus  rother  Salpetersäure 
und  so  viel  concentrirter  Schwefelsäure  als  zum  Verschwinden  der  ro- 
then  Farbe  nöthig  ist,  etwas  angesäuert  hat,  um  das  Jod  frei  zu  ma- 
chen, in  einer  Proberöhre  mit  Chloroform  oder  der  Schwefelkohlenstoff, 
so  färbt  sich  das  am  Boden  der  Röhre  sich  sammelnde  Chloroform, 
oder  der  Schwefelkohlenstoif,  je  nach  der  Menge  des  vorhandenen  Jod, 
mehr  oder  weniger  tief  roth.  Otto  konnte  1  Milhonstel  Jod  noch  deut- 
lich auf  diese  Weise  erkennen.  Um  die  Färbung  des  Lösungsmittels 
unbeirrt  von  dem  Einfluss  der  Farbe  der  Probeflüssigkeit  beobachten  zu 
können,  benützt  Mohr  eine  in  eine  verengerte  Spitze  ausgezogene  Probe- 
röhre, wo  die  Farbe  des  Chloroform,  oder  des  Schwefelkohlenstoffs 
deutlicher  wahrzunehmen  ist. 

Aus  Flüssigkeiten,  z.  B.  Bädern  u.  dgl.,  welche  Jodka-  wieder- 
lium  in  grosser  Verdünnung  gelöst  enthalten,  kann  man  das  ^^"^jodTifs *^^ 
Jod  gewinnen,  indem  man  dieselben  mit  einer  Lösung  aus  1  Theil  ^^^^^^skeiten. 
Kupfervitriol  und  2  V*  Theile  Eisenvitriol  versetzt.  Es  bildet  sich 
ein  gelbhch  weisser  Niederschlag  von  Kupferjodür,  aus  welchem  man 
durch  Destillation  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  das  Jod  gewinnen, 
oder  durch  Kochen  mit  kohlensaurer  Kalilösung,  Jodkalium  darstellen 
kann.  Der  Zusatz  von  Eisenvitriol  muss  zu  dem  Zwecke  geschehen, 
um  dem  Kupferoxyd  vorerst  Sauerstoff  zu  entziehen,  denn  das  Jod  bil- 
det mit  Kupfer  kein  dem  Oxyd  entsprechendes  Jodid,  sondern  nur  ein 
dem  Kupferoxydul  entsprechendes  Jodür  CUaJ.  Versetzt  man  Kupfer- 
oxydlösungen mit  Jodkahum,  so  fällt  allerdings  Kupferjodür  weiss  nie- 
der, aber  die  Flüssigkeit  färbt  sich  zugleich  von  ausgeschiedenem  Jod 
braun,  2CuO  SO3  -h  2KJ  =1  2K0  SO3  H-  Cu^J-h  J.  Wird  dagegen  vor- 
erst durch  die  Anwesenheit  einer  reducirenden  Substanz  das  Kupfer- 
oxyd durch  Entziehung  von  Sauerstoff  in  Oxydul  verwandelt,  so  wird 
sämmthches  Jod  an  Kupfer  gebunden  niedergeschlagen.  2  CuO  SO3  -j- 
2FeO,  SO3  -f-  KJ  =  Cu^J  -+-  KO  SO3  H-  Fe2  03,  3  SO3.  Statt  dem  Eisen- 
vitriol kann  auch  schwefUchsaures  Natron  oder  Eisenfeile  benützt  werden. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Jod,  eignet  sich  am  Quantitative 
quemsten  das  s  alp  et  er  saureSilb  er  oxyd,  es  erzeugt  bei  Gegen-  ^^'''™"^"°s- 
wart  von  Jodmetallen  einen  blassgelben,  käsigen,  in  Säuren  so  wie  in 
verdünntem  Ammoniak  so  viel  wie  unlöshchen  Niederschlag  von  Jod- 
silber, der  auf  einem  vorher  bei  100°  getrockneten  und  gewogenen 
Filter  gesammelt,  gewaschen,  bei  100°  getrocknet  und  gewogen  wird. 
234  Gwthl.  Jodsilber  enthalten  126  Gwthl.  Jod.  Die  gefundene  Menge 
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Jodsilber,  gibt  das  3.  Glied  der  Proportion,  aus  welcher  der  Jodge- 
halt einer  abgewogenen  Menge  Substanz  berechnet  wird  (234 :  126 
wie  das  gefundene  Jodsilber  zu  X  =  dem  darin  enthaltenen  Jod}. 
Bei  Gegenwart  von  Chlor-  und  Brommetallen  ist  die  Jodbestimmung 
durch  Silberlösung  weniger  genau,  es  muss  die  Fällung  des  Jodsil- 
bers aus  einer  ammoniakahschen  Flüssigkeit  vorgenommen  werden,  in 
welcher  das  Chlor-  und  Bromsilber  gelöst  bleiben.  Für  diese  Fälle 
eignet  sich  besser  salpetersaures  Palladiumoxydul,  das  indess  kost- 
spielig und  weniger  leicht  beizuschaffen  ist.  Der  erhaltene  Niederschlag 
von  Jodpalladium  verhert  beim  Glühen  das  Jod,  aus  dem  vor  und  nach 
dem  Glühen  erhaltenen  Gewichten  berechnet  sich  leicht  die  Menge  des 
Jod;  100  Jodpalladium  enthalten  70'5  Jod  und  29-5  Palladium. 
Fälschungen.  Das  Jod  Unterliegt  häufigen  Fälschungen;  häufig  wird  es  mit 
Wasser  befeuchtet.  1  Unze  Jod  kann  bis  über  1  Drachme  Wasser  ent- 
halten, oft  finden  sich  in  der  Handelswaare  bis  10  Procent  Wasser. 
Das  feuchte  Aussehen  und  die  mehr  pulverige  Beschaffenheit  des  Jod, 
lassen  diese  sehr  häufige  Fälschung  leicht  erkennen.  Beim  Erwärmen 
beschlägt  sich  die  Proberöhre  mit  Wasserdampf.  Von  der  Darstellung 
findet  sich  zuweilen  Jodcyan,  welches  sehr  scharf  riecht,  und  sich  bei 
langem  Stehen  in  halbgefüllten  Gläsern  im  oberen  Theüe,  in  langen, 
weissen,  nadeiförmigen  Krystallen  absetzt,  beim  Erwärmen  sich  zuerst 
verflüchtigt.  Feuerfeste  Beimengungen,  wie  sie  im  Texte  angeführt  sind, 
erkennt  man  nach  dem  Verflüchtigen  einer  Probe  an  der  Beschaffen- 
heit des  Rückstandes. 


436.    Kali   aceticum   solutum. 

Essigsaure  Kalilösung. 

Liquor  terrae  foliatae  Tartari.    Acetas  Liseivae  solutus. 

Reines  kohlensaures  Kali ein  Pfund. 

Concentrirte  Essigsäure so  viel  nöthig  isf, 

bis  zur  vollständigen  Neutralisation. 

Die  Flüssigkeit  werde  bei  gelindem  Feuer  zuin  spec.  Gew.  1'200  verdampft. 

Sie  sei  eine  klare,  farblose,  völlig  neutrale  Flüssigkeit,  von  sal- 
zig süsslichem,  stechendem  Geschmacke,  von  fremden  Beimengungen  frei. 


Bemerkungen.  Die   österreichischc  Pharmacopöe   stellt  das   essigsaure  Kali  in 
wässeriger  Lösung  dar;  nach  den  Vorschriften  fast  aller  Pharmacopöen 
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wird  dasselbe  in  trockenem  Zustande  vorrätiiig  gelialten,  und  der  Liquor 
Kali  acetici  ex  tempore  aus  1  Theile  des  Salzes  und  2  Theilen  Wasser 
bereitet.  Diese  Lösung  hat  das  speo.  Gew.  1-15.  Unstreitig  wäre  die 
Darstellung  des  trockenen  Salzes  zweckmässiger  gewesen,  man  hätte 
dem  herkömmlichen  Gebrauche  nicht  huldigen  sollen.  So  wie  das 
kohlensaure  Kali  in  trockener  Form  darzustellen  und  bei  guter  Ver- 
schliessung  aufzubewahren  ist,  so  verhält  es  sich  auch  mit  dem  essig- 
sauren Kah.  Die  einzelne  Dosirung  wäre  ebenso,  wenn  nicht  zuver- 
lässiger und  das  Präparat  weniger  dem  Verderben  unterworfen. 

Hält  man  sich  strenge  an  die  Vorschrift  der  Pharmacopöe,  Eriäutenmg  des 
so  wird  nur  dann  ein  tadelloses  Präparat  erhalten,  wenn  reine  ^^''^^^''''"'• 
MateriaUen  zur  Darstellung  verwendet  werden,  dann  ist  allerdings  nichts 
weiter  als  das  Eindampfen  der  neutralisirten  Lösung  nöthig,  und  sogar 
die  Filtration  zu  umgehen.  Nach  der  Vorschrift  der  Pharmacopöe  be- 
reitet ist  das  kohlensaure  Kah  frei  von  Kieselerde,  man  braucht  daher 
die  neutraUsirte  Lösung  nicht  einige  Zeit  zur  Abscheidung  der  Kiesel- 
erde stehen  zu  lassen,  ebenso  ist  die  concentrirte  Essigsäure  durch 
Rectification  aus  der  käufhchen  dargestellt,  frei  von  allen  färbenden 
Stoffen,  man  hat  daher  auch  nicht  die  Behandlung  der  essigsauren  Kali- 
lösung mit  Kohle  nöthig.  Das  Neutrahsiren  des  kohlensauren  Salzes, 
nimmt  man  am  zweckmässigsten  in  der  Schale  vor,  in  welcher  die  Lö- 
sung bis  zum  vorgeschriebenen  spec.  Gewichte  verdampft  wird,  man 
trägt  abwechselnd  kleine  Partien  des  kohlensauren  Salzes  und  der  Es- 
sigsäure in  die  Porzellanschale  ein,  und  lässt  Heber  die  Säure  als  das 
AlkaU  vorherrschen.  Ein  Pfund  kohlensaures  Kah  =12  Unzen  Mengeu- 
fordert  zur  Neutrahsation  10'43  Unzen  Essigsäurehydrat,  von  wel-  Bestandtheiie. 
ehern  die  officinelle  concentrirte  Essigsäure  30  Procent  enthält,  es  sind 
somit  34-76  Unzen  concentrirter  Essigsäure  erforderlich.  12  Unzen 
kohlensaures  Kah  hefern  17  Unzen  trockenes  essigsaures  Kah.  In  der 
zum  Neutrahsiren  nöthigen  Menge  Essigsäure  sind  nahe  26  Unzen  Was- 
ser enthalten.  Das  Präparat  wird  daher  nach  bewerkstelhgter  Neutra- 
hsation nicht  mehr  weit  von  der  geforderten  Concentration  r20  spec. 
Gewicht  entfernt  sein.  Zur  völhgen  Vertreibung  der  Kohlensäure  ist 
ein  Erwärmen  der  Flüssigkeit  jedenfalls  nöthig. 

Wollte  man  das  Salz  im  trockenen  Zustande  darstellen,  so   verdampfen 
hätte  man  noch  etwa  9—10  Unzen  Wasser  zu  verdunsten.    Dieses  ^^ '^'^°^^^°«- 
kann  unbedenkhch  auf  dem  Sandbade  geschehen,  denn  das  essigsaure  Kah 
verträgt  eine  Temperatur,  welche  nicht  weit  unter  der  schwachen  Glüh- 
hitze hegt,   es  entlässt  auch  das  Wasser  nicht  leicht,  sondern  bildet 
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noch  mit  Vs  seines  Gewichtes  eine  Lösung,  die  erst  bei  169"  sie- 
det. Bei  einer  unter  der  Siedhitze  des  Wassers  liegenden  Tempera- 
tur (die  preussische  Pharmacopöe  schreibt  eine  Wärme  von  50 — 60**  C. 
vor)  lässt  sich  dieses  Salz  nicht  trocken  erhalten,  um  des  völUgen  Aus- 
trocknens gewiss  zu  sein  bringt  man  zu  Ende  das  Salz  zum  Schmel- 
zen, und  lässt  es  dann  ganz  langsam  erkalten,  die  noch  warme  Masse 
wird  in  ein  ausgetrocknetes  Pulverglas  gegeben  und  gut  verschlossen 
bewahrt.  Die  wässerige  Lösung  setzt  beim  Abdampfen  eine  weisse 
Haut  von  trockenem  Salz  ab,  die  sich  stets  erneuert,  so  oft  man  sie 
wegnimmt,  bis  endlich  alle  Flüssigkeit  in  eine  trockene  staubige  Masse 
verwandelt  ist.  Bei  starker  Abkühlung  bilden  sich  in  einer  sehr  con- 
centrirten  Lösung  grosse  wasserhelle  Säulen  nach  längerem  Stehen  aus. 
Anstatt  der  concentrirten  Essigsäure  kann  man  sich  auch  des 
auf  dem  Kohlenständer  (_\evg\.  Bd.  I.  pag.  5)  mit  destillirtem  Wasser 
erzeugten  Weingeistessigs  bedienen.  Gefärbten,  oder  wie  dies  bei 
käuflichen  stets  der  Fall  ist,  mit  Brunnenwasser  dargestellten  Essig 
zur  Neutrahsation  zu  verwenden  ist  weniger  räthhch,  weil  um  ein  farb- 
loses Präparat  zu  erhalten,  vorerst  die  Salzmasse  zur  Trockene  ge- 
bracht, bis  zum  Schmelzen  einige  Zeit  erhitzt,  aufgelöst  mit  Knochen- 
kohle digerirt,  filtrirt  und  wieder  eingedampft  werden  müsste. 
Andere  Die  Methodcu,  das  essigsaure  Kali  aus  dem  Bleizucker  durch 
Methoden,  p^^^^g  jj^jj  kohlcnsaurcm  oder  schwefelsaurem  KaU  darzustel- 
len, sind  zu  wenig  vortheilhaft,  als  dass  man  ihnen  das  Wort  reden 
könnte. 
Eigenscjiaften.  Das  cssigsaurc  Kah  bildet  aus  Lösungen  krystalhsirt  platt  ge- 
drückte Nadeln  und  Säulen,  die  Krystallwasser  enthalten;  beim  Ver- 
dampfen zur  Trockene,  erhält  man  eine  lockere,  blätterige,  blendend 
weisse  Masse,  die  an  der  Luft  zerfliesst,  in  weniger  als  der  Hälfte  ih- 
res Gewichtes  bei  gewöhnhcher  Temperatur  in  Wasser,  auch  in  Weingeist 
sehr  leicht  löshch  ist,  neutral  reagirt.  Die  wässerige  Lösung  wird  bei 
längerer  Aufbewahrung  zersetzt,  unter  Schimmelbildung  verwandelt  sie 
sich  in  kohlensaures  Kah.  Beim  Verdampfen  verhert  sie  etwas  Essig- 
säure. Das  trockene  Salz  färbt  sich  mit  Jod  zusammengerieben  indig- 
blau.  Mit  der  äquivalenten  Menge  concentrirter  Essigsäure  versetzt  vor- 
sichtig eingedampft,  und  dann  nach  Hinzufügung  überschüssiger  Essig- 
säure längere  Zeit  unter  einer  Glasglocke  neben  concentrirter  Essigsäure 
stehen  gelassen,  bilden  sich  blätterige  Krystalle  von  saurem  essigsau- 
rem Kah,  das  in  Weingeist  schwerer  löshch  ist,  und  bei  200°  ein 
Aeq.  Essigsäurehydrat  abgibt. 
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Die  rrüfiing  dieses  Präparates  auf  seine  Reinheit  wird  in  fol-  Pröfung  auf 
gender  Weise  ausgeführt,  man  verdünnt  eine  Probe  entsprechend  ^'^*^^'*'''- 
mit  Wasser,  säuert  sie  mit  Salpetersäure  an  und  setzt  salpetersaure 
Silberlösung  zu;  es  darf  keine  oder  nur  eine  sehr  geringe  Trübung  ent- 
stehen; eine  zweite  Probe  prüft  man  mit  Chlorbarium  unter  Zusatz 
einiger  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  auf  Schw^efelsäure.  Erzeugen  beide 
eben  angeführten  Reagentien  Niederschläge,  so  wurde  nicht  reines  koh- 
lensaures Kali,  sondern  gereinigte  Pottasche  zur  Darstellung  benützt. 
Alkalische  Reaction  der  Lösung  deutet  auf  einen  Gehalt  an  kohlen- 
sauren Kali,  saure  Reaction  zeigt  überschüssige  Essigsäure  an,  diese 
ist  eher  zuzulassen,  als  die  alkahsche,  welche  auch  durch  eine  einge- 
tretene Zersetzung  veranlasst  sein  kann.  Stets  hat  man  auch  auf  einen 
Metallgehalt  des  Präparates  Rücksicht  zu  nehmen,  der  sowohl  durch 
die  Essigsäure,  als  beim  Abdampfen  in  kupfernen,  oder  Messing-  oder 
Zinngefässen  in  dasselbe  gekommen  sein  könnte.  Man  versetzt  daher 
eine  Probe  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure,  und  hierauf  mit  Schwefel- 
wasserstoffwasser; es  soll  weder  ein  hchtgelber  (von  Zinn),  noch  ein 
dunkler  Niederschlag  (von  Kupfer  oder  Blei)  entstehen,  sich  auch  keine 
milchige  Trübung  von  ausgeschiedenem  Schwefel  Cherstammend  von  un- 
terschwefliger Säure)  zeigen. 


f  437.    Kali  bichromicum  crudum. 

Rohes  chromsaures  Kali. 
Kali  chrotnicum  rubrum.    Bichromas  Kalicus. 

Das  in  chemischen  Fabriken  bereitete  Salz  kommt  in  grossen  vier- 
seitigen Krystallen  von  gelbrother  Farbe  vor,  die  in  10  Theilen  kaltem 
Wasser  sich  zu  einer  orangerothen,  sauren,  ätzenden  Flüssigkeit  lösen, 


Das  saure  chromsaure  KaU  dient  weniger  als  Arzeneimittel,  denn 
als  Reagens;  es  wird  von  der  Pharmacopöe  als  Mittel  zur  Reindarstel- 
lung der  concentrirten  Essigsäure  benützt  und  gestattet  überhaupt,  wie 
bereits  bei  Acidum  nitricum  und  hydrochloricum  ausführhcher  bespro- 
chen wurde,  eine  allgemeinere  Anwendung  um  salzsäurehältige  Flüs- 
sigkeiten chlorfrei  zu  machen. 

Die  Bereitung  dieses  Salzes  geschieht  fabriksmässig  durch  Zer- 
setzung des  sauren  chromsauren  Kalks  (der  beim  Schmelzen  des  ge- 
pulverten Ghromeisensteins  mit  Kalkstein  erhalten  wird)   mit  kohlen- 
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Eigenschafteu.  sauiem  Kali.  Es  stellt  rothe  Säulen  oder  Tafeln  dar,  schmilzt 
unter  der  Rothglühhitze,  verliert  in  höherer  Temperatur  Sauerstoff,  in- 
dem sich  Chromoxyd  und  neutrales  Salz  bildet.  Die  wässerige  Lösung 
schmeckt  bitteriich  herb,  wirkt  ätzend,  und  erzeugt  bösartige  Geschwüre; 
mit  kohlensaurem  Kali  neutrahsirt  geht  die  pomeranzenrothe  Farbe  der 
Lösung  in  eine  satt  citrongelbe  über,  beim  Erhitzen  des  trockenen  neu- 
tralen Salzes  tritt  eine  morgenrothe  Färbung  auf.  Das  neutrale  chrom- 
saure Kali  reagirt  alkalisch  und  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löshch,  durch 
Glühen  für  sich  wird  es  nicht  zersetzt.  Versetzt  man  eine  gesättigte 
Lösung  des  sauern  chromsauren  Kali  mit  Schwefelsäure  von  1"78  sp. 
Gew.,  so  scheidet  sich  eine  hochrothe  krystallinische  Masse  —  Chrom- 
säure —  ab,  die  zuerst  auf  einem  Glastrichter,  dessen  Hals  mit  Glas- 
pulver gefüllt  ist,  dann  auf  einem  Backsteine  von  der  anhängenden  sauren 
Flüssigkeit  befreit  und  aus  sehr  wenig  Wasser  umkrystaUisirt  werden 
kann.  Sie  dient  in  neuerer  Zeit  als  Aetzmittel,  namentUch  zur  Zerstö- 
rung der  Condylome  u.  dgl.  Organische  Substanzen  werden  von  ihr 
ausserordentlich  rasch  oxydirt,  Weingeist  oder  Aether  auf  Chromsäure 
getröpfelt  entflammt,  dabei  verwandelt  sich  die  Chromsäure  in  grün- 
oder  braungefärbtes  Chromoxyd. 


438.    Kali  carbonicum  crudum. 

Rohes  kohlensaures  Kali. 

Potassa.   Cineres  clavellati  calcinati.   Carbonas  Liocivae  crtidus. 

(Pottasche.) 

Das  in  den  Pottaschensiedereien  bereitete  kohlensaure  Kali  stellt 
eine  weissliche,  amorphe,  an  der  Luft  leicht  zerfliessende ,  mit  Säuren 
aufbrausende,  in  Wasser  zum  grössten  Theile  und  leicht  lösliche,  in 
Weingeist  aber  unlösliche  Salzmasse  dar. 

3Iit  fremdartigen  Substanzen  zu  stark  iierunreinigte  ist 
zurückzuweisen. 


Bestandtheiie  Diö  anorganischeu  Bestandtheile  der  Pflanzen  sind  Kali,  Natron, 
der  Pottasche,  j^^jj^^  MaguBsla,  Thoucrdc  C?),  Kieselerde,  Eisen- und  Manganoxyd, 
gebunden  theils  an  organische  Säuren,  theils  an  Schwefelsäure,  Phos- 
phorsäure, theils  an  Chlor,  Brom  und  Jod;  dabei  findet  sich  das  eigen- 
thümliche  Verhältniss,  dass  die  Landpflanzen  vorzüglich  Kali-,  die  See- 
gewächse Natronsalze  enthalten.  Der  beim  Verbrennen  der  Pflanzen 
bleibende  Aschenrückstand,  kann  als  der  genaue  Ausdruck  für  jene 
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Verbindungen  angesehen  werden,  welche  in  den  Pflanzen  vorkommen, 
denn  während  der  Verbrennung  finden  mancherlei  Umsetzungsprocesse 
statt,  die  sich  zunächst  in  der  Bildung  von  kohlensauren  Verbindungen 
aus  pflanzensauren  Salzen  zu  erkennen  geben.  Die  von  verschiedenen 
Pflanzen  beim  Verbrennen  erhaltene  Asche,  ist  sowohl  quahtativ  als 
quantitativ  verschieden,  und  diese  Verschiedenheit  tritt  selbst  bei  den 
verschiedenen  Theilen  einer  und  derselben  Pflanze  auf.  Die  saftreich- 
sten krautartigen  Theile  der  Pflanze,  die  Blätter  und  auch  die  Rinde 
erhalten  die  grösste  Menge  anorganischer  Bestandtheile,  sie  geben  da- 
her mehr  Asche  als  das  Holz,  und  von  diesem  ist  wieder  das  Ast- 
holz und  der  Splint  reicher  an  Salzen,  als  das  Stamm-  und  Kernholz. 

Nachfolgende  Tabelle  gibt  eine  übersichtliche  Zusammen-  Aschenmengen 
Stellung  des  Aschengehaltes  der  für  die  Pottaschengewinnung  '^*''' ^^^'^^«"• 
wichtigsten  Pflanzen. 


100  Theile  enthalten 

Asche 

Analytiker 

100  Theile  enthalten 

Äsche 

Analytiker 

Akazien  .   .   .   . 

2-46 

Abbene. 

Heidelbeere    .   . 

0-!18 

Mollerat. 

Berberitzen 

0-71 

Molleral. 

Hollunder   .   .   . 

1-39 

J> 

Besenginster 

1-48 

)■> 

Kartoffelblätter  . 

1-15 

>J 

Binsen     .   . 

4-33 

Pertuis. 

Kiefer     .   .   .   . 

1-68 

)! 

Birken     .   . 

1-07 

Mollerat. 

Linde  .   .   .   .   . 

1-45 

11 

Brombeeren 

0-7Ö 

>) 

Maisstroh    .   .   . 

12-20 

Saussure. 

Distel  .   .   . 

4-03 

Pertuis. 

Nesseln  .   .   .   . 

10-67 

Pertuis. 

Eiche  .   .   . 

1-40 

Mollerat. 

Pappel    .   .   .   . 

1-30 

Mollerat. 

Erbsenstroh 

5-05 

Hertwig. 

Platanen     .   .   . 

2-30 

Abbene. 

Erlen  .   .   . 

1-39 

Mollerat. 

Rüben     .   .   .   . 

4-66 

11 

Farrenkraiit 

2-90 

>! 

Roggenstroh   .   . 

3-6 

Boussingault. 

Fichte     .   . 

1-80 

V 

Rothbuche  .   .   . 

0-61 

Mollerat. 

Flieder    .   . 

116 

,, 

Sumach  .... 

1-71 

J! 

Ginster    .   . 

1-62 

■>■> 

Tanne     ... 

0-25 

Karsten. 

Haferstroh  . 

5-10 

Boussingault. 

0-32 

Hertwig. 

Hainbuche  . 

1-14 

Mollerat. 

Traubenkörner  . 

8-89 

Abbene. 

Hasel  .   .   .. 

0-50 

Saussure. 

Ulme 

2-28 

Mollerat. 

Hauhechel  . 

r66 

Mollerat. 

Wachholder   .   . 

1-84 

11 

Heckenrosen 

0-71 

II 

Weizenstroh  .   . 

7-00 

Boussingault. 

Heide  .   .   . 

1-41 

}} 

Beim  Behandeln  der  Asche  mit  Wasser,  findet  eine  eigen-  Menge  der  lös- 
lichen und  un- 

thümUche  Trennung  der  Aschenbestandtheile  statt,  man  erhält  in  lösuchen  saize 

der  Pflanzen- 

der  Lösung  alkalische  Salze,  wogegen  die  alkahschen  Erden,  so       aschen. 
wie  das  Eisen-  und  Manganoxyd  an  Kohlensäure,  Phosporsäure  und 
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Kieselerde  gebunden,  unlöslich  bleiben.  Die  Menge  der  ungelösten  Be- 
standtheile  ist  stets  grösser,  als  die  der  löslichen.  Die  Asche  aus  Rin- 
den ist  an  lösKchen  Bestandtheilen  stets  ärmer,  als  die  aus  der  Holz- 
substanz. 


E  n  t  h 

alten 

lösliche 

unlösliche 

100  Theile  Asche  von : 

*     Bestan 

dtheile 

Alkali 

Analytiker 

Birkenholz    .   .   .   . 

160 

84-0 

12-72 

Berthier. 

Bohnenstroh 

32-91 

65-97 

29-3    (CO,) 

Hertwig. 

Buchenholz  . 

27-77 

72-23 

24-0    (CO,) 

1} 

*■                7)          )) 

22-8 

77-6 

17-7     (CO,) 

Henneberg. 

T)          V 

21-27 

78-73 

18-8    (CO,) 

Böttcher. 

))          )) 

18-10 

82-0 

11-26 

Berthier. 

Eichenholz    . 

1200 

88 

811 

)! 

»     )) 

15-2 

— 

13-7    (CO,) 

Deninger. 

Erbsenstroh  . 

18-8 

81-2 

—         — 

Berthier. 

Erlenholz  .   . 

27-82 

72-18 

12-43  (CO,) 

Hertwig. 

Farrenkraut  . 

29-0 

71-0 

19-84 

Berthier. 

Fichtenholz  . 

13-6 

86-4 

7-94 

)) 

Fichtennadeln 

12-70 

86-3 

5-85  (CO,) 

Hertwig. 

Hollunderholz 

31-5 

68-5 

21-54 

Berthier. 

Kartoffelkraut 

6-97 

93-03 

4-69  (CO,) 

Hertwig. 

))       )■> 

4-2 

95-8 

2-47 

Berthier. 

Lindenholz    . 

10-48 

89-2 

6-55 

;; 

Maulbeerholz 

25-0 

750 

16-0 

>; 

Nussbaumholz 

15-4 

84-6 

11-27 

)) 

Rebenholz    . 

41-5 

58-5 

37-3    (CO,) 

Hruschauer. 

Roggenstroh 

19-47 

80-26 

—        — 

Fresenius. 

Tannenholz  . 

18-72 

81-28 

18-72  (CO,) 

Hertwig. 

))           5)                •       ' 

25-7 

74-3 

16-8 

Berthier. 

Weizenstroh 

101 

89-9 

5-05 

>j 

Die  Hefe  vom  abgegohrenen  Wein,  welche  von  aller  Flüssigkeit 
durch  Seihen  und  Auspressen  befreit,  an  der  Luft  getrocknet  und  ver- 
brannt wird,  gibt  ein  sehr  gutes  Materiale  zur  Gewinnung  der  Pott- 
asche, 60  Centner  trockener  Hefe  hefern  10  Centner  Asche.  Auch  die 
Weintrester  geben  eine  reichhche  Asche. 
Gewinnung    Aus    dcr   Holzaschc   wird   die   Pottasche  durch  Auslaugen   mit 

Wasser  gewonnen.  Dieses  geschieht  in  Bottichen,  „Aescher", 
welche  terassenförmig  reihenweise  aufgestellt,  mit  einem  mit  Stroh  be- 
legten Siebboden  und  einem  Abzapfrohr  versehen  sind.  Man  beschickt  sie 
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mit  der  von  Kohlen  und  Blandem  abgesiebten  und  angeleuchteten  Asche 
und  laugt  zuerst  den  vordersten  Aescher  mit  einer  Portion  Wasser  aus. 
Hat  man  nicht  zu  viel  Wasser  genommen,  so  ist  die  abfliessende  Lauge 
so  concentrirt,  dass  sie  sogleich  weiter  eingedampft  w^erden  kann.  Die 
Asche  enthält  aber  noch  immer  kohlensaures  AlkaU,  man  laugt  daher 
mit  einer  2.  oder  3.  -Portion  abermals  nach.  Die  beim  2.  Auslaugen 
erhaltene  Flüssigkeit  w^ird  auf  den  nächsten  Aescher  gegossen,  was 
beim  3.  Auslaugen  abfliesst,  passirt  einen  2.  und  3.  Aescher,  bevor 
sie  in  den  Abdampfkessel  gebracht  wird.  Das  3.  Auslaugen  geschieht 
stets  mit  frischem  Wasser,  während  der  hiermit  erhaltene  Auszug  die 
nächstfolgenden  2  Aescher  passirt,  wird  der  1.  neu  mit  Asche  beschickt. 
Solcher  Art  erhält  man  concentrirte  Lösungen,  die  zum  "Verdampfen 
geringere  Zeit  und  weniger  Brennstoff  in  Anspruch  nehmen.  Das  Ein- 
dampfen geschieht  in  flachen,  gusseisernen  Kesseln,  und  wird  entwe- 
der ununterbrochen  bis  zum  Trockenwerden  der  Masse  fortgesetzt,  oder 
aber  in  dem  Momente,  wo  sich  an  der  Oberfläche  eine  Salzhaut  zu 
bilden  anfängt,  unterbrochen,  um  auf  diese  Art  die  schwer  lösliche- 
ren Salze  durch  Krystalhsation  zu  entfernen,  und  zugleich  eine  reinere 
Pottasche  in  den  Handel  zu  bringen.  Für  diesen  Fall  lässt  man  die 
eingedampften  Laugen  einige  Zeit  stehen,  giesst  dann  von  den  Krystallen 
die  Mutterlauge  ab  und  dampft  diese  zur  Trockene  ein.  Die  Krystalle 
werden  für  sich  gesammelt  und  als  schwefelsaures  Kali  verwerthet. 
Die  trockene  Masse  ist  von  unverbrannten  organischen  Substanzen  braun 
gefärbt,  es  wird  daher  diese  rohe  Pottasche  in  Calciniröfen  weiss  ge- 
brannt —  calcinirte  Pottasche,  cineres  clavellati.  —  Bei  dieser  Be- 
handlung verhert  die  rohe  Pottasche  im  Flammenofen  15^20  Procent. 
Das  Feuern  darf  nicht  bis  zum  Schmelzen  der  Masse  gesteigert  wer- 
den, sonst  bleiben  die  verkohlten  Stoffe  vom  geflossenen  Salze  einge- 
hüllt und  unverbrannt.  Die  calcinirte  Pottasche  ist  eine  harte,  poröse,  Eigenschaften. 
körnige  Salzmasse,  deren  weisse  Farbe  bald  ins  Perlgraue,  Gelbhche 
oder  BläuUche  zieht.  Einzelne  Stücke  zeigen  oft  blaue  und  rothe  Flecken. 
Die  rothe  Färbung  rührt  vom  Eisenoxyd,  die  graue  von  Kohlentheilchen 
her,  die  blaue  wird  von  einem  Gehalte  an  mangansaurem  Kah  bedingt. 
Die  Pottasche  löst  sich  niemals  vollständig  in  Wasser  auf,  bisweilen 
bleibt  ein  merldicher  Bodensatz,  bisweilen  bleiben  nur  leichte  Flocken 
ungelöst  zurück.  Im  löslichen  Theile  finden  sich  kohlensaures  Kali, 
in  manchen  Sorten  auch  Aetzkali,  Schwefelkalium,  Chlorkalium,  schwe- 
felsaures Kali,  kieselsaures  Kali,  kohlensaures  Natron,  mangansaures 
Kali.  Im  ungelösten  Rückstande  findet  man  Phosphorsäure,  Kohlensäure, 
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Kieselerde,  Kalk,  Bittererde,  Eisenoxyd,  Manganoxydul,  Thonerde,  Sand 
und  Kohle. 

prüfungaufdenDer  Werth  der  Pottasche  wird  zunächst  durch  ihren  Alkaligehalt 
Aikahgehait.  jjg^jjjjgj  Dicscr  lässt  sich  allerdings  ungefähr  aus  dem  allge- 
meinen Verhalten  der  Pottasche  entnehmen.  Gute  Pottasche  zieht  aus  der 
Luft  Feuchtigkeit  an  und  zerfliesst  nach  längerem  Liegen,  schlechte  wird 
höchstens  klümperig;  eine  gute  Waare  lässt  beim  Auflösen  in  ihrem 
gleichen  Gewichte  Wasser  höchstens  V4  ihres  GeAvichtes  als  ungelös- 
ten Rückstand,  schlechte  bedeutend  mehr.  Es  hegt  auf  der  Hand,  dass 
diese  Andeutungen  beim  Einkauf  nicht  besonders  berücksichtigt  wer- 
den können.  Nasse  Pottasche  wird  Niemand  kaufen  wollen,  weü  man 
nicht  das  Wasser  für  Pottasche  bezahlen  will.  Von  nasser  Pottasche 
kann  beim  Lösungsversuche  weniger  als  der  vierte  Theil  als  ungelös- 
ter Rückstand  bleiben,  darum  aber  doch  die  Waare  sehr  gering  sein. 
Eine  Waare,  die  25  Procent  Wasser  enthält  und  beim  Lösungsver- 
such 74  ihres  Gewichts  Rückstand  lässt,  würde  getrocknet  über  ein 
Drittheü  an  fremden  Salzen  ungelöst  lassen.   Zuverlässigere  Mittel  den 

Bestimmung  des  Wcrth  dcr  Pottaschc  zu  bestimmen,  sind  folgende.  Man  bestimmt 

Wassergehaltes,  ^mjächst  Ihrcu  Wasscrgehalt.  Zu  dem  Ende  wiegt  man  in  einem 
zuvor  genau  tarirten  Tiegel  eine  behebige  Menge  Pottasche  ab  und 
erhitzt  denselben  anfangs  gelinde,  dann  allmählich  stärker,  so  lange 
bis  eine  über  die  Mündung  gehaltene  reine  Glasplatte  sich  nicht  mehr 
mit  Wasserdunst  beschlägt.  Ist  der  Tiegel  erkaltet,  so  bestimmt  man 
neuerdings  dessen  Gewicht.  Das  was  er  leichter  geworden  ist,  gibt  die 
Wassermenge  der  Pottaschenprobe  an,  aus  ihr  berechnet  man  den  pro- 
centischen  Wassergehalt  nach  der  Proportion:  die  abgewogene  Menge 
Pottasche  (z.  B.  24  Grammen)  verhält  sich  zu  der  in  ihr  vorhande- 
Wassermenge  (z.  B.  35  Grammen)  wie  100  Gewichtstheile  Pottasche 
zu  X  C=  145). 

Ist  der  Wassergehalt  ermittelt,  er  beträgt  in  der  Handelswaare 

gewöhnlich  zwischen  7 — 15  Procent,  so  bestimmt  man  den  Gehalt  der 

des  koiaiens.   Pottaschc  au  kohleusaurcm  Kali.    Es  kann  diess  mehr  oder  min- 

^^''       der  genau  geschehen.    Hat  man  gar  keine  besonderen  Apparate 

zur  Verfügung,  so  kommt  man  auf  folgende  Art  zu  einem  für  den  ge- 

wöhnhchen  Bedarf  hinlänglich  genauen  Resultate.    Man  wiegt  in  einen 

nach  der  Menge  geuau  tarirtcn  Glaskolbcu  eine  beliebige  Menge  Pottasche  ab  und 

der  ausgetriebe-  a  iz> 

nen Kohlensäure,  fügt  dlc  doppelte  Gewichtsmeuge  Wasscr  hinzu;  man  bringt  nun 
auf  dieselbe  Wagschale,  auf  welcher  der  Glaskolben  sich  befindet  ein 
Fläschchen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und   stellt  dann  durch  auf 
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die  andere  Wagschale  gelegte  Gewichte  das  Gleichgewicht  her.  Hierauf 
giesst  man  langsam  die  Schwefelsäure  in  den  Glaskolben  mit  der  Vor- 
sicht, dass  1.  die  Gasentbindung  nicht  zu  stürmisch  erfolge;  2.  dass 
etwas  mehr  Säure  zugesetzt  werde,  als  zur  völligen  Zerlegung  des 
kohlensauren  Salzes  erforderlich  ist,  wenigstens  das  5fache  der  offici- 
nellen  verdünnten  Säure  vom  Gewichte  der  Pottasche;  3.  dass  von  der 
Säure  selbst  nichts  auf  andere  Art  verloren  gehe.  Ist  die  Zersetzung 
zu  Ende,  so  begünstigt  man  durch  Schwenken  der  Flüssigkeit  das 
Entweichen  der  Kohlensäure,  und  bringt  dann  den  Kolben  sowohl  als 
das  Säurefläschchen  wieder  auf  die  Wagschale  zurück;  was  an  Ge- 
wichten entfernt  werden  muss,  um  wieder  das  Gleichgewicht  herzustel- 
len, zeigt  die  Menge  der  Kohlensäure  an,  die  ausgeschieden  wurde;  nach 
ihr  berechnet  man  den  Gehalt  an  kohlensaurem  Alkali  in  der  Pottasche, 
nach  der  Proportion:  das  Atomgewicht  der  Kohlensäure  z=  22,  ver- 
hält sich  zum  Atomgewicht  des  kohlensauren  Alkali  zz  692,  wie  die 
gefundene  Menge  Kohlensäure  zu  der  ihr  entsprechenden  Menge  koh- 
lensaurem Kali.  Hat  man  diesen  berechnet,  so  findet  man  den  Pro- 
centgehalt durch  die  Proportion:  die  probeweise  genommene  Gewichts- 
menge Pottasche  verhält  sich  zu  der  in  ihr  vorhandenen  Gewichtsmenge 
kohlensaurem  KaU  wie  100  :x. 

Die  bei  dieser  Bestimmung  vorkommenden  Fehlerquellen  sind  Fehlerquellen. 
zunächst  zAvei.  Die  Entwicklung  des  kohlensauren  Gases  bedingt  einen 
Verlust  an  Wasser,  welches  das  entweichende  Gas  mit  sich  reisst;  da 
aber  aus  dem  Gewichtsverluste  die  Menge  der  Kohlensäure,  respective 
des  kohlensauren  Kali  berechnet  wird,  so  fällt  die  Bestimmung  zu 
hoch  aus.  Der  zweite  Fehler  compensirt  einigermassen  den  ersten, 
es  bleibt  nämlich  in  der  Flüssigkeit  Kohlensäure  zurück,  durch  sie 
wird  die  Gewichtsabnahme  geringer,  als  sie  bei  völliger  Entfernung  der 
Kohlensäure  wäre.  Man  kann  beiden  Fehlern  begegnen.  VerscMiesst 
man  den  Kolben  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Korke,  der  in  der 
einen  Oeffnung  ein  Trichterrohr,  in  der  andern  ein  Chlorcalciumrohr 
enthält,  und  wiegt  man  diese  Vorrichtung  mit,  so  findet  der  Verlust 
von  Wasser  nicht  statt,  denn  die  durch  das  Chlorcalciumrohr  entwei- 
chende Kohlensäure  gibt  an  das  Chlorcalcium  das  Wasser  wieder  ab, 
welches  sie  aus  dem  Kolben  mit  sich  nahm.  Erwärmt  man  nach  deni 
Zusatz  der  Schwefelsäure  eine  Zeitlang  den  Kolben,  so  kann  die  Flüssig- 
keit nur  wenig  Kohlensäure  zurückhalten,  und  treibt  man  durch  das 
Trichterrohr  Luft,  so  lässt  sich  aus  dem  Kolben  alle  Kohlensäure  ent- 
fernen.   Uebrigens  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  ganze  Bestim- 
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mung  auf  einer  gewöhnlichen  Tarawage  vorgenommen  wird,  welche 
für  die  kleinen  eben  besprochenen  Gewichtsdifferenzen  nicht  sehr  em- 
pfindUch  ist.  Eben  deshalb  ist  es  auch  nöthig,  diesen  Versuch  nicht 
mit  zu  kleinen  Gewichtsmengen  vorzunehmen,  damit  die  Fehler  jeden- 
falls nur  in  die  Bruchtheile  fallen.  Nothwendig  muss  diese  Bestim- 
mung ungenau  werden,  wenn  die  Pottasche  anderthalb  oder  doppelt 
kohlensaures  Alkali,  Schwefelkalium  oder  AetzkaU  enthält,  in  ersterem 
Falle  erhält  man  einen  grösseren  Gewichtsverlust,  ohne  dass  demsel- 
ben ein  grösserer  Gehalt  an  dem  werthvollen  Bestandtheile  entspräche, 
in  dem  letzteren  Falle  dagegen  bleibt  die  gefundene  Menge  hinter  der 
wirklichen  zurück.  Wird  die  Pottasche  vor  dem  Versuche  stark  aus- 
getrocknet und  geglüht,  so  lässt  sich  der  erste  Fehler  verbessern,  denn 
das  saure  kohlensaure  Salz  gibt  Kohlensäure  ab  und  geht  in  neutra- 
les Salz  über;  das  in  der  Pottasche  vorhandene  freie  Kali  lässt  sich 
gleichzeitig  in  kohlensaures  verwandeln  und  auf  diese  Art  in  das  Be- 
reich der  Bestimmung  bringen,  wenn  man  die  abgewogene  Pottasche 
mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  befeuchtet,  und  dann 
erst  austrocknet  und  glüht. 
voiuraetrische  Gcnaucr  als  durch  das  eben  erörterte  Verfahren  lässt  sich  die 
Probe.  Pottasche  auf  ihren  Gehalt  an  kohlensaurem  Kali  in  ähnUcher 
Weise  prüfen,  wie  bei  Acetum  crudum  Bd.  I.  pag.  13  folgg.  ange- 
geben wurde.  Das  Verfahren  muss  geradezu  umgekehrt  werden.  Bei 
der  Prüfung  der  Säuren  bedarf  man  einer  alkalischen  Normallösung, 
bei  Prüfung  des  Alkaligehaltes  einer  Substanz  braucht  man  als  Nor- 
mallösung eine  Säure.  Diese  kann  entweder  Schwefelsäure  oder  auch 
Weinsäure,  oder  Kleesäure  sein,  letztere  ist  sehr  leicht  rein  zu  er- 
halten und  selbst  in  wässeriger  Lösung  unverändert  zu  bewahren; 
mit  Recht  gibt  ihr  daher  Mohr  vor  allen  andern  den  Vorzug.  Die 
Kleesäure  enthält  im  krystallisirten  Zustande  3  Aeq.  Wasser,  ihr  Aequi- 
valent  ist  63.  Zur  Darstellung  der  alkalimetrischen  Flüssigkeit  werden 
63  Grammen  der  krystallisirten  Kleesäure  zu  einem  Litre  Flüssigkeit 
aufgelöst.  Von  der  zu  untersuchenden  Pottasche  nimmt  man  gleichfalls 
eine  Gewichtsmenge,  die  den  Aequivalentenzahlen  entspricht,  das  Aeq. 
des  kohlensauren  KaH  ist  69-2.  Man  wiegt  y^  Aequivalent  z=  6'92 
Grammen  von  der  Pottasche  ab,  denn  diese  werden  geradezu,  wenn 
sie  reines  kohlensaures  Kali  wären,  von  100  Cubik-Centimeter  der 
Probesäure  gesättigt.  Es  zeigen  demnach  die  verbrauchten  Cubikcenti- 
meter  der  Probesäure  genau  die  Procente  an  kohlensaurem  Alkali  an, 
welche  in  der  Pottasche  enthalten  sind.  Die  abgewogene  Pottasche  löst 
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man  in  dem  6fachen  Gewichte  heissen  Wassers  auf.  Sollte  sie  sich 
nicht  grösstentheils  lösen,  so  muss  man  die  Lösung  filtriren  und  das 
Filter  mit  heissem  Wasser  aussüssen.  Man  verdünnt  die  Lösung,  so 
dass  ungefähr  die  Pottasche  in  der  10— 12fachen  Gewichtsmenge  Was- 
ser vertheilt  ist.  Um  den  Moment  zu  erkennen,  in  welchem  man  die  Neu- 
trahsation  gerade  erreicht  hat,  pflegt  man  die  alkalische  Flüssigkeit  mit 
blauer  Lakmustinctur  zu  färben,  die  Umwandlung  der  blauen  Farbe  in 
die  Rothe  deutet  an,  dass  bereits  freie  Säure  in  der  Flüssigkeit  ist, 
da  jedoch  diese  Farben- Umwandlung  auch  die  frei  werdende  Kohlen- 
säure bewirkt,  so  fehlt  es  gerade  bei  der  Bestimmung  der  kohlensau- 
ren alkalischen  Salze  an  einem  zuverlässigen  Kriterium  für  die  erreichte 
Neutralisation.  Man  behilft  sich  in  verschiedener  Art.  Am  gewöhnlich- 
sten wird  die  zu  prüfende  Pottaschenlösung  bis  zum  Siedpunkte  er- 
wärmt, damit  die  frei  werdende  Kohlensäure  sogleich  entweiche  und 
von  der  Flüssigkeit  nicht  zurückgehalten  werden  könne,  oder  man  prüft, 
wenn  die  blaue  Farbe  des  Lakmus  bereits  ins  violette  übergegangen 
ist,  die  Flüssigkeit  nach  dem  jedesmahgen  Zusatz  einiger  Tropfen  Probe- 
säure mit  Lakmuspapier  und  bemerkt,  ob  die  Röthung  constant  bleibe 
oder  an  der  Luft  wieder  nach  einiger  Zeit  verschwinde,  wie  es  der 
Fall  ist,  wenn  sie  von  der  absorbirten  Kohlensäure  herrührt  C^ergl. 
Bd.  L  pag.  153.  Mohr  macht  geradezu  die  alkahsche  Flüssigkeit  sauer 
und  ermittelt  dann,  nachdem  durch  anhaltendes  Erwärmen  alle  Kohlen- 
säure aus  der  Lösung  entfernt  wurde,  durch  eine  titrirte  kohlensäure- 
freie Natronlösung  den  Ueberschuss  der  zugesetzten  Probesäure,  die  er 
dann  von  den  verbrauchten  Cubikcentimetern  abzieht.  Die  Aetznatronlauge 
bereitet  er  in  der  Art,  dass  er  1  Aeq.  Aetznatron=:  31  Gwthl.  zu  1000 
Cubikcentimeter  auflöst.  Die  von  ihm  construirten  Büretten  empfehlen 
sich  vor  allen  andern  durch  ihre  praktische  Brauchbarkeit. 


439.    Kali  carbonicum  purum. 

Reines  kohlensaures  Kali. 

Kali  carbonicum  e  Tartaro.    Carbonas  Liacivae  purus. 

Aleali  vegetabile  mite  flepuratum.    Sal  Tartari. 

Gereinigtes  saures  weinsaures  Kali     .     .     .     nach  Beliehen 

werde  in  einem  eisernen  Tiegel  verbrannt,  bis  dass  es  ohne  Entwicklung  von 
Flamme  und  Rauch  glüht.    Die  rückständige  Masse  ist  öfters  mit 
destillirtem  Wasser 


IQQ  Kali  carboniciun  purum. 

auszulaugen  und  die  abfiltrirte  farblose  Flüssigkeit  im  eisernen,  sehr  gut  gereinig- 
ten, oder  in  einem  silbernen  Gefässe  unter  beständigem  Umrühren  zur  Trockene 
zu  verdampfen,  der  noch  warme  Rückstand  zu  pulvern  und  in  einem  gut  ver- 
schlossenen Gefässe  zu  bewahren. 

Es  sei  ein  grobes,  weisses,  trockenes,  geruchloses  Pulver  von 
stark  alkalischem  Geschmacke,  im  Wasser  sehr  leicht  und  vollstän- 
dig löslich. 

Es  darf  nicht  mit  Schwefelsäure ,  Kieselerde ,  Thonerde, 
oder  mit  Metallen  verunreinigt  sein,  und  nur  sehr  geringe 
Spuren  von  Chlor  und  Kalkerde  enthalten. 


Erläuterung  des  Die    Darstcllung    eines    absolut   chemisch    reinen   kohlensauren 
verfahiens.    g^j.  -gj.  ^^-j^  j^j^^^.  ^^  ^j^^  ^^^^  schwleiige  Aufgabc  betrachtet 

worden.  Aus  der  Pottasche  dasselbe  zu  gewinnen,  wird  fast  allge- 
mein als  nicht  erreichbar  betrachtet,  und  doch  ist  es,  wie  weiter 
unten  gezeigt  werden  wird,  nicht  so  umständUch  und  schwer  als  man 
sichs  vorstellt.  Man  zieht  es  vor,  die  pflanzensauren  Verbindun- 
gen des  KaU  als  Darstellungsmateriale  für  das  kohlensaure  Salz  zu 
benützen.  Seit  jeher  war  hierzu  der  Weinstein  besonders  ausgewählt. 
Aber  ganz  in  Verkennung  des  Zweckes  und  der  passendsten  Mittel 
hat  man  den  rohen  Weinstein  verwendet,  oder  wenn  man  schon  das 
gereinigte  Salz  benützte,  so  geschah  doch  das  Glühen  und  die  Um- 
wandlung in  kohlensaures  Salz  in  einer  Weise,  welche  nothw endig 
Verunreinigungen  ins  Präparat  brachte.  Bei  Anwendung  von  rohem 
Weinstein  enthält  das  Präparat  Thonerde,  Cyankalium  und  kohlensau- 
Ausgiühen  Tcu  Kalk.  Glüht  man  den  Weinstein  in  Thontiegeln,  so  wird  das 
des  Weinsteins,  j^o^iejigaure  Kali  mit  Kieselerde  und  Thonerde  verunreinigt,  glüht 
man  ihn  zwischen  Kohlen,  so  mengt  sich  die  Asche  der  gebrannten 
Masse  bei  und  lässt  sich  nicht  so  leicht  vollständig  entfernen.  Es  ist 
daher  eine  wesenthche  Bedingung  zur  Darstellung  eines  reineren  Prä- 
parates, dass  ein  eisernes  Gefäss  zum  Glühen  gebraucht  werde.  Es 
genügt  nicht  das  Ausglühen  nur  bis  zum  Verschwinden  von  Rauch 
und  Flamme  zu  unterhalten,  es  muss  noch  darüber  hinaus  einige  Zeit 
fortgesetzt  werden,  damit  die  Masse  so  vollständig  verkohlt  ist,  dass 
sie  das  Wasser  beim  nachfolgenden  Auslaugen  nicht  mehr  färben  kann. 
Um  die  Verkohlung  leichter  zu  bewirken,  pflegt  man  den  Weinstein 
mit  reinem  Salpeter  zu  mischen  und  die  Mischung  in  einem  eisernen 
Gefässe  durch  einen  rothglühenden  Eisenstab  anzuzünden.  Dieses  von 
der  preussischen  und  nordamerikanischen  Pharmacopöe  empfohlene 
Verfahren  gibt  ganz  gute  Resultate,  wenn  es  mit  entsprechender  Um- 


Kali  carbonicum  purum.  167 

sieht  ausgeführt  wird;  ein  minder  geübter  Darsteller  dagegen  kann  sehr 
leiciit  ein  mangelhaftes  Präparat  erhalten.  Zunächst  muss  die  Mischung 
des  Weinsteins  und  Salpeters  sehr  innig  und  völhg  trocken  sein;  mu  Zusatz  von 
ferner  thut  man  besser,  das  Gemenge  portionenweise  in  ein  bis  ^^'p'^*^'' 
zum  Glühen  erhitztes  eisernes  Gefäss  einzutragen  und  während  des 
Abbrennens  das  Gefäss  mit  einem  eisernen  Deckel  zu  bedecken,  als 
die  ganze  Mischung  in  dem  Gefässe  vorerst  abzubrennen  und  dann 
erst  stärker  zu  erhitzen,  denn  beim  ersteren  Verfahren  kann  man  sicher 
sein,  dass  aller  Salpeter  vollständig  zersetzt  und  die  Masse  gleichför- 
mig ausgeglüht  sei,  während  bei  dem  zweiten  Verfahren  sich  sehr  leicht 
Theile  des  Gemenges  der  vöUigen  Verbrennung  entziehen,  dieses  findet 
besonders  dann  statt,  wenn  man  mit  kleinen  Portionen  arbeitet,  wo 
die  bei  der  Verpuffung  frei  werdende  Wärme  nicht  hinreicht  die  noch 
unverbrannten  Partien  in  die  Verbrennung  hineinzuziehen.  Durch  das 
nachfolgende  Ausglühen  kann  allerdings  der  während  der  Verpuffung 
begangene  Fehler  gut  gemacht  werden,  aber  auf  eine  Art,  welche  eine 
besonders  in  ärztlicher  Beziehung  sehr  beachtenswerthe  Verunreinigung 
des  Präparates  zur  Folge  hat.  Wird  nämhch  die  nicht  völlig  verpuffte 
Masse  geglüht,  so  findet  allerdings  die  Zersetzung  des  noch  unver- 
brannten Weinsteins  und  Salpeters  statt,  aber  unter  anderen  Umstän- 
den als  früher.  Die  Masse  enthält  überschüssige  Kohle,  welche  die 
im  Salpeter  enthaltene  Salpetersäure  nicht  völlig  zu  oxydiren  vermag, 
es  findet  daher  nebst  der  Bildung  von  Kohlensäure,  gleichzeitig  auch 
aus  dem  Stickstoff  der  Salpetersäure  und  der  vorhandenen  Kohle  die 
Bildung  von  Cyan  statt,  das  an  Kahum  gebunden,  das  kohlensaure 
Kali  verunreinigt.  Diese  Verunreinigung  ist  aber  viel  bedenkhcher  nicht  zulässig. 
als  alle  übrigen,  die  im  kohlensauren  Kali  vorkommen  können.  Nur 
durch  ein  sehr  genaues  Mischungsverhältniss  von  Salpeter  und  Wein- 
stein und  ein  ganz  gleichförmiges  Abbrennen  der  Mischung,  lässt  sich 
der  Entstehung  dieser  Verunreinigung  einigermassen  zuvorkommen. 
Nimmt  man  auf  3  Theile  Weinstein  1  Theü  Salpeter,  so  enthält  die 
verpuffte  Masse  Cyankalium,  nimmt  man  gleiche  Theile,  so  wird  alle 
Kohle  oxydirt,  dagegen  enthält  die  Masse  salpetrigsaures  Kali.  In  einem 
Gemisch  von  3  Theüen  Weinstein  und  2  Theilen  Salpeter  ist  gerade 
so  viel  Sauerstoff  in  der  Salpetersäure  enthalten,  als  zur  Verwandlung 
des  Kohlenstoffs  der  Weinsäure  in  Kohlenoxyd  erforderhch  ist.  Bei 
dieser  Mischung  kann  demnach  die  Bildung  Von  Cyankalium  nicht  mehr 
leicht  statt  finden,  es  wäre  diejenige,  welche  von  den  oben  genannten 
Pharmacopöen  hätte  vorgeschrieben  werden  sollen.  Da  diese  auf  1.  Theil 
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Weinstein  V2  Theil  Salpeter  fordern,  so  schliessen  sie  die  Möglich- 
keit einer  Verunreinigung  ihres  Präparates  mit  Cyankalium  nicht  aus. 
Sie  verdienen  vom  ärztlichen  und  pharmaceutischen  Standpunkte  keine 
Nachahmung.  Ueberhaupt  möchten  wir,  eben  weil  bei  dem  Ver- 
pufTen  des  Gemenges  von  Salpeter  und  Weinstein  so  leicht  Unregel- 
mässigkeiten stattfinden  können,  die  der  Reinheit  des  Präparates  Ab- 
bruch thun,  dieses  Verfahren  nicht  bevorworten,  sondern  das  alte 
von  Wackenroder  angegebene  vorziehen,  nur  mit  der  Modifica- 
tion,  dass  statt  des  mit  Stärke  und  Gummischleim  ausgestrichenen 
Thontiegels  ein  eisernes  Gefäss  zum  Brennen  des  Weinsteins  benützt 
werde. 
Auslaugen  mit  Nach  dcr  Vorschrift  der  Pharmacopöe  ist  die  ausgeglühte  Masse 
Wasser.  ^^^  dcstüllrtem  Wasser  auszulaugen  und  die  filtrirte  Lauge  zur 
Trockene  zu  verdampfen.  Das  Filtriren  kann  aber  nicht  unmittelbar 
nach  dem  Auslaugen  vorgenommen  werden,  man  muss  die  Lauge 
einige  Zeit  stehen  lassen  damit  die  etwa  vorhandene  Kieselerde,  Thon- 
erde  und  zum  Theil  auch  der  kohlensaure  Kalk  sich  ausscheiden  kön- 
nen. War  das  Ausglühen  vollkommen,  der  Weinstein  von  besserer 
Qualität,  so  ist  es  überflüssig,  die  einmal  zur  Trockene  eingedampfte 
Flüssigkeit  nochmals  in  Wasser  zu  lösen,  wie  von  mehreren  Pharma- 
copöen  vorgeschrieben  wird.  Die  Spuren  von  Kalk,  welche  das  Prä- 
parat enthält,  lassen  sich  auf  diese  Weise  nicht  wegschaffen.  Wacken- 
roder hat  vorgeschlagen,  das  Auslaugen  mit  Wasser  vorzunehmen,  dem 
etwas  kohlensaures  Ammoniak  zugesetzt  ist,  um  auf  diese  Art  die  Ab- 
scheidung des  Kalks  zu  beschleunigen.  Die  dubliner  Pharmacopöe  hat 
in  ihrer  Vorschrift  diesen  Vorschlag  aufgenommen.  Diesel  empfiehlt  zu 
demselben  Zwecke  heisses  Wasser  zum  Auslaugen.  Es  heisst  wohl  sich 
selbst  unnütze  Schwierigkeiten  machen,  wenn  man  bei  pharmaceutischen 
Präparaten  auf  die  letzten  Spuren  von  völlig  harmlosen  Verunreinigun- 
gen, die  der  Chemiker  bei  den  meisten  seiner  Arbeiten  als  zu  unbe- 
deutend vernachlässigt,  einen  so  hohen  Werth  legt.  Wer  in  der  An- 
wendung von  heissem  Auslaugewasser  Beruhigung  findet,  mag  es 
immerhin  gebrauchen;  übrigens  wird  beim  ersten  Auslaugen  auch  das 
kalte  Wasser  von  selbst  heiss,  wenn  man  nicht  zu  viel  auf  die  aus- 
geglühte Masse  bringt.  Die  Entfernung  des  Kalks  wird  damit  nicht 
gehngen. 
Ausbeute.  Dic  Ausbcutc  beträgt  für  3  Pfund  Weinstein  gewöhnhch  nahe 
1  Pfund  kohlensaures  Kali,  nach  der  Berechnung  sollten  105  Pfund 
erhalten  werden. 
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Auch  aus  der  Pottasche  lässt  sich  reines  kohlensaures  Kali  Darstellung  des 
darstellen.  Die  meisten  Pharmacopöen  bereiten  nebst  dem  Kali  '^KM^amder' 
carbonicum  purum  noch  ein  Kali  carbonicum  depuratum  aus  der  ^°^^'""' "' 
Pottasche,  gewöhnUch  aber  in  einer  Weise,  die  eben  kein  besonderes 
günstiges  Resultat  liefert;  man  entfernt  damit  allerdings  die  schwefel- 
sauren Salze  ganz  oder  zum  grössten  Theile,  aber  dagegen  bleibt  das 
kieselsaure  Kali  und  Chlorkalium  der  Pottasche  insgesammt  in  dem 
gereinigten  Salze.  Um  diese  Beimengungen  gleichfalls  wegzubringen, 
verfährt  man  nach  Mayer  auf  folgende  Art.  Die  rohe  Pottasche  wird 
in  ihrem  doppelten  Gewichte  kochendem  Wasser  gelöst,  dann  filtrirt, 
die  klare  Lauge  dampft  man  hierauf  in  einem  eisernen  Kessel  bis  zum 
Erscheinen  einer  Krystallhaut  ab,  und  lässt  sie  dann  an  einem  kühlen 
Orte  mehrere  Tage  ruhig  stehen,  alles  schwefelsaure  Kali  scheidet  sich 
während  dieser  Zeit  krystallinisch  aus,  und  hat  man  etwas  zu  stark 
die  Flüssigkeit  eingedampft,  so  beginnt  bereits  auch  die  KrystaUisation 
des  kohlensauren  Kali.  Beabsichtigt  man  die  Gewinnung  eines  von 
schwefelsauren  Salzen  reinen  Präparates,  so  muss  man  sich  diesen 
geringen  Verlust  gefallen  lassen.  Man  giesst  die  klare  Mutterlauge  vor- 
sichtig von  den  Krystallen  ab,  und  dampft  sie  hierauf  neuerdings  bis 
zum  spec.  Gew.  ISO  ungefähr  ein.  Die  Flüssigkeit  bedeckt  sich  hier- 
bei mit  einer  Salzhaut,  die  sich  selbst  beim  Umrühren  nicht  weiter  ent- 
fernen lässt.  Man  stellt  sie  neuerdings  zur  KrystaUisation  bei  Seite; 
nach  ungefähr  48  Stunden  trennt  man  die  Mutterlauge  von  den  Kry- 
stallen, lässt  diese  gut  abtropfen  und  bringt  sie  dann  in  eine  eiserne 
Pfanne,  wo  sie,  um  ihr  Krystallwasser  zu  entfernen,  so  lange  erhitzt 
werden,  bis  eine  darüber  gehaltene  Glasplatte  sich  nicht  mehr  mit 
Wasserdunst  beschlägt  und  die  Masse  ein  weisses,  körniges  Pulver 
geworden  ist.  In  der  abgegossenen  Mutterlauge  ist  noch  Chlorkalium 
und  kieselsaures  Kah,  nebst  kohlensaurem  Kali  enthalten.  Durch  wei- 
teres Verdampfen  lässt  sich  letzteres  noch  theil weise  gewinnen,  es  ist 
aber  nicht  mehr  so  rein  als  die  ersteren  Partien  und  daher  nur  mehr 
zur  Darstellung  der  Schwefelleber  pro  balneo  u.  dgl.  zu  verwenden. 

Ist  bei  diesem  Verfahren  das  schwefelsaure  Kali  vollständig  entfernt, 
so  kann  man  ganz  leicht  aus  der  rückständigen  Lauge  reines  kohlensau- 
res Kah  gewinnen ,  wenn  man  die  sich  bildenden  Krystalle  so  lange  für 
sich  aufsammelt,  als  sie  noch  keine  Reaction  auf  Chlor  geben.  Bei  An- 
wendung einer  SOproc.  Pottasche,  von  der  25  Pfund  in  Arbeit  genommen 
werden,  erhält  man  zwischen  17  und  18  Pfund,  somit  zwischen  68 — 72 
Procente  so  reines  kohlensaures  Kah,  Avie  es  aus  gewöhnhchem  gereinig- 
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tem  Weinstein  nicht  reiner  erhalten  wird,  in  der  mit  Salzsäure  übersättig- 
ten Lösung  erzeugt  Chlorbaryum  nur  eine  sehr  schwache  Trübung  und  eine 
mit  Salpetersäure  und  salpetersaurem  Silberoxyd  versetzte  Probe  lässt 
nur  ein  Opalisiren  der  Lösung  wahrnehmen.  Die  mittleren  Krystallisa- 
tionen  liefern  ein  Präparat,  das  mit  den  genannten  Reagentien  keine 
Veränderung  erzeugt.  Bei  den  gegenwärtig  hohen  Preisen  des  Weinsteins 
kommt  das  aus  der  Pottasche  dargestellte  fertige  Präparat  nicht  so 
hoch  als  der  rohe  Weinstein,  welcher  das  Rohmateriale  für  das  offi- 
cinelle  Präparat  ist!  SOprocentige  Pottasche  aber  ist  in  Wien  ohne  Mühe 
zu  erhalten. 

Eigenschaften.  Das  kohleusaurc  Kali  kommt  gewöhnlich  im  amorphen  Zustande 
vor,  aus  concentrirten  Lösungen  (jon  V54  speo.  Gew.^  bilden  sich 
rhombische  Octaeder,  die  2  Aeq.  Wasser  C=  20-6  7o3  enthalten.  Es 
zerfliesst  an  feuchter  Luft  COleum  Tartari  per  dehquium^,  schmilzt  in 
starker  Rothgluth,  ohne  dabei  Kohlensäure  zu  verheren,  schmeckt  stark 
alkaüsch,  nicht  ätzend,  löst  sich  in  weniger  als  seinem  Gewichte  Wasser, 
in  Weingeist  ist  es  unlösMch,  zerfliesst  aber  in  demselben,  indem  es 
ihm  das  Wasser  entzieht;  das  schwach  befeuchtete  Salz  absorbirt  be- 
gierig Kohlensäure  und  geht  in  doppelt  kohlensaures  Kali  über.  Dieses 
Salz  krystallisirt  in  spitzen  rhombischen  Säulen,  schmeckt  milde,  wenig 
alkaUsch,  löst  sich  in  4  Theilen  Wasser,  die  Lösung  verhert  beim  Kochen 
fast  1  Aeq.  Kohlensäure,  so  dass  nach  dem  Erkalten  fast  nur  neutrales 
Salz  zurückbleibt.  "  Das  doppelt  kohlensaure  KaK  reagirt  sehr  schwach 
alkahsch  und  gibt  mit  schwefelsaurer  Magnesia  keinen  Niederschlag; 
Aetzsublimatlösungen  fällt  es  weiss,  das  neutrale  bringt  einen  ziegel- 
rothen  Niederschlag  in  denselben  hervor. 

Prüfung  auf  Dic  Gütc  dcs  kohlcnsaurcn  Kali  erkennt  man  an  folgendem  Ver- 
Remheit.     j^^jj^gjj     p^g   j.gjj^g  gj^l2  j^^gg   gj^]^  qj^j^p  Rückstaud  iu   seiner 

gleichen  Gewichtsmenge  Wasser  vollständig  lösen.  Die  Lösung  muss 
farblos,  wasserhell  sein,  sie  darf  nach  längerem  Stehen  keine  irisiren- 
den  Blättchen  CKieselerde)  ausscheiden,  mit  Salpetersäure  neutralisirt 
darf  es  mit  Chlorbaryum  keinen  Niederschlag  (von  schwefelsaurem 
Baryt),  mit  salpetersaurer  Silberlösung  nur  ein  schwaches  Opa- 
hsiren  (vom  Chlorgehalte)  und  mit  Kleesäure  versetzt  erst  nach  eini- 
gem Schütteln  einen  unbedeutenden  krystallini sehen  Niederschlag  (von 
kleesaurem  Kalk)  erzeugen.  Durch  Schwefelwasserstoff  soll  in 
einer  mit  Salzsäure  angesäuerten  Probe  und  durch  Schwefelammo- 
nium in  der  ursprünghchen  Lösung  des  Salzes  weder  eine  Färbung, 
noch  weniger  eine  Fällung  erzeugt  werden  (Kupfer,  Eisen).    Die  beach- 
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tenswertheste  Yerimreinigung  ist  die  mit  Cyankalium;  man  entdeckt 
sie  in  der  Art,  dass  man  eine  wässerige  Lösung  des  Präparates  zuerst 
mit  einigen  Tropfen  einer  Eisenvitriollösung  versetzt  und  erwärmt.  Es 
bildet  sich  hierbei  Cyaneisenkalium  unter  gleichzeitiger  Fällung  des  im 
Ueberschuss  zugesetzten  Eisenoxyduls,  man  säuert  hierauf  sowohl  um 
dieses  zu  lösen,  als  um  das  Cyaneisenkalium  in  Berlinerblau  zu  ver- 
wandeln, die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  an;  bei  erhebhcheren  Mengen 
von  Cyankalium  entsteht  sogleich  ein  blauer  Niederschlag,  sind  nur 
Spuren  vorhanden,  so  erscheint  anfänghch  die  Flüssigkeit  grünUch 
gefärbt  und  es  scheiden  sich  erst  nach  längerem  Stehen  blaue  Flocken 
ab.  Salpetersaures  oder  salpetrigsaures  Kali,  welches  im  koh- 
lensauren Kali  enthalten  sein  kann,  wenn  der  Weinstein,  wie  oben 
erörtert,  mit  Salpeter  verpufft  wird,  entdeckt  man  in  einer  wässerigen 
Auflösung  des  Präparates  durch  Zusatz  von  Eisenvitriol  und  über- 
schüssiger Schwefelsäure  an  der  röthhchen  oder  braunen  Färbung  des 
Eisenvitriols,  so  wie  an  den  rothen  Dämpfen,  welche  sich  aus  der 
Flüssigkeit  entwickeln.  Um  die  Kieselerde  sicher  nachzuweisen, 
dampft  man  eine  grössere  Probe  des  Salzes  mit  überschüssiger  Salz- 
säure zur  Trockene  ab,  und  löst  hierauf  den  Rückstand  wieder  in 
Wasser;  es  bleibt  die  Kieselerde  ungelöst  zurück.  Thonerde  fällt 
aus  der  Lösung  des  kohlensauren  Kali  nach  Zusatz  von  Salmiak  in 
gallertartigen  Flocken  heraus.  Sie  kommt  gewöhnlich  im  kohlensauren 
KaU  vor,  das  aus  rohem  Weinstein  bereitet  wurde.  Eine  nicht  im  ge- 
reinigten kohlensauren  Kali,  aber  in  der  Pottasche,  welche  aus  Glas- 
fabriken bezogen  wird,  vorkommende  Verunreinigung  ist  die  mit  arse- 
niger Säure;  man  weist  sie  am  sichersten  im  Marsh'schen  Apparate 
Cvergl.  Reagentien)  nach. 


440.    Kali   carbonicum   purum   solutum. 

Reine  kohlensaure  Kalilösung. 

Liquor  salis  Tartari,    Oleum   Tartari  per  deliquium. 
(Liquor  Kali  carhonici.) 

Reines  kohlensaures  Kali ein  Pfund. 

Destillirtes  Wasser zwei  Pfimd. 

Löse,  filfrire  und  bewahre  sie. 

Sie  habe  das  spec.  Gew.  1*330. 
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f  441.     Kali   causticum  fusum. 

Geschmolzenes  Aetzkali. 

Lapis  causticus  Chirurgorum.    Kali  hydricum  fusum. 
Lisciva  fusa   (caustica). 

Rohes  kohlensaures  Kali       .......     ein  Pfund. 

Löse  es  in  einer  eisernen  Pfanne  in 

heissem  Brunnenwasser zehn  Pfund. 

Unter  beständigem  Rühren  trage  nach  und  nach  mit  Wasser  zu  Brei  verwandelten 

Aetzkalk ein  Pfund 

ein. 

Indem  mit  einer  eisernen  Spatel  gerührt  wird  soll  die  Mischung  eine  Vier- 
telstunde oder  so  lange  aufkochen,  bis  eine  fiitrirte  Probe  mit  Chlorwasserstoff- 
säure  nicht  mehr  aufbraust. 

Hierauf  giesse  vorsichtig  die  Mischung  in  eine  gläserne,  zuvor  erwärmte 
Flasche,  welche  gut  verstopft  zum  Klären  bei  Seite  zu  stellen  ist.  Hat  sich  der 
Bodensatz  abgelagert,  so  ziehe  mittelst  eines  Hebers,  der  mit  einem  besonderen 
Saugrohr  versehen  ist,  die  klare  Flüssigkeit  in  eine  eiserne  Pfanne  ab  und  ver- 
dampfe sie  zur  entsprechenden  Concentration.  Hierauf  lasse  sie  wieder  in  einer 
Flasche  klären,  endlich  verdampfe  sie  in  einer  silbernen  Schale,  bis  sie  wie 
Oel  fliesst  und  ein  Tropfen  auf  einer  kalten  Metallplatte  vollkommen  erstarrt. 

Dann  giesse  sie  in  einen  angewärmten  eisernen  Model  und  bringe  sogleich 
nach  dem  Auskühlen. die  erhaltenen  Stäbchen  in  ein  gut  zu  verstopfendes  Gefäss. 

Es  sei  weiss,  grauweiss  oder  wenig  gelblich,  im  halben  Theile 
kalten  Wassers  leicht  löslich,  von  Kohlensäure  fast  frei,  weder  mit 
Eisenoxyd,  noch  mit  Erden  oder  fremden  Salzen  zu  sehr  verunreinigt, 
völlig  frei  von  Salpeter. 

Erläuterungen.  Der  chcmische  Vorgang,  auf  den  sich  die  Darstellung  des  Kali- 
hydrates stützt,  besteht  darin,  dass  der  Kalk  bei  Gegenwart  von  viel 
Wasser  im  Stande  ist,  dem  kohlensauren  Kali  die  Säure  zu  entziehen 
und  mit  ihr  verbunden,  sich  aus  der  Flüssigkeit  unlösUch  auszuschei- 
den. Die  Zersetzung  des  Kalisalzes  findet  allerdings  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  statt,  aber  langsam  und  vollständig  nur  dann,  wenn 
durch  fleissiges  Schütteln  der  Kalk  in  steter  Berührung  mit  dem  auf- 
gelösten kohlensauren  Kah  erhalten  wird.  Rascher  erfolgt  diese  Um- 
wandlung in  der  Siedhitze,  wobei  zugleich  der  Vortheil  erreicht  wird, 
dass  der  gebildete  kohlensaure  Kalk  sich  in  körniger  Form  ausscheidet, 
und  in  dieser  leichler  von  der  überstehenden  Flüssigkeit  zu  trennen  ist, 
als  bei  der  Fällung  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wobei  man  den  koh- 
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lensauren  Kalk  als  sehr  feines  zartes  Pulver  erhält.  Zur  Zersetzung 
verwendet  man  den  gelöschten  Kalk,  einerseits  weil  man  sich  die  Anwendung 
Mühe  erspart  den  Aetzkalk  zu  pulvern,  anderseits  weil  der  ge-^°"^Kaik. 
pulverte  Aetzkalk  in  der  Lösung  des  kohlensauren  Kali  sich  nicht 
gehörig  vertheilt  und  zum  grösseren  Theile  unwirksam  bleibt,  so  dass 
man  viel  grössere  Mengen  desselben  bedarf,  um  endlich  der  Lösung 
alle  Kohlensäure  zu  entziehen,  hierdurch  erschwert  man  sich  das 
Auslaugen  des  Kalkniederschlages  und  vermehrt  unnützer  Weise  die 
zum  Verdampfen  bestimmte  Flüssigkeitsmenge,  wenn  man  sich  nicht 
eine  erhebliche  Einbusse  an  Aetzkah  gefallen  lassen  will.  Die  Phar- 
macopöe  schreibt  vor,  mit  Wasser  den  Aetzkalk  in  eine  breiige  Form 
zu  bringen.  Es  geschieht  diess,  indem  man  den  Kalk  mit  3  Theilen 
lauem  Wasser  Übergossen  einige  Zeit  stehen  lässt;  er  löscht  sich  in 
dem  Wasser,  von  dem  er  ein  Aequiv.  chemisch  bindet,  der  Rest  des 
Wassers  genügt  geradezu,  um  mit  dem  Kalkhydrat  einen  feinen  Schlamm 
darzustellen,  der  in  die  Lösung  des  kohlensauren  Kali  partienweise 
einzutragen  ist.  Die  Pharmacopöe  verwendet  zur  Aetzkalibereitung  die 
Pottasche,  was  sich  insofern  rechtfertigen  lässt,  als  ohnehin  dieses 
Präparat  nur  zum  äusserlichen  Gebrauche  dient  und  für  die  Zwecke, 
welche  damit  erreicht  werden  sollen,  vollkommen  genügt.  Als  Reagens 
lässt  die  Pharmacopöe  reine  Kalilösung  darstellen.  —  Die  Auflösung 
der  Pottasche  muss  filtrirt  werden,  einerseits  weil  manche  Unreinig- 
keiten  in  derselben  vorkommen  können,  welche  bei  der  nachfolgenden 
Kalibereitung  die  völlige  Klärung  der  Flüssigkeit  durch  Absetzen  hin- 
dern, anderseits  weil  es  doch  ganz  zweckwidrig  wäre,  den  in  jeder 
Pottasche  vorkommenden  in  Wasser  unlöshchen  Rückstand  mit  in  den 
nachfolgenden  chemischen  Process  zu  ziehen.  Hat  die  Einwirkung  des 
Kalkbreies  auf  die  Pottaschenlösung  einige  Zeit  gedauert,  so  schöpft 
man  eine  Probe  der  Flüssigkeit  ab,  filtrirt  sie  und  prüft  mit  Kalkwasser, 
ob  eine  Trübung  entsteht.     Diese  Probe  ist  verlässlicher,  als  die     Piufung 

n  ...  ,        /-.  -IT  1-1  -1  "^^''  Lauge  auf 

mit  emer  Saure,  weil  eine  schwache  Gasentwicklung  leichter  über-  Kohlensäure. 
sehen  werden  kann  als  die  Abscheidung  eines  Niederschlages.  Prüft 
man,  wie  es  die  Pharmacopöe  will,  mit  Salzsäure,  so  muss  wenigstens 
die  Lösung  in  die  Säure  gegossen  werden,  damit  die  vorläufige  Bildung 
von  doppelt  kohlensaurem  Kali  vermieden,  die  Kohlensäure  unmittelbar 
frei  gemacht  und  so  ersichtlich  werde.  Zeigen  wiederholte  Proben 
immer  noch  die  Gegenwart  der  Kohlensäure  an,  so  fehlt  es  an  Kalk. 
Verschwindet  dagegen  nach  fortgesetztem  Kochen  die  Reaction,  so  war 
die  Zerlegung  noch  nicht  beendet.    Bei  Anwendung  von  gutem  fettem 
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Kalk  reicht  man  mit  der  von  der  Pharmacopöe  bestimmten  Menge  völlig 

aus,  man  wird  sie  nicht  einmal  ganz  verbrauchen.    Nach  der  stöchiome- 

zur  Zersetzung  trlschcu  Bcrechnung  fordert  1  Aeq.  kohlensaures  Kali  zz  69  Gwthle. 

nöthige  Menge 

des  Kalks.  1  Acq.  zz  28  Gwthl.  Aetzkalk,  also  75  seines  Gewichtes.  Mit  dieser 
Menge  lässt  sich  aber  die  Causticirung  der  Lauge  nicht  vollständig 
erreichen,  nach  Mitscherlich  bildet  sich  nämUch  bei  dieser  Zersetzung 
eine  Verbindung  von  Kalkhydrat  mit  kohlensaurem  Kalk,  demnach  wären 
%  Aetzkalk  erforderhch.  Hat  man  keinen  fetten  Kalk  zur  Verfügung 
und  ist  man  gezwungen  mit  Thon-hältigem  Kalk  zu  arbeiten,  so  muss 
eine  grössere  Menge  desselben  verwendet  werden,  und  zwar  nicht  bloss, 
um  für  die  Kohlensäure  des  Kali  ein  hinreichendes  Bindemittel  zu  er- 
halten, sondern  auch  um  die  Auflösung  der  Thonerde  und  Kieselerde 
in  Kali  zu  verhüten.  Es  werden  nämlich  beim  längeren  Kochen  der 
Lauge  mit  dem  überschüssigen  Kalk  sowohl,  aber  auch  auf  Kosten 
des  Kali  unlöshche  Verbindungen  erzeugt,  wie  diess  schon  Buchholz 
1812  nachgewiesen  hat.  Ist  die  Zersetzung  des  kohlensauren  Kah 
vollständig  erfolgt,  so  bedeckt  man  die  Pfanne  und  lässt  sie  etwas 
erkalten;  die  Flüssigkeit  ist  zu  heiss,  als  dass  sie  unmittelbar  in  Glas- 
flaschen abgezogen  werden  könnte,  ohne  ein  Zerspringen  der  letzteren  zu 
veranlassen,  das  durch  heisse  Flüssigkeiten  auch  bei  sehr  gut  angewärm- 
ten Flaschen  erfolgt.  Die  ganze  Mischung  in  die  Flaschen  einzutragen 
hat  keinen  Zweck.  Es  kann  sogar  das  Umfüllen  ganz  erspart  werden, 
wenn  man  über  einen  Kessel  verfügen  kann,  der  mit  einem  gut 
Klärung  der  schlicssenden  Deckel  versehen  ist.  Das  Auslaugen  des  Kalk- 
^^"^''"  Sedimentes  kann  einmal  mit  heissem  Wasser  vorgenommen  wer- 
den, ein  mehrmaliges  Auslaugen  ist  nicht  vortheilhaft  und  am  wenig- 
sten, wenn  Pottasche  als  Darstellungsmateriale  dient;  es  würde  der 
Verbrauch  an  Brennstoff  höher  kommen,  als  die  noch  ausziehbare 
Aetzlauge  werth  ist.  Ist  die  in  Flaschen  abgezogene  Lauge  nach 
Abziehen  in  das  längerem  Stehen  völlig  geklärt,  so  zieht  man  sie,  wie  die  Phar- 
Abdampfgefäss.  j^^^^Qp^g  ^^jH^  j^^jj  gj^gj^  Gifthcbcr  ab.    Man   kann  aber  eines 

solchen  Instrumentes  leicht  entbehren,  wenn  man  die  Flasche  mit 
einem  doppelt  durchbohrten  Korke  verscliliesst,  in  dessen  Oelfnungen 
zwei  Röhren  in  der  Fig.  22  dargestellten  Weise  sich  befinden.  Die 
eine  Röhre  ist  stumpfwinklicht  gebogen  und  mündet  mit  dem  einen 
Ende  unmittelbar  unter  dem  Korke,  die  andere  Röhre  ist  eine  ungleich- 
schenkliche,  spilzwinklicht  gebogene  Heberröhre,  man  lässt  ihren  kür- 
zeren Schenkel  bis  nahe  an  den  Bodensatz  der  Flüssigkeit  reichen, 
unter  das  Ende  iiires  längeren  Schenkels  b  stellt  man  das  Gefäss,  in 
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Fig.  22. 


welches  die  Lauge  abgezogen  wird;  bläst  man  durch  die  stumpfwink- 
licht  gebogene  Röhre  Luft  ein,  so  füllt  sich  die  Heberröhre  mit 
Flüssigkeit  und  in  Folge  der  Heberwirkung  entleert  sich  die  Flasche. 
Befindet  sich  das  kürzere  Ende  der 
Heberröhre  sehr  nahe  dem  Boden- 
satze, so  lässt  es  sich  nicht  ver- 
meiden, dass  mit  der  Flüssigkeits- 
säule nicht  zugleich  auch  feine  Par- 
tikelchen des  Bodensatzes  aufgezogen 
werden;  krümmt  man  das  Ende  etwas 
nach  aufwärts,  so  lässt  sich  die  Röhre 
bis  an  den  Bodensatz  einstellen,  ohne 
dass  der  gerügte  Uebelstand  eintritt. 
Jede  Trübung  beim  Einbringen  der 
Heberröhre  ist  auf  solche  Art  zu 
verhüten  und  die  Flüssigkeit  wird 
bis  zum  letzten  Rest  völlig  klar  er- 
halten. Wer  eine  Verunreinigung  der 

Lauge  durch  das  Eiublasen  von  Luft  besorgt,  kann  an  die  stumpf- 
winkhcht  gebogene  Röhre  mittelst  eines  Kautschukröhrchens  ein  Kali- 
rohr anfügen  und  die  Luft  durch  dieses  in  die  Flasche  treiben. 

Die  klare  Lauge  muss  hierauf  eingedampft  werden,  je  rascher  veiamistung. 
dieses  erfolgt,  je  mehr  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  Wasserdampf  ent- 
wickelt, desto  weniger  kann  die  Kohlensäure  der  Luft  während  dieser 
Operation  von  der  Kalilauge  absorbirt  werden.  Ist  die  Flüssigkeit  stärker 
concentrirt,  so  scheiden  sich,  besonders  wenn  das  kohlensaure  Kah  nicht 
rein  war,  wie  diess  bei  der  Pottasche  der  Fall  ist,  neuerdings  fremde 
Salze  ab,  auch  enthält  die  Lauge  gewöhnlich  noch  etwas  Kalk,  der  bei 
ruhigem  Stehen  sich  wieder  ausscheidet.  Hierdurch  wird  eine  zweite 
Klärung  nöthig.  Man  bringt  daher  die  warme  Lauge,  welche  bis 
ungefähr  zum  spec.  Gew.  1-16  verdampft  ist,  in  angewärmte  Fla- 
schen, die  man,  um  das  Zerspringen  zu  verhüten,  auf  die  Wärme  schlecht 
leitende  Unterlagen,  z.  ß.  angewärmte  trockene  Tücher,  eine  dicke  Lage 
Filtrirpapier,  auf  Holz  u.  dgl.,  aber  ja  nicht  auf  Steinplatten  stellen  muss. 
Hat  sich  nach  12  bis  24  stündiger  Ruhe  die  Flüssigkeit  geklärt,  so  zieht 
man  sie  in  eine  silberne  Schale  ab  und  bringt  sie  daselbst  zum  Ver- 
dampfen. Das  Aetzkaü  krystaUisirt  aus  concentrirten  Lösungen  schmelzen  des 
mit  3  Aeq.  Wasser,  man  sehe  sich  daher  vor,  dass  bei  der  Er-  ^^^^y^^'*'««- 
starrungsprobe,  an  der  die  Entfernung  alles  Wassers  bis  auf  1  Aeq. 


Zweite 
Klärung;. 
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erkannt  werden  soll,  keine  Täuschung  unterlaufe;  noch  lange  bevor 
man  das  reine  Hydrat  in  der  Schale  hat,  erstarrt  eine  herausgenom- 
mene Probe  krystalünisch,  die  durchsichtige  Masse  wird  aber  nie  hart, 
sondern  zerfliesst  fast  unter  den  Augen  wieder;  erst  wenn  eine  heraus- 
genommene Probe  zu  einem  harten,  spröden,  undurchsichtigen  Körper 
erstarrt,  ist  das  Abdampfen  als  beendet  zu  betrachten.  Man  erkennt 
diess  auch  schon  an  dem  Verhalten  der  Flüssigkeit  selbst,  man  bemerkt 
keinen  Wasserdunst  mehr  auf  einer  über  das  Abdampfgefäss  gehaltenen 
Glasplatte,  es  entwickeln  sich  keine  Dampfbläschen  in  der  Flüssigkeit, 
diese  fliesst  ohne  zu  schäumen  ruhig  wie  Oel.  Man  giesst  sie  nun  in 
die  Formen  aus.  GewöhnUch  pflegt  man  diese  mit  Oel  anzufetten;  es 
ist  diess  ganz  überflüssig,  denn  die  erkalteten  Stängelchen  lassen  sich 
ohnehin  leicht  aus  den  Formen  mittelst  eisernen  Spateln  lösen.  Die  zu 
einem  Rechen  zusammenhängenden  Stäbchen  schneidet  man  mit  einem 
starken  Messer  von  dem  gemeinschaftUchen  Kopfe  ab  und  bringt  sie 
sogleich  in  ein  zuvor  angewärmtes  Gefäss,  das  man  sorgfältig  vor  dem 
Zutritt  der  Luft  und  Feuchtigkeit  verschUesst. 
Bereitung  von  Zur  Darstcllung  von  reinem  Kalihydrat  empfiehlt  Wohl  er  folgen- 

reinem  ■,        -it      r  i  n/r  i  ■    i  i  •  • 

Kalihydrat,  dcs  Verfahren.  Man  schichtet  m  emem  eisernen  (besser  ist  ein 
kupferner)  Tiegel  gepulverten  Salpeter  mit  in  Stücke  zerschnittenem 
nicht  zu  starkem  Kupferblech  in  der  Art,  dass  auf  1  Theil  Salpeter 
3  Theile  Kupfer  kommen  und  unterwirft  das  wohl  bedeckte  Gemisch 
einer  halbstündigen  schwachen  Rothglühhitze.  Nach  dem  Erkalten  zieht 
man  die  Masse  mit  Wasser  aus,  lässt  die  Lösung  in  einem  gut  ver- 
schliessbaren  Gefässe  klären,  und  zieht  dann  die  Flüssigkeit  ab.  Sie 
enthält  keine  Spur  von  Kupfer  aufgelöst.  Den  Rückstand,  aus  Kupfer- 
oxydul bestehend,  kann  man  bei  einer  neuen  Bereitung  verwenden, 
indem  man  auf  1  Theü  Salpeter  1  Theil  des  Oxyduls  und  l  Theil 
metalhsches  Kupfer  nimmt.  Zuletzt  kann  es  zur  Darstellung  von 
Kupfervitriol  verwendet  werden. 
Ausbeute.  Dic  Ausbcute  beträgt  bei  genauer  Arbeit  %  vom  angewandten 
kohlensauren  Kali,  nach  der  stöchiometrischen  Berechnung  sollen  % 
erhalten  werden.  In  manchen  Pharmacopöen,  so  in  der  preussischen, 
ist  ein  Kah  hydricum  siccum  nebst  dem  fusum  vorgeschrieben;  es  wird 
durch  beständiges  Umrühren  der  ölartig  fliessenden  Masse  bei  allmählig 
erlöschendem  Feuer  dargestellt  und  als  grobes  Pulver  bewahrt,  es  ent- 
hält eine  wechselnde  Menge  Krystallwasser. 
Eigenschaften.  Das  Aetzkali  KO,  HO  ist  eine  weisse  krystallinische  Masse,  die, 
wenn  das  Schmelzen  zu  früh  unterbrochen  wurde,  mehr  durchsichtig^ 
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farblos  erscheint,  in  dieser  Form  kommt  es  oft  in  dem  Handel  vor,  und 
enthält  dann  nebst  dem  Hydratwasser  noch  bis  20  %  Krystallwasser. 
Das  reine  Hydrat  hinterlässt  beim  Schmelzen  kein  Wasser,  es  kommt 
noch  unter  der  Rothgluth  in  den  Fluss  und  verdampft  bei  mehr  gestei- 
gerter Temperatur.  Das  Aetzkah  löst  sich  in  der  Hälfte  seines  Gewichtes 
Wasser  auf,  es  zerfliesst  an  der  Luft,  aus  der  es  nebst  dem  Wasser 
auch  die  Kohlensäure  aufnimmt. 

Nach  Dal  ton  enthält  eine  Kalilauge  von 

Nach  Tünnermann 


spec.  Gew.    Proc.  Kali.        spec.  Gew.    Pioc.  Kali.        spec.  Gew.    Proc.  Kali. 


•68 
•52 
•44 
•39 
■36 
•32 
•28 
•23 
•19 
•15 
•11 


51-2 
42^9 
36^8 
324 
29-4 
26-3 
23^4 
19-5 
16-2 
130 
9-5 


330 
313 
296 
280 
264 
249 
234 
226 
212 
197 
183 
170 
156 


28-29 
2715 
26-02 
24-89 
23-76 
22-63 
21-50 
2093 
19-80 
18-67 
17-54 
16-40 
15-27 


1-143 

1414 

1-130 

1301 

M18 

11-88 

M05 

10-73 

1093 

9-61 

1081 

8-48 

1^070 

7-35 

1-058 

6^22 

1-047 

5-00 

1036 

3^96 

1026 

2^82 

1015 

1-69 

Mohr  führt  an,  dass  in  gusseisernen  Gefässen  eine  Kalilauge 
nur  bis  zum  spec.  Gew.  119  verdampft  werden  könne,  ohne  dass 
dieselbe  sich  färbe  und  die  Oxydation  des  Eisens  veranlasse. 

Das  Aetzkali  löst  sich  auch  in  Weingeist  auf,  die  Lösung  färbt 
sich  aber  bald  braun,  indem  der  Alcohol  zersetzt  wird;  es  besitzt  einen 
höchst  scharfen  ätzenden  Geschmack,  reagirt  alkalisch,  sättigt  die  Säuren 
vollständig,  ist  überhaupt  die  stärkste  Base,  und  wird  deshalb  zur  Zer- 
legung aller  anderen  salzartigen  Verbindungen  benützt. 

Das  Kali  wirkt  ferner  auflösend  und  zum  Theil  auch  zer-  Wirkung  des 

Kali  auf  organi- 

setzend  auf  alle  organischen  Substanzen,  in  der  Schmelzhitze  sehe  Stoffe. 
kann  demselben  fast  keine  organische  Verbindung  widerstehen.  Bei 
der  Zersetzung  und  Auflösung  organischer  stickstoffhaltiger  Substan- 
zen bilden  sich  Ammoniak  und  andere  flüchtige  Producte,  von  diesen 
rührt  der  eigenthümliche  Geruch  einer  jeden  Lauge  her,  den  man  be- 
sonders beim  Erwärmen  wahrnimmt.  Schwefelhaltige  Verbindungen,  z.  B. 
Eiweiskörper  entwickeln  mit  Kali  zusammengebracht  Schwefelwasser- 
stoff.  Insbesondere  leicht  löst  die  Kalilauge  alle  Elementargewebe  des 

Schneider,  Commentar.  II.  12 


17g  Kali  caiisticum  fusiim. 

Thierkörpers,  in  verdünntestem  Zustande  ertheilt  es  der  Haut  eine 
eigenthümliche  Schlüpfrigkeit,  in  concentrirteren  Lösungen  wirkt  es  ge- 
radezu ätzend  und  zerstörend.  Eben  wegen  diesen  Eigenschaften  kann 
bei  der  Bereitung  des  Aetzkah  die  Klärung  der  Lauge  nicht  gut  durch 
Coliren  oder  Filtriren  erreicht  werden. 
Gegenmittel.  Als  dlc  wirksamstcn  Gegenmittel,  wenn  Kali  innerlich  zufällig 
oder  absichtlich  genommen  wurde,  empfehlen  sich  Säuren.  Sie  müs- 
sen in  einer  der  Concentration  der  verschluckten  Kalilösung  entsprechen- 
den Menge  gereicht  werden.  Weinsäure  empfiehlt  sich  vorzüglich, 
weil  sie  am  leichtesten  in  concentrirterem  Zustande  ohne  erheblichen 
Nachtheil  genossen  werden  kann.  Die  Anwendung  concentrirter  Essig- 
säure ist  bedenkUcher,  wegen  der  lösenden  Wirkung  dieser  Säure  auf 
die  meisten  Elementargewebe  des  Körpers.  Essig  wirkt  bei  concentrir- 
ten  Laugen  zu  schwach,  es  muss  auch  zu  viel  davon  genossen  wer- 
den. Man  hat  selbst  die  Anwendung  von  verdünnter  Salz-  oder  Schwe- 
felsäure nicht  zu  scheuen,  jedenfalls  entsprechen  sie  dem  zu  erreichenden 
Zwecke  besser  als  fette  Oele,  die  das  Gift  bei  der  Temperatur  der 
Körperwärme  nicht  zu  neutraUsiren  vermögen,  daher  auch  dessen  Wir- 
kungen nicht  aufheben. 
Prüfung     Die  Prüfung  einer  Kalilösung  auf  ihren  Gehalt  an  Aetzkah  kann 

auf  den  "  ^ 

Alkaligehalt,  durch  das  spec.  Gewicht  nach  der  vorstehend  mitgetheUten  Ta- 
belle nur  annähernd  ermittelt  werden.  Das  Resultat  ist  desto  unrich- 
tiger je  unreiner  das  Aetzkali  ist  und  je  mehr  Salze  es  enthält.  Zuver- 
lässigere Resultate  erhält  man  durch  die  volumetrische  Probe,  wie  sie 
pag.  162  Bd.  n.  angegeben  wurde,  nur  müssen  statt  692  Grammen 
kohlensaurem  Kali  472  Grammen  des  zu  prüfenden  Aetzkah  genom- 
men werden,  damit  die  verbrauchten  Kubikcentimeter  der  Probesäure 
sogleich  die  Procente  anzeigen.  Hat  man  Lösungen  zu  untersuchen,  so 
wird  das  zehn-  und  bei  sehr  verdünnten  Lösungen  das  20fache  Ge- 
wicht genommen  und  dafür  müssen  die  erhaltenen  Procentenzahlen  mit 
10  oder  20  dividirt  werden,  um  den  Avahren  Procentgehalt  zu  finden. 

Eeagentien.  Die  gewöhnlichstcn  Reagentien,  durch  welche  die  Gegenwart  von 
Kali   (gleichgültig  ob  frei  oder  an  Säuren  gebunden)   nachgewiesen 

weinsäuie.  wcrdcu  kann,  sind:  1.  Weinsäure,  welche  in  concentrirter 
Lösung  angewendet  und  bis  zur  stark  sauren  Reaction  der  zu  prü- 
fenden Lösung  zugesetzt  einen  krystaUinischen  Niederschlag  von  Wein- 
stein erzeugt.  Diese  Reaction  tritt  aber  nur  in  nicht  zu  verdünnten 
Lösungen  auf,  bei  200facher  Verdünnung  hört  sie  auf  zu  erscheinen; 
ebenso  versagt  sie  ihren  Dienst  bei  Anwesenheit  einer  freien  Mine- 
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ralsäiire  oder  bei  Gegenwart  von  freier  Kleesäure.  Charakteristiscii 
für  den  durch  Weinsäure  erzeugten  Niederschlag  ist  dessen  LösUch- 
keit  sowohl  in  Aetz-  oder  kohlensaurer  Kaliflüssigkeit,  als  auch  in 
stärkeren  Mineralsäuren.  Ein  2.  Reagens  ist  Platinchlorid  und  piatinchioiid. 
erzeugt  bei  SOOfaCher  Verdünnung  einen  citronengelben  Niederschlag. 
Bei  dieser  Reaction  thut  man  gut  Salzsäure  der  Probeflüssigkeit  zuzu- 
setzen, wenn  sie  dieselbe  nicht  schon  enthielte,  der  gelbe  Niederschlag 
besteht  aus  Chlorkaliuniplatinchlorid,  er  gibt  beim  Glühen  metallisches 
Platin  nebst  durch  Wasser  ausziehbarem  Chlorkalium.  Ammoniaksalze 
erzeugen  mit  Platinchlorid  denselben  gelben  Niederschlag,  aber  beim 
Glühen  bleibt  bloss  metaüisches  Platin.  Alle  übrigen  Reagentien  sind 
wenig  zuverlässig  und  meist  entbehrlich.  Die  gleichzeitige  Anwesenheit 
einer  Natronverbindung  erkennt  man  am  zuverlässigsten  an  der  gelben 
Flamme  des  Weingeistes,  wenn  man  ihn  mit  der  Probe  vermischt  Aicohomamme. 
erwärmt,  anzündet  und  während  des  Brennens  behufs  der  leichteren 
Verflüchtigung  der  Salze  beständig  aufrührt.  Reine  KaUsalze  geben  der 
Alcoholflamme  eine  violette  Färbung.  Die  kleinsten  Mengen  von  Natron 
sind  hinreichend,  diese  Färbung  in  Gelb  umzuwandeln. 

Nach   der  Vorschrift   der   Pharmacopöe   wird  kein  reines   Prütog  auf 

die  Veruui'eini- 

Aetzkali   verlangt,   aber  doch  gefordert,  dass  es  nicht  zu  viele      gungen. 
fremde  Beimengungen   enthalte  und  nicht   mit  Salpeter   verfälscht  sei. 
Die  Verunreinigung,  welche  im  officinelleu   Präparate  in  erheblichster 
Menge  vorkommt,  ist  das  Chlorkalium,  sie  kann  je  nach  der  chioikaiium. 
Beschaffenheit   der  Pottasche  bis  4  Procent  betragen.     Man  entdeckt 
diese  Verunreinigung,  indem  eine  Probe  des  Kah  in  Wasser  gelöst,  mit 
Salpetersäure  angesäuert  und  dann  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  ge- 
prüft wird,  je  nach  der  Menge  der  Verunreinigung  entsteht  eine  stär- 
kere oder  schwächere  Fällung  von  weissen  käsigen  Flocken  zz  Chlor- 
silber.    Würde  die  Kahlauge  ohne  vorgängigen  Zusatz  von  Salpeter- 
säure mit  der  Silberlösung  versetzt,   so  fällt  ein  brauner  Niederschlag 
von  Silberoxyd  heraus,  der  den  weissen  des  Chlorsilbers  nicht  erken- 
nen liesse.  Weniger  verunreinigt  ist  das  officinelle  Aetzkali  mit  schwe- 
felsaurem KaU;  man  entdeckt  dessen  Anwesenheit  an  dem  weissen  sehweteisi.  xaii. 
Niederschlag,  der  in  einer  verdünnten  Lösung  nach  dem  Ansäuren  mit 
Salzsäure  durch  Chlorbaryum  erzeugt  wird.  Meist  enthält  das  Präparat 
auch  kohlensaui'es  Kah,  es  bewirkt  ein  Aufbrausen,  wenn  eine  Kohiens.  Kau. 
Probelösung  in  überschüssige  Säure  gegossen  wud.    Diese  Verunreini- 
gung kommt  in  der  Kaiilösung  und  im  Aetzkah   in  desto  grösserer 
Menge  vor,  je  älter  die  Lösung   oder   das  Präparat  ist.     Wird   das 
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Eisenoxyd.    Präparat  in  eisernen  Gefässen  bereitet,  so  enthält  es  stets  Eisen- 
oxyd,  oft  ist  es   durch  diese  Beimengung  gelbUch  gefärbt.    Bereitet 
man  aus  einem  derlei  verunreinigten  Präparate  eine  wässerige  Lösung, 
so  bemerkt  man  einen  rostbraunen  ungelösten  Rückstand.  Es  scheidet 
sich  aber  das  Eisenoxyd  nicht  sogleich  vollständig  aus  der  Lösung  ab, 
man  findet  selbst  in  filtrirter  Aetzkalilösung  nach  einigem  Stehen  wieder 
einen  röthhchgelben  Bodensatz  aus  Eisenoxyd  bestehend.    Schneller  ent- 
deckt man  daher  die  Anwesenheit  des  Eisens  durch  Schwefelammonium 
an  der  Entstehung  von  einer  grünen  Färbung  —  wenn  Spuren  von 
Eisen  — '  oder  eines  schwarzen  Niederschlages  —  wenn  grössere  Mengen 
Kiesel- und   dicscs  Metallcs  zugegen  sind.    Kieselerde  so  wie  Thonerde 
Thonerde.    ^gj-^jg^^  r^jj  (jgj^  gelatinöscu  Niederschlag  entdeckt,  welcher  beim 
Neutralisiren  einer  Probe  mit  Salzsäure  oder  mit  Salmiaklösung  erzeugt 
wird.  Zur  Vermeidung  von  Irrthümern  thut  man  gut  die  mit  Salzsäure 
versetzte  Probe  zur  Trockene  zu  verdampfen,  etwas  zu  erhitzen,  damit 
die  Kieselerde  in  die  unlösliche  Modification  überführt  werde,  und  dann 
den  erkalteten  Rückstand  in  Wasser  zu  lösen;  es  bleibt  die  Kieselerde 
Salpeter,     als  rauhcs  Pulver  ungelöst  zurück.   Eine  Verfälschung  mit  Sal- 
peter oder  salpetrigsaurem  KaU  erkennt  man  nach  dem  Auflösen  einer 
Probe  in  Wasser  an  der  braunrothen  Färbung,   die  ein  Krystall  von 
Eisenvitriol  nach  Zusatz  von  concentrirter  Schwefelsäure  zeigt.    Nicht 
Organische    scltcn  hat  das  Aetzkali  eine  dunklere  Färbung,  welche  von  wäh- 
substanzen.  ^^^^  ^^^  Bcrcitung  lu  dlc  Lauge  gekommenen  organischen  Sub- 
stanzen bewirkt  ist. 


442.     Kali    chloricum. 

Chlorsaures  Kali. 

Kali  muriaticum  oseygenatum.    Kali  oseymuriaticum. 
Chloras  Kalicus  seil  Lixivae. 

Das  in  chemischen  Fabriken  bereitete  Salz  kommt  in  weissen 
glänzenden  Blättchen  im  Handel  vor. 

Es  soll  sich  in  16  Theilen  kalten  und  in  2  Theilen  heissen  Wassers 
losen.  Es  verpuiFt  beim  Verreiben,  Erwärmen  oder  Schlagen  mit  brenn- 
baren Körpern. 

AUgemeine    Das   cWorsaurc  Kali  findet   als  Arzeneimittel   beschränkte  An- 

Bemerkungen.  ^gjj^j^j^g^    jjgj.  Chemiker  uud  Pharmaceut  bedarf  desselben  als 

kräftiges   Oxydationsmittel,   insbesondere   zur    Zerstörung    organischer 
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Stoffe  bei  Aiismittlung  von  Vergiftungen  u.  dgl.  und  es  scheint,  dass 
vorzüglich  aus  diesem  Grunde  dieses  Präparat  in  die  Pharmacopöe 
aufgenommen  wurde. 

Die  Darstellung  im  Kleinen  ist  wenig  vortheilhaft.  Man  kann  DarBteiiung. 
es  durch  Einleiten  von  Chlorgas  in  eine  warme  und  concentrirte  Lö- 
sung von  kohlensaurem  Kali  bereiten.  Es  bildet  sich  anfangs  unter- 
chlorigsaures  Kali  nebst  Chlorkalium,  bei  weiterer  Einwirkung  des 
Chlors,  insbesondere  wenn  sie  durch  die  Wärme  begünstigt  wird,  geht 
das  unterchlorigsaure  Kali  in  chlorsaures  KaU  über.  6  Cl  und  6  KO 
geben  KO,  CIO5  und  5  KCl.  Da  bei  diesem  Vorgange  nur  Yg  des  koh- 
lensauren Kali  als  chlorsaures  KaU  und  ^6  desselben  als  mehr  werth- 
loses  Nebenproduct  erhalten  werden,  so  hat  man  gesucht  die  Ausbeute 
an  chlorsaurem  Salze  in  der  Weise  zu  erhöhen,  dass  sämmtliches  Kali 
an  Chlorsäure  gebunden  werde.  Das  Verhalten  des  chlorsauren  Kalk 
in  einer  Lösung  von  Chlorkalium  gab  die  Andeutung,  wie  diese  Auf- 
gabe zu  lösen  sei.  Chlorsaurer  Kalk  und  Chlorkalium  zersetzen  sich 
bei  Gegenwart  von  Wasser  in  chlorsaures  Kali  und  Chlorcalcium,  er- 
steres  krystallisirt  leicht  aus  der  Lösung  des  letzteren.  Man  erzeugt 
daher  gegenwärtig  fabriksmässig  dieses  Salz,  indem  man  ein  Ge-  Fabriken. 
misch  aus  3  Theilen  zu  einem  flüssigen  Brei  gelöschten  Aetzkalk  mit 
1  Theil  Chlorkalium  so  lange  in  der  Wärme  mit  Chlorgas  behandelt, 
bis  dieses  im  Ueberschusse  vorhanden  ist,  die  heisse  Mischung  wird 
filtrirt,  zur  Trockene  verdampft,  dann  der  Rückstand  in  7 — 8  Theilen 
heissen  Wasser  gelöst,  beim  Erkalten  scheidet  sich  das  chlorsaure 
Kali  krystallinisch  ab.  Anstatt  Aetzkalk  kann  auch  Bleichkalk,  der 
an  der  Luft  durch  langes  Aufbewahren  seine  bleichende  Wirkung  ver- 
loren hat,  benützt  werden,  da  er  chlorsauren  Kalk  schon  fertig  gebildet 
enthält,  so  ist  er  ein  ganz  ergiebiges  Materiale  für  die  Darstellung  des 
chlorsauren  Kah. 

Nach  der  stöchiometrischen  Berechnung  liefern  6  Theile  Chlor- 
kalium nahe  10  Theile  chlorsaures  Kah,  beim  fabriksmässigen  Betriebe 
werden  8  Theile  gewonnen. 

Das  chlorsaure  Kali  krystallisirt  in  perlmutterglänzenden  Eigenschaften. 
Tafeln  oder  Blättchen  Crhombischen  Säulen),  schmeckt  unangenehm  küh- 
lend, salpeterähnhch,  es  löst  sich  bei  0"  in  33  Theüen  Wasser,  seine 
Löslichkeit  nimmt  in  steigendem  Verhältnisse  mit  der  Temperatur  zu,  so 
dass  5  Theile  siedendes  Wasser  3  Theile  des  Salzes  lösen,  es  schmilzt 
schon  unter  der  Glühhitze  und  gibt  dabei  Sauerstoff  ab.  Mit  brenn- 
baren Körpern  verpufft  das  chlorsaure  Kali  sehr  leicht,  man  mache  es 
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Vorsichten  beim  sich  daher  zur  Regel  jede  Mischung  dieses  Salzes  mit  oxydirbaren 
^  toennblren"*  Körpem  iiiemals  trocken  vorzunehmen  und  durch  Zusammenrei- 
substanzen.  j^^^  ^^  bewerkstelligen,  man  muss  das  chlorsaure  KaU  für  sich 
zuerst  zerreiben  und  das  zerriebene  Pulver  mit  den  anderen  Bestand- 
theilen  auf  Papier  mittelst  eines  Federbartes  u.  dgl.  bei  Vermeidung 
des  Sonnenlichtes  bewerksteUigen.  Im  Sonnenlichte  entzünden  sich 
manche  Mischungen  mit  kohlensaurem  Kali.  Dieses  findet  die  ausge- 
dehnteste Anwendung  in  der  Kunstfeuerwerkerei  zur  Darstellung  ge- 
färbter Feuersätze,  die  wesentlichsten  Bestandtheile  dieser  sind  nebst 
dem  chlorsauren  KaU,  Schwefel  und  irgend  eine  die  Flamme  färbende 
Verbindung,  z.  B.  Strontian  oder  Kalk  für  rothes,  Soda  für  gelbes, 
Alaun  und  Kupfer  für  blaues,  Alaun  mit  kohlensaurem  Kali  für  vio- 
lettes, Borsäure  für  grünes  Licht. 
Chemische  Das  chlorsauTe  Kali  wird  gegenwärtig  auch  in  der  Chemie  vor- 
Anwendung.  ^ugswcisc  zur  OxydatloH  auf  trockenem  und  nassem  Wege 
vielfach  benützt.  Mit  Schwefel  verrieben  detonirt  es  sehr  heftig  und 
einige  Grane  genügen  schon  um  eine  stärkere  Reibschale  zu  zerschmet- 
tern, überhaupt  detonirt  diese  Verbindung  stets  nach  abwärts,  noch 
heftiger  explodirt  ein  Gemenge  von  Phosphor  und  chlorsaurem  Kali, 
ein  Schlag  genügt  die  Detonation  hervorzurufen.  Die  Einwirkung 
des  chlorsauren  Kali  auf  organische  Substanzen  ist  gleichfalls  sehr 
energisch,  man  ruft  sie  hervor,  indem  man  die  organische  Sub- 
stanz mit  Salzsäure  vermischt,  und  hierauf  bei  gehnder  Wärme  kleine 
Portionen  chlorsauren  Kali's  einträgt;  die  Zersetzung  der  organischen 
Substanz  wird  hierbei  theils  durch  den  Sauerstoif  des  chlorsauren 
Kali,  theils  durch  das  frei  werdende  Chlor  vermittelt.  Fette  Sub- 
stanzen Aviderstehen  der  zersetzenden  Wirkung  des  chlorsauren  Kaü 
am  längsten. 
vemnieinigung.  Das  käufHche  chlorsaurc  Kali  ist  meist  mit  Chlorkalium  ver- 
unreinigt und  erzeugt  daher,  wenn  es  mit  wenig  kaltem  Wasser 
gewaschen  wird,  in  dem  Waschwasser  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
einen  weissen  Niederschlag,  das  reine  chlorsaure  Kali  wirkt  auf  Sil- 
berlösung nicht  fällend. 
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443.   Kali  ferrato  tartaricum. 

Weinsaiires  Eisenoxyd  -  Kali . 

Globuli  martiales.     Tartarus  niartiatus.     Tartras  Lioeivae 

et  Ferri. 

Eisenfeile eine  Unze. 

Gereinigtes  gepulvertes  saures  weinsaures  Kali       fünf  Unzen. 

Mische  sie  in  einer  eisernen  Pfanne  mit 

Brunnenwasser der  nöthigen  Menge 

zur  Bildung  einer  breiigen  Masse. 

Digerire  unter  öfterem  Umrühren  und  Wiederersatz  des  verdunsteten  Was- 
sers bis  das  Eisen  so  viel  möglich  gelöst  ist  und  die  Masse  einen  gleichförmigen, 
zähen,  schv*'arzgrünen  und  in  heissem  Wasser  grösstentheils  löslichen  Brei  liefert. 

Aus  diesem  werden  Kugeln  vom  Gewichte  einer  Unze  geformt,  die  bei  ge- 
linder Wärme  getrocknet,  im  verschlossenen  Gefässe  zu  bewahren  sind. 

Sie  seien  schwarz,  glänzend,  auf  dem  Bruche  wachsglänzend,  von 
eisenhaftem  Geschmacke. 

Mit  8  Theilen  siedendem  Wasser  sollen  sie  eine  grünschwarze 
Mischung  geben  und  dabei  nur  einen  geringen  Rückstand  lassen. 


Das  vorstehende  Recept  ist  das  von  den  meisten  Pharma-  Angemeine 
copöen  adoptirte.  Das  Präparat  nimmt  viele  Zeit  in  Anspruch  ^<^™''''^"'isen. 
und  ist  keineswegs  eine  gleichförmige  constante  Verbindung.  Es  be- 
steht aus  einem  schwer  löslichen  Theile^  der  je  nach  dem  Detailver- 
fahren theils  basisch  weinsaures  Eisenoxyd,  theils  weinsaures  Eisen- 
oxydulkah,  theils  weinsaures  Eisenoxydul  zu  sein  scheint;  dann  aus 
einem  leicht  löshchen,  der  vorzüghch  weinsaures  Eisenoxydkah  ist,  aber 
immer  auch  weinsaures  Eisenoxydulkali  enthält,  dessen  Lösung  durch 
das  Oxydsalz  vermittelt  wird,  bisweilen  ist  auch  neutrales  weinsaures 
Kah  in  demselben  vorhanden.  Bezüghch  des  Verfahrens  bei  der  Dar- 
stellung ist  wenig  zu  erörtern,  die  Eisenfeile  muss  ziemhch  fein  sein, 
damit  deren  Lösung  leichter  erfolge,  es  bleibt  immer  noch  nahe  ein 
Drittheil  von  dem  angewandten  Eisen  ungelöst  zurück.  Die  Einwirkung 
des  Weinsteins  auf  das  Eisen  kann  man  durch  Aufkochen  begünstigen, 
was  einen  grösseren  Wasserzusatz  fordert  als  von  der  Pharmacopöe 
angedeutet  ist.  Aus  dem  Gemische  entwickelt  sich  WasserstofFgas  in 
reichhcher  Menge,  es  entsteht  anfänghch  Eisenoxydul,  das  erst  bei 
weiterer  Einwirkung  der  Luft  in  Oxyd  übergeht.    Diese  Umwandlung 


184  Kali  natronato  tartaricum. 

erfolgt  sehr  langsam,  daher  auch  das  Präparat  bis  es  ganz  fertig  ist 
mehrere  Wochen  Zeit  erfordert. 
zweokmässi-  Ein   unveFgleichUch   zweckmässigeres   Verfahren   findet    sich   in 
geres  Verfahren,  ^^j,  dubünef  Und  londoueF  Pharmacopöe.    Es  wird  aus  8  Unzen 
Eisenvitriol  Eisenoxydhydrat  bereitet,  dieses  mit  5  Unzen  Weinstein  und 
IV2  Pinte  destillirtem  Wasser  massig  erwärmt,  nach  ungefähr  6  Stun- 
den die  erkaltete  Lösung  vom  etwa  ungelösten  Eisenoxydhydrat  abge- 
gossen und  eingedampft.    Ungeachtet  hierbei  Eisenoxyd  in  Anwendung 
kommt,  enthält  doch  das  Präparat  wie  das  vorige  auch  Eisenoxydul. 
verunreini-   Dic  beachteuswertheste  Verunreinigung  dieses  Präparates  ist  die 
gungen.     ^^^  KupfcF,  mau  entdeckt  dieses  Metall  am  besten  in  einer  aus- 
geglühten Probe,  welche  mit  Salpetersäure  ausgezogen  eine  Lösung  gibt, 
die  mit  überschüssigem  Ammoniak  versetzt  eine  tiefblaue  Färbung  bei 
Anwesenheit  von  Kupfer  hervorbringt. 


444.    Kali   natronato   tartaricum. 

Weinsaures  Natronkali  (Seignettesalz}. 

Tartarus  naironatus.     Tartras  Lixiviae  et  Sodae.     Sal  poly- 
chrestum  Seignettif  Sal  Seignetli. 

Krystallisirtes  kohlensaures  Natron      ....      ein  Pfund. 

Löse  es  in 

heissem  Brunnenwasser acht  Pfund. 

Der  erhitzten  Lösung  füge  unter  beständigem  Umrühren  zu 

gereinigtes  Weinsteinpulver  .  ...  so  viel  nöthig  ist, 
dass  die  Flüssigkeit  gesättigt  doch  noch  etwas  alkalisch  ist. 

Die  Lösung  werde  über  die  Nacht  zur  Klärung  bei  Seite  gestellt,  dann 
filtrirt  zum  Krystallisiren  gebracht. 

Die  gesammelten  Krystalle  sind  durch  wiederholtes  Auflösen  in 

kaltem  destiUirtem  Wasser         drei  Theilen, 

Filtriren  und  Umkrystalliren  zu  reinigen,  endlich  abgewaschen  und  getrocknet 
aufzubewahren. 

Die  prismatischen  Krystalle  sollen  farblos,  durchsichtig,  in  dem 
doppelten  Gewichte  Wasser  löslich ,  von  bitterlich  salzigem  Geschmack, 
frei  von  metallischen  Beimengungen  und  von  weinsaurer  Kalkerde  sein. 


Nach  dieser  Vorschrift  erhält  man  auf  die  wenigst  umständUche 
Art  ein  ganz  reines  Präparat.    Löst  man  1  Pfund  kohlensaures  Natron 
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in  Wasser  auf  und  setzt  man  demselben  in  kleinen  Portionen  Eiörteiimgen 
Weinsteinpulver  wälirend  der  Siedhitze  zu,  so  tritt  anfänglich  "^'^  ^"''■^^'■'"'• 
eine  ganz  schwache  Gasentwicklung  auf,  weil  ungeachtet  der  Sied- 
hitze doch  die  frei  werdende  Kohlensäure  noch  grösstentheils  von  der 
unzersetzten  Soda  aufgenommen  wird.  Hat  man  ungefähr  die  Hälfte 
Weinstein  verbraucht,  so  fängt  die  Entwicklung  der  Kohlensäure  an 
stürmischer  zu  werden,  weil  nun  die  Zersetzung  des  gebildeten  dop- 
pelt kohlensauren  Natrons  beginnt,  und  man  muss  daher,  um  ein  zu 
starkes  Aufschäumen  zu  vermeiden,  kleinere  Portionen  Weinsteinpulver 
nach  längeren  Pausen  zusetzen.  Auf  ein  Pfund  Soda  ist  nach  der  stö- 
chiometrischen  Berechnung  r31  Pfund  Weinstein  erforderlich.  Die 
Praxis  gestattet  nicht  den  ganzen  Verbrauch  dieser  Menge,  da  nämhch 
der  käufUche  Weinstein  stets  kalkhaltig  ist,  so  muss  dafür  gesorgt 
werden  den  Kalk  aus  der  Lösung  zu  bringen,  es  geschieht  dieses  sehr 
leicht,  wenn  man  das  kohlensaure  Natron  etwas  vorherrschen  lässt, 
wodurch  der  weinsaure  Kalk  in  der  Siedhitze  als  kohlensaure  Verbin- 
dung ausgefällt  wird.  Man  hat  daher  auf  1  Pfund  Soda  nur  IV4  Pfd. 
Weinstein  nöthig.  Die  nachfolgende  Klärung  ist  nöthig,  damit  der  in 
der  Flüssigkeit  suspendirte  kohlensaure  Kalk  sich  ablagern  könne;  durch 
die  Filtration  wird  er  hierauf  völlig  entfernt.  Bei  dem  von  der  Phar- 
macopöe  vorgeschriebenen  Verfahren  ist  es  nicht  nöthig,  die  Lösung 
des  Seignettesalzes  wochenlang  stehen  zu  lassen,  denn  es  ist  in  der- 
selben nicht  weinsaurer  Kalk  enthalten,  der  allerdings  sehr  langsam 
auskrystallisirt,  sondern  kohlensaurer  Kalk,  der,  wenn  nicht  durch  Se- 
dimentiren, so  doch  durch  die  nachfolgende  Fütration  und  durch  das  wie- 
derholte Umkrystallisiren  vollständig  entfernt  werden  kann.  Sind  die 
erst  erhaltenen  Krystalle  trübe  und  nicht  wasserhell,  so  ist  jedenfalls 
eine  zweite  Krystallisation  erforderiich.  Die  Pharmacopöe  empfiehlt  zu 
dieser  das  Auflösen  der  Krystalle  in  einer  etwas  grösseren  Menge  Was- 
ser, als  zur  Lösung  des  Seignettesalzes  eigentlich  nöthig  ist;  man  er- 
hält dadurch  zwar  langsamer,  aber  schöner  ausgebildete  wasserhelle 
Krystalle,  wie  sie  bei  der  ersten  KrystaUisation  selbst  bei  Abwesen- 
heit von  Kalk  nie  so  klar  erhalten  werden.  Bemerkt  man  keine  Zu- 
nahme der  Krystalle,  so  trennt  man  dieselben  von  der  Mutterlauge  und 
dampft  diese  weiter  zur  Krystallisation  ab. 

Das  Seignettesalz  bildet  grosse  wasserhelle  4 — 6—8 — 10  Eigenschaften. 
bis  12 — 16seitige  Säulen,  die  an  der  Luft  nur  oberflächlich  verwittern, 
in  der  Wärme  schmelzen  und  ihr  Krystallwasser  nach  und  nach  ver- 
lieren, aus  1  Aeq.  Kali,  1  Aeq.  Natron,  1  Aeq.  Weinsäure  und  8  Aeq. 
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Wasser  bestehen  NaO,  KO,  C8H4O10+  8  aq.,  bei  11"  in  24  Theilen 
Wasser  sich  lösen,  auf  Zusatz  von  Säuren  Weinsteinkrystalle  abscheiden. 
verunreini-  Dic  Verunreinigungen  dieses  Salzes  sind:  weinsaurer  Kalk,  Chlor- 
gungen.  kaliyni^  schwefelsaurcs  Kali,  von  den  Gefässen,  in  welchem  die 
Darstellung  geschah,  könnte  das  Präparat  Kupfer  oder  Eisen  aufge- 
nommen haben.  Der  weinsaure  Kalk  lässt  sich  durch  Kleesäure  in 
einer  wässerigen  Lösung  des  Seignettesalzes  leicht  entdecken,  ein  Ge- 
halt an  Chlor  oder  Schwefelsäure  wird  auf  die  bereits  vielfach  an- 
geführte Art  durch  Silber-  und  respective  Barytlösungen  nachgewiesen. 
Kupfer  färbt  die  Krystalle  bläuhch,  Ammoniak  erhöht  die  Intensität 
der  Farbe.  Eisen  lässt  sich  im  vorhegenden  Falle  am  besten  mit  gelben 
Blutlaugensalze  an  dem  blauen  Niederschlag  erkennen. 


445.    Kali  nitricum   depuratum. 

Gereinigtes  salpetersaures  Kali. 

Nitrum  depnratum.    Nitras  Lixivae  depiiratvs.    (Salpeter.) 

Das  in  den  Salpeterplantagen  erzeugte  Salpetersäure  Kali  ist  stets  mehr 
oder  minder  auf  verschiedene  Art,  insbesondere  mit  Chlornatrium,  Chlorkalium 
oder  schwefelsaurem  Kali  verunreinigt,  und  muss  daher  vor  dem  pharmaceuti- 
schen  Gebrauch  durch  eine  neue  Krystallisation  gereinigt  werden. 

Es  stelle  prismatische,  weisse,  salzig,  bitterlich  schmeckende 
Krystalle  dar,  die  im  Munde  das  Gefühl  von  Kälte  erregen.  Es  soll 
sich  in  4  Theilen  kaltem  und  in  einem  halben  Theile  heissem  Wasser 
lösen,  und  auf  glühende  Kohlen  geworfen  verpuffen. 

Es  »oll  nichts  als  Spuren  von  Chlor  enthalten. 


446.     Kali    nitricum    fusum. 

Geschmolzenes  salpetersaures  Kali. 

Nitrtim  tabulatutn.    Nitras  Lioairae  fasns.    Sal  Prunellae. 

Gereinigten  Salpeter nach  Beliehen. 

Schmelze  ihn  in  einer  eisernen  Schale,  die  flüssige  Masse  lasse  auf  eine  eiserne 
oder  marmorne  Platte  tröpfeln,  damit  sich  Zeltchen  bilden. 


Vorkommen.  Der   Salpctcr   fiudct   sich   auf  der  Oberfläche    der   Erde   fertig 
gebildet  in   manchen  Gegenden  in   so  erheblicher  Menge,   dass  man 
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bloss  die  Mühe  des  Aufsammeins  und  Auslaugens  hat,  um  denselben 
zu  gewinnen.  Die  ergiebigsten  Fundorte  für  den  Kalisalpeter  trilFt  man 
auf  der  Insel  Ceylon  in  Bengalen,  auf  der  Ostseite  des  Ganges,  in 
einigen  Gegenden  Nordamerikas,  insbesondere  in  Kentucky,  Tenessee,  am 
Missouri;  in  Ungarn  findet  sich  in  der  Umgegend  von  Debreezin  auf 
dem  Terrain  zwischen  der  Theiss  und  Marosch  reichlich  Salpeter.  Auch 
Spanien,  Aegypten,  Persien  sind  reich  an  Boden  mit  Salpeterauswitte- 
rungen. Für  die  Salpeterbildung  günstige  Localitäten  sind  Ställe,  Dün- 
gerstätten, überhaupt  Räume  wo  Abfälle  von  Schächtereien,  Gerbereien 
u.  dgl.  von  einem  lockeren  kalkhaltigen  Boden  aufgenommen  werden. 
Fast  jede  Ackererde  und  insbesondere  reich  gedüngte  gibt  einen  Heerd 
von  Salpeterbildung;  überall  dort,  wo  stickstoffhaltige  organische  Sub- 
stanzen bei  Gegenwart  von  alkalischen  Basen  unter  Zutritt  der  Luft 
zersetzt  werden,  erzeugt  sich  Salpeter.  Auf  welche  Weise  die  Bil-  Entstehungs- 
dung des  Salpeters  in  der  Natur  erfolge,  ist  noch  nicht  hinlängUch  ^**''°' 
bekannt.  Nach  allen  bisher  bekannt  gewordenen  Beobachtungen  und 
Experimenten  ist  die  Entstehung  des  Salpeters  respective  der  Salpeter- 
säure an  das  Dasein  entweder  von  Ammoniak  oder  stickstoffhaltigen 
organischen  Substanzen  gebunden,  der  Stickstoff  der  Luft  betheiligt  sich 
nicht  direct  wie  es  scheint  bei  der  Bildung  salpetersaurer  Salze.  Als 
Bedingungen  für  die  Salpeterbildung  sind  folgende  durch  die  Erfahrung 
festgestellt:  1.  Gegenwart  alkalischer  Basen  in  lockerem,  porösem,  leicht 
von  Feuchtigkeit  durchdringbarem  Zustande.  2.  Feuchtigkeit.  3.  Unge- 
hinderter Zutritt  der  Luft.  4.  Eine  nicht  bis  0"  sinkende  Temperatur. 
Fördernd  wirkt  die  Gegenwart  faulender  Pflanzen-  und  Thierstoffe. 

Der  meiste  in  Europa  vorkommende  Salpeter  wird  aus  Ostindien 
eingeführt,  eine  unverhältnissmässig  kleinere  Menge  wird  entweder 
durch  Auslaugen  der  salpeterreichen  Erde  oder  in  den  sogenannten 
Salpeterplantagen  erzeugt,  wo  man  die  für  die  Salpetererzeugimg  gün- 
stigsten Bedingungen  künstlich   hervorruft.    Zur  Zeit    grösseren    Gewinnung 

a.  aus  Chilisal- 

Bedarfes  an  Kahsalpeter,  der  allein  zur  Schiesspulverfabrikation  pet«-, 
tauglich  ist,  stellt  man  auch  aus  dem  in  der  Natur  viel  massenhafter 
vorkommenden  Natronsalpeter  Kalisalpeter  dar,  indem  man  denselben 
entweder  mit  der  entsprechenden  Menge  Chlorkalium  oder  mit  Pott- 
asche zersetzt,  wobei  sich  nebst  salpetersaurem  Kali  entweder  Koch- 
salz oder  kohlensaures  Natron  bildet,  jedes  dieser  Natronsalze  scheidet 
sich  aus  concentrirten  Salpeterlösungen  als  schwer  löslichere  Verbin- 
dungen ab.  In  das  Detail  der  Salpetererzeugung  einzugehen,  liegt  ausser 
dem  Zwecke  eines  Gommentars.    Es  möge  daher  genügen  anzudeuten, 
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h.  aus  Salpeter-  dass  beim  Auslaugen  der  salpeterhältigen  Erde  eine  Flüssigkeit 
^"^*'*  erhalten  werde,  welche  nicht  bloss  salpetersaures  Kah,  sondern 
in  überwiegender  Menge  salpetersauren  Kalk,  salpetersaure  Bittererde 
nebst  schwefelsauren  Salzen  und  Chlormetallen  enthält,  dass  daher 
durch  Zusatz  eines  Kalisalzes  vorerst  die  Umwandlung  der  salpeter- 
sauren Kalk-  und  Bittererde  in  salpetersaures  Kali  eingeleitet  werden 
Brechen  der  müssc.    Ks  gcschleht  dlcss  durch  Zusatz  von  Pottaschen-  oder 

Lauge  durch 

Kalisalze.  Holzaschenlaugc,  oder  auch  durch  ein  Gemisch  von  schwefelsau- 
rem Kah  und  Kalkmilch.  Hierbei  werden  nicht  bloss  die  salpetersauren, 
sondern  auch  die  Chlorverbindungen  der  genannten  alkahschen  Erden 
zersetzt  und  in  unlösUcher  Form  als  kohlensaure  Salze,  schwefelsau- 
rer Kalk  und  Magnesiahydrat   ausgeschieden.    Die  vom  Niederschlag 

Versieden,  getrennte  Flüssigkeit  wird  versotten,  dabei  scheidet  sich  Koch- 
salz und  Gyps  aus  der  Lauge,  beide  werden  durch  einen  kleinen  in 
die  Siedpfanne  gesenkten  Kessel  von  der  Lauge  getrennt  und  entfernt. 
Man  lässt,  wenn  die  nöthige  Concentration  erreicht  ist,  die  Lauge 
klären  und  krystaUisiren.     Der  erhaltene  Rohsalpeter  enthält  noch  bis 

Raffiniren.  25  Proccnt  fremde  Salze,  er  wird  raffinirt,  d.  h.  in  siedendem  Was- 
ser gelöst,  das  sich  hierbei  wieder  abscheidende  Kochsalz  entfernt,  mit 
Leimlösung  von  den  organischen  färbenden  Substanzen  befreit,  und 
nachdem  sich  durch  ruhiges  Stehen  in  der  Wärme  alle  trübenden 
Theile  abgesetzt  haben,  in  die  KrystaUisationsgefässe  gebracht  und  dort 
während  beständigem  Rühren  zum  KrystaUisiren  gebracht.  Das  erhal- 
tene Krystallmehl  wird  mit  dem  Princip  des  Deckens  des  Zuckers  von 
der  Mutterlauge  befreit.  Häufig  wird  bei  der  fabriksmässigen  Erzeu- 
gung nicht  diese  Manipulation  befolgt,  sondern  man  lässt  die  Salpeter- 
lauge ruhig  stehen,  damit  sich  grosse  Krystalle  büden.  Wiewohl  nun 
der  Salpeter  kein  Krystallwasser  aufnimmt,  so  schhessen  doch  grössere 
Krystalle  in  der  Richtung  ihrer  Längenachsen  Höhlungen  ein,  welche 
Mutterlauge  und  in  Folge  dessen  die  in  ihr  aufgelösten  fremden  Salze 
Chlornatrium,  Chlorkalium,  schwefelsaures  Kah  enthalten.     Ein  solcher 

Reinigung    Salpeter  bedarf  der  Reinigung,   die  auch  die  Pharmacopöe  vor- 

des  käuflichen        ,.,  „.  ,.,  ,..  -ii,-! 

Salpeters,  schrcibt.  Sic  gcschieht  am  zweckmassigsten  m  der  Art,  wie  oben 
die  Raffmirung  des  Rohsalpeters  zu  Salpetermehl  beschrieben  wurde.  Man 
löst  den  Salpeter  in  der  Hälfte  seines  Gewichtes  kochenden  Wassers, 
filtrirt  durch  ein  angenässtes  und  erwärmtes  Filter,  rührt  die  filtrirte 
Flüssigkeit  während  des  Abkühlens  beständig  um,  damit  sich  keine 
grösseren  Krystalle  bilden  können,  sammelt  hierauf,  wenn  die  krystal- 
linische  Ausscheidung  zu  Ende  ist,  das  Salpetermehl  auf  einem  tiefen 
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Glastricliler  oder  im  Verdrängungsapparat,  dessen  Hals  oder  Spitze  mit 
etwas  Baumwolle  belegt  ist  und  lässt  in  solcher  Weise  die  Mutterlauge 
abtropfen.  Die  Oberfläche  des  Krystallmehls  wird  mit  einer  dicken 
Schichte  weissen  Papiers  der  Art  bedeckt,  dass  die  Ränder  an  die  Wand 
des  Trichters  sich  anlegen  und  das  Abfliessen  des  nachher  aufzugiessen- 
den  Wassers  nicht  anders  als  durch  die  Poren  des  Papiers  gestatten. 
Man  bringt  nun  auf  das  Papier  etwa  V4 — V2  Zoll  hohe  Wasserschichte, 
sie  dringt  durch  das  Papier,  sättigt  sich  in  der  oberen  Salpeter- 
schichte mit  diesem  und  drängt  die  Mutterlauge  vor  sich  her.  Die  zuletzt 
abfliessenden  Tropfen  des  aufgegossenen  Wassers  prüft  man  mit  sal- 
petersaurer Silberlösung,  tritt  keine  Reaction  ein,  so  ist  der  Salpeter 
rein;  eine  sich  zeigende  Trübung  macht  das  Aufgiessen  einer  neuen 
Portion  Wassers  nöthig.  Grote  empfiehlt  die  Reinigung  des  Salpeters 
von  Chlorverbindungen  mittelst  Salpetersäure  zu  bewerkstelligen,  mit 
welcher  der  gepulverte  Salpeter  befeuchtet,  und  dann  bis  zur  Entfer- 
nung aller  sauren  Dämpfe  erwärmt  wird.  Die  Chloride  verwandeln  sich 
hierbei  in  salpetersaure  Salze.  Es  ist  aber  dann  noch  immer  das  Auflösen 
des  Salpeters  und  Umkrystalhsiren  nöthig,  um  auch  die  übrigen  Verunreini- 
gungen wegzubringen,  unddaher  dieses  Verfahren  werüger  empfehlenswerth. 

Der  Salpeter  krystallisirt  in  langen,  gestreiften,  sechsseitigen  Eigenschaften. 
Säulen,  er  führt  von  dieser  Krystallform  den  Namen  prismatischer 
Salpeter,  er  schmilzt  noch  unter  der  Rothgluhhitze  zu  einer  farblosen 
Flüssigkeit,  welche  beim  Erkalten  zu  einer  grobstrahligen  krystallini- 
schen  Masse  erstarrt,  bei  stärkerer  Hitze  wird  er  zersetzt,  er  verliert 
Sauerstoff,  dann  auch  Stickstoff,  zurückbleibt  salpetrigsaures  Kali  oder 
auch  Aetzkali.  Dieser  Umstand  ist  bei  der  Darstellung  der  Salpeter- 
zeltchen  zu  beachten,  man  darf  den  Salpeter  nur  bei  gelinder  Wärme 
und  nur  in  einem  Thon-  oder  Porzellangefässe  schmelzen,  die  ge- 
schmolzene Masse  bringt  man  in  der  Art  zu  Zeltchen,  dass  man  eine 
kölnische  Pfeife  an  dem  Boden  anbohrt,  hierauf  in  den  schmelzenden 
Salpeter  einsenkt,  mit  demselben  anfüllt,  schnell  herausnimmt,  und  dann 
auf  eine  untergehaltene  Marmor-  oder  Steinplatte  die  abfliessenden 
Tropfen  fallen  lässt.  Die  erstarrten  Tropfen  zeigen  ein  strahlig  sai  pruneiiae. 
krystallinisches  Gefüge,  wenn  der  Salpeter  rein  war,  erhält  er  viel  Chlor- 
metalle, so  fehlt  vorzüglich  in  der  Mitte  die  krystallinische  Textur. 

In  Wasser  löst  sich  der  Salpeter  desto  leichter,  je  höher  die  Tem- 
peratur des  Lösungsmittels  ist.  Bei  100'^  enthalten  100  Theile  Wasser 
335  Theile  Salpeter,  diese  Lösung  siedet  bei  126".  Bei  18°  enthält 
eine  gesättigte  Salpeterlösung  21-3  Procent  Salpeter. 
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Der  Salpeter  ist  ein  sehr  kräftiges  Oxydationsmittel  und  wird 
nebst  dem  chlorsauren  Kali  sehr  vielfach  als  solches  bei  chemischen 
Processen  benützt. 
Prüfung  auf  Dic  Prüfung  des  Salpeters  auf  seine  Reinheit  ist  sehr  leicht  aus- 
Remheit.  ^uführcn.  Dic  Salpeterzeltchen  dürfen  nicht  alkalisch  reagiren, 
sie  enthalten  sonst  freies  Kah  in  Folge  des  zu  starken  Erhitzens. 
Die  Lösung  darf  mit  kleesaurem  Ammoniak  versetzt  keinen  Kalk,  und 
nachdem  dieser  abfiltrirt  ist,  mit  phosphorsaurem  Natron  und  über- 
schüssigem Ammoniak  geprüft,  keine  Magnesia,  mit  Chlorbaryum 
keine  Schwefelsäure,  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  kein  Chlor  fäl- 
len. Schwefelwasserstoff  und  Schwefelammonium  dürfen  keine  Verän- 
derung in  der  wässerigen  Lösung  erzeugen,  wenn  der  Salpeter  frei 
von  Metallen  —  Kupfer,  Eisen  u.  dgl.  ist.  Die  Gegenwart  von  Natron- 
salpeter verräth  sich  gewöhnlich  durch  eine  grosse  Neigung  des  Prä- 
parates zum  feucht  werden. 


f  447.  Kali  stibiato  tartaricum. 

Weinsaures  Antimonoxyd -Kali. 

Tartarus  euieticus.     Tartarus  stibiatus.     Tartras  Lixieae 

stibiatus.     Tartras  Lixieae   et  Atitimonii.    (Brecliweinstein.) 

(Stibio  Kali  tartaricum  Pharm,  boruss.) 

Antimonoxyd        ..........    mer  Unzen. 

Gereinigtes  weinsaures  Kali fünf  Unzen. 

Destillirtes  Wasser eiti  Pfund. 

Digei'ire  im  porzellauenen  Gefässe  durch  4  Stunden  unter  Ersatz  des  Wassers, 
wenn  diess  nöthig  ist,  hierauf  giesse  hinzu 

destillirtes  Wasser zwei  lind  ein  halb  Pfund. 

Koche  ein  bis  ungefähr  drei  Pfimd 

übrig  sind.  Die  siedend  heisse  Lösung  werde  filtrirt  und  zum  Krystallisiren  bei 
Seite  gestellt. 

Nach  Entfernung  der  gebildeten  Krystalle  werde  die  Mutterlauge  wiederholt 
so  oft  eingedampft,  als  sich  noch  Krystalle  bilden.  Die  letzte  Mutterlauge  gebe 
weg.  Die  gesammelten  Krystalle  werden  mit  wenig  Wasser  gewaschen,  dann  in 
destillirtem  Wasser  gelöst  und  wieder  zum  Krystallisiren  gebracht.  Die  getrock- 
neten und  gepulverten  Krystalle  sind  aufzubewahren. 

Es  sei  ein.  sehr  weisses,  anfangs  süsslich,  dann  reizend  metallisch 
schmeckendes,  in  15  Theüen  kaltem,  in  3  Theüen  heissem  destiUirten 
Wasser  ohne  Rückstand  lösliches  Pulver. 

Es  sei  flicht  mit  Kalk,  Weinstein,  Arsen  oder  Metallen 
verunreinigt. 
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Nach  obiger  Vorschrift   sind   nahezu  die  stöchiometrischen  Bemeikungen 

,       .  1  ,  -.tr   •       .    •  T-v-       ■.-.r  Über  die  Darstel- 

Mengen  von  Antimonoxyd  und  Weinstein  genommen.  Die  Wasser-  lungsmethoden. 
menge  beträgt  etwas  mehr  als  zur  Lösung  des  gebildeten  Brechwein- 
steins  in  der  Siedhitze  erforderUch  ist,  die  Ausbeute  erhebt  sich  auf 
etwa  8  Unzen.  Das  Verfahren  ist  einfach  und  bedarf  keiner  weitläufi- 
gen Erörterung.  Die  Pharmacopöe  empfiehlt  eine  4stündige  Digestion 
des  Gemenges  und  hierauf  nach  Zusatz  einer  grösseren  Wassermenge 
etwa  ein  halbstündiges  Aufkociien.  Wesentlich  zur  Erzielung  eines  gu- 
ten Präparates  ist  dieses  nicht,  man  könnte  geradezu  das  nach  den 
angegebenen  Verhältnissen  bereitete  Gemisch  mit  3"  Pfund  Wasser  24 
Stunden  sich  selbst,  wenn  man  will  in  gelinder  Wärme  der  Einwir- 
kung überlassen,  das  Antimonoxyd  wird  während  dieser  Zeit  vom 
Weinstein  aufgenommen  und  der  ganzen  Masse  nach  in  Brechweinstein 
verwandelt.  Dabei  erreicht  man,  wie  Mohr  bemerkt,  sogar  den  Vor- 
theil,  dass  sich  keine  syrupartige  unkrystallisirbare  Mutterlauge  bilde, 
die  man  verloren  geben  muss.  Die  dubliner  Pharmacopöe  vom  Nach 
Jahre  1850  empfiehlt  gerade  dieses  Verfahren.  Sie  lässt  5  Un-  Pharmacopöe. 
zen  Antimonoxyd  und  6  Unzen  Weinstein  mit  destiUirtem  Wasser  zu 
einem  Brei  gemengt  24  Stunden  stehen,  dann  den  Rest  des  Wassers 
siedendheiss  zusetzen,  aufkochen  und  heiss  filtriren,  die  Mutterlauge 
weiter  zur  Krystallisation  verdampfen.  Bei  kalkhaltigen  Weinstein  ist 
das  Umkrystalhsiren  der  erhaltenen  Krystalle  nicht  zu  umgehen.  Jeden- 
falls aber  thut  man  gut,  die  zuletzt  anschiessenden  meist  von  der  nicht 
krystalUsirbaren  Mutterlauge  gelb  gefärbten  Krystalle  für  sich  zu  sam- 
meln, da  sie  einer  öfter  wiederholten  Reinigung  bedürfen. 

Der  Process,  welcher  bei  der  Einwirkung  des  Weinsteins  auf  Theorie 
das  Antimonoxyd  (und  auch  auf  alle  antimonoxydhältigen  Präparate,  *^*''*  P'o<=e«ses. 
die  den  Namen  Vitrum  Antimonü  und  Crocus  Antimomi  führen)  stattfindet, 
besteht  darin,  dass  das  saure  weinsaure  Kah  KO,  HO  CSH4O10  sein  Aequi- 
valent  basisches  Wasser  gegen  Antimonoxyd  austauscht,  und  solcher  Art 
eine  sogenannte  Doppelverbindung  darstellt,  in  der  die  Weinsäure  als 
zweibasische  Säure  die  2  Atome  Base  von  verschiedenen  Metallen,  Kali 
nämlich  und  Antimonoxyd,  aufgenommen  hat.  Da  in  den  neutralen  wein- 
sauren Salzen  die  Sauerstoffmenge  der  Base  zu  jener  in  der  Säure  im 
Verhältnisse  von  2:10  steht,  im  Brechweinstein  aber  die  Basen  zusammen 
genommen  4  Atome  Sauerstoff  enthalten,  so  wird  derselbe  als  basisch 
w^einsaures  Antimonoxyd  betrachtet.  Er  enthält  im  krystallisirten  Zu- 
stande 1  Aeq.  Krystallwasser,  das  er  bei  100'^  verliert,  man  drückt  seine 
Zusammensetzung  durch  die  Formel  aus  KO,  SbOg  -]-  CgH^Ojo  -f-  aq. 
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Die  Vorschriften   der  Pharmacopöeii  weichen   bei  diesem  Prä- 
parate sehr  von  einander  ab.    Einige  Codices  lassen  den  Brechwein- 
stein aus  dem  Vitrum  oder  Crocus  Antimonii  bereiten,  so  die  bairische, 
hessische,  griechische,  französische  Pharmacopöe.   Grosse  Beliebtheit  hat 
Darstellung    das  zucrst  in  der  londoner  Pharmacopöe  gegebene,  und  dann  von 

"'^'loudoiiCT^*'  Mohr  in  der  Universal-Pharmacopöe  verbesserte  Recept  gefunden, 
aimacopoe.  ^^^j^  wclchcm  glclche  Thcüe  Schwefelantimon,  Salpeter  und  Schwe- 
felsäure mit  dem  doppelten  Gewichte  Wasser  erwärmt  und  einwirken 
gemacht,  der  gebildete  weisse  Rückstand  anfangs  mit  reinem,  dann  mit 
sodahältigem  Wasser  ausgelaugt  und  endlich  mit  der  gleichen  Gewichts- 
menge Weinstein  in  der  nöthigen  Menge  Wasser  digerirt  worden.  Nach 
dieser  Vorschrift  arbeiten  die  schleswig-holsteinische,  hamburgische, 
hannoveranische,  sächsische  Pharmacopöe. 

Kigeuschaften.  Dcr  Brcchweinstein  bildet  Avasserhelle,  durch  längeres  Liegen 
an  der  Luft  trüb  und  mürbe  werdende  rhombische  Octaeder  und 
Tetraeder,  die  beim  Erhitzen  verknistern,  mit  Antimonrauch  verbren- 
nen und  in  verschlossenen  Gefässen  geglüht  eine  pyrophorische  Masse 
zurücklassen;  anhaltend  auf  200°  erhitzt,  entweichen  3  Aequivalente 
Wasser.  Seine  wässerige  Lösung  lässt  sich  nicht  lange  ohne  Zersetzung 
aufbewahren.  Weingeist  fällt  ihn  aus  seiner  wässerigen  Lösung.  Jod 
zersetzt  den  Brechweinstein  unter  Ausscheidung  von  Antimonoxyd- 
Jodantimon,  Mineralsäuren  schlagen  entsprechende  basische  Antimon- 
salze daraus  nieder,  enthält  die  Lösung  überschüssige  Weinsäure,  so 
fällt  Weinstein.  Die  Alkalien  scheiden  aus  demselben  Antimonoxyd 
ab,  Galläpfelaufguss  erzeugt  dicke  gelblich  weisse  Flocken.  Mit  über- 
schüssiger Weinsäure  so  wie  mit  überschüssigem  Weinstein  bildet  der 
Brechweinstein  krystaUisirbare  Verbindungen. 
Prüfung.  Die  Prüfung  des  Brechweinsteins  auf  seine  Reinheit  wird  in 
folgender  Art  vorgenommen.  Vor  allem  wird  gefordert,  dass  er  schön 
weiss,  nicht  gelblich  gefärbt  sei,  und  dass  er  sich  in  15  Theilen  Was- 
ser löse,  bleibt  ein  Rückstand,  so  kann  er  entweder  aus  Weinstein 
oder  aus  weinsaurem  Kalk  bestehen.  Jener  löst  sich  in  Kalilauge, 
dieser  in  überschüssig  zugesetzter  Weinsäure.  Eisenoxyd  lässt  sich 
in  diesem  Präparate  nicht  mit  Ammoniak  und  nicht  sicher  mit  Schwe- 
felammonium entdecken,  am  besten  wendet  man  dazu  gelbes  Blut- 
laugensalz an,  die  Brechweinsteinlösung  muss  aber  mit  Weinsäure  vor 
Zusatz  des  Reagens  schwach  angesäuert  werden,  es  entsteht  sogleich 
bei  Gegenwart  von  Eisen  ein  blauer  Niederschlag,  ein  erst  später  auf- . 
tretender  kann  vom  zersetzten  Reagens  gebildet  sein.  Die  Verunreinigung, 
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auf  welche  am  meisten  Gewicht  gelegt  wird,  ist  die  mit  Arsen.  Die 
einfachste  Probe  diese  auszumitteln  besteht  darin,  dass  man  den  fein- 
gepulverten und  zuvor  bei  100"  getrockneten  Brechweinstein  auf  einer 
glühenden  Kohle  vor  dem  Löthrohr  prüft  oder  auf  einem  Platinbleche 
glüht;  nachdem  die  Zersetzungspro ducte  der  Weinsäure  verflüchtigt 
sind  und  die  rückständige  Kohle  glüht,  bemerkt  man  deutlich  Knob- 
lauchgeruch. Diese  Probe  bestand  kein  im  Handel  vorkommender  und 
nur  der  wenigste  in  Apotheken  selbst  mittelst  Algarothpulver  darge- 
stellte Brechweinstein,  wie  vor  einem  Jahre  vorgenommene  Proben 
bewiesen.  Demnach  wäre  anzunehmen,  dass  seit  jeher  der  Brechwein- 
stein arsenhaltig  war  und  als  solcher  arzeneiliche  Verwendung  fand. 
Indess  kann  auf  die  Geruchsprobe  kein  absoluter  Werth  gelegt  wer- 
den. Ich  erinnere  mich  bei  einer  Darstellung  einer  grösseren  Menge 
Antimonium  diaphoreticum,  zu  dem  reguhnisches  Antimon,  das  vor 
dem  Löthrohr  keinen  Arsengeruch  entwickelte,  und  das  sich  auch  bei 
der  Untersuchung  auf  nassem  Wege  arsenfrei  erwies,  einen  sehr  auf- 
fallenden Knoblauchgeruch  wahrgenommen  zu  haben,  so  dass  ich  auf 
die  Yermuthung  gerathen  musste,  dass  auch  dem  Antimon  beim  Ver- 
flüchtigen in  grösserer  Masse  dieser  Geruch  zukomme.  Bei  Untersu- 
chung des  offlcinellen  Brechweinsteins  kann  diese  Reaction  nicht  mass- 
gebend sein,  man  muss  jedenfalls  auch  noch  auf  andere  Weise  die 
Gegenwart  des  Arsens  auf  unzweifelhaftere  Art  darthun.  Es  geschieht 
diess   folgender  Weise.    Man  macht  eine  Probe  des  in  Wasser  Ausmittumg  der 

Verunreinigung 

gelösten  Brechweinsteins  mit  etwas  Salzsäure  sauer,  und  leitet  mit  Arsen. 
hierauf  gewaschenes  Schwefelwasserstoff"gas  so  lange  ein,  als  noch  eine 
Fällung  erfolgt,  den  erhaltenen  Niederschlag  sammelt  man,  wäscht  ihn 
etwas  mit  Wasser  und  oxydirt  ihn  mit  Salpetersalzsäure,  in  der  aber 
die  Salzsäure  vorherrscht,  so  dass  die  Salpetersäure  völlig  zerlegt  wird, 
die  erhaltene  Lösung  wird  gelinde  erwärmt,  und  nachdem  sie  nicht 
mehr  nach  Chlor  riecht,  in  einen  Wasserstofl'entbindungs-Apparat  ein- 
getragen, dieser  ist  mittelst  zweischenklichten  Verbindungsröhren  mit 
einem  Waschfläschchen  und  einem  Cylinderglase,  welches  gelöstes  sal- 
petersaures Silberoxyd  enthält,  verbunden.  Der  gebildete  Antimon-  und 
Arsenw^asserstofF  wird  von  der  Silberlösung  zersetzt,  es  bildet  sich 
Antimonsilber  und  arsenige  Säure,  ersteres  scheidet  sich  als  Nieder- 
schlag ab,  letztere  bleibt  in  der  Flüssigkeit  gelöst,  man  filtrirt  diese  ab 
und  neutrahsirt  sie  vorsichtig  mit  Ammoniak,  es  fällt,  wenn  anders 
noch  Silber  in  der  Lösung  enthalten  ist,  arsenigsaures  Silberoxyd  als 
eigelber  Niederschlag  heraus.    Diese  Ausmittlungs -Methode  ist  sehr 
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einfach,  das  mühsamste  ist  die  gute  Zusammensetzung  des  Apparates ; 
als  Bedingung  für  das  sichere  Auftreten  der  Reaction  ist  eine  genü- 
gende Menge  der  Silberlösung  erforderlich,  damit  —  was  für  den  Ex- 
perimentirenden  sehr  gefährlich  wäre  —  das  Antimon-  und  Arsenwasser- 
stoffgas nicht  unzersetzt  entweichen  kann.  Man  nehme  daher  mindestens 
das  Doppelte  vom  Gewichte  des  zur  Prüfung  dienenden  Brechweinsteins 
an  salpetersaurem  Silberoxyde  oder  besser  noch  mehr.  Durch  vielfache 
Versuche  habe  ich  mich  von  der  Zuverlässigkeit  dieser  Probe  über- 
zeugt, als  Gewährsmann  kann  auch  noch  A.  W.  Hofmann  genannt 
werden,  der  ausdrückhch  bemerkt,  dass  unglaubüch  kleine  Mengen  des 
Arsen  selbst  bei  Gegenwart  von  viel  Antimon  leicht  und  unfehlbar 
nachgewiesen  werden  können.  Annalen  d.  Chem.  LXXXIV.  pag.  376. 
Ich  muss  nur  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  beim  Neutrahsiren 
mit  Ammoniak  zuweilen  statt  arsenigsaurem  Silberoxyde  auch  arsen- 
saures Silberoxyd  als  braunrother  Niederschlag  gefällt  werde.  Vergl. 
übrigens  Bd.  I.  pag.  346  und  384. 


448.     Kali    sulfuricum. 

Schwefelsaures  Kali. 

Arcaniim  duplicatum.     Tartarus  vitriolatus.     Sulfas  Liacivae, 

Sal  polychrestum  Glaseri. 

Das  Erzeugniss  chemischer  Fabriken. 

Stellt  farblose,  bitterlich  salzig  schmeckende,  an  der  Luft  unver- 
änderliche, feuerbeständige,  rhombische  Krystalle  dar.  Sie  lösen  sich 
in  10  Theilen  kaltem,  in  4  Theilen  siedendem  Wasser,  nicht  aber  im 
"Weingeist. 

Es  sei  völlig  neutral  und  vion  metallischen  Verunreini' 
gungen  ganzlich  frei. 

Dieses  Präparat  kann  aus  dem  Handel  in  so  reinem  Zustande 
bezogen  werden,  dass  nicht  einmal  ein  Umkrystallisiren  nöthig  ist. 
Die  geringere  Löslichkeit  des  Salzes  in  Wasser  und  leichte  Krystallisir- 
barkeit  gestatten  die  völhge  Trennung  von  Verunreinigungen.  Es  wird 
Gewinnungs-  als  Ncbcnproduct  bei  vielen  chemischen  Processen  gewonnen. 
weisen.  Pgyen  gibt  an,  dass  in  Frankreich  jährlich  300,000  Kilogrammen 
dieses  Salzes  nebst  340,000  Kilogrammen  Chlorkalium  bei  Verarbeitung 
der  Varreclaugen  gewonnen  werden.  Die  Mutterlaugen  des  Kelp,  des 
Meerwassers,  der  Salzsoolen,  der  Rückstand  von  der  Pottaschen-,  von 
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der  Salpetersäure-  und  englischen  Schwefelsäurebereitung  geben  ins- 
gesammt  das  Materiale  zur  Gewinnung  des  schwefelsauren  Kalis.  Ebenso 
fällt  es  bei  Bereitung  der  kohlensauren  Magnesia,  des  kohlensauren 
Zinkoxydes  als  Nebenproduct  ab. 

Dasselbe  krystallisirt  in  harten ,  wasserfreien,  luftbeständi-  Eigenschaften. 
gen,  doppelt  sechsseitigen  Pyramiden  oder  schiefen  vierseitigen  Säulen, 
schmilzt  in  der  Rothgluth,  verwandelt  sich  bei  Gegenwart  stärkerer 
Säuren  in  doppelt  schwefelsaures  KaH,  welches  man  im  wasserfreien 
und  wasserhaltigen  Zustande  kennt  und  als  Nebenproduct  bei  der 
Salpetersäurebereitung  abfällt,  es  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  und 
lässt  in  höherer  Temperatur  1  Aeq.  Schwefelsäure  fahren. 

Das  neutrale  officinelle  Salz  muss  neutral  reagiren  und  darf  veiumemi- 
weder  durch  Schwefelwasserstoff  (Kupfer)  noch  durch  Schwefel-  ^"'^s®"- 
ammonium  (Zink  oder  Eisen)  gefällt  werden,  auch  mit  kohlensaurem 
Kali  versetzt  keinen  weissen  Niederschlag  erzeugen;  letzterer  könnte 
durch  die  Anwesenheil  von  Magnesia  oder  von  Thonerde  bedingt 
sein.  Bei  der  Prüfung  ist  besonders  auf  die  Anwesenheit  von  Zink  zu 
sehen,  welches  in  jedem  schwefelsauren  Kali  vorkommt,  das  als  Ne- 
benproduct bei  der  Bereitung  des  kohlensauren  Zinkoxyds  abfällt. 
Schwefelammonium  erzeugt  bei  Gegenwart  von  Zink  einen  weissen 
Niederschlag,  der  sich  in  KaU  nicht  löst,  und  dadurch  sehr  leicht  von 
der  Thonerde  unterscheiden  lässt,  welche  allerdings  auch  durch  Schwe- 
felammonium gefällt  aber  von  KaU  wieder  gelöst  wird.  Die  Lösung 
mit  KaU  darf  aber  nicht  in  der  Art  geschehen,  dass  man  die  Flüssig- 
keit, in  welcher  durch  Schwefelammonium  der  Niederschlag  gefällt 
wurde,  mit  Kalilauge  versetzt.  Der  Niederschlag  muss  von  der  Flüssig- 
keit getrennt  und  für  sich  mit  KaU  behandelt  werden. 

Hätte  man  eine  Reinigung  des   käuflichen  Salzes   nöthig,     Reinigung 

eines  unreinen 

so  geschieht  diess  in  der  Art,  dass  man  das  käufUche  Salz  in  saizes. 
etwas  mehr  als  dem  4fachen  Gewichte  heissen  Wasser  löst  und  die  Lösung 
siedend  heiss  mögUchst  schnell  filtrirt,  beim  Erhalten  scheiden  sich 
KrystaUe  aus ;  mit  der  Mutterlauge  löst  man  eine  neue  Portion  des  zu 
reinigenden  Salzes.  Reagirt  das  käufliche  Salz  stärker  sauer,  so  muss 
diese  Reaction  zuvor  mit  etwas  Pottaschenlösung  aufgehoben  werden. 
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449.  Kali  tartaricum  acidum  depuratum. 

Gereinig-tes  saures  weinsaures  Kali. 

Tartarus  depuratus.    Crenior  Tartari.     Tarlras  Lioeiviae 
acidutus.    Crystalli  Tartari. 

Das  Erzeugniss  chemischer  Fabriken. 

Es  stellt  zu  Krusten  vereinigte,  rhombische,  harte,  brüchige, 
luftbeständige,  farblose,  durchscheinende,  herb  säuerlich  schmeckende 
Krystalle  dar.  Sie  lösen  sich  in  184  Theilen  kaltem,  in  14  Theilen 
heissem  Wasser,  in  Weingeist  sind  sie  unlöslich. 

Es  darf  nicht  mit  Knjtfer  oder  Blei  verunreinigt  sein, 
und  nur  Spuren  von  Kalk  enthalten. 


Man  findet  gegenwärtig  Weinstein  im  Handel,  der  fast  frei  von 
weinsaurem  Kalk  ist,  und  sich  daher  zum  pharmaceutischen  Gebrauche 
ganz  gut  eignet.  Der  rohe  Weinstein,  wie  er  sich  in  den  Fässern  ab- 
lagert, enthält  gegen  6,  je  nach  dem  Standort  der  Reben  aber  selbst 
14  und  mehr  Procente  weinsauren  Kalk,  nebst  färbenden  Stoffen,  Hefe 
und  Thon;  letzterer  stammt  von  dem  ziemlich  unsauberen  Keltern  der 
häufig  mit  Thon  verunreinigten  Trauben,  kommt  als  mechanische  Yerun- 
reinigung  in  den  ausgepressten  Traubensaft,  und  lagert  sich  dann  zugleich 
mit  dem  Weinstein  an  den  Wänden  und  am  Boden  der  Fässer  ab.  Der 
Eaffinirung    gepulvcrte  rohe  Weinstein  wird  durch  wiederholtes  Auflösen  in 

des  rohen 

Weinsteins  siedeudcm  Wasser,  dem  man  zur  Entfärbung  kalkfreien  Thon  ab- 
sichtlich bis  zu  5  Procent  zusetzt,  mittelst  Krystallisation  in  den  gerei- 
nigten Weinstein  umgewandelt.  Dieser  enthält  aber  in  solcher  Weise  ge- 
wonnen noch  immer  weinsauren  Kalk,  und  zwar  gewöhnUoh  5  —  7, 
zuweilen  aber  selbst  noch  bis  15  Proc.  Um  diesen  zu  entfernen  hat  man 
verschiedene  Methoden  vorgeschlagen,  unter  welchen  aber  die  Digestion 
mit  saizsäme.  dcs  gereinigten  Salzes  mit  wässeriger  Salzsäure  sich  allein  als 
praktisch  vortheilhaft  erwiesen  hat.  Diese  Reinigung  wird  wieder  in 
verschiedener  Weise  geübt.  Das  zweckmässigere  Verfahren  besteht 
darin,  dass  man  die  fein  gepulverten  Krystalle  mit  ihrem  gleichen  Ge- 
wichte destillirtem  Wasser,  dem  Yio  Salzsäure  zugesetzt  wurde,  unter 
öfterem  Umrühren  bei  gelinder  Wärme  mehrere  Stunden  digerirt,  dann 
in  der  Kälte  24  Stunden  stehen  lässt,  hierauf  die  Krystalle  auf  grössere 
Trichter  oder  in  umgestürzte  Flaschen,  deren  Boden  abgesprengt  und 
deren  Hals  lose  bedeckt  ist,  bringt,  von  der  sauern  Flüssigkeit  gut 
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abtropfen  lässf,  endlich  in  der  Art  wäscht,  dass  man  das  Kry-  wanchcn  des 
Stallpulver  mit  einer  Schichte  schlechtfdtrirenden  Papier,  dessen  '^''y'^'''^"p"iv"2'''' 
Rand  aufgebogen  ist,  bedeckt,  und  durch  dieses  das  Waschwasser  auf 
den  Weinsteinbrei  leitet.  Nur  wenn  das  Waschwasser  gleichmässig  auf 
der  Oberfläche  der  zu  waschenden  Substanz  vertheilt  wird,  und  diese 
gleichförmig  durchdringt,  ist  es  möghch  mit  wenig  Wasser  und  folge- 
weise geringem  Verlust  Salze  und  Niederschläge  auszuwaschen.  Spitz- 
beutel, wie  sie  so  häufig  im  Gebrauche  sind,  machen  die  Reinigung 
umständlich  oder  schlecht  und  ungenügend,  die  Flüssigkeit  durchdringt 
nicht  die  Masse,  sondern  tritt  seithch  aus  und  entfernt  allerdings  aus 
den  unmittelbar  an  die  Wänden  anliegenden  Theilen  die  anhaftende 
Mutterlauge,  während  die  mittleren  Theile  von  der  Waschflüssigkeit 
gar  nicht  oder  sehr  unvollkommen  berührt  werden.  Aus  §anz  demsel- 
ben Grunde  lassen  sich  auf  grossen  Filtern,  die  in  Trichtern  stecken, 
Niederschläge  nicht  so  schnell  und  gut  reinigen,  das  Filter  zieht  ver- 
möge seiner  Porosität  allerdings  das  Waschwasser  an  und  macht  es 
langsam  abfliessen,  aber  dieses  dringt  nicht  in  die  Masse  ein,  eben 
weil  es  einen  Abzug  nach  der  Seite  findet.  Ist  die  Flüssigkeit  kle- 
bend, so  hat  man  überdiess  noch  den  Nachtheil,  dass  sich  sehr 
bald  die  Poren  des  Filters  verstopfen,  und  dann  gar  nichts  mehr  durch- 
lassen; man  ist  genöthigt  die  Masse  auf  ein  neues  Filter  zu  übertra- 
gen und  dadurch  neuen  Verlust  an  Substanz  sich  zuzufügen.  Damit 
aber  Glastrichter  oder  bodenlose  Flaschen  Entsprechendes  leisten,  ist 
vor  allem  darauf  zu  sehen,  dass  man  ihren  Hals  passend  so  bedeckt, 
dass  allerdings  die  Flüssigkeit  abtropfen  aber  nicht  auch  der  Krystall- 
brei  oder  Niederschlag  mit  fortgerissen  werde.  Geht  der  Hals  des 
Trichters  verschmälert  zu  und  legt  man  einen  Bausch  Baumwolle  auf 
dessen  Mündung,  so  drückt  sich  sehr  bald  derselbe  fest  zusammen 
und  wirkt  als  Propf,  der  mehr  oder  weniger  vollständig  die  Abfluss- 
röhre verstopft.  Ein  pulveriger  Niederschlag  legt  sich  bald  an  die 
Baumwollfasern  an  und  führt  solcher  Art  noch  früher  eine  Verstopfung 
der  Röhre  herbei.  Legt  man  Glassplitter  und  darüber  eine  Schichte 
Glaspulver  auf  den  Trichterhals,  so  stellen  sich  bei  pulverigen  Nieder- 
schlägen, die  fest  zusammen  kleben,  dieselben  Uebelstände  ein,  das 
Auswaschen  wird  verzögert  und  bringt  immer  mehr  oder  weniger  Ver- 
lust. Man  muss  um  einen  wirksamen  Waschapparat  zu  erhalten  den 
Hals  der  Flasche  oder  des  Trichters  mit  einem  Bausch  von  Fäden,  am 
besten  eignet  sich  hierzu  Lampendocht  (oder  wenn  die  Flüssigkeit  stark 
sauer  ist  und  die  Pflanzenfaser  zerstört,  Asbest),  und  zwar  so  bedecken, 
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dass  sämmtliche  Fäden  nach  der  Längenachse  des  Abflussrohres  zu  liegen 
kommen.  In  solcher  Weise  wirken  sie  als  Capillarröhrchen  und  ziehen 
die  Flüssigkeit  gerade  in  der  Art  an  sich,  wie  es  der  Docht  einer 
gewöhnhchen  Oel-  oder  Weingeistlampe  thut.  Der  von  mehreren  Seiten 
gemachte  Vorwurf  der  Unzulänglichkeit  der  Reinigungsmethode,  wie  sie 
oben  beschrieben  wurde,  und  die  auch  in  der  preussischen  Pharmaco- 
pöe  aufgenommen  ist,  beruht  jedenfalls  auf  einer  mangelhaften  Aus- 
führung und  dürfte  seinen  wahrscheinlichsten  Grund  dem  ungenügenden 
Auswaschen  des  gereinigten  Präparates  seine  Entstehung  verdanken. 
Mit  einer  Einbusse  von  etwa  10%  erhält  man  ein  kalkfreies  Präparat. 
Die  Entfernung  des  Kalkes  bei  der  Raffmirung  des  rohen  Wein- 
steins lässt  sich  durch  Umkrystallisiren  allein  nicht  bcAverkstelligen, 
weil  der  weinsaure  Kalk  in  heissem  Wasser  beträchthch  löslich  ist. 
Wird  aber  bei  der  letzten  KrystaUisation  der  Weinstein  in  Salzsäure- 
hältigem  Wasser  gelöst  und  die  filtrirte  Lösung  so  viel  mit  Ammoniak 
versetzt,  dass  die  Salzsäure  nur  mehr  schwach  vorherrscht,  so  erhält 
man  ein  nahezu  kalkfreies  Präparat. 

Eigenschaften.  Der  Wcinstcin  bildet  weisse,  durchsichtige,  bei  Gehalt  an  wein- 
saurem Kalk  durchscheinende,  säuerlich  schmeckende,  harte,  luftbe- 
ständige Säulen,  die  aus  1  Aequiv.  Kah,  1  Aeq.  Wasser  und  1  Aeq. 
Weinsäure  KO,  HO,  CgH^Oio  bestehen,  sich  in  der  Hitze  nicht  entwäs- 
sern lassen,  dabei  aber  4  Procent  an  Gewicht  veriieren,  indem  die 
lufttrockenen  Krystalle  hygroscopisches  Wasser  enthalten,  das  sie  in  der 
Hitze  abgeben,  nach  längerem  Liegen  an  feuchter  Luft  aber  wieder 
anziehen;  in  der  Hitze  werden  sie  zersetzt,  bei  der  trockenen  Destilla- 
tion liefern  sie  Essigsäure  und  Brenzweinsäure ,  bei  Abschluss  oder 
Zutritt  der  Luft  geglüht  geben  sie  kohlensaures  Kali  (yergl.  Kali  car- 
bonicum  purum).  Feuchter  Weinstein  liefert  gleichfalls  nach  langem 
Liegen  kohlensaures  Kah;  die  gleiche  Umwandlung  erfährt  seine  wäs- 
serige Lösung,  welche  bald  schimmelt.  Die  LösUchkeit  in  Wasser  wird 
verschieden  angegeben,  die  im  obigen  Texte  angeführte  ist  mit  der 
Mehrzahl  der  Angaben  übereinstimmend.  Salzsäure  befördert  die  Lös- 
lichkeit des  Weinsteins  in  Wasser.  Nach  Mohr  löst  sich  1  Unze, 
1  Drachme  und  21  Gran  in  einer  Unze  siedend  heisser  Salzsäure 
vom  spec.  Gewicht  1-12. 

Prüfung  auf  Die  Reinheit   dieses    Präparates    erkennt   man   daran,    dass   es 

Reinheit,      wasscrhell,  farblos  und  in  Kalilauge  ohne  Rückstand  löshch  ist, 

auf  einer  glühenden  Metallplatte  unter  Entwicklung  von  Caramelgeruch 

und  Ausscheidung  von  Kohle  zersetzt  wird  und  einen  alkalisch  reagi- 
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renden  Rückstand  lässt.  Seine  häufigste  Verunreinigung  ist  die  mit 
Kalk,  man  entdeckt  sie  in  dem  verkohlten  Rückstande  durch  Auflö- 
sen desselben  in  verdünnter  Salzsäure  und  Zusatz  von  kleesaurem 
Ammoniak;  es  entsteht  ein  w^eisser  krystallinischer  Niederschlag.  Der 
gewöhnlich  im  Handel  vorkommende  Weinstein  enthält  ungefähr  3  Pro- 
cent weinsauren  Kalk.  Von  den  Gefässen,  in  welchen  die  Reinigung 
des  Weinsteins  beim  Fabriksbetriebe  geschieht,  kann  derselbe  Kupfer 
oder  Blei  enthalten;  durch  einen  Gehalt  an  Kupfer  erhält  das  Präpa- 
rat eine  bläuHche  Farbe,  die  beim  Befeuchten  mit  Ammoniak  intensiver 
wird;  die  kleinsten  Spuren  dieses  Metalls  sucht  man  wie  einen  etwai- 
gen Bleigehalt  in  dem  verkohlten  Rückstand  auf,  den  man  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure  auszieht.  Die  salpetersaure  Lösung  wird  zur 
Verjagung  der  überschüssigen  Säure  erwärmt,  und  dann  mit  Schwe- 
felwasserstoff eine  Probe,  mit  Schwefelsäure  eine  zweite  Probe  geprüft; 
das  erstere  Reagens  zeigt  die  Gegenwart  eines  der  beiden  Metalle,  das 
zweite  das  Blei  insbesondere  an.  Mit  Schwefelammonium  kann  gleich- 
falls die  Reaction  statt  mit  Schwefelwasserstoff  vorgenommen  werden, 
aber  man  muss  den  allfäUig  entstehenden  schwarzen  Niederschlag  mit 
verdünnter  Salzsäure  auf  seine  Unlöslichkeit  prüfen,  denn  löste  er  sich 
in  Salzsäure  wieder  auf,  so  wäre  bloss  die  Gegenwart  von  Eisen 
damit  nachgewiesen.  Vom  schlechten  Auswaschen  könnte  der  gereinigte 
Weinstein  Salzsäure  enthalten,  er  wäre  etwas  feucht,  und  mit  Wasser 
geschüttelt  würde  in  diesem  durch  salpetersaures  Silberoxyd  die  An- 
wesenheit von  Chlor  entdeckt.  Fälschungen  mit  Alaun,  schwefel- 
saurem Kalk,  Salpeter  würden  am  sichersten  beim  Veräschern  und 
nachfolgenden  Prüfen  des  Rückstandes  entdeckt;  salpeterhältiger  Wein- 
stein verpufft  beim  Erhitzen;  schwefelsaures  Kali  lässt  sich  aus  dem 
ausgeglühten  Rückstande  durch  heisses  Wasser  ausziehen  und  in  der 
erhaltenen  mit  Salzsäure  angesäuerten  Lösung  durch  Chlorbaryum  die 
Anwesenheit  der  Schwefelsäure  entdecken;  alaunhältiger  Weinstein  gibt 
beim  Verglühen  und  Weissbrennen  einer  Probe  einen  in  Wasser  un- 
lösUchen  Rückstand  von  Thonerde,  die  in  Salzsäure  gelöst  nach  Zusatz 
von  Ammoniak  wieder  gefällt  wird.  Man  hat  auch  von  arsenhalti- 
gem Weinstein  berichtet,  die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  erregt  aber 
begründete  Zweifel;  man  leitete  den  Arsengehalt  von  dem  arsenhaltigen 
Schwefel  ab,  der  zum  Schwefeln  des  Weines  diente.  Diese  Ableitung 
ist  so  spitzfindig,  dass  man  an  der  Beobachtungstreue  des  Erfinders 
zweifeln  möchte;  vielleicht  ist  er  von  der  arsenhaltigen  Salzsäure  ab- 
zuleiten, mit  der  der  Weinstein  liederhch  gereinigt  wurde. 
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450.    Kali  tartaricum  boraxatum. 

Weinsaiires  Boraxsäure -Natronkali,   f  Borax- Weinstein.} 

Tartarus  boraseatus.    Borasc  tartarisata.    Cremor  Tartari 
boraseatus.    Cremor  Tartari  solnbilis. 

w 

Gereinigten  Borax vier  Unzen. 

Gepulvertes  gereinigtes  saures  weinsaures  Kali         ein  Pfund. 

Löse  es  in 

siedend  heissem  destillirtem  Wasser  ....      vier  Pfund. 

Lasse  an  einem  kalten  Ort  im  Glasgefässe  die  Lösung  12  Stunden  stehen.  Die 
filtrirte  Flüssigkeit  werde  bei  gelinder  Wärme  in  einer  Porzellanschale  verdunstet, 
die  so  entstandene  völlig  ausgetrocknete  Masse  gepulvert  und  sogleich  in  ein  sehr 
gut  verschlossenes  Gefäss  gebracht. 

Es  sei  ein  weisses,  an  der  Luft  feucht  werdendes,  säuerlich 
salzig  schmeckendes,  im  gleichen  Gewichte  Wasser  völlig  lösliches, 
von  metallischen  Verunreinigungen  völlig  freies  Pulver. 


Erläuterungen.  Bei  Darstelluiig  dlcses  Präparates  sind  zwei  Umstände  beson- 
ders zu  beachten,  da  der  officinelle  Weinstein  geringe  Mengen  von 
weinsaurem  Kalk  enthält,  so  muss  zur  Ausscheidung  desselben  die 
zusammengemischte  Flüssigkeit  einige  Zeit,  nach  der  Yorschrift  12 
Stunden  stehen,  man  fehlt  nicht,  wenn  man  diese  Zeit  auf  einige  Tage 
ausdehnt,  nur  dadurch  wird  das  fertige  Präparat  ganz  frei  von  Kalk 
und  im  Wasser  vollständig  löshch  sein.  Das  Eindampfen  der  Lösung 
muss  bis  zur  völligen  Trockene  geschehen,  sonst  backt  das  Pulver 
bald  zu  einem  festen  Klumpen  zusammen.  Zur  Aufbewahrung  eignen 
sich  nur  gut  ausgetrocknete  und  trocken  erhaltene  Gläser. 
Zusammen-  Ucber  dic  chemischo  Constitution  dieser  Verbindung  sind  viele 
Setzung,  gelehrte  Abhandlungen  geschrieben  worden.  Auf  empirischem 
Wege  ist  man  dahin  gelangt,  dass  das  Verhältniss  von  1  Borax  zu 
3  Weinstein  das  passendste  wäre,  man  hat  hiernach  durch  Rechnung 
gefunden,  dass  bei  diesem  Verhältnisse  auf  1  Aeq.  Borax  3  Aequiv. 
Weinstein  kommen.  Die  Franzosen  bereiten  ihren  Cremor  tartari  solu- 
biUs  aus  5  Theilen  Weinstein  und  1  Theil  Borsäure,  ihr  Präparat  zer- 
fliesst  nicht  so  leicht  an  der  Luft. 

Das  nach  den  deutschen  Pharmacopöen  bereitete  Salz  reagirt 
stärker  sauer,  als  der  Weinstein  selbst.  Die  wässerige  Lösung  schim- 
melt sehr  leicht. 
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451.    Kali  Tartaricum  neutrum. 

Neutrales  Aveinsaiires  Kali. 

Tartarus  tartarisatus.     Tartras  Kalicns  (seu  Potassae). 
Tartras  Lioaieae  neuter   (Sal  veffetabile;   Tartarus  solahilis). 

Reines  kohlensaures  Kali ein  Pßmcl. 

Destillirtes  Wasser .     .     .  acht  Pfund. 

Der  im  zinnernen  Gefässe  erwärmten  Lösung  füge  unter  beständigem  Umrühren 
nach  und  nach  hinzu 

gepulvertes  gereinigtes  saures  weinsaures  Kali  zwei  und  ein 
halbes  Pfund  oder  so  viel  nöthig  ist  bis  zur  völligen 
Sättigting. 

Die  Flüssigkeit  stelle  48  Stunden  bei  Seite,  hierauf  filtrire  und  dampfe  sie 
bei  gelindem  Feuer  zur  Trockene  ein. 

Die  an  einem  warmen  Orte  völlig  ausgetrocknete,  hierauf  gepulverte  und 
durch  ein  Haarsieb  geschlagene  Masse  bewahre  im  gut  verschlossenen  Glas- 
gefässe  auf. 

Es  sei  ein  sehr  weisses,  völlig  neutrales  Pulver  von  bitterlich 
salzigem  Geschmacke,  im  gleichen  Gewichte  kalten  Wasser  vollstän- 
dig löslich,  von  metallischen  Verunreinigungen  gänzlich  und  von 
fremden  Salzen  möglichst  frei. 


Die  Darstellung  dieses  Salzes  besteht  eigentlich  nur  in  Eriäuterimgen. 
einer  Neutralisation  und  im  Filtriren  und  Abdampfen  der  neutralisirten 
Lösung.  Ein  Präparat,  dass  strenge  genommen  die  Eigenschaften  be- 
sitzt, wie  sie  die  Vorschrift  fordert,  wird  nicht  leicht  erhalten.  Ein 
Pfund  kohlensaures  Kah  fordert  2-7  Pfund  Weinstein,  um  aber  den 
Kalk  vöUig  zu  entfernen  ist  es  gut,  die  Flüssigkeit  etwas  alkalisch  zu 
lassen,  denn  nur  dann  kann  man  hoffen,  dass  schon  nach  48stündigem 
Stehen  der  Kalk  ausgeschieden  werde;  will  man  aber  die  alkahsche 
Reaction  nicht  zulassen,  so  muss  man  sich  einen  geringen  Kalkgehalt 
und  Folgeweise  bei  der  Prüfung  des  fertigen  Präparates  auf  seine 
Lösbarkeit  in  "Wasser  einen,  wenn  gleich  geringen  Rückstand  gefallen 
lassen.  Um  beiden  Forderungen  gerecht  zu  werden  und  um  sowohl 
ein  neutrales  als  vollständig  lösliches  Präparat  zu  erhalten,  gibt  es 
nur  ein  Mittel,  was  aber  in  der  Vorschrift  nicht  angeführt  ist,  man 
bereite  eine  schwach  alkahsche  Lösung,  die  nachdem  sie  48  Stunden 
an  einem  kühlen  Orte  gestanden  hat,  mit  Weinsäure  bis  zum  Ver- 
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schwinden  der  alkalischen  Reaction  versetzt  und  endlich  verdampft 
wird.  Anstatt  in  die  Auflösung  des  kohlensauren  Kah  den  gepulverten 
Weinstein  einzutragen,  kann  man  um  des  Aufbrausens  besser  Herr 
zu  bleiben,  die  beiden  Salze  zuerst  im  trockenen  Zustande  mengen 
und  das  Gemenge  portionenweise  in  das  kochende  Wasser  geben. 
8  Pfund  Wasser  sind  zur  Lösung  des  Gemisches  mehr  als  hinreichend, 
man  könnte,  wie  es  auch  die  schwedische  Pharmacopöe  vorschreibt,  diese 
Menge  auf  die  Hälfte  herabsetzen,  aber  der  weinsaure  Kalk  setzt  sich 
aus  verdünnteren  Lösungen  vollständiger  ab,  und  wird  in  concentrirten 
Lösungen  des  weinsauren  Kali  in  beträchthcher  Menge  aufgelöst.  Die 
in  der  Vorschrift  angegebene  Wassermenge  würde  daher  nur  auf  Kosten 
Verfahren     dcr  Reinheit  des  Präparates  vermindert  werden  können.    Einige 

anderer  i  i  i  -r» 

pharmacopöen.  Pharmacopöen,  so  die  neue  preussische,  lassen  dieses  Präparat 
im  krystalUsirten  Zustande  darstellen.  Die  Krystallbildung  geht  sehr 
langsam  vor  sich,  die  gebildeten  Krystalle  zerfliessen  an  sehr  feuchter 
Luft  wieder.  Wendet  man  reine  Ingredienzen  bei  Darstellung  des  Prä- 
parates an,  so  hat  die  KrystaUisation  keinen  bestimmten  Zweck,  rei- 
ner wird  dadurch  das  Präparat  nicht;  anders  verhält  es  sich,  wenn 
man  statt  gereinigtem  kohlensaurem  Kali,  Pottasche  und  statt  der  rei- 
neren Weinsteinsorte  die  ordinäre  verwenden  will.  Für  diesen  Fall  lässt 
sich  durch  KrystaUisation  in  ähnhcher  Weise,  wie  bei  Darstellung  des 
reinen  kohlensauren  Kah  aus  der  Pottasche  angegeben  wurde,  die 
Reinigung  der  Materialien  ganz  gut  mit  der  Bereitung  des  Präparates 
verbinden.  Man  entfernt  aus  der  Pottasche  vorläufig  das  schwefelsaure 
Kali  durch  KrystaUisation,  gewinnt  mittelst  dieser  von  Chlormetallen  so 
viel  möglich  freies  kohlensaures  KaU,  das  man  zur  Neutrahsation  des 
Weinsteins  benützt.  Lässt  man  die  neutraUsirte  Lösung  längere  Zeit 
stehen,  und  bringt  sie  dann  zur  KrystaUisation,  so  werden  die  noch 
vorhandenen  Verunreinigungen  vöUig  abgeschieden. 

Eigenschaften.  Das  wclnsaure  Kah  bildet  wasserhelle  Cbei  Anwesenheit  von 
Kalk  trübe)  rhombische  Säulen,  die  kein  Krystallwasser  enthalten,  in 
%  Theilen  Wasser  bei  gewöhnhcher  Temperatur  sich  lösen,  an  der  Luft 
feucht  werden,  240  Theile  kochenden  Weingeist  zur  Lösung  fordern. 
Aus  der  wässerigen  Lösung  scheiden  die  schwächsten  Säuren,  sogar 
Kohlensäure,  Weinstein  ab.  Das  Salz  enthält  auf  2  Aequiv.  Kah  ein 
Aequiv.  Weinsäure  2  KO,  CgH^OiQ. 

Die  Pharmacopöe  fordert  von  diesem  Präparate,  dass  es  frei  von 
Metallen  sei  und  möglichst  wenig  fremde  Salze  enthalte,  ein  chemisch 
reines  Product  wird  also  nicht  verlangt.   Man  prüft  die  relative  Reinheit 
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zunächst  an  den  physicalischen  Eigenschaften  des  Salzes,  es  muss  Prüfung  auf 
weiss  von  Farbe  sein,  bitter  salzig  schmecken,  an  der  Luft  nach  '^^"'^•"'■ 
längerem  Liegen  feucht  werden  ohne  gerade  zu  zerfliessen,  im  Wasser 
sich  leicht  und  vollständig  lösen.  Weitere  Kriterien  werden  aus  dem 
chemischen  Verhalten  entnommen.  Die  Lösung  soll  neutral,  höchstens 
schwach  alkalisch  reagiren,  auf  Zusatz  von  SchwefelwasserstofTwasser 
keine  dunkle  Färbung  (von  Blei  oder  Kupfer)  annehmen,  auf  Zu- 
satz von  Säuren  ohne  Gasentwicklung  einen  krystallinischen  Nieder- 
schlag von  Weinstein  absetzen.  Chlorbaryum  und  salpetersaure  Silber- 
lösungen sollen  in  der  mit  Salpetersäure  angesäuerten  stark  verdünnten 
Lösung  keine  bleibende  Fällung,  bewirkt  durch  Chlormetalle  oder 
schwefelsaure  Salze,  höchstens  eine  Trübung  hervorbringen.  Kleesaures 
Ammoniak  darf  nur  einen  geringen  Niederschlag  (von  kleesaurem 
Kalk)  geben. 


452.    Kalium   ferro-cyanatum   flavum. 

Gelbes  Ferrocyankalium.  (Gelbes  Blutlaugensalz.} 

Kali  ferroso  hydrocy anicum.    Kali  horussicum. 

(Kali  zooticum.    Ferro  Ktiliuni  cyanatuni  flavum  Pharm. 

borussicae.) 

Das  Erzeugniss  chemischer  Fabriken. 

Es  stellt  gelbe,  meistens  zusammengewachsene  Krystall-Massen 
dar,  welche  in  4  Theilen  kaltem  Wasser,  keineswegs  aber  in  Weingeist 
löslich,  geruchlos,  von  süsslich  bitterem  und  salzigem  Geschmacke  sind. 


Das  Blutlaugensalz  enthält  die  Elemente  des  Cyan  in  Ver-  chemische 
bindung  mit  Kalium  und  Eisen,  nebst  3  Aequiv.  Krystallwasser,  ^°''^*'*^^''<"i- 
seine  empirische  Formel  wird  durch  KßFeCya  +  3  aq.,  seine  rationelle 
in  mannigfaltiger.  Weise,  am  häufigsten  durch  2  KCy  +  Fe  Cy  +  3  aq. 
oder  durch  2  KCfy  +  3  aq.  ausgedrückt.  Nach  der  letzteren  Formel 
denkt  man  sich  die  3  Aeq.  Cyan  mit  dem  Eisen  zu  einem  besonderen 
Radical  Ferrocyan  verbunden,  das  in  seinem  chemischen  Verhalten  dem 
Cyan  oder  Chlor  einigermassen  ähnhch  ist,  aber  nicht  mit  1  Aequiv., 
sondern  mit  2  Aeq.  Wasserstoff  eine  eigene  Säure,  die  Ferrocyanwas- 
serstoffsäure  2  H  Cfy  bildet,  in  der  die  2  Aeq.  Wasserstoff  durch  andere 
Metalle  ersetzt  werden  können,  gerade  so  wie  in  der  Chlorwasserstoff- 
säure  oder  in  der  Cyanwasserstoffsäure  (Blausäure)  an  die  Stelle  des 
1  Aeq.  Wasserstoff  ein  Aeq.  Metall  treten,  und  dadurch  ein  Chlor-  oder 
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Cyanmetall  hervorgehen  kann.  Die  Ferrocyanwasserstoffsäure  hat  keine 
grosse  Beständigkeit,  sie  zerfällt  schon  bei  einer  wenige  Grade  über  den 
Siedepunkt  des  Wassers  steigenden  Temperatur,  und  zwar  in  Blausäure 
und  einen  weissen  sich  an  der  Luft  blau  färbenden  Niederschlag,  der 
alles  Eisen  enthält.  Diese  eben  entwickelte  Anschauungsweise  über 
die  Cyanverbindungen  des  Eisens  lässt  sich  dadurch  rechtfertigen,  dass 
diese  Verbindungen  nicht  giftig  sind,  dass  man  in  ihnen  weder  durch 
Schwefelwasserstoff  noch  durch  Alkahen  das  Eisen  und  durch  die  ge- 
wöhnlichen Reagentien  (salpetersaures  Silberoxyd)  auch  nicht  das  Cyan 
nachweisen  kann.  Das  Cyan  sowohl  als  das  Eisen  kann  sonach  nicht 
als  solches  in  diesen  Verbindungen  enthalten,  es  müssen  die  Elemente 
von  3  Aeq.  Cyan  mit  dem  Eisen  auf  eine  eigenthümliche  Art  zu  einem 
zusammengesetzten  Radical  verbunden  sein.  Der  Ausgangspunkt  für 
die  Verbindungen  dieses  Radicals  sowohl  als  auch  für  die  Cyanverbin- 
dungen überhaupt  ist  das  gelbe  Blutlaugensalz,  welches  sowohl  in 
theoretischer  Beziehung  als  auch  vermöge  seiner  technischen  Verwen- 
Darsteiiung  duug  vou  grösstcm  Interesse  ist.  Dieses  Salz  lässt  sich  nur  im 
Grossen  einigermassen  vortheilhaft  darstellen,  und  man  kann  bis  nun 
noch  nicht  sagen,  dass  die  Fabrikation  dieser  Verbindung  bereits  alle 
Schwierigkeiten  überwunden  und  die  Ausbeute  in  Einklang  mit  dem 
verbrauchten  Materiale  gebracht  hätte.  Es  ist  selbst  der  Process  der 
Blutlaugensalzbildung  aus  Thierstoffen  noch  nicht  befriedigend  aufgeklärt. 
Man  hat  bis  vor  etwa  12  Jahren  zur  Darstellung  des  Blutlaugensalzes 
ausscWiesshch  nur  Thierstoffe  verwendet.  Seitdem  Clark  1837  auf 
den  Eisenhütten  in  den  Producten  der  Hochöfen  Cyankahum  gefunden 
und  Play  fair  und  Bunsen  1845  nachgewiesen  haben,  dass  der  Stick- 
stoff der  Luft  fähig  sei  in  der  Glühhitze  sich  mit  Kohle  zu  Cyan  zu 
vereinigen,  wenn  gleichzeitig  ein  Alkali  zugegen  ist,  mit  dessen  metalli- 
schem Bestandtheile  das  Cyan  in  Verbindung  treten  kann,  hat  die 
industrielle  Praxis  auch  darnach  gestrebt  den  Stickstoff  der  Luft  zur 
Fabrikation  von  Cyanverbindungen  zu  verwerthen,  bisher  aber  noch 
immer  nicht  mit  dem  erwarteten  Erfolg. 
nacii  der  älteren  Nach  dcr  älteren  Methode  werden  thierische  Abfälle  mit  Pottasche 
Methode,  gej^engt,  unter  Zusatz  von  Eisen  in  eisernen  Gefässen  bei  Abschluss 
der  Luft  zusammengeschmolzen,  die  Schmelze  mit  Wasser  ausgelaugt, 
die  Lauge  zum  Krystallisiren  verdampft.  Da  die  Cyanbildung  erst 
dann  eintritt,  wenn  die  Thierstoffe  verkohlt  sind,  so  pflegt  man  häufig 
diese  vorläufig  bei  massiger  Hitze  langsam  zu  verkohlen  und  erst  die 
stickstoffhaltige  Thierkohle  mit  der  Pottasche  zusammenzuschmelzen. 
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Das  Blutlaugensalz  ist  in  2  Theilen  heissen  Wassers  löslich,  Eigenschaften. 
verliert  bei  100*^  sein  Krystallwasser,  schmilzt  dann  kurz  vor  der  Glüh- 
hitze und  zersetzt  sich  unter  Gasentwicklung.  Wird  die  Luft  abgehalten, 
so  zerlegt  es  sich  in  Cyankaliuni  und  Kohleneisen,  das  entweichende 
Gas  ist  StickstofF,  dem,  wenn  noch  Feuchtigkeit  zugegen  war,  Kohlen- 
säure, lilausäure  und  Ammoniak  beigemischt  sind.  Bei  Luftzutritt  ge- 
glüht bildet  sich  cyansaures  Kali,  Eisenoxyd  und  Kohlensäure.  Mit 
SchAvefel  etwas  über  seinen  Schmelzpunkt  erhitzt,  zersetzt  es  sich  in 
Schwefelcyankalium  und  Schwefelcyaneisen.  Leitet  man  in  die  wäs- 
serige Auflösung  des  gelben  Blutlaugensalzes  Chlorgas  ein,  so  erhält 
man  das  sogenannte  rothe  Blutlaugensalz  —  Ferridcyaneisen  Kothes 
SKCy-hFe^Cya.  Es  entsteht  indem  aus  2  Aequiv.  des  gelben  ^^""''"^''''^''• 
Salzes  1  Aeq.  Aequivalent  Kalium  an  das  Chlor  tritt,  Chlorkalium  bildend, 
während  der  Rest  das  rothe  Salz  darstellt  (2KCy-HFeCy)  2H-C1  = 
KCl-l-3  KCy-|-Fe2Cy3.  Das  rothe  Blutlaugensalz  hat  keine  ärzenei- 
liche  Anwendung,  in  der  analytischen  Chemie  dient  es  zur  Auffindung 
von  Eisenoxydul  in  Eisenoxydlösungen,  es  erzeugt  nämhch  in  Eisen- 
oxydullösungen einen  schön  blauen  Niederschlag,  in  reinen  Oxydlösungen 
dagegen  bringt  es  keine  Veränderungen  hervor. 

Das  Blutlaugensalz  der  Fabriken  enthält  häufig  bis  zu  10  7o   vermireini- 
und  darüber  schwefelsaures  Kali  nebst  anderen  Salzen,  koh-     s™gen. 
lensaures  Kah,   Chlorkahum  und  Schwefelcyankalium.     Diese  letztge- 
nannte Verbindung  löst  sich  in  Weingeist  und  ertheilt  im  verdünntesten 
Zustande  einer  neutralen  Eisenchloridlösung  eine  blutrothe  Färbung. 


f  453.    Kalium  jodatum. 

Jodkaliiim. 

Kali  hydrojodiciim  s.  hydrojodiniciim.    Hydrojodas  Lixivae» 

Findet  sich  in  den  chemischen  Fabriken. 

Es  seien  würfelförmige,  farblose,  geruchlose  Krystalle  von  salzig 
scharfem  Geschmacke,  die  in  der  Rothglnth  schmelzen,  in  höherer  Tem- 
peratur sich  verflüchtigen. 

An  der  Luft  sind  sie  unveränderlich,  sie  lösen  sich  in  ^4  Theilen 
kalten  Wasser  und  in  6  Theilen  Alcohol  auf. 

Sie  diirfen  nicht  mit  kohlensaurem  und  Jodsaurem,  Kali 
verunreinigt  sein  und  nur  Spuren  von  Chlorkalium  und  schwe- 
felsaurem Kali  enthalten. 
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Erläuterungen.  Die  gegebene  Beschreibung  dieses  Präparates  ist  allerdings  ganz 
richtig,  könnte  aber  sehr  leicht  zu  Missverständnissen  Anlass  geben. 
Die  würfelförmigen  Krystalle  sind  die  häufigst  vorkommenden,  aber 
man  findet  auch  in  grösseren  Partien  des  Salzes  octaedrische  Krystalle, 
diese  bilden  sich  nämlich  in  einer  Lauge,  welche  etwas  freies  Jod  ent- 
hält. Die  Flüchtigkeit  des  Jodkaliums  in  einer  die  Rothgluth  überstei- 
genden Hitze  ist  nicht  so  beträchthch,  dass  man  dasselbe  etwa  subli- 
miren  könnte,  es  verdampft  allerdings,  besonders  bei  Luftzutritt,  aber 
man  würde  selbst  eine  kleine  Probe  lange  glühen  müssen,  bis  sie 
endlich  völlig  verflüchtigt  wäre.  Das  reine  Jodkalium  bleibt  an  der 
Luft  unverändert,  ist  aber  die  Luft  sehr  feucht,  so  wird  es  auch  das 
reine  Präparat. 
Fabriksmkssige  Das  Jodkalium  findet  gegenwärtig  vielseitige  technische  Verwen- 

Daisteiimig.  ^yj^„^  ^^^  ^,jj.jj  ^ahcr  fabdksmässig  in  nicht  unbeträchthchen 
Mengen  erzeugt.  GewöhnUch  wird  dabei  gereinigte  Pottasche  verar- 
beitet, man  findet  in  der  bessern  Handelssorte  aber  selten  über  37ü 
fremde  Salze,  es  kommt  jedoch,  wie  ich  mich  wiederholt  zu  überzeugen 
Gelegenheit  hatte,  selbst  nahezu  chemisch  reines  Jodkalium  im  Handel 
vor,  das  auf  schwefelsaure  und  kohlensaure  Salze  gar  nicht  reagirt 
und  nur  sehr  geringe  Spuren  Chlor  enthält. 

Wenige  Präparate  können  sich  einer  so  grossen  Anzahl  angeblich 
bester  Darstellungsmethoden  rühmen,  als  das  Jodkalium.  Jeder  prak- 
tische Chemiker,  der  sich  mit  der  fabriksmässigen  Darstellung  dieses 
Arzeneimittels  beschäftigt,  kommt  aber  bei  seinem  Suchen  nach  besseren 
Methoden  immer  darauf  zurück,  dass  es  das  vortheilhafteste  sei,  einer 
frisch  bereiteten  also  kohlensäurefreien  Aetzlauge  von  massiger  Stärke 
unter  gelindem  Erwärmen  Jod  so  lange  hinzuzufügen,  als  dasselbe 
farblos  gelöst  wird,  dann  einen  geringen  Ueberschuss  zugeben,  der 
eingedampften  Lauge  Vm  vom  Gewichte  des  verbrauchten  Jod  Kohlen- 
pulver zuzusetzen,  sie  unter  beständigem  Umrühren  zur  Trockene  zu 
bringen,  und  dann  bis  zum  lebhaften  Verglühen  zu  erhitzen.  Die  ganze 
Operation  kann  in  ein  und  demselben  Gefässe,  wozu  sich  am  besten 
ein  gusseisernes  eignet,  vorgenommen  werden  (Mohr).  Die  verglühte 
erkaltete  Masse  wird  in  destillirtem  Wasser  gelöst,  flltrirl,  und  dann  die 
klare  Flüssigkeit  in  flachen  Schalen  zum  KrystaUisiren  verdampft.  Die 
relativen  Mengenverhältnisse  stellen  sich  nach  der  stöchiometrischen  Be- 
rechnung mit  Zugrundelegung  des  Schema,  dass  6  Aequiv.  Kali  und 
6  Aeq.  Jod  sich  gegenseitig  in  5  Aeq.  Jodkalium  und  1  Aeq.  jod- 
saures Kali  umsetzen,  auf  16  Theile  Jod  und  7  Theile  Kalihydrat  oder 
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15  Theile  Jod  und  8  Theile  kohlensaures  Kali.     Die  Ausbeute  beträgt 
auf  10  Theile  Jod  13  Theile  Jodkalium. 

Alle  Methoden,  die  sich  auf  die  Fällung  eines  schweren  Kiuik  der 
Jodmetalls  durch  kohlensaures  Kali  gründen,  bedingen  einen  "'Blreuungr" 
grösseren  Verlust,  weil,  wenn  man  den  Niederschlag  vollständig  ™°"'°''^"- 
auswaschen  will,  solche  Mengen  von  Waschflüssigkeit  erhalten  werden, 
dass  zu  deren  Verdampfung  lange  Zeit  und  viel  Brennstoff  erforderlich 
ist,  sich  zugleich  die  Arbeit  so  herumzieht,  dass  eine  Verunreinigung 
des  Präparates,  so  wie  eine  nicht  unbedeutende  Einbusse  an  Material 
sich  kaum  vermeiden  lässt.  Es  liegt  in  der  That  wahrlich  kein  vernünf- 
tiger Grund  vor,  die  Umwandlung  des  nach  der  ersten  Methode  gebil- 
deten jodsauren  Kalis,  die  doch  durch  ein  ganz  leichtes  Glühen  effectuirt 
werden  kann  und  kaum  eine  Viertelstunde  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  als 
eine  so  lästige  oder  die  Güte  des  Präparates  beeinträchtigende  Mani- 
pulation anzusehen,  dass  sich  die  Zuflucht  zu  minder  ergiebigen  und 
viel  complicirteren  Verfahren  rechtfertigen  Hesse.  Man  gibt  an,  dass 
beim  Glühen  des  Salzes  sich  ein  kleiner  Verlust  von  Jod  ergäbe  und 
dadurch  das  Jodkalium  eine  alkalische  Reaction  erlange.  Indess  tritt 
dieser  Uebelstand  nur  bei  zu  starkem  Erhitzen  ein,  und  er  lässt  sich 
beim  nachfolgenden  Auflösen  in  Wasser  durch  ein  Paar  Tropfen  Jod- 
lösung leicht  wieder  gut  machen.  Der  oben  gegebenen  Vorschrift 
könnte  Cinsbesondere  in  Rücksicht  auf  die  Reinheit  und  Wohlfeilheit  des 
Präparates)  nur  die  Darstellung  des  JodkaUums  aus  dem  in  Jodbaryum 
umgewandelten  Schwefelbaryum,  durch  Fällung  mittelst  schwefelsaurem 
Kah,  den  Vorrang  streitig  machen.  Das  schwefelsaure  Kah  lässt  sich 
sehr  leicht  chemisch  rein  erhalten,  und  ist  viel  biUiger  als  das  kohlen- 
saure Kali;  der  aus  dem  Jodbaryum  ausgeschiedene  schwefelsaure  Baryt 
kann  immer  wieder  durch  Glühen  mit  Kohle  in  Schwefelbaryum  ver- 
wandelt und  als  Ausgangspunkt  zur  Darstellung  des  Präparates  benützt 
werden.  Nur  ein  Nachtheil  knüpft  sich  an  dieses  Verfahren.  Beim 
Auflösen  des  Schwefelbaryum  in  Wasser  bildet  sich  Schwefelwasser- 
stoff-Schwefelbaryum,  bei  dem  nachfolgenden  Zusatz  von  Jod  wird 
daher  mehr  Jodwasserstoff  erzeugt,  als  an  den  Baryt  und  Folgeweise 
an  das  Kalium  des  schwefelsauren  Kah  gebunden  werden  kann.  Es 
ist  eine  Verunreinigung  mit  schwefelsaurem  ICali  und  ein  Verlust  an 
Jod  in  solcher  Weise  kaum  zu  umgehen,  wendet  man  kohlensaures 
Kah  zur  Zersetzung  des  Jodbaryums  an,  so  tritt  dieser  Uebelstand 
nicht  ein,  weü  die  freie  Jodwasserstoffsäure  aus  dem  kohlensauren 
Kali   die   Säure   austreiben   kann.     Man   begibt    sich   aber   dadurch 
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des  Vortheils  das  billigste  und  reinste  Kalisalz  in  Anwendung  zu 
bringen. 
Prüfung  auf  Die  Pfüfung  des  Jodkalium  auf  seine  Reinheit  führt  man  in  fol- 
Kemheit.  ggjj^jgj.  "w'eise  aus.  Zunächst  löst  man  eine  Probe  in  starkem 
Alcohol,  je  reiner  das  Präparat  ist,  desto  vollständiger  und  leichter 
erfolgt  die  Lösung,  ein  Rückstand  zeigt  die  Menge  der  verunreinigen- 
den fremden  Salze  an;  ferner  muss  das  tadellose  Präparat  neutral 
oder  höchstens  sehr  schwach  alkalisch  reagiren,  es  darf  auf  Zusatz 
von  verdünnter  Schwefelsäure  nicht  aufbrausen  (Kohlensäure)  und 
sich  auch  durch  ausgeschiedenes  Jod  (von  jodsaurem  Kali)  nicht 
braun  färben.  Barytsalze  dürfen  keinen  in  Säuren  unlöslichen  Nieder- 
schlag und  im  äussersten  Falle  nur  eine  leichte  Trübung  erzeugen. 
Salpetersaures  Silberoxyd  im  Ueberschusse  zur  Jodkaliumlösung  gesetzt 
muss  einen  reichhchen  Niederschlag  erzeugen,  aus  dem  Ammoniak 
durch  Salpetersäure  nichts  Fällbares  CChlorsilber)  lösen  darf.  Jod- 
säure erzeugt  mit  Silberoxyd  allerdings  auch  einen  Niederschlag,  der 
in  Ammoniak  löshch  ist  und  durch  Salpetersäure  gefällt  wird,  er  hat 
aber  nicht  das  käsige  Aussehen  des  Chlorsilbers  und  tritt  auch  viel 
Bestimmung  des  laugsamcr  auf.    Die  Menge   des   in   einem   unreinen  Präparate 

Jodkalium- 

gehaites.  enthaltenen  Jodkalium  lässt  sich  quantitativ  sehr  schnell  nach 
Maroseau  bestimmen,  wenn  man  sich  in  zwei  gleichen  Wassermen- 
gen  einerseits  2  Aeq.  =z  330'4  Theilen  des  zu  prüfenden  Jodkaliums, 
anderseits  1  Aeq.  =  135-5  Aetzsublimat  auflöst,  dann  zu  1  Volum 
der  Jodkaliumlösung  so  lange  die  Sublimatlösung  zutröpfelt,  bis  ein 
bleibender  Niederschlag  zu  entstehen  beginnt;  ist  das  Jodkalium  vöRig 
rein,  so  braucht  jedes  Volum  seiner  Lösung  ein  gleiches  Volum  Sub- 
limatlösung, um  so  weniger  man  von  dieser  benöthigt,  um  so  mehr 
ist  das  Jodkalium  mit  fremden  Salzen  verunreinigt  oder  verfälscht. 
Dieses  Verfahren  stützt  sich  auf  die  Eigenschaft,  dass  das  aus  dem 
Jodkahum  und  Aetzsublimat  gefällte  Jodquecksilber  in  dem  gleichen 
Aequivalente  Jodkalium  löslich  ist.  Wiegt  man  sich  also  2  Aeq.  Jod- 
kalium und  1  Aeq.  Sublimat  ab,  so  erscheint  kein  Niederschlag,  wenn 
das  Jodkalium  völlig  rein  war;  enthielt  es  fremde  Salze,  so  kann  es 
nicht  mehr  alles  Jodquecksilber  gelöst  erhalten. 
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454.    Kalium   sulfuratum. 

Schwefelkalium. 

Hepar  Sulfuris  Kalimnn  (salinum).    Sulfuretum  Lixivae. 
Seliwerellebern. 

w 

Rohe  Schwefelblumen  .      .      .      .      .      .      .       eine  Unze. 

Reines  kohlensaures  Kali  .  .  .  ein  und  eine  halbe  Unze. 
Das  Gemisch  schmelze  im  bedeckten  Porzellaiitiegel  bei  gelindem  Feuer,  hierauf 
giesse  es  auf  einem  angewärmten  Steine  aus. 

Die  erkaltete  Masse  zerreibe  zu  einem  groben  Pulver  und  bringe  es  unge- 
säumt in  ein  wohl  verschliessbares  Gefäss. 

Es  sei  von  braungelber  Farbe,  in  2  Theilen  kalten  Wasser  voll- 
ständig löslich. 

455.   Kalium  sulfuratum  pro  balneo. 
Schwefelkalium  zu  Bädern. 
'Hepar  sulfuris  vulgare. 

Gepulverten  Stangenschwefel ein  Pfund. 

Rohes  kohlensaures  Kali zwei  Pfund. 

Das  in  einer  bedeckten  Pfanne  geschmolzene  Gemisch  giesse  in  einem  eisernen 
Mörser  aus,  dann  zerstosse  die  erkaltete  Masse  zu  einem  groben  Pulver,  das 
durch  ein  Drahtsieb  geschlagen  aufzubewahren  ist. 


Die  Pharmacopöe  führt  zwei  Schwefellebern  auf,  die  nur  Eiiäutenmgen. 
bezüghch  der  Reinheit  sich  von  einander  unterscheiden;  das  erste  mit 
reinem  kohlensauren  Kah  bereitete  ist  für  den  inneriichen  Gebrauch, 
das  zweite  aus  Pottasche  dargestellte  für  die  äusserhche  Anwendung 
bestimmt.  Die  frühere  Pharmacopöe  kannte  bloss  das  aus  gereinigtem 
kohlensaurem  Salze  dargestellte.  Die  Verwendung  der  Schwefelblumen 
für  das  eine  und  des  Stangenschwefels  für  das  zweite  Präparat  be- 
gründet keinen  Unterschied  in  der  Güte  des  Productes. 

Das  Verfahren  bedarf  keiner  ausführhchen  Erörterung.  Hat  man 
dieses  Präparat  öfter  und  in  grösseren  Portionen  darzustellen,  so  em- 
pfiehlt sich  dazu  ein  eigener  gusseiserner  Tiegel  mit  kugelförmigem 
Boden,  in-  dem  man  nach  dem  Erkalten  sogleich  auch  das  Pulverisiren 
vornehmen  kann;  thönerne  Tiegel  verunreinigen  das  Präparat  mit  Kie- 
selerde.   Die  Hitze  braucht  nur  bis  zur  massigen  Rothgluth  sich  zu 
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erheben,  anfangs  muss  sie  gelinde  sein,  damit  nicht  durch  eine  zu 
tumultuarische  Entwicklung  des  kohlensauren  Gases  ein  Uebersteigen 
der  Masse  stattfinden  könne.  Um  den  oxydirenden  Einfluss  der  Luft 
und  die  Bildung  einer  grösseren  Menge  unterschwefligsauren  oder 
schwefelsauren  Kali's  zu  verhüten,  wird  der  Glühtiegel,  nachdem  die 
Masse  eingetragen  ist,  so  bedeckt,  dass  die  Kohlensäure  entweichen 
kann.  Der  Process,  w^elcher  bei  der  Einwirkung  von  Schwefel  auf  das 
kohlensaure  KaU  in  der  Glühhitze  stattfindet,  besteht  darin,  dass  je 
nach  der  Menge  des  Schwefels  entweder  dreifach  oder  fünffach 
Schwefelkahum  nebst  unterschwefhgsaurem  oder,  wenn  man  höhere 
Glühhitze  anwandte,  schwefelsaurem  Kali  sich  bildet;  im  ersteren  Falle 
treten  8,  im  letzteren  12  Aeq.  Schwefel  und  3  Aeq.  kohlensaures  Kah 
in  den  Process  ein,  was  mehr  an  Schwefel  zugesetzt  wurde,  wird  durch 
die  Hitze  verflüchtigt.  Den  Vorgang  versinnlichen  folgende  Gleichungen, 
und  zwar  für  die  Bildung  des  dreifach  Schwefelkalium:  8  S  -)-  3  KO,  C0„ 
=  2KS34-KOS2O2,  und  für  das  fünffach  Schwefelkalium:  12  S  -f- 
3  KO  C0„  z=  2  KS5  H-  KO,  S2O2.  8  Aeq.  Schwefel  wiegen  (16X8=) 
128,  3  Aeq.  kohlensaures  KaU  (69-2  X  3  =)  207-6,  es  sollten  sonach 
auf  4  Gewichtstheile  Schwefel  nahe  65  Gewichtstheüe  kohlensaures  Kali 
verwendet  werden;  in  der  Praxis  nimmt  man  gewöhnlich  vom  Schwefel 
die  halbe  Gewichtsmenge  des  kohlensauren  Kali.  Bei  Darstellung  einer 
Schwefelleber,  die  fünffach  Schwefelkalium  enthalten  soll,  werden  ge- 
wöhnhch  gleiche  Gewichtstheile  von  beiden  Ingredienzen  genommen; 
die  Berechnung  fordert  für  das  kohlensaure  Kali  um  0*4  Gewichtstheile 
mehr  als  vom  Schwefel,  bei  Anwendung  gleicher  Gewichtstheile  ist  also 
dieser  im  Ueberschusse.  Nach  dem  Erörterten  ersieht  man,  dass  in 
der  ersten  der  obigen  Vorschriften  das  stöchiometrische  Verhältniss  so 
ziemlich  eingehalten  ist,  die  Menge  des  Schwefels  ist  um  ein  weniges 
überwiegend,  bei  der  zweiten  Vorschrift  dagegen  ist  gerade  das  umge- 
kehrte der  Fall,  es  ist  vom  kohlensauren  Kali  zu  viel.  Indess  ist  gerade 
nach  diesen  empirischen  Verhältnissen  seit  jeher  die  officinelle  Schwe- 
vorschriften  der  fclleber  bereitet  worden.  Unter  den  neuern  Pharmacopöen  weichen 
Phai-macopoen.  ^^^j,  ^j^  badlschc,  dublincr,  dänische  und  hamburgische  Pharma- 
copöe  ab,  welche  nahezu  das  stöchiometrische  Verhältniss  für  das 
dreifach  Schwefelkalium  einhalten,  die  edimburger  Pharmacopöe  lässt 
nur  so  viel  Schwefel  anwenden,  als  zur  Bildung  von  einfach  Schwe- 
felkalium erforderlich  ist;  die  schwedische,  russische  und  bairische 
Pharmacopöe  wenden  so  viel  Schwefel  an,  als  das  fünffach  Schwefel- 
kalium verlangt. 
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Statt  auf  trockenem  Wege  lässt  sich  auch  auf  nassem  Wege  Dar«tciiu).g  auf 
sehr  bequem  dieses  Präparat  herstellen.  Löst  man  das  kohlen-  °*^'*^'"  "'^^®' 
saure  Kali  in  nicht  viel  mehr  als  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Wasser 
auf,  setzt  man  den  Schwefel  zu  und  bringt  zum  Kochen,  so  findet, 
wenn  die  Temperatur  der  Lösung  sich  bereits  über  den  Schmelzpunkt 
des  Schw^efels  erhoben  hat,  eine  rasche  Gasentwicklung  statt  und  die 
Masse  lässt  sich  bei  fleissigem  Rühren  ganz  rasch  bis  zur  Trockene 
bringen. 

Die  Ausbeute  sollte  der  Rechnung  nach   für   100  Gwthle.     Ausbeute. 
kohlensaures  Kali  125  Gwthle.  Schwefeileber  betragen,  sie  erhebt  sich 
aber  in  der  That  mcht  über  112—115  Gwlhle. 

Die  officinellen  Schwefellebern  sind  leberbraune  Massen,  die  Eigenschaften. 
sich  in  Wasser  vollständig  lösen,  wenn  sie  anders  aus  reinen  Ingre- 
dienzen dargestellt  wurden,  die  aus  Pottasche  bereitete  lässt  einen,  je 
nach  Beschaffenheit  der  Pottasche  grösseren  oder  geringeren  Rückstand, 
an  der  Luft  verdirbt  das  Präparat  bald,  es  entwickelt,  wenn  es  Feuch- 
tigkeit angezogen  hat,  Schwefelwasserstoff,  erlangt  dadurch  den  Geruch 
nach  faulen  Eiern,  und  wird  unter  Abscheidung  von  Schwefel  nach 
und  nach  in  schwefelsaures  Kali  verwandelt.  Die  wässerige  Lösung 
ist  tief  dunkelbraun  und  lässt  nach  Zusatz  von  Säuren  Schwefel  — 
Lac  sulfuris  —  fallen.  In  Weingeist  ist  nur  der  eine  Bestandtheil  des 
Präparates  das  Schwefelkalium  lösüch,  das  unterschwefhgsaure  oder 
schwefelsaure  Kali,  das  es  enthält,  bleibt  ungelöst.  Je  beträchthcher 
dieser  in  Weingeist  unlösliche  Theü  ist,  desto  schlechter  ist  das  Prä- 
parat, was  man  übrigens  auch  schon  an  der  mehr  grüngelben  hchteren 
Färbung  und  an  dem  Gerüche  nach  Schwefelwasserstoff  erkennt;  mit 
Wasser  behandelt  gibt  ein  solches  bereits  zersetztes  Präparat  eine  sehr 
schwach  gelbe  Lösung,  die  durch  ausgeschiedenen  Schwefel  getrübt 
erschemt. 


456.     Kino. 

Kino. 

Gummi  Gamhiense. 

Der  an  der  Luft  verhärtete  Saft  von  Echinotiscus  erinaceus  Benth. 
(Pterocarpus  erinaceus  Lam.),  eines  im  tropischen  Afrika  wachsenden 
Baumes  aus  der  Familie  der  Papilionaceen,  kommt  in  unregelmässigen, 
scharf  eckigen,  schwarzrothen,  glänzenden,  am  Rande  etwas  durch- 
scheinenden,  brüchigen,   zu  einem  braunrothen  Pulver  zerreiblichen 
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Stücken  vor.  Der  Geruch  fehlt,  der  Geschmack  ist  sehr  zusammen- 
ziehend, etwas  süsslich,  in  kaltem  Wasser  ist  es  nicht  über  die  Hälfte, 
in  heissem  Wasser  fast  ganz  löslich,  mit  Weingeist  gibt  es  eine  blut- 
rothe  Lösung,  beim  Kauen  färbt  es  den  Speichel  violett. 

Unter  dem  Namen  Kino  werden  auch  amerikanische  und 
australische  Gummisorten  von  verschiedener  Abstammung  an- 
geboten, die  von  dem  echten  afrikanischen  Kino  wohl  zu  unter- 
scheiden sind. 

Man  erkennt  die  falsche  Waare  schon  an  dem,  hitleren 
Geschmacke.  

Vorstehende  Charaktere  geben  genügende  Anhaltspunkte  ein  für 
den  Arzeneigebrauch  zulässiges  Kino  zu  erkennen.  Im  Handel  unter- 
Handeissorten.  scheidet  Hiau  mehrere  Sorten,  unter  welchen  4  als  die  häufigsten 
aufgezählt  werden.  Das  afrikanische  Kino,  Kino  Gambiense,  ist  die 
officinelle  Sorte,  es  ist  aber  seit  einiger  Zeit  im  Handel  ganz  ver- 
schwunden, was  Veranlassung  gab,  dass  einige  Pharmacopöen  statt 
desselben  den  gerbstolFhältigen  Saft  von  Eucalyptus  resinifera  —  das 
sogenannte  neuholländische  Kino  —  als  officinelle  Sorte  vorschrieben, 
so  die  bairische  und  griechische  Pharmacopöe,  wogegen  andere  Phar- 
macopöen, so  die  russische  und  schleswig-holsteinische,  das  neuhol- 
ländische als  zu  unrein  verwerfen  und  nur  das  ostindische  zulassen; 
in  den  englischen  Pharmacopöen  wird  das  Kino  von  Pterocarpus  Mar- 
supium  vorgeschrieben,  und  dieses  ist  es,  welches  gegenwärtig  fast 
überall  als  officinelle  Sorte  benützt  wird,  da  auch  gegenwärtig  das 
Kino  von  Pterocarpus  erinaceus  nicht  mehr  vorkommt.  Uebrigens  sind 
die  von  Pterocarpus  Marsupium  —  ostindisches,  malabarisches,  Amboina 
Kino  genannt  —  und  Pt.  erinaceus  abstammenden  Sorten  wesentlich 
nur  wenig  von  einander  unterschieden  und  die  Beschreibung  des  echten 
afrikanischen  Kino  passt  fast  ganz  auch  auf  das  ostindische,  von  dem 
übrigens  mehrere  Arten  vorkommen  und  zwei  Sorten  im  deutschen 
Handel  sich  finden,  das  malabarische  von  Pterocarpus  Marsupium 
und  das  bengalische  Butea-Kino  von  Butea  frondosa,  welches  in 
Wasser  und  Weingeist  völlig  löslich  ist  und  ein  helleres  Pulver  gibt, 
Eisfeld  hat  in  dem  malabarischen  Kino  Brenzcatechin  CgHa -|- HO 
gefunden,  im  bengahschen  nicht,  was  darauf  hindeuten  dürfte,  dass 
ersteres  unter  Anwendung  von  höherer  Temperatur  gewonnen  wird, 
wogegen  wahrscheinhch  das  bengalische  der  aus  Einschnitten  aus- 
fliessende Saft  sein  dürfte.  Ob  er  wirklich  von  Butea  frondosa  stamme, 
wie   Martius   angibt,   steht  in  Frage.     Christison  hat  Nachrichten 
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erhalten,  dass  Pterocarpus  Marsupium  nicht  bloss  in  Vorderindien,  son- 
dern auch  im  Lande  der  Birmanen,  in  Hinterindien  und  in  der  benach- 
barten Provinz  Pegu  vorkommt  und  daselbst  zur  Kinobereitung  dient. 
Das  afrikanische  Kino  kam  seltener  in  kleinen  länglichen  Kör-  Afrikanisches. 
nern  oder  Tropfen,  meist  in  unförmlichen  grossen  Massen  oder  Klum- 
pen vor,  die  in  Masse  gesehen  fast  schw^arz  aussahen  und  sehr  glän- 
zend waren,  kleinere  Stückchen  sahen  gegen  das  Licht  gehalten  rubin- 
roth  aus,  das  Kino  war  sehr  brüchig,  es  hess  sich  schon  mit  den 
Fingern  zerreiben,  daher  auch  die  Handels waare  sehr  häufig  aus  ecki- 
gen scharfkantigen  Bruchstücken  bestand.  Es  war  geruchlos,  von  stark 
adstringirendem,  hintennach  süsshchem  Geschmack,  löste  sich  in  kochen- 
dem Wasser  und  Alcohol  fast  vollständig  zu  einer  blutrothen  Flüssigkeit 
auf.  Die  alcoholische  Lösung  gelatinirte  nach  einiger  Zeit,  was  von 
einem  Gehalte  an  pectiniger  Säure  herrühren  soll.  Red  wo  od  glaubt 
die  Ursache  des  Gelatinirens  einem  Gehalte  an  Ulminsäure  zuschreiben 
zu  sollen,  er  meint,  dass  eine  nicht  gelatinirende  Tinctur  zu  erhalten 
wäre,  wenn  man  das  mit  Sand  gemengte  Kinopulver  im  Verdrängungs- 
apparate ausziehen  wollte.  Das  ostindische  Kino  ist  weniger  ostincusches. 
durchsichtig  und  glänzend  als  das  vorige,  von  rein  adstringirendem 
Geschmacke.  Das  amerikanische  oder  westindische  Kino  soll  Amerikanisches. 
das  eingedampfte  Extract  aus  dem  Holze  der  auf  Jamaica  häufigen 
Coccoloba  uvifera  sein.  Es  stellt  ähnliche  Körner,  wie  die  vorigen 
Sorten  dar,  ist  aber  oft  blasig,  mit  röthlichem  Pulver  bestäubt,  undurch- 
sichtig, schmeckt  bitter  und  zugleich  adstringirend,  gibt  ein  kermes- 
farbiges  Pulver.  Das  neuholländische  Kino  ist  der  einge-  Neuhoiiändi- 
trocknete  Saft  von  Eucalyptus  resinifera,  ist  dem  amerikanischen  ^''^®'" 
am  ähnlichsten,  nur  stellenweise  glänzend,  auf  dem  Bruche  matt,  schmeckt 
herbe  bitter,  gibt  ein  braunes  Pulver.  Die  selbst  in  mehrere  Pharma- 
copöen  übergegangenen  chemischen  Reactionen,  durch  welche  die  ein- 
zelnen Kinosorten  sich  unterscheiden  sollen,  sind  sehr  unzuverlässig 
und  zu  subjectiv,  als  dass  auf  sie  ein  bestimmtes  Urtheil  gegründet 
werden  dürfte.  Nach  der  badischen  Pharmacopöe  gibt  das  echte  Kino 
mit  Eisenchlorid  eine  schwarzgrüne,  das  amerikanische  eine  schwarz- 
blaue und  das  neuholländische  eine  schwarzbraune  Farbe.  Das  aus 
Columbien  eingeführte  Kino  gibt  aber  gleichfalls  einen  schwarzgrünen 
Niederschlag  und  nach  der  bairischen  Pharmacopöe  soll  das  von  Euca- 
lyptus resinifera  stammende  Kino  einen  schwarzblauen  Niederschlag  mit 
Eisenlösung  hervorbringen.  Durch  Kalkwasser  soll  sich  das  Extractum 
Ratanhiae  von  dem  Kino,  mit  welchem  es  im  Ansehen  viel  ähnliches  hat, 
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unterscheiden  lassen;  echtes  Kino  werde  von  Kalkwasser  nicht  verän- 
dert, Extractum  Ratanhiae  dagegen  roth  gefärbt,  das  amerikanische  Kino 
gibt  aber  gleichfalls  mit  Kalkwasser  eine  violettrothe  Farbe. 
Chemische  Unscre  Kenntnisse  über  die  chemische  Constitution  des  Kino  sind 
Bestandtheüe.  ^^^^  ^^^^^  mangelhaft.  Die  Chemiker,  welche  sich  mit  der  Analyse 
des  Kino  beschäftigten,  sind  zu  sehr  abweichenden,  sich  zum  Theile 
sogar  widersprechenden  Resultaten  gelangt.  Nach  der  neuesten  von 
Henning  vorgenommenen  Untersuchung,  die  ebenfalls  ungenügende 
Resultate  heferte,  enthält  das  Kino  einen  von  der  gewöhnlichen  Gerb- 
säure nicht  wesenthch  abweichenden  Gerbstoff,  dem  eine  färbende 
Substanz  —  Kinosäure  —  beigemengt  sei;  ferner  eine  geringe  Menge 
von  Gallussäure,  Ulminsäure,  eine  Pectinsubstanz  und  2  Proc.  Asche. 
Nach  Vauquelin  besteht  das  afrikanische  Kino  aus  75  Theilen  Gerb- 
stoff und  Extractivstoff,  24  Theilen  rothen  Schleim  und  1  Theile  Faser- 
stoff. Stenhouse  fand  im  afrikanischen  Kino  keine  Gallussäure, 
Schwefelsäure  fällte  einen  rothen  Gerbstoff;  das  amerikanische  Kino 
gibt  mit  Schwefelsäure  einen  blassrothen  Niederschlag.  Der  von  Ber- 
zelius  sogenannte  Kinogerbstoff  gibt  keine  Pyrogallussäure,  kann 
sonach  mit  der  gewöhnhchen  Galläpfelgerbsäure  nicht  identisch  sein, 
vielleicht  ist  er  es  mit  dem  Catechugerbstoff;  Eisfeld  gelang  es  nicht 
denselben  rein  darzustellen.  Das  Brenzcatechin  krystallisirt  aus  der 
ätherischen  Lösung  des  malabarischen  Kino,  und  wird  bei  der  trockenen 
Destillation  des  malabarischen  sowohl  als  des  bengalischen  Kino  in 
grösserer  Menge  erhalten.  Es  löst  sich  in  Wasser,  Alcohol  und  Aelher, 
riecht  schwach  angenehm,  schmilzt  bei  112°,  färbt  sich  mit  Alkalien 
braun,  gibt  in  verdünnter  Lösung  mit  Eisenchlorid  eine  grüne  Farbe, 
in  concentrirter  aber  einen  schwarzen  Niederschlag.  Die  grüne  Lösung 
wird  auf  Zusatz  von  Ammoniak  dnnkelroth,  ohne  dass  Eisenoxyd  gefällt 
wird.  Silberlösung  wird  theilweise  reducirt. 
Prüfung  auf  die  Dic  Echthcit  uud  Gütc  des  Kino  erkennt  man  an  der  dunkeln, 
"^  Güte.  fast  schwarzen  Färbung  und  den  glänzenden  Bruchflächen  der 
spröden  Massen,  welche  an  den  Kanten  schön  rubinroth  durchscheinen, 
an  dem  herben,  hintennach  süsslichen  Geschmack,  an  der  Löslichkeit 
in  Wasser,  Weingeist  und  vorzüghch  in  Salpeteräther.  Geschmackloses, 
hartes,  zähes,  mit  Unreinigkeiten  gemengtes  ist  zurückzuweisen,  ebenso 
ein  widerlich  herbe  und  bitter  schmeckendes  Kino.  Echtes  Kino  muss 
eine  dunkelgrüne  Fällung  mit  Eisenchlorid  geben  und  mit  Kalkwasser 
keine  Veränderung  hervorbringen  Camerikanisches).  Eine  Verwechslung 
mit  Drachenblut  ist  durch  die  Löslichkeit  des  Kino  in  Wasser  leicht  zu 
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erkennen,  die  mit  Catechu  daran,  dass  letzteres  nicht  glänzend,  sondern 
matt,  auf  dem  Bruche  erdig  ist  und  aus  parallelen  Schichten  von  hel- 
lerer und  dunklerer  Farbe  besteht;  Catechu  löst  sich  auch  im  Wasser 
leichter  auf. 


f  457.    Kreosotum. 

Kreosot. 

Die  farblose,  klare,  einem  ätherischen  Oele  ähnliche,  aus  dem 
flüssigen  Buchentheer  durch  Destillation  gewonnene  Flüssigkeit  ist  von 
durchdringendem  Geruch,  ätzendem  Geschmack,  in  80  Theilen  Wasser, 
und  in  jeder  Menge  höchst  rectificirtem  Weingeist  löslich. 

In  Kalilauge  gelöst  soll  hinzu  gemischtes  Wasser  keine 
Trübung  erzeugen.  

Nach  der  vorstehenden  Vorschrift  soll  das  aus  Buchenholz-  Allgemeine 
theer  dargestellte  Kreosot  als  Arzeneiartikel  gelten.  Im  Handel  ^'•1*"*«'™"^«°- 
geht  aber  unter  dem  Namen  Kreosot  weit  häufiger  das  aus  dem  Stein- 
kohlentheer  gewonnene  Spirol,  welches  auch  die  Namen  Phaenol, 
Phaenylsäure ,  Carbolsäure  u.  s.  w.  erhalten  hat,  als  das  aus  Holztheer 
dargestellte  Kreosot,  welches  allerdings  aber  zu  viel  höherem  Preise 
als  Handelswaare  vorkommt,  und  in  einigen  Fabriken  Böhmens,  in 
grösserer  Menge  aber  zu  Blansko  in  Mähren  vorzugsweise  aus  Buchen- 
holztheer  gewonnen  wird.  Das  käufliche  aus  Holztheer  dargestellte  Product 
ist  nie  rein,  es  enthält  stets  mehrere  Beimengungen,  welche  aus  Zer- 
setzungsproducten  des  Kreosots  selbst  bestehen.  Das  reine  Kreosot 
zeigt  das  spec.  Gew.  1076  nach  Völkel,  das  spec.  Gew.  des  unreinen 
Kreosots  sinkt  um  so  mehr,  je  mehr  es  von  diesen  Zersetzungsproducten 
enthält.  Kalilauge  löst  auch  diese  Zersetzungsproducte  zugleich  mit  dem 
Kreosot  auf,  und  durch  Zusatz  von  Wasser  lässt  sich  nur  ein  Theil 
derselben  abscheiden,  eine  vollständige  Trennung  gelingt  erst  nach  län- 
gerem Kochen.  Die  Pharmacopöe  verlangt  von  dem  officinellen  Kreosot, 
dass  es  in  Kalilauge  löshch  sei,  und  dass  von  Wasser  diese  Lösung 
nicht  getrübt  werde.  Nach  dieser  Forderung  wird  ein  reines  Kreosot 
nicht  verlangt,  hätte  man  dieses  gefordert,  so  müsste  die  Vorschrift 
lauten:  Ganz  verdünnte  Kalilauge  soll  das  Kreosot  ohne  Rückstand 
lösen,  denn  concentrirtere  Lauge  löst  auch  unreines  Kreosot  und  durch 
Wasserzusatz  werden,  wie  Völkel  gefunden  hat,  nicht  alle  Beimen- 
gungen vollständig  abgeschieden.    Es  wird  sonach  von  dem  officinellen 
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Kriterien  Kfcosot  HUF  jencF  Giad  der  Reinheit  gefordert,  in  welchem  seine 
"^Kreosofs^uifd'  alkaüsche  Lösung  durch  Wasserzusatz  nicht  mehr  getrübt  wird. 
sciiTe^d^von'dw  Uebrigens  lässt  sich  eine  tadellose  Beschaffenheit  des  Kreosots 
carboisaure.  ^^^j^  ^^^j^  ^^^^  anderen  Kriterien  entnehmen.  Reines  Kreosot 
ist  farblos,  unreines  nimmt,  selbst  wenn  es  vollkommen  farblos  war, 
nach  einiger  Zeit  eine  gelbe  Farbe  an;  reines  Kreosot  löst  sich  nach 
Völkel  schon  in  gewöhnhcher  Essigsäure  auf,  unreines  nur  in  con- 
centrirterer  Säure.  Zur  Unterscheidung  des  aus  Holztheer  gewonnenen 
Kreosots  von  der  aus  dem  Steinkohlentheer  darstellbaren  Carboisaure 
soll  nach  Gorup-Bessanez  gewöhnliche  concentrirte  Essigsäure  und 
Eisenchlorid  dienen.  Das  Kreosot  soll  in  concentrirter  Essigsäure  sich 
nur  theilweise  lösen  und  mit  Eisenchlorid  keine  Aenderung  erzeugen; 
die  Carboisaure  dagegen  in  Essigsäure  in  gelinder  Wärme  vollständig  lös- 
lich sein  und  mit  Eisenchlorid  eine  blau  violette  Färbung  und  hinterher 
M^eisshche  Trübung  erzeugen.  Dass  aber  die  Essigsäure  zu  dieser  Un- 
terscheidung nicht  dienen  könne  ist  nach  dem  Vorerwähnten  klar,  denn 
reines  Kreosot  ist,  wie  Völkel  gefunden  hat,  selbst  in  verdünnter 
Essigsäure  leicht  lösUch;  dass  auch  Eisenchlorid  kein  zuverlässiges 
Unterscheidungsmittel  sei,  beweist  die  Angabe  Deville's,  der  zufolge 
Kreosot  sehr  verdünnte  Lösungen  der  Eisenoxydsalze  bläut.  Nachdem 
Völkel  das  spec.  Gew.  des  reinen  Kreosots  zu  1-076  gefunden  hat, 
so  kann  auch  aus  diesem  nicht  mehr  ein  giltiger  Schluss  über  die 
Abstammung  des  Kreosots  gezogen  werden.  Das  spec.  Gew.  der  Car- 
boisaure wird  zu  1-065  angegeben.  Je  reiner  sonach  ein  Kreosot  ist 
desto  mehr  nähert  es  sich  dem  spec.  Gew.  des  aus  dem  Steinkohlen- 
theer dargestellten  Productes,  ja  es  kann  dasselbe  sogar  übertreffen. 
Die  Krystallisirbarkeit  der  Phenylsäure  und  die  Eigenschaft  des  Kreosots 
noch  bei  Temperaturgraden  flüssig  zu  bleiben,  bei  welchen  die  Carboi- 
saure erstarrt,  kann  ebenso  wenig  zur  Unterscheidung  des  aus  dem 
Handel  bezogenen  aus  Holztheer  gewonnenen  Kreosots  benützt  werden, 
weil  die  Carbolsäurekrystalle  an  der  Luft  durcli  Aufnahme  einer  Spur 
Wasser,  die  auf  das  Resultat  der  Analyse  kaum  einen  Einfluss  nimmt, 
zerfliessen  und  in  diesem  Zustande  gleichfalls  nicht  mehr  die  Eigen- 
schaft haben  wieder  zu  erstarren.  Endlich  können  auch  die  Siedepunkte 
des  Kreosots  und  der  Carboisaure  keine  zuverlässigen  Unterscheidungs- 
merkmale bieten;  das  Kreosot  erleidet  unter  dem  Einfluss  der  Wärme 
und  insbesondere  in  der  Nähe  seines  Siedepunktes  verschiedene  Um- 
setzungen, und  bedingt  dadurch  ein  beständiges  Schwanken  des  Tem- 
peraturgrades, so  dass  sich  eigenthch  ein  constanter  Siedepunkt  nicht 
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feststellen  lässt.  Wird  eine  grössere  Menge  Kreosot  destlllirt,  so 
beginnt  schon  bei  100"  ein  schwaches  Kochen,  das  bei  195"  stärker 
wird,  worauf  sich  dann  schnell  das  Thermometer  auf  200"  erhebt  und 
dann  langsam  steigt,  so  dass  bis  208"  der  grösste  Theil  des  Kreosots 
übergeht.  Die  Carbolsäure  siedet  nach  Laurent  bei  187—188",  nach 
Runge  bei  1975",  somit  bei  Temperaturen,  bei  welchen  auch  das 
Kreosot  bereits  zum  Kochen  kommt.  Destillirt  man  kleine  Mengen 
Kreosot,  so  geht  das  meiste  ohne  Zersetzung  über  und  die  Schwan- 
kungen des  Thermometers  erstrecken  sich  nur  auf  einige  Grade,  so 
dass  dadurch  die  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  noch  unzuverlässiger 
werden.  Wie  wenig  endlich  aus  den  Resultaten  der  Elementaranalyse 
ein  giltiger  Schluss  auf  die  Abstammung  des  Kreosots  gezogen  werden 
könne,  geht  schon  aus  den  sehr  differenten  Zahlenverhältnissen  hervor, 
welche  bei  der  Analyse  des  Kreosots  erhalten  wurden,  und  von  denen 
sich  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Dinge  nicht  entscheiden  lässt, 
welche  als  die  richtigsten  zu  gelten  hätten,  es  muss  diess  durch  weitere 
Versuche  festgestellt  werden.  Es  scheint,  dass  Völkel's  Untersuchun- 
gen mit  dem  reinsten  Materiale  angestellt  wurden,  aber  gerade  die 
Resultate  dieses  Chemikers  weichen  von  jenen,  die  Ettling  und  Gorup 
erhalten  haben,  sehr  bedeutend  ab.  Gorup  führt  8  Analysen  von 
Kreosot  an,  die  sich  auf  Material  von  verschiedenen  Bereitungen  be- 
ziehen, er  erhielt  eine  zwischen  7468  und  75-82  schwankende  Menge 
Kohlenstoff.  Ettling  fand  in  Reichenbach's  Kreosot  74-50— 75-70 
Kohlenstoff.  Völkel  erhielt  bei  seinen  Analysen  72-35—72-53  Kohlen- 
stoff und  weniger  Wasserstoff  als  die  vorgenannten  Analytiker,  denn 
während  Gorup  zwischen  798  und  7-84,  Ettling  7-77  Wasserstoff 
erhielten,  fand  Völkel  nur  zwischen  704— 7-16 Wasserstoff.  Gorup 
berechnet  aus  seiner  Formel  für  das  Kreosot  den  Kohlenstoff  auf  76-47, 
den  Wasserstoff  auf  7-84.  Laurent  fand  die  Carbolsäure  CPbenyl- 
hydrat)  aus  77-13  Kohlenstoff  und  6-64  Wasserstoff,  Gerhardt  fand 
76-04  Kohlenstoff  und  6-58  Wasserstoff.  Angesichts  solcher  Zahlen- 
differenzen mrd  man  wohl  Anstand  nehmen,  von  einer  Elementaranalyse 
eine  Auskunft  zu  erwarten,  welche  von  beiden  Verbindungen  man  unter 
den  Händen  habe. 

Aus  dieser  langen  Erörterung  geht  hervor,'  dass  es  bis  nun  an 
zuverlässigen  Unterscheidungsmerkmalen  zwischen  Kreosot  und  Carbol- 
säure fehle,  ein  Umstand,  der  viele  Chemiker  bewogen  hat,  diese  Körper 
nicht  für  verschieden,  sondern  für  identisch  zu  halten.  Ob  dem  wirk- 
lich so  sei,  ist  durch  die  bisherigen  Untersuchungen  noch  nicht  ent- 
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schieden.  Eine  Vergleichung  von  Völkel's  Analyse  des  reinen  Kreosots 
mit  jenen  von  Laurent  und  von  Gerhardt  bei  der  Analyse  der  Carbol- 
säure  erhaltenen  Zahlen  sprechen  mehr  für  einen  Unterschied  als  für 
die  Identität  der  beiden  Substanzen,  denn  eine  nahe  5  Procent  betra- 
gende Differenz  des  Kohlenstoffgehaltes  kann  nicht  leicht  einer  Annahme 
zu  Liebe  vernachlässigt  werden.  Wenn  wir  demungeachtet  im  Vor- 
stehenden die  analytischen  Resultate  als  nicht  massgebend  für  die  Ent- 
scheidung, ob  eine  vorliegende  Waare  Kreosot  oder  Carbolsäure  sei, 
erklärten,  so  geschah  diess  aus  dem  Grunde,  weil  ein  so  reines  Prä- 
parat, wie  Völkel  analysirte,  sich  im  Handel  nicht  findet,  und  es  denn 
doch  zu  weit  gegangen  wäre,  wenn  man  den  Pharmaceuten  beim  Einkauf 
seiner  Waare  verpflichten  wollte,  zunächst  eine  grössere  Partie  derselben 
erst  einer  Reinigung,  dann  der  Analyse  zu  unterziehen  und  nach  den 
hierbei  erhaltenen  Resultaten  über  die  Verwendbarkeit  seiner  einge- 
kauften Waare  zu  arzeneilichen  Zwecken  zu  entscheiden.  Zu  Unter- 
suchungsmethoden, welche  Apparate  und  Geräthe  erfordern,  die  aller- 
dings in  gut  eingerichteten,  für  wissenschaftliche  Untersuchungen  be- 
-  stimmten,  aber  nicht  mehr  in  pharmaceutischen  Laboratorien  sich  finden, 
kann  der  Apotheker  nicht  verpflichtet  werden. 

Um  der  Forderung  der  Pharmacopöe  zu  genügen,  bleibt  für  den 
Apotheker  nur  ein  Mittel,  er  muss  sich  einer  zuverlässigen  Bezugs- 
quelle versichern.  Ob  die  abgelieferte  Waare  wirklich  aus  Buchentheer 
gewonnen  sei,  kann  allerdings  durch  einige  qualitative  Reactionen  bis 
zu  einem  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit,  aber  durchaus  nicht 
Reagentionen  übcr  allc  Zwelfcl  crhobeu  werden.     Die  anwendbarste  Reaction 

auf  Kreosot  aus  .  ,  .      .  i         i  .         i         i-»         i     .         xr  i     • 

Buchentheer.  ]st  ucutrales  Eiscuchlorid,  das  m  der  Regel  im  Kreosot  kerne 
Veränderung  hervorbringt.  Wird  statt  Eisenchlorid  schwefelsaures  Eisen- 
oxyd genommen,  so  ändert  sich  das  Verhalten,  es  entsteht  allmählig  ein 
rothbraunes  klebendes  Gemisch  von  verharztem  Kreosot  und  schwefel- 
saurem Eisenoxydul,  enthält  das  Kreosot  brenzHche  Oele,  so  entsteht 
auf  Zusatz  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  zur  wässerigen  Lösung  des 
Kreosots  ein  schwarzbrauner  Niederschlag.  Alle  übrigen  sind  weniger 
verlässlich.  Tränkt  man  einen  Fichtenspahn  in  Kreosotwasser,  taucht 
ihn  hierauf  einen  Augenblick  in  verdünnte  Salzsäure  und  lässt  ihn  an 
der  Sonne  trocken  werden,  so  wird  er  entweder  gar  nicht  oder  nur 
grünlich  gefärbt,  wogegen  Carbolsäure  unter  diesen  Umständen  in  etwa 
Va  Stunde  eine  tief  blaue  Färbung  hervorbringt.  (Gorup,  der  diesen 
Unterschied  hervorhebt,  nimmt  die  Reaction  in  etwas  geänderter  Weise 
vor,    er  befeuchtet  den  Holzspahn  mit  Salzsäure,   lässt  ihn   trocken 
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werden,  und  zieht  ihn  dann  durch  Kreosot.)  Der  eigenthiimUche 
rauchartige  Geruch  wird  gleichfalls  als  zuverlässiges  Kriterium  des  aus 
Buchentheer  dargestellten  Kreosots  angeführt.  Die  Carbolsäure  riecht 
aber  auch  rauchartig,  dem  Kreosot  äusserst  ähnlich!  Nur  wer  beide 
Producte  zur  Hand  hat,  wird  also  einen  Unterschied  herausriechen 
können.  Ich  habe  ein  Kreosot  vorliegen,  das  mit  Eisenchlorid  schön 
blau  wird,  und  auf  einem  Fichtenspahn  keine  Färbung  erzeugt. 

Die  im  rohen  Kreosot  vorkommenden  Beimengungen  sind :  Beimengungen 

im  rohen 

1.  Wasser,  man  entdeckt  dieses  beim  Erwärmen  einer  Probe  bis  Kreosot. 
100",  wo  sich  an  den  kälteren  Stellen  des  Gefässes  Thautropfen  bilden. 
Die  letzten  Spuren  von  Wasser  können  aber  in  dieser  Weise  nicht 
erkannt  werden.  Man  müsste  eine  grössere  Probe  des  Kreosots  mit 
gepulvertem  Chlorcalcium  einige  Tage  stehen  lassen,  durch  das  Feucht- 
werden oder  Zerfliessen  des  Chlorcalciums  wird  die  Anwesenheit  von 
Wasser  entdeckt.  2.  Essigsäure  ertheilt  dem  Kreosot  eine  saure, 
dagegen  S.Ammoniak  eine  alkalische  Reaction;  eine  ammoniakalische 
Kreosotlösung  färbt  sich  an  der  Luft.  4.  Eupion.  Beim  Auflösen 
des  Kreosots  in  Kalilauge  und  nachfolgendem  Zusatz  von  Wasser 
scheidet  sich  das  Eupion  als  ölige,  specifisch  leichtere  Schichte  ab. 
5.  Kapnomor,  das  häufigste  Zersetzungsproduct  des  Kreosots.  Es 
destillirt  aus  einer  concentrirten  alkalischen  Lösung  des  Kreosots  ab, 
das  Destillat  erhält  dadurch  einen  eigenthümlichen  Geruch,  ist  milchig 
trübe  und  wird  auf  Zusatz  einer  verdünnten  Kahlauge  nicht  klar.  Eine 
Probe  des  Destillats  in  concentrirte  Schwefelsäure  gegossen,  färbt  diese 
purpurroth.  Auf  Zusatz  von  Wasser  verschwindet  die  Farbe.  (Indess 
soll  nach  Reichenbach  Kreosot  mit  mehr  als  V20  Vitriolöl  versetzt 
ebenfalls  ein  purpurrothes,  nach  Gorup  ein  purpurviolettes  und  bei 
überschüssiger  Schwefelsäure  ein  schwarzrothes  Gemisch  geben.}  Zu- 
weilen wird  Kreosot  mit  Weingeist  verfälscht,  solches  Kreosot  gibt 
beim  Schütteln  mit  der  6fachen  Menge  von  reinem  Oel  bei  20  —  30" 
ein  trübes  Gemisch. 

Um  ganz  reines  Kreosot  aus  dem  käuflichen  zu  gewinnen,   Darstellung 

^  '     you  reinem 

befolgt  Volk el  folgendes  Verfahren.  Das  Kreosot  wird  in  über-  Kreosot. 
schüssiger  concentrirter  Kalilauge  gelöst,  die  Lösung  mit  Wasser  ver- 
mischt, es  entsteht  hierbei  eine  Trübung  und  nach  einigem  Stehen 
sammelt  sich  eine  kleine  Menge  Oel  auf  der  alkalischen  Lösung  ab, 
dasselbe  wird  getrennt,  darauf  die  alkalische  Lösung  in  einem  DestU- 
lirgefässe  längere  Zeit  gekocht,  mit  dem  Wasser  destillirt  Kapnomor 
und  wenig  Kreosot  über,  das  Kochen  wird   so  lange  fortgesetzt  bis 
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kein  Kapnomor  in  dem  Destillate  zu  finden  ist,  also  das  Destillat  auf 
Zusatz  von  verdünnter  Kalilauge  v^^ieder  vollkommen  klar  w^ird.  Die 
in  der  Destillirblase  zurückbleibende  Verbindung  des  Kreosot  mit  Kali 
ist  dunkel  gefärbt,  sie  w^ird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  aber 
von  derselben  weniger  genommen,  als  zur  völligen  Zersetzung  noth- 
wendig  ist,  damit  nicht  die  dem  Kreosot  hartnäckig  anhängende  flüchtige 
fette  Säure,  welche  sich  auch  im  Holzessig  findet,  vom  Kali  getrennt 
werde.  Die  ganz  schwach  alkahsche  Flüssigkeit  wird  destillirt,  man 
erhält  das  Kreosot  farblos,  entwässert  es  durch  Behandeln  mit  Chlor- 
calcium  und  rectificirt  es  bei  einer  208°  nicht  übersteigenden  Tempe- 
ratur. Sehr  unreines  Kreosot  verlangt  eine  2  —  3  malige  derartige 
Reinigung. 
Fabriksmässige  Zur  Gcwlnnung  des  Kreosots  eignet  sich  am  besten  Simon's 
Gewinnung.  ^^^^^  weseutüch  vou  Rcichenb ach's  Verfahren  abweichende 
Darstellung.  Er  destillirt  Buchentheer,  welcher  gewöhnlich  20  —  25 
Procent  Kreosot  enthält,  aus  einer  geräumigen  Blase  und  sammelt  ins- 
besondere jenen  Antheil  des  Destillats,  der  stark  sauer  reagirt  und  mit 
Wasser  vermischt  einen  ölartigen  Körper  ausscheidet,  die  Destillation 
setzt  er  so  lange  fort,  bis  sich  graue  Dämpfe  von  Paraffin  zeigen. 
Das  saure  Destillat  wird  mit  Kah  nahe  neutralisirt  und  mit  Wasser 
gemischt  neuerdings  der  Destillation  unterworfen.  In  dem  ersten  An- 
theil des  hierbei  erhaltenen  Destillates  finden  sich  zunächst  Oele,  die 
specifisch  leichter  oder  fast  nur  ebenso  schwer  als  das  Wasser  sind, 
er  wird  für  sich  gesammelt.  Zeigt  sich  im  Verlaufe  der  Operation  ein 
in  Wasser  untersinkendes  Oel,  so  wird  die  Vorlage  gewechselt  und 
dieses  als  kreosothältig  für  sich  gesammelt,  das  mit  übergehende  Wasser 
giesst  man  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Blase  zurück.  Sämmtliches  Oel 
wird  dann  mit  Kalilauge  von  1"12  spec.  Gew.  gemischt.  Es  bleibt 
Eupion  als  Oelschichte  ungelöst  zurück,  sie  vermehrt  sich,  wenn  man 
der  alkahschen  Flüssigkeit  Wasser  zusetzt;  man  hebt  sie  von  der 
wässerigen  Lösung  ab  und  unterwirft  diese  einer  neuen  Destillation. 
DestilUrt  kein  Eupion  mehr  ab,  so  giesst  man  in  die  Blase  so  viel 
Schwefelsäure,  dass  ein  Drittheil  vom  verbrauchten  Kali  neutralisirt  wird 
und  setzt  die  Destillation  Aveiter  fort.  Es  destillirt  nun  anfangs  Kreosot, 
aber  kapnomorhältig,  später  so  rein  ab,  dass  seine  alkalische  Lösung 
durch  keinen  auch  noch  so  grossen  Zusatz  von  Wasser  getrübt  wird. 
Man  wechselt  die  Vorlage,  gibt  Schwefelsäure  bis  zur  schwach  sauren 
Cnach  Völkel  wäre  es  besser  weniger  zu  nehmen)  Reaction  in  die  Blase 
und  destillirt  weiter,  wobei  man  aber  das  übergegangene  Wasser  von 
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Zeit  zu  Zeit  in  die  Blase  wieder  zurückgibt.  Das  Kreosot,  welches 
man  nun  erhält,  wird  durch  Erwärmen  vom  Wasser  befreit,  und  dann 
für  sich  destiHirt. 

Von  den  Eigenschaften,  die  nicht  schon  im  Vorstehenden  Eigenschafton. 
besprochen  wurden,  ist  noch  Folgendes  anzuführen.  Das  reine  Kreosot 
ist  eine  farblose,  ölige,  selbst  nach  langem  Stehen  an  der  Luft  nicht 
dunkler  werdende  Flüssigkeit,  die  äusserst  beissend  schmeckt,  nach 
Bibergeil  und  geräuchertem  Fleische  riecht,  auf  der  Zunge  einen  weissen 
Fleck  erzeugt,  in  Wasser  wenig,  dagegen  in  Essigsäure,  Alcohol,  Aether, 
Schwefelkohlenstoff  sehr  leicht  lösUch  ist.  Auf  Papier  erzeugt  es  einen 
verschwindenden  Fleck.  Unter  dem  Einflüsse  oxydirender  Mittel  ver- 
harzt es  leicht.  Aetzkah  und  Kalk  zersetzen  es  in  höherer  Temperatur, 
wässerige  alkahsche  Lösungen  nehmen  das  Kreosot  auf,  sind  die  Lö- 
sungen concentrirt,  so  scheiden  sich  nach  einiger  Zeit  glänzende  Blätt- 
chen ab;  an  der  Luft  färben  sich  diese  Lösungen  unter  Sauerstoff- 
Aufnahme  braun. 

Das   Kreosot  löst  Schwefel,   Phosphor,   Jod,    die   meisten     LSsmigs- 

1  ,,.  rk„  ,  ,  .  vermögen  des 

krystalhsirten  Pflanzensäuren,   mehrere,  msbesondere  essigsaure     Kreosot. 
und  salpetersaure  Salze,  Pflanzenalkaloide,  fette  Oele,  Campher,  Harze, 
Farbstoffe  auf.    Die  eiweissartigen  Körper  werden  coagulirt  und  wider- 
stehen der  Fäulniss,   selbst  faulendes  Fleisch  wird  mit  Kreosotwasser 
getränkt,  vor  dem  weiteren  Faulen  geschützt.    Es  wirkt  giftig. 


f    458.    Lactucarium. 

Lactucarium.  (ThridaxJ 

Der  an  der  Luft  verhärtete  Milchsaft  von  Lactuca  sativa  Linn., 
der  unter  den  Culturpflanzen  bekanntesten  Compositee.  Er  wird  wäh- 
rend der  Fruchtreife  von  der  noch  nicht  verblühten  Pflanze  gesammelt, 
indem  Morgens  die  Oberhaut  des  Stengels  und  der  Blätter  quer  einge- 
schnitten und  in  den  Nachmittagsstunden  die  sich  verdickenden  Thränen 
gesammelt,  hierauf  bei  gelinder  Wärme  völlig  ausgetrocknet  werden. 

Es  kommt  in  unregelmässigen,  erbsen-  oder  haselnussgrossen,  gelb- 
braunen und  schmutzig  grün  gefärbten,  undurchsichtigen,  brüchigen, 
am  Bruche  weissgelblichen  Stücken  vor.  Der  Geruch  ist  eigenthüm- 
lich,  entfernt  dem  Opium  ähnlich,  der  Geschmack  etwas  scharf,  bitter. 

Mit  Wasser  gibt  es  eine  trübe  Mischung,  in  Aether  und  Weingeist 
ist  es  nur  zum  Theile  löslich, 
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Es  werde  in  gut  verschlossenen  Gefüssen  bewahrt. 
Das  aus  der  unverletzten  Pflanze  durch  Auspressen  er- 
haltene und  schimmliges  Lactucarium,  ist  zurückzuweisen. 


Erörterungen.  Das  Lactucarium  Ist  der  eingetrocknete  Milchsaft  mehrerer  Lacluca- 
arten,  am  meisten  geschätzt  wird  das  aus  Lactuca  virosa  gewonnene, 
die  meisten  Pharmacopöen  fordern  aber  das  von  Lactuca  sativa  dar- 
gestellte, in  der  edimburger  und  schwedischen  Pharmacopöe  wird  auf 
den  Unterschied  zwischen  den  aus  der  einen  oder  anderen  Species 
Französisches  gewonncuen  Lactucarium  kein  Werth  gelegt.  Aubergier  in 
Lactucarium.  pr^nkrcich  erzeugt  gegenwärtig  eine  grosse  Menge  Lactucarium 
aus  Lact,  ambigua,  eine  Pflanze,  die  durch  Cultur  zu  einem  giganti- 
schen Wachsthume  gebracht  werden  kann.  Er  lässt  den  aus  Ein- 
schnitten fliessenden  Saft  in  Gläsern  aufsammeln,  und  dann  an  der 
Sonne  trocknen,  wobei  71  Proc.  Wasser  verdunsten  und  die  Masse 
sich  häufig  mit  Mannitkrystallen  bedeckt.  Dieses  Lactucarium  ist  mehr 
oder  minder  braun  gefärbt,  von  harzigen  gelbüchen  Bruchflächen,  v/enn 
das  Austrocknen  rasch  erfolgte,  sonst  mehr  oder  weniger  gesättigt  braun. 
Der  Geruch  ist  eigenthümlich,  charakteristisch,  der  Geschmack  aus- 
nehmend bitter.  In  Wasser  vertheilt  nimmt  dasselbe  unter  dem  Ein- 
flüsse von  AlkaUen  eine  rosenrothe  Farbe  an,  die  Bitterkeit  verliert 
sich,  ohne  dass  Säuren  sie  wieder  herzustellen  vermöchten.  Wasser 
löst  von  diesem  Lactucarium  wenig  auf,  weil  der  lösUche  Theil  von 
den  harzigen  und  wachsartigen  Bestandtheilen  zurückgehalten  wird. 
Alcohol  von  09 15  spec.  Gew.  ist  das  passendste  Lösungsmittel,  stär- 
kerer nimmt  zu  viel  Harz  auf.  Als  Bestandtheile  wurden  gefunden: 
Lactucin,  eine  indifferente,  krystalhsirbare  Substanz,  Asparamid,  Mannit, 
eisengrünender  Stoff,  Harze,  Ulminsäure,  Wachs,  Pectin,  Eiweiss,  klee-, 
äpfel-,  Salpeter-,  schwefelsaures  Alkali  u.  s.  w.  —  Weitere  Handels- 
Handelssorten.  Sorten  sind  das  englische  und  österreichische  Lactucarium, 
ersteres  wird  von  vielen  Pharmacopöen  als  die  beste  Sorte  bezeichnet. 
Das  französische  durch  Auspressen  und  Auskochen  dargestellte  — 
Thridax  —  wird  jetzt  selbst  in  Frankreich  nicht  mehr  gebraucht.  Im 
Lactucarium  scheint  eine  flüchtige  organische  Base  enthalten  zu  sein, 
denn  der  mit  Schwefelsäure  versetzte  MUchsaft  verliert  seinen  Geruch 
und  dieser  kommt  nach  Zusatz  von  Alkali  wieder  zum  Vorschein. 
Destülirt  man  über  Lactucarium,  das  man  mit  Kalilauge  vermischte, 
Wasser  ab,  so  erhält  man  eine  stark  narcotisch  riechende  Flüssigkeit. 
Nach  Ludwig  besteht  das  Lactucarium  aus  48  in.  Wasser  unlöshchen 
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und  51  in  Wasser  löslichen  Theilen,  unter  ersteren  beträgt  das  chemische 
Lactucon  C40H32O3  die  grösste  Menge  (42),  es  ist  eine  indif-  BeBtandtheue. 
ferente,  geschmack-  und  geruchlose,  in  Prismen  krystallisirende  Sub- 
stanz, in  Wasser  wenig,  leicht  in  Alcohol,  Aether  und  Oelen  löslich. 
Es  beträgt  im  vertrockneten  Milchsaft  44  —  66  Proc.  Das  Lactucin 
wird  als  der  Avirksame  Bestandtheil  des  Lactucariums  angesehen,  man 
kennt  dessen  Natur  sehr  ungenügend,  es  krystaUisirt  in  der  Borsäure 
ähnhchen  Schuppen  aus  Aether,  ist  geruchlos,  schmeckt  aber  sehr 
bitter,  reducirt  Kupferoxyd  aus  alkaUschen  Lösungen  zu  Oxydul,  ent- 
wickelt mit  Aetzkali  kein  Ammoniak.  Man  nennt  eine  eigene  Säure 
—  die  Lactucasäure  —  als  Bestandtheil  des  Lactucariums,  sie  konnte 
aber  von  mehreren  Chemikern  nicht  aufgefunden  werden.  Man  fand 
nur  Citronen-,  Aepfel-,  Bernstein-  Kleesäure.  Der  Mannit  beträgt 
gegen  2  Proc,  die  anorganischen  Salze  bis  6  Proc.  Das  französische 
durch  Auskochen  oder  im  Verdrängungsapparat  dargestellte  Lactucarium 
ist  hart,  von  glänzendem  Bruch,  zerfliesst  an  der  Luft,  ist  in  Wasser 
vollständig  löslich,  schmeckt  salzig,  riecht  schwach  narcotisch.  Die 
badische  Pharmacopöe  schreibt  das  Lactucarium  L,  sativa  sowohl  als 
L.  virosa  vor. 


459.    Lapides   Cancrorum. 

Krebssteine. 

Oculi  Cancrorum. 

Die  bein-  oder  steinartigen  concav-convexen,  ungefähr  erbsen- 
grossen,  aus  übereinander  liegenden  Blättern  bestehenden,  weissen, 
im  Bauche  von  Astacus  fluviatilis  Fabri  (Cancri  Astaci  Linn.),  eines 
sehr  bekannten  Zehnfiisslers,  zu  zweien  zusammenhängenden  und  im 
August,  wo  der  Krebs  seine  Schale  wechselt,  vorfindigen  Concremente 
bestehen  ausser  der  Zellhaut  grösstentheils  aus  kohlensaurem  und  phos- 
phorsaurem  Kalke. 

Sie  sollen  sich  in  Salzsaure  mit  Zurücklassung  einer 
gallertartigen,  durchscheinenden  Membran  von  der  Form  der 
Steine  lösen. 
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Präparirte  Krebssteine. 

Krebssteine nach  Beliehen. 

Uebergiesse  sie  mit 

heissem  Brimnenwasser       .     .     .      der  genügenden  Menge. 

Wasche,  trockne  und  verwandle  sie  in  ein  sehr  feines  Pulver. 


Die  Krebssteine  charakterisiren  sich  durch  ihfe  conoentrisch 
lamellöse  Structur,  bestehen  der  Hauptmasse  nach  aus  kohlensaurem 
Kalk,  dem  geringe  Mengen  von  phosphorsaurem  Kalk,  Magnesia  nebst 
Spuren  von  Chlornatrium  beigemengt  sind.  Meist  sind  sie  farblos, 
seltener  röthhch,  faulig  riechende,  graue,  missfärbige  sind  zu  verwerfen. 
Künstlich  nachgebildete  zerfallen  im  heissen  Wasser,  entbehren  der 
schahgen  Schichtenlage  im  Innern  und  lassen  beim  Auflösen  in  Säuren 
keine  gallertartige  Membran  zurück. 


461.    LapisPumex. 

Bimsstein. 

Halbverglaste  in  vulcanischen  Gegenden  vorkommende  mehr  oder 
weniger  poröse,  leichte,  brüchige  Steinschlacken. 


Ein  Ingredienz  des  Decoctum  Pollini.  Was  sich  davon  auflösen 
soll  ist  schwer  zu  sagen.  Der  Bimsstein  ist  selbst  in  Säuren  unlöslich, 
er  besteht  der  Hauptmasse  nach  aus  kieselsaurer  Thonerde,  die  etwas 
Alkali  (bis  6  Proc.)  enthält. 


462.     Liehen    islandicus. 

Isländisches  Moos.  (Kramperlthee,} 

Cetraria  islandioa  Achar.,  eine  Lichenart  des  nördlichen  Europa, 
wächst  gesellig  auf  den  höheren  Gebirgen  von  Mittel-  und  Südeuropa, 
besteht  aus  dem  knorpligen,  olivengrünen,  kastanienbraunen,  am  Grunde 
weisslichen,  blutroth  gefleckten,  unterhalb  blasseren,  gelappten  Lager 
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mit  fast  linienfdrmigen,  vielfach  zerschlitzten,  gezähnt  bewimperten 
Lappen,  das  getrocknet  rauh,  raschelnd  brüchig,  befeuchtet  knorplig, 
etwas  lederartig  ist  und  sehr  bitter  schmeckt. 

3lun  sehe  sich  voi\  dass  es  nicht  zu  sehr  mit  Holz-  und 
illoostheilchen  verunreinigt  sei. 


Das  isländische  Moos  besteht  nach  Knop  und  Schneder-  chemische 
mann's  Untersuchungen  aus  1  Proc.  Asche,  in  welchem  Kiesel-  ^^^"*^'^*''^''«- 
erde  und  die  Alkalien  vorwiegen,  aber  auch  eine  namhafte  Menge 
Eisen  sich  findet,  ferner  Flechtenstärke  C70  7o)j  Cetrarsäure  C2  7o)j 
Lichenstearinsäure  C0'97o),  Gummi,  Zucker,  Extractivstoff,  Fumarsäure 
nebst  einigen  noch  nicht  näher  charakterisirten  Stoffen.  Die  Flech- 
tenstärke wird  aus  der  zerhackten  und  von  der  Cetrarsäure  Flechtenstärke. 
durch  Maceration  mit  alkahhältigem  Wasser  gereinigten  Flechte  durch 
Auskochen  mit  Wasser  gewonnen.  Die  wässerige  durch  Leinwand 
coHrte  farblose  Flüssigkeit  gelatinirt  beim  Erkalten,  aus  dem  Gelee 
trennt  sich  nach  einigem  Stehen  die  Flüssigkeit,  man  entfernt  sie  durch 
CoHren  und  trocknet  dann  den  gallertartigen  Rückstand  aus;  durch 
nochmaliges  Auflösen  der  fast  schwarz  gefärbten  Stärke  in  siedendem 
Wasser  und  Ausfällen  der  Lösung  mit  Alcohol  wird  nach  dem  Trocknen 
eine  amorphe,  gelbliche  Masse  erhalten,  die  mit  Wasser  stark  gelatinirt, 
sich  mit  Jod  bläulich  grün  färbt,  durch  längeres  Kochen  mit  Wasser 
die  Eigenschaft  zu  gelatiniren  einbüsst,  mit  Salpetersäure  Oxalsäure 
und  Zuckersäure  liefert,  durch  Diastase  in  Dextrin  und  Zucker  ver- 
wandelt wird.  Reiner  erhält  man  die  Flechtenstärke,  wenn  man  die 
gereinigte  Flechte  mit  überschüssiger  concentrirter  Salzsäure  übergiesst, 
den  hierdurch  gebildeten  Schleim  mit  Wasser  verdünnt,  colirt,  und  dann 
mit  so  viel  Weingeist  versetzt,  dass  etwas  Flechtenstärke  sich  aus- 
scheidet, der  hierbei  gebildete  Niederschlag  nimmt,  wenn  er  mit  der 
Flüssigkeit  stark  geschüttelt  wird,  alle  Unreinigkeiten  in  sich  auf,  man 
trennt  ihn  durch  wiederholtes  Coliren  von  der  Flüssigkeit,  die  noch 
den  grösseren  Theil  der  Flechtenstärke  enthält^  man  fällt  sie  durch 
Zusatz  von  Weingeist  und  sammelt  die  blendend  weissen  Flocken  auf 
einem  Haarsiebe.  Nach  dem  Trocknen  unterscheidet  sich  die  so  ge- 
wonnene Flechtenstärke  in  Nichts  von  der  gewöhnlichen  gekochten  und 
getrockneten  Stärke. 

Der  bittere  Geschmack  der  isländischen  Flechte  wird  durch  zwei 
Substanzen  bedingt;  durch  das  Flechtenbitter,  eine  inAYeingeist  Fiectteubitter. 
und  Aether,  so  wie  in  Säuren  löshche  krystallinische  Substanz,  die  durch 
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Alkalien  zersetzt  wird  und  dessen  Zusammensetzung  noch  nicht  ermittelt 
ist,  und  durch  die  sogenannte  Cetrarsäure  (unrichtig  Cetrarin  genannt), 
sie  bildet  haarfeine  Nadeln,  ist  intensiv  bitter,  löst  sich  in  Wasser  fast 
gar  nicht,  dagegen  leicht  in  kochendem  Alcohol,  weniger  in  Aether. 
Ihre  alkaUschen  Lösungen  schmecken  intensiv  bitter,  sie  werden  an  der 
Luft  braun,  indem  die  Cetrarsäure  in  eine  Humin -ähnliche  Substanz 
verwandelt  wird.  Häufig  wird  das  isländische  Moos  vor  dem  arzenei- 
lichen  Gebrauch  seines  bitteren  Bestandtheils  beraubt.  Am  besten 
gehngt  diess  durch  24  stündige  Maceration  des  zerschnittenen  Mooses 
mit  Wasser,  das  man  mit  V300  kohlensaurem  KaU  vermischte,  man 
bringt  hierauf  das  Moos  auf  ein  Colirtuch,  lässt  die  alkahsche  Flüssig- 
keit abtropfen,  und  wäscht  dann  mit  kaltem  Wasser  nach.  Ausgepresst 
darf  das  Moos  hierbei  nicht  werden,  es  würde  dadurch  die  Moosstärke 
verloren  gehen.  Die  Lichenstearinsäure  ist  den  fetten  Säuren  ähn- 
lich, besteht  aus  C2SH24O6,  wird  beim  Auskochen  des  Mooses  mit 
Weingeist,  dem  man  etwas  kohlensaures  Kali  zugesetzt  hatte,  zugleich 
mit  der  Cetrarsäure  erhalten  und  von  dieser  durch  wässerigen  heissen 
Weingeist  getrennt.  Sie  bildet  perlmutterglänzende  Massen,  schmeckt 
eigenthümlich  ranzig  kratzend,  ist  in  wässerigem  heissem  Weingeist, 
so  wie  in  Aether  und  Oelen  leicht  löslich. 

Eine  Unze  isländisches  Moos  mit  12  Unzen  Wasser  auf  3  Unzen 
eingekocht,  gibt  eine  steife  Gallerte,  deren  widerlicher  Geschmack  sich 
nur  auf  einige  Tage  durch  Citronensaft  und  Zucker  corrigiren  lässt. 


463.     Lignum     Guajaci. 

Guajacholz.  fFranzosenholz.} 
Lignum  sanctum. 

Das  vom  Stamme  und  den  stärkeren  Aesten  genommene  Holz  von 
Guajacum  officinalis  Linn.,  eines  Baumes  aus  der  Familie  der  Zygo- 
phylleen,  der  im  tropischen  Amerika  insbesondere  auf  den  Antillen 
wächst,  kommt  in  nach  der  Länge  oder  nach  der  öuere  zerschnittenen, 
schweren,  in  "Wasser  untersinkenden,  abgerindeten  Stücken  von  dichter 
feiner  Structur  vor,  welche  aus  dem  blassgelben  Splinte  und  dem 
grünlichen,  holzbraunen,  gegen  die  Mitte  bläulich  grün  angelaufenem 
Kerne  bestehen. 

Beim  stärkeren  Reiben  oder  beim  Anbrennen  entwickelt  es  einen 
aromatischen  Geruch,  länger  gekaut  hat  es  einen  schwach  bitterlichen, 
hintennach.  etwas  scharfen  Geschmack. 
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Ttie  küußU'hen  Tirehspühnc  (Scohs  Guajnci) ,  welche 
gvösslentheils  aus  tiem  bfosseii  Splinte  beliehen  oder  sehr  oß 
mit  anderen  liolzarlen  vermenf/l  sind,  sollen  nicht  angewendet 
werden.  

Das  Giiajacliolz  ist  seines  Harzgehalles  wegen  als  Heilmittel  im 
Gebrauch.  Der  Sitz  des  Harzes  ist  vorzüglich  im  Kernholze,  der  Splint 
enthält  viel  w^eniger,  darum  soll  vorzügUch  jenes  vom  Pharmaceuten 
gewählt  werden;  es  ist  dunkel  grünlich  braun,  schwach  fettglänzend, 
sehr  dicht,  spec.  Gew.  1-33,  die  Holzfasern  sind  weniger  zähe  als  hart, 
sie  laufen  in  verschiedener  Richtung  zum  Theil  in  Strahlen  aus  einander, 
daher  der  Bruch  sehr  uneben,  splitterig  ist,  die  nächstanliegende  Schichte 
nähert  sich  schon  der  Splintconsistenz,  ist  blass  bräunhch,  leichter, 
schwimmt  schon  auf  dem  Wasser,  hat  zähere  Fasern,  ist  darum  weniger 
brüchig.  Man  erkennt  die  Güte  des  Quajacholzes  an  seiner  Schwere,  Kriterien  der 
an  der  dunkeln  Farbe,  an  der  Entvv^icklung  eines  angenehm  aroma- 
tischen Geruchs  beim  Erhitzen,  so  wie  an  dem  sich  hierbei  zeigenden 
harzigen  Ueberzug;  unter  der  Einwirkung  salpetriger  Dämpfe  färbt  sich 
harzreiches  Quajacholz  grün. 

Die  vorwaltenden  Bestandtheile  sind:  Harz,  bis  26  Proc,  chemische 
betragend,  ein  eigenthümlicher  bitterer,  dem  Glycirrhizin  in  seinem 
Verhalten  ähnlicher,  durch  Säuren  fällbarer  ExtractivstofF  —  Quajacin 
genannt;  eine  eigenthümliche  Säure  —  die  Guajacsäure  —  nebst  den 
gewöhnlichen  Elementarbestandtheilen  der  Pflanzen.  —  Vergl.  Gummi 
Quajaci  Bd.  II.  pag.  73.  Subhmatlösung  färbt  das  Holz  und  dessen 
Decoct  gleichfalls  grün. 

464.    Lignum  JuniperL 

Wachholderholz. 

Das  vom  Stamme,  von  den  Zweigen  und  der  Wurzel  genommene 
Holz  des  allgemein  bekannten  Juniperus  communis  Linn.,  eines  Bäum- 
chens  oder  Strauches  aus  der  Familie  der  Cupressineen,  wird  in  der 
Länge  nach  gespaltenen,  mit  der  aussen  aschgrauen,  innen  rostbraunen 
Rinde  bedeckten  Stücken  verkauft.  Die  Holzsubstanz  ist  weiss,  die  der 
Wurzel  gelblich  weiss  oder  röthlich,  dicht,  harzig. 

Der  balsamische  Geruch  des  angezündeten  Holzes  ist  jedermann 
bekannt. 

Das  Wurzelholz  wird  dem  Stamm-  unfl  noch  mehr  dem 
Astholze  vorgezogen. 

15* 
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465.    Lignum   Ctuassiae   Surinamense. 

Surinam'sches  Quassienholz. 

Las  Stamm-  und  Astholz  von  öuassia  amara  Linn.,  eines  Baumes 
des  tropischen  Amerika  aus  der  Familie  der  Simarubeen.  Es  stellt 
cylindrische,  oft  gekrümmte  und  knotige  daumen-  oder  armdicke  Stücke 
dar,  von  grauer  oder  gelblicher,  hie  und  da  gefleckter,  glatter  oder 
wenig  runzlicher,  brüchiger  Rinde,  und  weissem  oder  gelblichem,  zähen, 
leichten,  geruchlosen,  sehr  bitter  schmeckenden  Holze. 

lias  jamaicanische  Quassienholz  von  Picrodendron  Sloanei 
Endl.  (lihtis  ßletojritmi  Linn.),  welches  in  oft  stärker  als  arm- 
dicken  Stücken  vorkommt,  deren  Rinde  dick,  fest  anhtingend, 
runzlicht,  höckerig ,  dunkler  aschgrau ,  mit  sclnoärzlichen 
Flecken  besetzt,  und  deren  Holz  blassgelb,  braun,  viel  härter 
ist,  soll  nicht  angewendet  werden. 


Chemische    Das    Quassicuholz   enthält   einen   eigenthümlichen   krystalHsirten 
Bestandtheiie.  gj^^gj.g^^g.  Q^^sslt,  Schillefstoff,  Spuien  eines  ätherischen  Oeles 
und  viele  anorganische  Salze.     Schon  kaltes  Wasser  zieht  den  Bitter- 
stoff vollkommen  aus,  kochendes  Wasser  veranlasst  eher  eine  Verän- 
derung.   Der  kalte  Aufguss  ist  geruchlos,   die  Abkochung  hat  einen 
eigenthümlichen,  nicht  unangenehmen  und  auch  nicht  starken  Geruch. 
Weingeist  zieht  weniger  löshche  Bestandtheüe  aus  dem  Quassienholze 
aus,  als  Wasser;  der  Geschmack  des  weingeistigen  Auszuges  ist  ausser- 
ordenthch  bitter.    Der  Bitterstoff  ist  in  reinem  Wasser  sehr  wenig  lös- 
lich, Salze  und  leicht  lösliche  organische  Stoffe  vermehren  dessen  Lös- 
Uchkeit,  vegetabihsche  Säuren  massigen  den  bitteren  Geschmack. 
Merkmale  der  Bcim  Einkaufc  wählc  man  die  dickeren,  weissen,  noch  mit  der 
^'^'*''       Rinde   bedeckten   Stücke,    als  jene,   welche   den   Bitterstoff  in 
grösserer  Menge  als  die  dünneren  enthalten;  blauschwärzlich  gefleckte 
und  gestreifte  Stücke,  besonders  wenn  die  dunkeln  Flecken  und  Streifen 
tiefer  eindringen,   schmecken  wenig  oder  gar  nicht  bitter  und  müssen 
Unterscheidung  als  uuwirksam  verworfen  werden.    Das  westindische  Quassienholz 
vom  unechten.  ^^^  j^j^^^  Mctopium  wird  fast  von  allen  Pharmacopöen  als  un- 
geeignet zurückgewiesen;   man   erkennt  es   nebst  seinen   botanischen 
Charakteren  an  der  Eigenschaft,  dass  der  viässerige  Aufguss  mit  Eisen- 
chlorid eine   schwarze   Färbung   erzeugt,   wogegen   der  Aufguss   des 
surinamischen  Quassienholzes  nicht  verändert  Avird,  und  das  jamaica- 
nische  unter  bräunUcher  Färbung  graue  Flocken  fallen  lässt. 
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Die  Pharmacopöe   fordert   das   surinamische  Quassienholz,  Verwechslung 

.    .  .  >  ■    m      1  •,     1  •  •  •      1  .        .     'äss  Hurinami- 

welches  seit  jeher  vielfach  mit  dem  jamaicanischen  verwechselt  sehen  mit  dem 
wurde,  und  von  dem  Lindley  aufmerksam  machte,  dass  es  vor  Quassionhoize. 
mehreren  Jahren  in  solchen  Massen  ausgeführt  wurde,  dass  es  nun 
nur  mehr  selten  zu  Markte  gebracht  werden  kann.  In  der  That  be- 
sthnmen  die  dubliner,  londoner  und  edimburger  Pharmacopöe  das 
jamaicanischc  Holz,  welches  sogar  noch  bitterer  schmeckt  als  die  offi- 
cinelle  Sorte.  Es  hegt  kein  Grund  vor,  wesshalb  diese  Sorte  vom 
Arzeneigebrauch  ausgeschlossen  sein  soll,  sie  ist  auch  in  der  That 
von  einer  grösseren  Zahl  von  Pharmacopöen  entweder  allein  oder 
nebst  Quassia  amara  Surinam,  vorgeschrieben,  und  war  überhaupt 
bewusst  oder  unbewusst  seit  jeher  im  Gebrauch.  Rhus  Metopium 
Linn.  ist  nicht,  wie  diess  aus  dem  Texte  der  Pharmacopöe  angedeutet 
wird,  mit  Quassia  jamaicensis  identisch.  Diese  stammt  von  Picraena 
excelsa  Lindl.  und  ist  gleichfalls  eine  Gattung  der  Simarubeen,  wo- 
gegen Rhus  Metopium  den  Cassuvieen  angehört,  und  seit  jeher  als 
Fälschungsmittel  des  echten  Quassienholzes  von  den  Pharmacopöen 
bezeichnet  wird. 


466.    Lignum   Santali   rubrum. 

Rothes  Sandelholz. 

Das  Holz  von  Pterocarpus  Santalinus  Linn.  fil.,  eines,  wie  man 
glaubt,  im  tropischen  Asien  einheimischen  Baumes  aus  der  Familie 
der  Papilionaceen,  kommt  in  verschieden  grossen,  rothbraunen,  innen 
hell  oder  gesättigt  blutrothen,  dichten,  strahlig  faserigen  Kloben  vor. 

Der  Geruch  des  zerriebenen  oder  gestossenen  Holzes  ist  etwas 
aromatisch,  der  Geschmack  schwach  adstringirend.  Der  mit  Wein- 
geist ausgezogene  rothe  Farbstoff  färbt  sich  auf  Zusatz  von  Eisen- 
chlorid violett. 

Ein  in  der  Färberei  häufiger  als  in  der  Medicin  zur  Anwendung 
kommendes  Holz,  welches  höchstens  noch  als  Ingredienz  in  Zahnpul- 
vern eine  Rolle  spielt,  und  dessen  chemische  Bestandtheile  noch  sehr 
ungenügend  untersucht  sind.  Der  harzartige  Farbstoff  löst  sich  fast 
gar  nicht  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  in  Alkalien  und  Essigsäure, 
die  Lösungen  erleiden  bald  Umänderungen  durch  den  Sauerstoff  der 
Luft.    Das  dunkelrothe,  schwere,  harzreiche  Holz  ist  das  beste. 
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467.     Lignum    Sassafras. 

Sassafrasholz. 

Das  leichte,  fast  schwammige,  blassgrau  braune  oder  röthliche 
Holz  von  Sassafras  officinalis  Nees,  eines  in  den  südlicheren  Staaten 
von  Nordamerika  wachsenden  Baumes  aus  der  Familie  der  Laurineen, 
ist  mit  einer  dicken,  rissigen,  weichen,  brüchigen,  aussen  aschgrauen, 
braunen,  oft  schwarz  gefleckten,  innen  rostbraunen  Rinde  bedeckt. 
Kommt  in  cylindrischen,  hin  und  her  gebogenen,  knotigen,  verschie- 
den grossen  Stücken  vor. 

Der  Geruch  ist  duftend  fenchelartig,  der  Geschmack  würzig. 


Der  offlciiielle  Beslandtheil  von  Sassafras  off.  ist  die  holzige  Wurzel 
mit  der  Rinde;  sie  kommt  im  Handel  unter  dem  Namen  Sassafrasholz 
vor,  indess  wird  auch  das  Holz  vom  Stamme  und  den  Zweigen  zu 
Markte  gebracht,  das  von  dichterer  Structur  ist,  weniger  aromatisch 
riecht  und  schmeckt,  und  daher  dem  Wurzelholze  nachsteht.  Die  we- 
chemische  seutllchsten  Bestandtheile  sind:  ätherisches  Oel  C0"8%),  eine 
Bestandtheiie.  eigent}^ijjniic]ie  (j^m  GerbstofF  verwandte  Substanz  von  Reinsch 
Sassafrid  genannt,  Farbstoff,  Harz  u.  s.  w.  Das  ätherische  Oel  ist  in 
der  Rinde  in  grösserer  Menge  als  im  Holz  enthalten,  daher  auch  beim 
Einkaufe  darauf  zu  sehen  ist,  dass  das  Holz  noch  von  der  Rinde  be- 
deckt sei.  Ein  Pfund  des  Sassafrasholzes  gibt  ungefähr  73  Loth 
ätherisches  Oel  und  V4  seines  Gewichtes  wässeriges,  etwas  weniger 
geistiges  Extract.  Das  ätherische  Oel  ist  specifisch  schwerer  als  das 
Wasser,  in  Weingeist  leicht  löshch,  gibt  mit  der  Zeit  einen  krystallini- 
schen  Absatz  und  färbt  sich  roth,  frisch  gewonnen  ist  es  wasserhell. 
Eine  Fälschung  des  Holzes  soll  mit  Coniferenholz,  das  man  mit  Fen- 
chelöl  aromatisirt,  vorkommen.  Die  Tüpfelzellen  des  letzteren  geben 
den  sichersten  und  untrüglichsten  Beweis  der  Fälschung,  nur  wäre  zur 
Untersuchung  ein  Microscop  erforderlich. 
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468.    Linimentum   ammoniatum. 

Aininoniaklinimcnt.    (Linimenlum  ammoniacaliim  Pharm,  borussj 
Linimentum  volafile.   (Saj}o  Ammoniae.) 

w 

Olivenöl vier  Unzen. 

Aetzammoniakflüssigkeit eine  Unze. 

Mische  sie  durch  Schütteln  in  einer  gläsernen  Flasche. 


Bei  dem  hier  angegebenen  Verhältnisse  der  Bestandtheile  ist  Eriäuterangen. 
ihre  Vereinigung  erst  nach  längerem  Schütteln  zu  erwirken,  und  es  setzt 
sich  das  Oel  leicht  oben  auf,  wenn  insbesondere  der  Salmiakgeist 
schwächer  ist,  was  allerdings  bei  dem  neuen  im  Vergleich  zum  früheren 
Präparate,  wo  dessen  spec.  Gew.  zu  0"910  festgesetzt  war,  der  Fall  ist. 
Die  Mehrzahl  der  Pharmacopöen,  welche  das  spec.  Gew.  der  Ammo- 
niakflüssigkeit zu  0'960  bestimmten,  hat  das  Verhältniss  3:1  für  die 
flüchtige  Salbe  angenommen,  es  findet  sich  sogar  in  einigen  das  Ver- 
hältniss 2  Olivenöl  auf  1  Salmiakgeist  vorgeschrieben.  Solche  Salben 
sind  dann  nicht  mehr  halbflüssig,  sondern  mehr  salbenartig,  bei  dem 
Verhältnisse  von  1  :  3  erlangt  das  Gemisch  Honigconsistenz,  mit  der 
Zeit  wird  dieses  Liniment  stets  dickflüssiger.  Eine  völlige  Verseifung 
findet  anfangs  nicht  statt,  und  selbst  nach  langer  Aufbewahrung  findet 
man  einen  Theil  des  Oeles  noch  emulsionsartig  vertheilt.  Einige  Phar- 
macopöen verwenden  statt  OUvenöl,  das  an  der  Luft  austrocknende 
Mohnöl,  welches  sich  mit  Ammoniak  leichter  als  die  nicht  trocknenden 
Oele  vereinigen  lässt.  Bei  der  Einwirkung  von  Olivenöl  auf  Ammoniak, 
welches  bei  der  Darstellung  des  flüchtigen  Liniments  in  einer  zur  Ver- 
seifung ungenügenden  Menge  angewendet  wird,  erleidet  zunächst  das  im 
Olivenöl  enthaltene  Margarin  eine,  wiewohl  auch  unvollständige  Zer- 
setzung, es  bildet  sich  nebst  anderen  Producten  Margaramid  C34H33O2.NH2, 
das  man  sich  aus  dem  margarinsauren  Ammoniak  durch  Entziehung  von 
2  Aeq.  Wasser  entstanden  denken  kann.  Einwirkung  von  Wärme  be- 
fördert die  Bildung  dieser  Verbindung,  ebenso  eine  Auflösung  des  Am- 
moniaks in  Weingeist.  In  jedem  Ammonialdiniment  kommt  diese  Ver- 
bindung vor,  und  zwar  desto  mehr,  je  älter  es  ist,  oder  je  öfter  man 
dasselbe  mit  etwas  Alcohol  versetzte,  um  das  Liniment  für  einige  Zeit 
flüssiger  zu  erhalten. 
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469.    Linimentum  saponato   camphoratum. 

Seifenhältiges  Campherliniment. 
Bnlsamiim  Opodeltloc.    (Opodeldoc.) 

Venetianische  Seife     ..,,.,...     eine  Unze. 

Weisse  gemeine  Seife  zwei  Unzen. 

Rectificirten  Weingeist ein  Pfund. 

Digerire  sie  bis  zur  Lösung,  der,  nachdem  sie  filtrirt  ist,  hinzufüge: 

Lavendelöl     )  .    ,         .       ^^       , 

^         •  ••!        von  jedem  eine  Drachme. 

Rosmarinol    |  '' 

Aetzammoniakflüssigkeit     ......   eine  halbe  Unze. 

In  Weingeist  aufgelösten  Campher    .      .     .     zwei  Drachmen. 

Die  Mischung  bewahre  in  gut  verschlossenen  Gefässen. 


Fig.  23. 


Erläuterungen.  Dlcse  Voisclirift  weicht  von  der  früheren  in  so  ferne  ab,  dass 
nebst  der  gewöhnlichen  weissen  Seife  noch  venetianische  Seife  genom- 
men und  das  Verhältniss  zum  Weingeist  von  1  :  6  auf  1  :  4  bestimmt 
wurde;  der  neue  Opodeldoc  ist  sonach  etwas  consistenter  als  der  frühere. 
Die  Manipulation  bei  der  Darstellung  lässt  sich  in  verschiedener  Art 
ausführen,  sie  wird  auch  von  den  Pharmacopöen  verschieden  angeführt. 
Um  ein  helles,  gleichförmiges,  gelatinöses,  durchsichtiges  Präparat  zu 
erhalten  müssen  vor  allem  reine  Ingredienzen  zur  Anwendung  kommen 
und  die  allfäUigen  Unreinigkeiten  der  Seife  entfernt  werden.  Es  geschieht 

diess  durch  Filtriren  der  noch  heissen 
Seifenlösung  in  einem  doppelwandi- 
gen  Trichter,  wie  er  bei  chemischen 
Arbeiten  häufig  benützt  wird.    Man 
füllt  den  durch  die  doppelten  Wände 
gelassenen  Zwischenraum  mit  war- 
men Wasser   und    erhält   dasselbe 
durch  das  unten  schief  abgehende 
Rohr  mittelst  einer  kleinen  Spiritus- 
flamme w^arm,  damit  die  weingeistige  Seifenlösung  flüssig  bleibe  und 
nicht  schon  während  des  Filtrirens  auf  dem  Filter  gelatiniren  könne. 
Für  die  Güte  des  Präparates  ist  es  ziemhch  gleichgiltig,  ob  die  äthe- 
rischen Oele  der  Seifenlösung  vor  oder  nach  dem  Filtriren  zugesetzt 
werden,  sehr  gefehlt  aber  wäre  es,  wenn  man  die  Ammoniakflüssigkeit 
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und  die  weingeistige  Campherlösung  gleichfalls  von  vorneherein  der 
Seifenlösung  zusetzen  wollte,  da  bei  der  zum  Auflösen  und  Filtriren 
nöthigen  Wärme,  diese  beiden  Ingredienzen  grösstentheils  verflüchtigt 
würden.  Die  Auflösung  der  Seife  geschieht  in  einem  Glaskolben,  den 
man  mit  einer  Schweinsblase  verbindet,  um  die  Verdampfung  des  Wein- 
geistes zu  beschränken,  in  die  Blase  sticht  man  ein  feines  Loch,  damit 
die  Luft  ungehindert  entweichen  könne.  Die  Lösung  erfolgt  noch  unter 
der  Siedhitze  des  Weingeistes,  man  hat  daher  nicht  nöthig  diesen  zum 
Kochen  zu  bringen. 

Es  ist  eine  die  Pharmaceuten  vielfach  beschäftigende  Auf-  stemfieier 
gäbe  einen  Opodeldoc  darzustellen,  der  gleichförmig  hyalin  und  *^p°'^«'''^'°*'- 
frei  von  krystallinischen  Einmengungen  sei.  Die  verschiedensten  und 
zum  Theile  sich  geradezu  widersprechendsten  Vorschläge  sind  aufgetaucht, 
um  einen  sternchenfreien  Opodeldoc  zu  erhalten.  So  findet  sich  in  der 
neuen  preussischen  Pharmacopöe  die  Vorschrift,  den  fertigen  Opodeldoc 
sogleich  in  kaltem  Wasser  schnell  abzukühlen,  um  die  Krystallisation 
des  stearinsauren  Natron  zu  hindern.  Mohr  dagegen  macht  gerade 
das  entgegengesetzte,  er  stellt  die  Opodeldocgläser  in  warmes  Wasser, 
damit  sie  langsamer  erkalten,  weil  er  gefunden  hat,  dass  auf  diese 
Weise  der  Opodeldoc  immer  klarer  wird.  Andere  empfehlen  wasser- 
freien oder  doch  höchst  rectificirten  Weingeist  zur  Lösung  der  Seife, 
und  in  der  That  wird  dieser  von  mehreren  Pharmacopöen  angewendet. 
Die  schwedische  Pharmacopöe  befolgt  den  von  Mohr  und  Andern 
angeregten  Vorschlag,  eine  Butterseife  zur  Darstellung  des  Opodeldocs 
zu  benützen.  Die  Butterseife  wird  durch  Kochen  der  Butter  in  Natron- 
lauge von  i'18  spec.  Gew.  und  Aussalzen  des  Seifenleims  gewonnen, 
nach  Mohr  sollen  Vj^  Unze  derselben,  Va  Unze  Campher,  Va  Drachme 
Thymianöl,  1  Drachme  Rosmarinöl  in  20  Unzen  Weingeist  von  0833 
spec.  Gew.  gelöst  und  in  eine  Flasche  filtrirt  werden.  Dem  Filtrate 
setzt  man  1  Unze  Ammoniakflüssigkeit  za.  Schreiber  sucht  die  Ur- 
sache der  Sternchenbildung  in  dem  Vorhandensein  von  Kalkseife,  und 
sucht  daher  bei  der  Opodeldocbereitung  zunächst  den  Kalk  zu  entfernen, 
indem  er  1 V2  Unze  Seife  1  Ya  bis  2  Drachmen  kohlensaures  Natron  zu- 
setzt, wenn  diese  in  Alcohol  gelöst  wird.  Veling  gibt  den  gewiss 
praktischen  Rath,  Opodeldoc,  in  dem  sich  Sternchen  gebildet  haben, 
bis  zum  Schmelzen  gelinde  zu  erwärmen,  ihn  einige  Zeit  flüssig  zu 
erhalten  bis  sich  alle  Sternchen  abgesetzt  haben,  und  dann  die  klare 
Flüssigkeit  abzugiessen.  Die  krystallinischen  Ausscheidungen  im  Opo- 
deldoc hängen  jedenfalls  auch  von  dem  Verhältnisse  der  Seife  zum 
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Weingeist  ab;  je  grösser  dieses  ist,  desto  weniger  wird  sich  die  Kry- 
stallisation  des  Opodeldocs  einstellen.  Manche  Pharmacopöen,  so  ins- 
besondere die  badische,  haben  das  Verhältniss  von  1  Seife  zu  15  Wein- 
geist, andere  von  1:8;  das  gewöhnhchste  Verhältniss  ist  1  :  6.  Eine 
wesenthche  Beeinträchtigung  in  der  Heilwirkung  dürfte  diesem  Präparate 
durch  eine  krystallinische  Ausscheidung  wohl  nicht  erwachsen,  und 
es  scheint  kaum  der  Mühe  zu  lohnen,  dass  der  Beseitigung  eines 
Formgebrechens  wegen,  auf  das  weder  der  Arzt  noch  das  Pubhcum 
ein  Gewicht  legen,  sich  die  geistige  Thätigkeit  so  vieler  Pharmaceuten 
in  vergebhchen  Versuchen  abnützt. 


f  470.    Liquor   acidus   Haller i. 

Maliers  saure  Flüssigkeit.  (Mixtiira  siilfiirico  acida  Ph.  boriiss.} 
Elixir  actdum  Halleri. 

Höchst  rectificirten  Weingeist  )        .       i  •  x.     m     i 

«...  .  •  .    «  1     ^ ,  [3^  gleiche  Theile. 

Gereinigte  concentnrte  Scnwefelsäure      ) 

Die  Säure  werde  in  den  Weingeist  gegossen,  damit  die  Mischung  sich  erwärme, 

diese  werde  in  mit  Glasstopfen  verschlossenen  Gefässen  bewahrt. 

Es   sei    eine    klare,    gelbliche   Flüssigkeit   von   höchst   saurem 
ätzendem  Geschmack  und  geistig  ätherischem  Geruch. 


Erläuterungen.  Die  Vorschrift  der  Pharmacopöe  beabsichtigt  nicht  bloss  aus  Wein- 
geist und  Schwefelsäure  ein  Gemisch,  sondern  zum  Theile  eine  Verbin- 
dung herzustellen,  darum  wird  gefordert,  dass  die  Mischung  von  Schwe- 
felsäure und  Weingeist  der  Art  vorgenommen  werde,  dass  Erwärmung 
stattfindet;  diese  soll  jedoch  auch  nicht  so  weit  getrieben  werden,  dass 
bereits  eine  Zersetzung  der  Bestandtheüe  vor  sich  geht;  diese  würde 
erfolgen,  wenn  man  die  Schwefelsäure  rasch  in  den  Weingeist  giessen, 
und  dann  die  Mischung  durch  Schütteln  noch  mehr  fördern  wollte,  bei 
solchem  Verfahren  fängt  ohne  Anwendung  von  künstlicher  Wärme  die 
Mischung  an  sich  zu  bräunen,  was  auf  eine  beginnende  Verkohlung  des 
Weingeistes  hindeutet;  nach  der  Pharmacopöe  soll  aber  keine  braune, 
sondern  eine  gelbUche  Flüssigkeit  erhalten  werden,  um  diese  zu  bekommen, 
muss  ganz  reiner  Alcohol  partienweise  mit  der  Schwefelsäure  vermischt 
werden.  Die  Bildung  der  Aetherschwefelsäure  findet  auch  hierbei  statt, 
nur  geht  sie  langsamer  vor  sich.    Ein  Theil  des  Weingeistes  sowohl  als 
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der  Schwefelsäure  bleiben  aber  imverbunden,  ungeachtet  nach  dem  ge- 
gebenen Verhältnisse  um  die  Hälfte  weniger  Schwefelsäure  vorhanden  ist, 
als  nach  der  stüchiomctrischen  Berechnung  zur  Bildung  des  sauren 
schwefelsauren  Aethyloxyds  erforderlich  ist.  1  Aeq.  zz  46  Thl.  wasser- 
freier Weingeist  fordert  2  Aeq.  Schwefelsäurehydrat  =i  98  Gwthl.  Bei 
dem  obigen  Verhältnisse  kommt  auf  1  Aeq.  Schwefelsäure  gerade  1  Aeq. 
Weingeist.  Dieses  Verhältniss  ist  in  den  meisten  Pharmacopöen  beibe- 
halten. Die  preussische,  schleswig-holsteinische  und  französische  Phar- 
macopöe  bereiten  statt  des  Haller'schen  Sauers  das  Elixirium  acidum 
Dippelii  aus  3  Theilen  Weingeist  und  1  Theile  Schwefelsäure  bestehend. 
Selbstverständlich  enthält  diese  Mischung  weniger  Aetherschwefelsäure. 
Das  spec.  Gew.  des  Haller'schen  Elixks  schwankt  je  nach  der  Con- 
centration  des  Weingeistes  zwischen  liS  — 1'22,  dagegen  das  Elixirium 
acidum  Dippelii  zwischen  099  —  roi  liegt,  letzteres  ist  immer  farblos, 
bei  ersterem  ist  eine  mit  dem  Alter  stets  nachdunkelnde  Färbung  nicht 
zu  vermeiden.     C'^ergl.  Aether  depuratus  Bd.  I.  pag.  228  und  243.) 


471.     Macis. 

Muscaiblüthe. 

Der  den  Saamen  (unrichtig  Nuss  genannt)  von  Myristica  moscliata 
Linn.,  eines  auf  den  molukkisehen  Inseln  wachsenden  Baumes  aus  der 
Familie  der  Myristiceen,  umhüllende,  frisch  fleischige,  blutrothe  Mantel 
stellt  nach  dem  Eintrocknen  fettig  anfiihlbare,  etwas  fleischige,  gelb- 
rothe,  zerbrechliche,  vielspaltige  Blättchen,  mit  an  der  Spitze  umge- 
bogenen, linienförmigen ,  gezähnelt  eingeschnittenen  Lappen  dar,  die 
reich  an  fettem  und  ätherischem  Oele  sind,  und  sich  durch  ihren 
würzigen  Geruch  und  brennenden  Geschmack  auszeichnen. 


Die  Muscatblüthe,  welche  aus  dem  gemeinen  Leben  zu  bekannt 
ist,  als  dass  sie  einer  näheren  Beschreibung  bedürfte,  enthält  ein  flüch- 
tiges Oel  Ql-b^/o),  welches  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen  chemische 
werden  kann  Cvergl.  Oleum  Maeidis),  ferner  zwei  fette  Substanzen,  ß*^^'^^"'^*^"^- 
von  denen  die  eine  sich  mit  Alcohol  extrahiren  lässt  und  roth  gefärbt 
ist,  während  die  andere  hellgelb,  nur  in  Aether  löslich  ist;  beide  sind 
verseifbar,  scheiden  aber  während  der  Verseifung  ein  geschmack-  und 
geruchloses  beim  Erkalten  erstarrendes  Fett  ab,  das  erst  nach  der  Be- 
handlung mit  Salpetersäure  verseifbar  wird.    Durch|.Auspressen_,der 
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Muscatblüthe  werden  diese  Substanzen  als  sogenannter  Muscatblüthen- 
balsam  erhalten.  In  der  Muscatblüthe  ist  ausserdem  noch  Satzmehl, 
V3  vom  Gewichte  betragend,  enthalten.  Zuweilen  kommt  eine  falsche 
Falsche  Macis.  Macis  vor.  Martius  sah  schon  1836  in  Bremen  und  Hamburg 
eine  hochrothe,  geruchlose  und  wenig  geschmackvolle  Macis.  Ludwig 
beschreibt  eine  von  England  aus  nach  Petersburg  gebrachte  Macis,  die 
wahrscheinlich  ostindischen  Ursprungs  ist;  der  Arillus  ist  gross,  bis 
3  Zoll  lang,  1  Zoll  breit,  die  Farbe  bald  rothbraun,  bald  pomeranzen- 
gelb, die  Lappen  sind  sehr  fein  geschlitzt,  oft  nicht  stärker  als  ein 
dünnes  Pferdehaar,  sie  haben  am  untern  Ende  einen  verworrenen,  spitz 
eiförmig  zulaufenden  Wulst,  der  von  verworrenen  Fäden  gebildet  ist, 
man  bemerkt  an  demselben  aber  niemals  den  Ansatz  des  Fruchtstieles, 
wie  solches  bei  der  gewöhnlichen  Macis  zu  bemerken  ist,  Geruch  fehlt, 
der  Geschmack  ist  fade,  fett  ranzig,  wie  der  eines  alten  Nusskernes. 
Auch  Stikel  hatte  Gelegenheit  eine  solche  falsche  Macis  zu  beobachten, 
er  hielt  sie  aber  für  eine  aus  Wachs  nachgemachte. 


472.    Magnesia   carbonica. 

Kohlensaure  Magnesia.  (Magnesia  hydrico- carbonica.} 

Magnesia  alba.    Magnesia  Mnriae.    Carbonas  Magnesiae. 

Das  Erzeugniss  chemischer  Fabriken. 

Es  sei  eine  schneeweisse,  geruchlose,  sehr  leichte,  in  Wasser 
unlösliche,  in  Säuren  unter  Aufbrausen  sehr  leicht  lösliche  Masse, 
völlig  frei  von  schwefelsauren  Salzen  und  von  Kalkerde. 


Dieses  Präparat  wird  fabriksmässig  entweder  aus  der  Mutterlauge 
der  Salzsoolen  oder  aus  schwefelsaurer  Bittererde  durch  Fällung  mittelst 
kohlensaurem  Kah  oder  Soda  dargestellt;  es  ist  eine  basische  Verbindung 
bestehend  aus  neutraler  kohlensaurer  Bittererde,  Bittererdehydrat  und 
Verschiedene  Wasscr.    Das  relative  Verhältuiss  zwischen  diesen  drei  Bestand- 
seteung"je'nach  theücn  wechsclt  je  naeh  den  verschiedenen  Bereitungsmethoden, 
dem  Verfahren.  ^^  ^^^^  ^^  j^^  Handel  vorkommeudc  Magnesia  alba  eine  ver- 
schiedene Zusammensetzung  zeigt;  am  häufigsten  enthält  sie  5  Aeq. 
Magnesia,   4  Aeq.  Kohlensäure   und   5   oder  6  Aeq.  Wasser.     Nach 
Rose's  Versuchen  hat  sich  ergeben,  dass  es  für  die  Zusammensetzung 
der  Magnesia  alba  nicht  gleichgiltig  ist,  ob  die  Fällung  mit  kohlensaurem 
Natron  oder  mit  kohlensaurem  Kali  und  in  letzterem  Falle,  ob  sie  heiss 
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oder  kalt  vorgenommen  werde,  und  dass  auf  den  Wassergehalt  insbe- 
sondere die  Wärme  Einfluss  nimmt,  bei  welcher  die  Fällung  stattfand 
und  der  Niederschlag  getrocknet  wird. 

Wird  die  schwefelsaure  Magnesia  mit  kohlensaurem  Natron  im 
Verhältniss  ihrer  Aequivalenle,  also  7  Gewichtstheile  krystalHsirtes  Bit- 
tersalz und  9  Gewichtstheile  krystallisirtes  Glaubersalz  in  genügender 
Menge  Wasser  gelöst  und  vermischt,  so  erhält  man,  gleichgiltig  ob 
die  Mischung  kalt  oder  heiss  geschah,  oder  ob  sie  so  lange  ge- 
kocht wurde,  als  die  Entwicklung  von  Kohlensäure  bemerkt  wird, 
einen  Niederschlag,  der  auf  5  Aeq.  Magnesia  4  Aeq.  Kohlensäure  ent- 
hält, aber  die  Wassermenge  weicht  ab,  sie  beträgt  für  den  auf  kaltem 
Wege  erhaltenen  lufttrockenen  Niederschlag  12,  für  den  heissgefällten  8 
und  für  den  beim  Kochen  erhaltenen  nur  7  Aequivalente.  Bei  100*' 
getrocknet  haben  alle  diese  Niederschläge  denselben  Wassergehalt  =: 
5  Aequivalente.  Dagegen  bei  60°  getrocknet  der  kalt  gefällte  9,  der 
heiss  gefällte  6  Aeq.  Wasser  enthält. 

Wird  dagegen  die  Fällung  mit  kohlensaurem  Kali  vorgenommen, 
so  enthält  der  aus  dem  kalten  Gemische  entstandene  Niederschlag  im 
lufttrockenen  Zustande  auf  5  Aeq.  Magnesia  4  Aeq.  Kohlensäure  und 
11  Aeq.  Wasser,  bei  60°  getrocknet  10  und  bei  100°  getrocknet  6  Aeq. 
Wasser;  dagegen  der  beim  Kochen  der  Mischung  abgeschiedene  Nieder- 
schlag 4  Aeq.  Magnesia,  3  Aeq.  Kohlensäure  und  6  Aeq.  Wasser  im 
lufttrockenen  Zustande  besitzt,  dieses  Verhältniss  ändert  sich  aber  beim 
Trocknen  bei  100°  Avieder  in  das  frühere  um,  indem  Kohlensäure  aus 
der  Luft  absorbirt  und  Hydratv*'asser  ausgetrieben  wird. 

Die  Magnesia  alba  des  Handels  kommt  in  4  eckigen,  sehr  Eigenschaften. 
leichten,  zerreiblichen  Stücken  vor,  reagirt  schwach  alkalisch,  fordert 
2500  Theile  kaltes  und  2000  Theile  kochendes  Wasser  zur  Lösung, 
löst  sich  in  kohlensäurehältigem  Wasser  leichter  auf,  verliert  beim  an- 
haltenden Erhitzen  bis  100°  etwas  Wasser  und  Kohlensäure,  und  ent- 
lässt  in  etwas  höherer  Temperatur  ihre  Säure  und  ihr  Wasser  vollständig. 

Die  Prüfung  der  kohlensauren  Magnesia  ist  leicht  auszuführen.  Piüfimg. 
Durch  unvollkommenes  Auswaschen  kann  dieselbe  alkahsche  Salze  ent- 
halten, kohlensaures  Alkali  ertheilt  dem  Präparate  eine  stark  alka- 
hsche Reaction,  schwefelsaures  Alkali  so  wie  schwefelsaure 
Bitter  er  de  lassen  sich  durch  Kochen  mit  Wasser  ausziehen  und  in 
der  filtrirten  Flüssigkeit  an  dem' Satzrückstande  erkennen,  der  nach  dem 
Verdampfen  des  Waschwassers  zurückbleibt.  Löst  man  diesen  in  wenig 
Wasser,  so  lässt  sich  die  Schw^efelsäure  durch  Chlorbaryum,  die 
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Bittererde  durch  phospliorsaures  Natron  unter  Zusatz  von  Ammoniak, 
das  Kali  durch  Weinsäure  leicht  nachweisen.  Indess  sind  diese  spe- 
ciellen  Reactionen  überflüssig,  denn  der  Rückstand,  welcher  beim  Ver- 
dunsten des  Waschwassers  bleibt,  ist  allein  schon  eine  genügende  An- 
deutung über  den  Grad  der  Verunreinigung.  Gewöhnlich  findet  sich  in 
der  Magnesia  alba  eine,  wenn  gleich  geringe  Menge  von  Kalk;  man 
entdeckt  ihn  durch  Auflösen  der  Magnesia  in  Salzsäure,  NeutraUsiren 
mit  Ammoniak  und  Hinzufügen  von  Kleesäure,  der  entstandene  Nieder- 
schlag darf  nach  Zusatz  von  Salmiak  nicht  löslich  sein.  Enthielte  die 
Magnesia  alba  Kieselerde,  so  bleibt  ein  sich  rauh  anfühlender  Rück- 
stand nach  dem  Auflösen  einer  Probe  in  Salzsäure.  Von  einem  grösseren 
Eisengehalte  erhält  die  Magnesia  alba  nach  dem  Glühen  eine  gelb- 
liche, bei  Gegenwart  von  .Mangan  eine  bräunliche  Färbung. 


473.    Magnesia   sulfurica. 

Schwefelsaure  Magnesia. 

)Sal  amarus.    Stilfas  3Iagnesiae.   Sal  anglicus,  Sedlicensis, 
Epsoniensis.    (Bittersalz.) 

Das  in  chemisclien  Fabriken  dargestellte  Salz  besteht  aus  weissen, 
glänzenden,  geruciilosen,  bittersalzig  schmeckenden,  prismatischen  Kry- 
ställchen,  die  in  zwei  Theilen  kaltem  Wasser,  keineswegs  in  Weingeist 
löslich  sind,  an  der  Luft  wenig  —  ohne  feucht  zu  werden  —  verwittern. 

Ein  mit  ßletnlten  oder  schwefelsaurem  Natron  verunrei- 
nigtes Salz  ist  zuriickzuweisen. 


Vorkommen.  Dic  schwefclsaure  Magnesia  wurde  früher  vorzüglich  durch  Ein- 
dampfen der  Bitterwässer  gewonnen.  Saidschütz,  Sedlitz,  PüUna  in 
Böhmen  waren  und  sind  gegenwärtig  noch  ergiebige  Quellen  für  die 
Gewinnung  des  Bittersalzes.  Sehr  beträchthche  Mengen  dieses  Salzes 
werden  gegenwärtig  aus  der  Mutterlauge  des  Meerwassers  und  der 
Salzsoolen,  aus  dem  in  der  Natur  vorkommenden  Magnesit  Ö^ohlensaure 
Magnesia^  und  Magnesiakalkstein  (Dolomit),  so  wie  aus  Serpentin  (kiesel- 
saure Älagnesia  und  Magnesiahydrat)  dargestellt. 

Eigeuschafteu.  Die  Haudclswaare  besteht  gewöhnlich  aus  kleinen  nadeiförmigen 
Krystallen,  aus  massig  concentrirten  Lösungen  können  aber  beim  lang- 
samen Verdunsten  grosse  rechtwinklichte  vierseitige  Säulen  erhalten 
werden.     Sie  enthält  7  Aequiv.  Wasser  und  löst  sich  in  weniger  als 
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seinem  gleichen  Gewichte  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  im 
reinen  Zustande  verwittert  das  Bittersalz  etwas,  das  käufliche  ist  meist 
feucht  von  anhängendem  Ghlormagnesium.  Die  Handelswaare  kommt 
in  einem  Grade  der  Reinheit  vor,  dass  es  sich  ohne  weitere  Behand- 
lung zum  Arzeneigebrauch  eignet,  selbstverständlich  muss  die  reinere 
Waare  gewählt  werden. 

Bei  dem  gegenwärtig  so  niederem  Preise  des  Bittersalzes  Piufung. 
kommen  jene  Fälschungen  bei  weitem  nicht  mehr  so  häufig  vor,  auf 
welche  früher  besonders  zu  sehen  war.  Ich  habe  mich  wiederholt  zu 
überzeugen  Gelegenheit  gehabt,  dass  Bittersalz  Centnerweise  in  reinem 
Zustande  aus  dem  Handel  zu  beziehen  ist,  eine  Unterschiebung  von 
granulirtem  Glaubersalze  ist  mir  nur  einige  Male  vorgekommen,  dabei 
ist  auch  das  Aussehen  der  gefälschten  und  echten  Waare  so  different, 
dass  es  selbst  für  den  minder  Geübten  sogleich  Verdacht  erregen  muss. 
Die  Gegenwart  von  schwefelsaurem  Natron  wird  am  zuverlässigsten  in 
der  Art  nachgewiesen,  dass  man  eine  Probe  des  Salzes  in  Wasser  löst, 
überschüssiges  Barytwasser  oder  in  dessen  Ermanglung  Kalkmilch  zu- 
fügt, den  Niederschlag  abfiltrirt,  den  überschüssig  zugesetzten  und  im 
Filtrate  gelösten  Baryt  oder  Kalk  durch  kohlensaures  Ammoniak  aus- 
fällt, wieder  filtrirt,  das  Filtrat  zur  Trockene  abdampft  und  glüht.  War 
das  Bittersalz  frei  von  schwefelsaurem  Natron  Coder  Kali},  so  bleibt 
kein  feuerbeständiger  Rückstand,  im  Gegentheile  zeigt  die  Menge  des 
alkahsch  reagirenden  Rückstandes  die  Menge  der  Verunreinigung  oder 
Fälschung  an.  Statt  Glaubersalz  findet  sich,  und  zwar  bei  der  Gewin- 
nung des  Bittersalzes  aus  der  Blutterlauge  der  Salzsoolen  und  des  Meer- 
wassers nicht  so  selten,  dem  Bittersalze  die  Doppelverbindung  von 
schwefelsaurer  KaU-Magnesia  eingemengt,  dieses  bildet  grosse,  harte, 
durchsichtige  Säulen  und  ist  in  Wasser  weniger  leicht  löslich,  es  scheidet 
sich  beim  Erkalten  der  Mutterlaugen  der  Salzsoolen  und  des  Meerwassers 
ab.  Dessen  Entdeckung  geschieht  auf  die  ähnliche  Art,  wie  für  das 
Glaubersalz  angegeben  wurde.  Ein  Kalkgehalt  wird  im  Bittersalze 
nach  Zusatz  von  Salmiak  durch  kleesaures  Ammoniak  entdeckt.  Die 
Anwesenheit  von  schweren  Metallen,  Zink,  Mangan,  Eisen,  Kupfer 
weist  ein  auf  Zusatz  von  Schwefelammonium  entstehender  Niederschlag 
nach.  Chlorüre,  insbesondere  Chlormagnesium,  entdeckt  salpetersaures 
Silberoxyd.  Die  Bittersalzlösung  darf  aber  nicht  zu  concentrirt  sein, 
indem  sich  schwefelsaures,  in  Wasser  schwerer  lösliches  Silberoxyd 
abscheiden  und  dieses  für  Chlorsilber  genommen  werden  könnte.  Aus 
England  kommt  gegenwärtig  sehr  häufig  mit  schwefelsaurem  Mangan- 
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oxydul  verunreinigtes  Bittersalz.  In  Meinen  Proben  zeigt  Schwefel- 
ammonium diese  Beimischung  nicht  an,  man  entdeckt  sie,  indem  man 
die  Lösung  mit  Salpetersäure  und  Bleihyperoxyd  versetzt  und  erhitzt. 
Die  Flüssigkeit  färbt  sich  durch  Bildung  von  Uebermangansäure  schön 
roth. 

474.     Magnesia    usta. 

Gebrannte  Magnesia. 

Magnesia  jmra.    Magnesia   calcinata. 

Stücke  der  kohlensauren  Magnesia  .  .  .  nach  Belieben. 
Drücke  sie  in  einen  Tiegel  oder  in  einen  iinglasirten  Topf  bis  er  voll  ist,  bedecke 
ihn  mit  einem  thönernen  Deckel  und  glühe  gelinde  so  lange,  bis  eine  herausge-^ 
nommene  Probe  der  calcinirten  Masse  mit  Wasser  vermischt  auf  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure nicht  mehr  aufbraust. 

Sie  soll  sich  leicht  in  Schwefelsäure  und  Chlorwasserstoff- 
säure  lösen. 

Sie  darf  nicht  mit  Kalkerde  verunreinigt  sein. 


475.   Magnesia  usta  in  aqua. 

Gebrannte  Magnesia  in  Wasser.    (Magnesiamilch.} 

ßlagnesia  hydrica.    Antidotuni  Arsenici  alhi. 

Gegenmittel   gegen  den  weissen  Arsenik. 

Frisch  gehrannte  Magnesia "^wei  Unzen. 

Destillirtes  Wasser         ein  Pfund. 

Die  Mischung  bev^ahre  im  gut  verschlossenen  Glasgefässe. 

liiese  Menge  des  Präpiirates  muss  in  den  Apotheken  stets 
vorräthig  sein. 

Erläuterungen.  Die  Pharmacopöc  fordert  locker  gebrannte  Magnesia,  welche  noch 
die  Fähigkeit  besitzt  mit  Wasser  vermischt  zu  einer  gallertartigen  Masse 
anzuquellen.  Dieser  Forderung  hegt  die  Absicht  zu  Grunde  ein  Prä- 
parat zu  erhalten,  welches  selbst  schwächere  Säuren  —  arsenige  Säure  — 
rasch  zu  binden  vermag.  Da  die  kohlensaure  Magnesia  die  Säure  bei 
schwacher  Rothgluth  schon  verhert,  so  kann  das  Ausglühen  in  der 
Art  vorgenommen  werden,  dass  man  die  zerriebene  kohlensaure  Ma- 
gnesia in  einem  unglasirten  Topfe  unter  beständigem  Umrühren  erhitzt 
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und  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Probe  herausnimmt,  und  durch  Zusatz  von 
Schwefelsäure  auf  die  im  Texte  angegebene  Art  auf  die  Gegenwart  von 
Kohlensäure  prüft.  Wird  die  kohlensaure  Magnesia  in  einem  Tiegel 
eingestampft  geglüht,  so  bemerkt  man  das  Entweichen  der  Kohlensäure 
an  dem  Aufwerfen  kleiner  Hügel  auf  der  plattgedrückten  Oberfläche, 
so  wie  an  dem  feinen  Staube  den  die  entweichende  Kohlensäure  mit 
sich  fortreisst.  So  lange  diese  Erscheinung  beim  Lüften  des  Deckels 
bemerkt  wird,  ist  es  unnütz  Proben  auf  ihren  Kohlensäuregehalt  zu 
prüfen,  erst  w  enn  die  Masse  statt  sich  zu  heben  etwas  zusammenzusinken 
beginnt,  kann  man  auf  die  erfolgte  Zersetzung  des  kohlensauren  Salzes 
schliessen,  die  zu  prüfenden  Proben  müssen  aus  der  Mitte  der  Masse 
genommen  werden,  weil  diese  den  Einfluss  der  Hitze  weniger  als  die 
an  den  Wänden  des  Topfes  hegenden  Partien  erfährt.  In  weniger  als 
einer  halben  Stunde  ist  die  Zersetzung  beendet,  wenn  man  anders  nicht 
zu  grosse  Massen  auf  einmal  in  Arbeit  genommen  hat.  Um  an  Brenn- 
material zu  sparen,  kann  dieselbe  Operation  mehrere  Male  wiederholt 
werden,  indem  man  die  ausgeglühte  Masse  mittelst  eines  Löffels  aus 
dem  Tiegel  nimmt  und  dafür  denselben  von  neuem  beschickt  ohne  ihn 
aus  dem  Feuerraum  zu  nehmen.  Nur  müssen  während  der  Entleerung 
und  neuen  Füllung  die  Züge  des  Ofens  geschlossen  werden,  um  die 
Yersudlung  des  Präparates  mit  Asche  zu  verhüten.  In  England  wird 
die  sehr  dichte  sogenannte  Henry  Magnesia  in  den  Officinen  bereitet, 
man  erhält  sie  aus  der  durch  anhaltendes  Kochen  dargestellten  Magnesia 
alba,  indem  sie  eine  Stunde  lang  der  stärksten  Weissglühhitze  unter- 
worfen wird.  Sie  stellt  eine  seidenschillernde,  asbestartig  glänzende, 
blendend  weisse  und  demungeachtet  leicht  zerreibhche  Masse  dar. 

Die  gebrannte  Magnesia  ist  ein  weisses,  sehr  zartes  Pulver,  Eigenschaften. 
das  sich  mit  Wasser  zu  einem  Hydrate  vereinigt,  dieses  Hydrat  büdet 
sich  um  so  leichter,  je  geringer  die  Hitze  war,  bei  welcher  die  kohlen- 
saure Magnesia  zersetzt  wurde.    Mischt  man  1  Theil  Magnesia  und  verhalten  zu 
4  Theile  Wasser,   so  gesteht  nach  8  —  14tägiger  Einwirkung  die     '^^^^^'■• 
Mischung  zu  einem  sehr  dickflüssigen  Brei,  mit  6  Theil en  Wasser  bleibt 
das  Gemenge  halbflüssig,  so  dass  es  sich  in  Gläser  giessen  und  gleich- 
förmig vertheüen  lässt.   Diese  von  der  Pharmacopöe  empfohlene  Mischung 
schmeckt  und  reagirt  deutUch  alkahsch.   25  Theile  Wasser  bilden  nach 
Mohr  mit  1  Theü  Magnesia  usta  eine  Gallerte.     Nach  Fresenius  for- 
dert die  Magnesia  55,000  Theüe  kaltes  oder  heisses  Wasser  zur  Lösung. 
In  Zuckersyrup,  den  man  mü  seinem  gleichen  Gewichte  Wasser  verdünnt, 
löst  sich  nach  einiger  Zeit  die  Magnesia  in  grosser  Menge  auf,   sie 
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erstarrt  zu  einer  festen  krystallinischen  Masse,  die  aber  durch  Erwärmen 
wieder  flüssig  wird.  Diese  Form  dürfte  die  geeignetste  sein,  in  welcher 
die  Magnesia  als  Gegenmittel  bei  Arsenvergiftungen  anzuwenden  wäre, 
da  man  im  kleinsten  Volumen  die  grösste  Masse  des  wirksamen  Stoffes, 
und  zwar  in  einem  selbst  für  die  schwächsten  Säuren  leicht  angreif- 
baren Zustande  darbieten  kann.  Die  Wirksamkeit  des  Magnesiahydrates 
bei  Arsenvergiftungen  ist  durch  vielfache  Versuche  und  praktische  Er- 
fahrungen über  jeden  Zweifel  erhaben,  die  Form,  >vie  sie  die  Pharma- 
copöe  vorschreibt,  ist  in  jeder  Beziehung  zweckmässiger,  als  die  im 
trockenen  Zustande  aufbewahrte  leicht  gebrannte  Magnesia,  welche,  wie 
Versuche  gezeigt  haben,  mit  Wasser  und  arseniger  Säure  zu  einem  Brei 
angerührt,  letztere  nicht  so  rasch  bindet,  als  diess  zur  Bekämpfung  der 
giftigen  Wirkungen  wünschenswerth  ist,  denn  man  kann  selbst  nach 
längerer  Digestion  der  gebrannten  Magnesia  mit  in  Wasser  gelöster 
arseniger  Säure  letztere  noch  im  abfiltrirten  Wasser  nachweisen.  Das 
Magnesiahydrat  dagegen  vereinigt  sich  rasch  mit  der  arsenigen  Säure 
und  bindet  sie  in  kurzer  Zeit  so  vollständig,  dass  in  der  abfiltrirten 
Flüssigkeit  keine  Spur  der  arsenigen  Säure  aufzufinden  ist,  wenn  anders 
ein  gehöriger  Ueberschuss  von  der  Magnesia  in  Anwendung  kam.  Die 
Magnesia  hydrica  in  aqua  der  Pharmacopöe  kann  ferner  auch  mit  Chlor- 
wasser gemengt  als  Antidot  gegen  Phosphorvergiftungen  be- 
nützt werden.  Wirksamer  würde  allerdings  das  Gemenge,  wenn  man 
Chlorgas  in  die  Magnesiamilch  bis  zur  Sättigung  einleitet,  wobei  nebst 
unterchlorigsaurer  Bittererde  Chlormagnesium  sich  bildet.  Durch  Schüt- 
teln der  Magnesiamilch  mit  Chlorwasser  wird  dasselbe  erreicht.  Bechert 
lässt  auf  1  Theil  Magnesia  mit  7  Theilen  Wasser  gemischt  8  Theile  Liquor 
Chlori  zusetzen.  Bemerkenswerth  ist  der  Umstand,  dass  im  Harne  mit 
arseniger  Säure  vergifteter  Thiere,  welchen  Magnesia  als  Antidot  gereicht 
wird,  nach  24 — 36  Stunden  eine  reichhche  Ausscheidung  von  Magnesia- 
salzen stattfindet,  in  welchen  sich  arsenige  Säure  durch  Schwefelwasser- 
stoff und  durch  den  Marsh' sehen  Apparat  nachweisen  lässt. 
Chemische  Dic  chemlscheu  Charaktere  der  Magnesia  und  ihrer  Salze  lassen 
Magnesiv^'  slch  kurz  lu  Folgcndcm  zusammenfassen.  Die  Magnesia  ist  unter 
Verbindungen.  ^^^  alkahschcn  Erdcu  die  schwächere  Base  und  vermittelt  nach 
ihrem  Verhalten  den  Uebergang  zu  den  Erden  und  schweren  Metall- 
oxyden. Charakteristisch  ist  ihre  Löslichkeit  in  ammoniakalischen  Salz- 
namentlich  in  Salmiaklösungen,  und  ihre  partielle  Fällbarkeit  durch 
Ammoniak,  welches,  wenn  es  frei  von  Kohlensäure  ist,  in  den  Auf- 
lösungen der  übrigen  alkahschen  Erden  keinen  Niederschlag  erzeugt. 
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Man  benützt  daher  das  Ammoniak,  um  in  einer  Flüssigkeit,  in  der  uoagentien. 
man  alkalische  Erden  vermuüiet,  die  Gegenwart  von  Magnesia  speciell 
nachzuweisen.  Bedingung  für  das  Auftreten  eines  Niederschlages  ist 
aber  die  Abwesenheit  ammoniakalischer  Salze,  insbesondere  von  Salmiak, 
denn  es  löst  sich,  wie  bereits  erwähnt,  die  gefällte  Magnesia  in  denselben 
auf.  Kohlensaures  Kali  und  Natron  erzeugt  in  Magnesialösungen  in  der 
Kälte  einen  nur  unbedeutenden  Niederschlag,  beim  Kochen  dagegen 
wird  basisch  kohlensaure  Bittererde  reichhcher  abgeschieden,  ein  klei- 
ner Theil  bleibt  jedoch  in  Lösung,  bei  Gegenwart  von  Salmiak  erfolgt 
aber  auch  durch  kohlensaure  Alkahen  keine  Fällung.  Kohlensaures 
Ammoniak  erzeugt  bei  gewöhnhcher  Temperatur  keinen  Niederschlag, 
man  kann  durch  dieses  Reagens,  besonders  wenn  man  etwas  Salmiak 
zugesetzt  hat,  die  Bittererde  von  den  andern  alkalischen  Erden,  welche 
insgesammt  niedergeschlagen  w^erden,  trennen.  Kleesäure  erzeugt 
bei  Gegenwart  von  Salmiak  in  Magnesialösungen  keine  Fällung,  es 
lässt  sich  dadurch  die  Anwesenheit  von  Kalk  bei  gleichzeitiger  Gegen- 
wart von  Bittererde  constatiren,  denn  der  Fällbarkeit  des  Kalks  durch 
Kleesäure  macht  die  Gegenwart  von  Salmiak  keinen  Eintrag.  Zum  zu- 
verlässigsten qualitativen  Nachweis  sowohl  als  zur  quantitativen  Be- 
stimmung eignet  sich  für  Magnesialösungen  insbesondere  ein  Gemisch 
von  phosphorsaurem  Natron  und  Ammoniak,  es  entsteht  ein  weisser 
Niederschlag  aus  phosphorsaurer  Bittererde -Ammoniak  bestehend,  der 
selbst  in  salmiakhältigen  Flüssigkeiten  ungelöst  bleibt,  in  denen,  wie 
bereits  bemerkt,  fast  alle  andern  in  Wasser  unlöslichen  Magnesiasalze 
sich  auflösen. 

476.     Maltum    Hör  de  i. 

Gerstenmalz. 

Die  bei  beginnender  Keimung  durch  höhere  Temperatur  ertödteten 
und  rasch  getrockneten  Gerstensaamen  von  süsslich  bitterem,  mehlartigen 
Geschmack. 

Das  Malz  unterscheidet  sich  von  der  Frucht,  aus  welcher  Erörterungen, 
es  gewonnen  wird,  wesentlich  dadurch,  dass  es  mehr  Zucker  enthält, 
dass  der  Kleber  umgewandelt  und  theüweise  zersetzt  und  die  Menge 
der  Aschenbestandtheile  geringer  ist.  Diese  Veränderung  in  der  Zu- 
sammensetzung der  Saamen  Avird  durch  das  Keimen  und  zum  Theile 
durch  die  eigenthümliche  Behandlung  des  Saamens,  um  ihn  zum  Keimen 
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ZU  bringen,  bewirkt.  Man  lässt  zunächst  die  Saamen  in  Wasser  er- 
weichen —  anquellen,  wobei  sie  einen  eigenthümüchen  obstartigen 
Geruch  annehmen,  bringt  sie  hierauf  auf  die  Malztenne,  wo  sie  bei 
einer  zwischen  15  —  30''  Hegenden  Temperatur  zum  Keimen  gebracht 
werden;  hat  sich  das  Würzelchen  so  weit  entwickelt,  dass  ihre  Keime 
die  Länge  des  Korns  um  den  vierten  Theil  oder  um  die  Hälfte  über- 
treffen und  so  in  einander  verfilzt  sind,  dass  mehrere  Körner  aneinander 
hängen,  die  Blattkeime  aber  noch  vollständig  unter  der  Hülse  verborgen 
sind,  so  wird  das  Keimen  unterbrochen.  Es  hat  sich  in  diesem  Mo- 
mente so  viel  Zucker  bereits  gebildet,  dass  die  Körner  süss,  nicht  mehr 
mehhg  schmecken,  würde  das  Keimen  fort  unterhaUen  werden,  so  ginge 
viel  Zucker  wieder  verloren,  indem  ihn  das  entwickelte  Pflänzchen  zu 
seiner  eigenen  Ernährung  verbraucht.  Dagegen  erhscht  mit  der  Tödtung 
des  Keimes  keineswegs  die  zuckerbüdende  Kraft  des  Saamenkorns. 
Die  Tödtung  des  Keimes  geschieht  durch  rasche  Entziehung  der  Feuch- 
tigkeit. Man  bewirkt  sie  durch  Austrocknen  entweder  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  in  einem  luftigen  Orte  —  Luftmalz  —  oder  bei  einer  der 
Siedhitze  des  Wassers  nahen  Temperatur,  wobei  zugleich  die  weitere 
Umwandlung  der  Stärke  in  Zucker  und  der  Malzbestandtheüe  überhaupt 
stattfindet  —  Darrmalz.  Während  des  Darrens  setzt  sich  ein  Theil  des 
Zuckers  in  Caramel  und  ein  Theil  der  Stärke  in  Röstgummi  um.  Den 
ersten  Anstoss  zu  diesen  Metamorphosen  der  Stärke  gibt  der  Kleber, 
welcher  in  Folge  der  Feuchtigkeit  und  der  Einwirkung  der  Luft  selbst 
eine  Umänderung  erfährt  und  weit  löslicher  wird.  Man  hat  die  Diastase 
als  den  Träger  der  Zuckerbildung  angenommen.  Die  Diastase  ist  aber 
nichts  anderes  als  ein  Gemenge  verschiedener  Stoffe,  sie  besitzt  bei 
gewöhnhcher  Temperatur  gar  nicht  die  Fähigkeit  ausserhalb  des  kei- 
menden Korns  Stärke  in  Zucker  zu  verwandeln. 

Ein  gutes  Darrmalz  muss  eine  gleichmässige  gelbe  oder  gelbUch 
braune  Farbe  besitzen,  angenehm  süss,  brenzhch  aromatisch  schmecken, 
die  einzelnen  Körner  müssen  mürbe,  leicht  zerdrückbar,  dabei  mehhg, 
niemals  aber  hornartig  sein,  es  muss  auf  dem  Wasser  schwimmen. 


477.    Manganum   hyperoxydatum   nativum. 

Natürliches  Manganhyperoxyd.  fBrannstein.) 

3Iagnesia  intrarioruni.    Manganum  naUmtni. 

Das  käufliche  Erz,  aus  krystallinisch  faserigen,  grauschwarzen, 
metallisch  glänzenden,  schweren,  wenig  harten  Massen  bestehend, 
gibt  ein  grauschwarzes  Pulver. 
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Der  Braunstein  dient  in  der  Pharmacie,  so  wie  in  der  Industrie 
zur  Entwicklung  von  Chlor  aus  Salzsäure.  Unter  dieser  Bezeichnung 
kommen  im  Handel  die  Oxyde  des  Mangans  vor,  deren  Werth  zunächst 
von  der  Menge  Sauerstoff  abhängt,  welchen  sie  enthalten.  Die  Braunstein- 
beste  Sorte  des  Braunsteins  ist  der  Pyrolusit,  er  enthält  vorzüglich  '''"'^'"^' 
Manganhyperoxyd  MnO„  und  kommt  in  seinen  reineren  Formen  in 
rhombischen  Prismen,  ferner  blätterig,  faserig,  unreiner  dicht  und  erdig 
vor.  Häufig  enthält  er  andere  Manganerze  beigemengt  und  ist  mit 
eisenoxydhältigem  Thon,  mit  Kieselerde,  kohlensaurem  Baryt  und  Kalk 
verunreinigt.  Der  Braunit  ist  krystallisirtes  Manganoxyd  MnoOg,  kommt 
seltener  vor,  ist  dunkel  schwarzbraun,  halbmetallisch  glänzend.  Der 
Manganit,  Manganoxydhydrat  MUoOg  -|-H0  findet  sich  krystallisirt  und 
amorph  mit  Pyrolusit  und  den  andern  Manganerzen,  sieht  dem  Pyro- 
lusit  ähnUch,  ist  stahlgrau  bis  eisenschwarz,  ziemUch  hart,  liefert  ein 
röthlich  braunes  Pulver.  Der  Psilomelan  —  Hartmanganerz  —  ist 
gleichfalls  härter  als  der  Pyrolusit,  den  er  häufig  begleitet,  er  gibt  ein 
braunschwarzes  Pulver.  Der  Wad,  Manganschaum,  stellt  braune,  leichte, 
stark  beschmutzende  Massen  dar,  ist  oft  viel  mit  andern  Körpern  ver- 
unreinigt. Der  gewöhnlich  im  Handel  vorkommende  Braunstein  wird 
zunächst  nach  seinem  Gehalte  an  Manganhyperoxyd,  oder  was  dasselbe 
ist,  darnach  geschätzt,  wie  viel  Chlor  er  aus  der  Salzsäure  zu  entwickeln 
vermag  und  wie  viel  Säure  zu  seiner  Zersetzung  erforderhch  ist.  Die 
besten  im  Handel  vorkommenden  Braunsteinsorten  enthalten  bis  93% 
Superoxyd,  es  kommt  aber  auch  eine  Handelswaare  vor,  deren  Gehalt 
an  Superoxyd  sich  kaum   auf  50  7o  erhebt.    Die,  wenn  gleich   Bestimmung 

1       I      •         1  1     1  1    •    1  <.    1  *^®^  Sauerstofif- 

mcht  genaueste,  so  doch  m  Apotheken  am  leichtesten  ausführ-  gehaites. 
bare  Methode,  den  nutzbaren  Sauerstoffgehalt,  d.  h.  jene  Sauerstoff- 
menge, die  ausserhalb  des  Manganoxyduls  (MnO)  im  Braunstein  enthalten 
ist,  zu  ermitteln,  ist  die  von  Thomson  und  Berthier  empfohlene;  sie 
gründet  sich  auf  die  Eigenschaft,  dass  Kleesäure  mit  Braunstein  und 
Schwefelsäure  gemengt  in  Kohlensäure  verwandelt  Avird.  1  Aeq.  Klee- 
säure nimmt  1  Aeq.  Sauerstoff  auf  und  bildet  2  Aeq.  Kohlensäure 
CgOg  +  0  =1  2  COjj.  Aus  dem  Gewichtsverluste  des  Gemenges  lässt 
sich  die  Menge  des  Manganhyperoxydes  berechnen,  welche  im  Braun- 
stein enthalten  ist;  2  Aeq.  Kohlensäure  wiegen  44  Gewthle.,  1  Aeq. 
Braunstein  MnOa  (Mn  zz  28  Og  z=  16)  wiegt  ebenso  viel.  Demnach  zeigt 
der  Gewichtsverlust,  welcher  nach  beendeter  Zersetzung  ermittelt  wird, 
geradezu  den  Gehalt  an  Manganhyperoxyd  von  der  untersuchten  Probe  an. 
Aus  demselben  berechnet  man  den  procentischen  Gehalt  nach  der  Pro- 
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portion:  die  Gewichtsmenge  des  untersuchten  Braunsteins  verhält  sich 
zu  der  aufgefundenen  Menge  Superoxyd  wie  100  :x.  Die  Probe  selbst 
Verfahren.  gescMcht  iu  folgeudcr  Art.  Man  macht  sich  zunächst  eine  mög- 
hchst  gleichförmige  Mischung  aus  der  vorhegenden  Handelswaare,  pul- 
verisirt  dieselbe  aufs  feinste  und  bestimmt  vorläufig  durch  einen  Trock- 
nungsversuch die  Menge  Feuchtigkeit,  welche  der  Braunstein  enthält. 
Von  dem  gut  getrockneten  Pulver  nimmt  man  eine  beliebige,  genau 
abgewogene  Gewichtsmenge,  z.  B.  3  Grammen,  mischt  sie  ungefähr  mit 
dem  3  fachen  ihres  Gewichtes  reiner  krystallisirter  Kleesäure  und  gibt 
das  Gemisch  in  ein  kleines  Kölbchen,  das  man  bis  etwa  zum  dritten 
Theil  seines  Volumens  mit  Wasser  füllt.  Dieses  Fläschchen  wird  mit- 
telst eines  zweischenklichten  Rohres  mit  einem  zweiten  verbunden, 
welches  concentrirte  Schwefelsäure  enthält.  Der  längere  Schenkel  des 
Verbindungsrohres  taucht  in  die  Schwefelsäure,  der  kürzere  endet  unter 
dem  Kork  des  ersten  Fläschchens.  Durch  den  Kork  dieses  Fläschchens 
geht  eine  gerade,  an  beiden  Enden  offene  Glasröhre  bis  in  die  Mischung 
des  Braunsteins  und  der  Kleesäure,  der  Kork  des  Schwefelsäurefläsch- 
chens  nimmt  gleichfalls  eine  offene  Glasröhre  auf,  die  aber  sogleich 
unter  dem  Kork  endet.  Sind  die  Fläschchen  in  luftdichter  Verbindung 
zusammengestellt,  so  bestimmt  man  genau  durch  Tariren  ihr  Gewicht. 
Hierauf  treibt  man  die  Schwefelsäure  in  das  erste,  die  Kleesäure  und 
den  Braunstein  enthaltende  Fläschchen,  indem  man  Luft  durch  das  offene 
Röhrchen  des  Schwefelsäurefläschchens  einbläst.  Hat  die  Entwicklung 
der  Kohlensäure,  welche  durch  das  Schwefelsäurefläschchen  entweicht, 
aufgehört,  und  ist  der  Braunstein  noch  nicht  gänzHch  gelöst,  so  treibt 
man  abermals  etwas  Schwefelsäure  in  die  Mischung.  Findet  keine 
Einwirkung  statt,  so  sucht  man  den  mit  Kohlensäure  erfüllten  Apparat 
mit  Luft  zu  füllen;  man  saugt  zu  diesem  Ende  an  der  offenen  Röhre 
des  Schwefelsäurefläschchens,  bis  man  alle  Kohlensäure  durch  atmos- 
phärische Luft  deplacirt  hat.  Endlich  bringt  man  den  Apparat  wieder 
auf  die  Wage,  er  ist  leichter  geworden,  man  stellt  durch  zugelegte 
Gewichte  das  Gleichgewicht  her.  Die  aufgelegten  Gewichte  zeigen  die 
Menge  der  entwickelten  Kohlensäure  und  damit  nach  dem  oben  Erör- 
terten zugleich  die  Menge  des  Superoxydes  an,  welche  die  untersuchte 
Probe  enthält. 
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478.     Manna    calabrina    electa. 

Auserlesene  calabrische  Manna. 

Der  zuckerartige,  aus  den  verwundeten  Stämmen  und  Aesten 
ausfliessende  und  an  der  Luft  erhärtete  Saft  von  Fraxinus  Ornus  Linn., 
eines  in  Calabrien  und  Sicilien  cultivirten  Baumes  aus  der  Familie 
der  Oleineen,  kommt  in  grumigen,  aus  verschieden  grossen,  gelblichen 
oder  weissen  Stückchen  zusammengeballten  Massen  vor.  Der  Geschmack 
ist  süss,  honigartig,  mit  einer  etwas  widerlichen  Schärfe. 


479.     Manna    calabrina    canellata. 

Calabrische  Röhrenmanna. 

Die  reinste  Sorte  der  calabrischen  Manna  stellt  fast  cylindrische, 
röhrige,  trockene,  leichte,  zerreibliche,  wenig  klebende  Stücke  von 
reinerem,  nicht  scharfem,  honigartigem  Geschmacke  dar. 


Die  im  Handel  vorkommenden  Mannasorten  sind:  Mannasorten: 

1.  Die  Röhrenmanna  besteht  aus  auf  der  einen  Seite  Röhrenmanna, 
convexen,  auf  der  andern  flach  ausgehöhlten,  undeutlich  dreikantigen 
Stücken,  ist  weiss  oder  gelblich,  wird  mit  der  Zeit  dunkler  und  beim 
Liegen  an  der  Luft  feucht,  schmilzt  im  Wasserbade  leicht,  zeigt  auf 
dem  Rruche  mehrere  Schichten,  ist  im  Wasser  und  Alcohol  vollständig 
lösUch,  die  alcoholische  heisse  Lösung  gesteht  beim  Erkalten  zu  einem 
krystallinischen  Rrei.  Die  beim  Abnehmen  der  röhrenartigen  Stücke  am 
Räume  hängen  bleibenden  Reste  geben  abgeschabt  die  Manna  canellata 

in  fragmentis.  Die  Röhrenmanna  setzt  sich  an  den  in  den  heissesten 
Sommermonaten  in  die  Rinde  der  Räume  gemachten  Einschnitten,  und 
zwar  vorzüglich  an  den  Aesten  ab. 

2.  Die  gemeine  Manna  wird  aus  den  tiefer  unten  am  gemeine  Manna 
Stamme  gemachten  Einschnitten  und  aus  dem  in  späterer  Sommerszeit 
ausfliessenden  Safte  gewonnen.    Sie  ist  eine  klumpige  Masse,  in  der  sich 
noch  viele  weisse,  runde  oder  längliche  Fragmente  vorfinden,  Rinden- 
splitter und  andere  Unreinigkeiten  beigemengt  hat,   etwas  klebrig  ist 

und  einen  süsslich  kratzenden  Geschmack  besitzt.  Sie  wirkt  stärker 
purgirend  als  die  Röhrenmanna.  Die  grösseren  aus  ihr  ausgelesenen, 
tropfenförmigen,  gelblichen,  weissen  oder  auch  röthlichen,  von  dem 
klebrigen  Rindemittel  befreiten  Stücke  stellen  die  Manna  electa  dar, 
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Manna  pinquis.  3.  Unter  dem  Namen  Manna  crassa  oder  pinquis  wird  die 
unreine,  weiche,  schmierige,  graue  oder  gelbbraune  Masse  verstanden, 
welche  theils  aus  der  vorigen  nach  dem  Auslesen  der  schöneren  Stücke 
übrig  bleibt,  theils  in  den  Herbstmonaten  aus  den  Baumschnitten  aus- 
fliesst  und  nicht  mehr  vollständig  erhärtet.  Sie  kommt  häufig  als  halb- 
flüssige Masse  vor,  im  Zustande  der  Gährung  begriffen,  und  soll  die 
stärkste  purgirende  Wirkung  äussern. 
chemisciie  Als  chcmischc  Bcstandthcile  dcr  Manua  sind  nach  Leuchtweiss 
Bestandtheüe.  j^^^jygg  auzuf ührcu  1  Mauult  in  der  Manna  canellata  42-6,  in  der 
M.  canellata  in  fragm.  37"6  und  in  der  M.  calabrina  32%  betragend; 
Pflanzenschleim  nebst  Mannit  und  einer  aus  der  wässerigen  Lösung 
durch  Aether  ausziehbaren  harzigen  und  sauren  Substanz  (hei  der  M. 
canellata  40  und  bei  M.  calabrina  42  7o}-  Die  Feuchtigkeit  beträgt  in 
den  besseren  Mannasorten  zwischen  11  — 13%;  der  gährungsfähige 
Zucker  9  —  15.  Die  Asche  1*3  —  1  '9  7o  vorzüghch  Kalisalze  enthaltend. 
In  der  gemeinen  Manna  ist  die  Menge  des  gährungsfähigen  Zuckers 
und  der  schleimigen  Bestandtheile  um  einige  Procente  hoher  als  in  der 
M.  canellata.  Buchholz  gibt  die  Menge  des  Mannits  auf  60,  die  des 
Schleimzuckers  auf  5-5,  des  Wassers  Onclusive  Verlust)  auf  32%  an. 
Kennzeichen  Dlc  Gütc  der  Röhrenmanua  erkennt  man  besonders  an  den  über- 
derGute.  gijjj^j^^jej.  hegenden  Schichten,  die  auf  der  Bruchfläche  sichtbar 
werden  und  im  Innern  oft  eine  krystallinische  Textur  zeigen,  sie  muss 
sich  in  drei  Theilen  kaltem  und  in  einem  Theile  heissem  Wasser  voll- 
ständig lösen,  mit  Weingeist  gekocht  beim  Erkalten  zu  einem  Krystall- 
brei  erstarren.  Beimengungen  von  Honig,  Syrup,  Mehl  oder  Stärke, 
Dextrin  u.  dgl.  geben  der  Manna  ein  schmieriges  Aussehen,  Honig- 
consistenz,  einen  säuerlichen  Geruch  und  einen  ekelhaft  süssen  Ge- 
schmack, sie  können  in  der  Manna  pinquis  vorkommen,  eine  Manna 
electa  verträgt  solche  Gemengsei  nicht.  Die  Manna  muss  an  einem 
trockenen  warmen  Orte  aufbewahrt  werden,  da  sie  an  einem  feuchten 
Orte,  wo  nicht  zerfliesst,  doch  unscheinbar  wird. 


480.     Mannitum. 

Mannit.   (Mannazucker.) 
Saccharnm  Mannae. 

Das  Erzeugniss  chemischer  Fabriken. 

Stellt  prismatische  oder  nadeiförmige,  sehr  weisse,  glänzende, 
angenehm  süss  schmeckende,  in  Wasser  und  siedendem  Weingeist  leicht, 
in  heissem  Weingeist  schwer  lösliche  Krystalle  dar. 
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Der  Mannit  wird  aus  der  Manna  dargestellt.  Man  kocht  Darstellung. 
dieselbe  mit  ihrem  halben  Gewichte  Wasser,  klärt  die  Lösung  durch 
Eiweiss  und  colirt.  Die  beim  Erkalten  erstarrte  Masse  wird  auf  einem 
Tuche  gesammelt,  ausgepresst,  der  Pressrückstand  in  Avarmem  Wasser 
gelöst,  durch  Thierkohle  entfärbt,  die  filtrirte  Lösung  wird  eingedampft 
der  Krystallisation  überlassen.  Man  kann  auch  die  Manna  vorerst  in 
Wasser  gelöst  der  Gährung  überlassen,  die  Lösung  eindampfen  und 
mit  kochendem  AVeingeist  ausziehen,  die  erhaltenen  Krystalle  durch  eine 
zweite  Krystallisation  reinigen.  In  ähnlicher  Weise  verfährt  man  mit 
dem  Safte  der  Runkelrüben,  Zwiebel  u.  dgl.,  um  aus  denselben  Mannit 
zu  gewinnen. 

Der  Mannit  bildet  vierseitige,  garbenförmig  vereinigte  Prismen,  Eigenschaften. 
schmeckt  schwach  süss,  ist  in  5  Theilen  kaltem,  sehr  leicht  in  warmem 
Wasser  löshch,  schmilzt  bei  gelindem  Erhitzen,  ist  der  Gährung  nicht 
fähig  und  reducirt  auch  nicht  das  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung, 
vereinigt  sich  aber  mit  vielen  Metalloxyden  zu  in  Wasser  löslichen  Ver- 
bindungen. Wird  J  Theil  Mannit  mit  wenig  Salpetersäure  von  1"5  spec. 
Gew.  Übergossen,  bis  zur  vollständigen  Lösung  umgerührt,  hierauf  mit 
Schwefelsäurehydrat  versetzt  und  abwechselnd  Salpetersäure  und  Schwe- 
felsäure zugefügt,  bis  4V2  Theil  Salpetersäure  und  IOV2  Theil  Schwe- 
felsäure verbraucht  sind,  so  gesteht  bald  die  Flüssigkeit  zu  einer  festen 
breiartigen  Masse,  die  in  Wasser  unlöslich  ist  und  nach  dem  Aus-  Nitromannit. 
waschen  mit  Wasser  aus  kochendem  Alcohol  umkrystalhsirt  werden  kann, 
bei  stärkerem  Erhitzen  für  sich,  so  wie  durch  einen  kräftigen  Schlag 
unter  lebhaftem  Knall  verpufft.  Diese  Masse  ist  j^Jannit  (CgH^Og),  in' 
welchem  3  Aequivalente  Wasserstoff  durch  3  Aequiv.  Untersalpetersäure 
ersetzt  sind  C6H4(N04)^  0^;  sie  hat  den  Namen  Nitromannit  erhalten. 
Bei  längerem  Aufbewahren  erleidet  der  Nitromannit  eine  Zersetzung 
unter  Entbindung  rother  Dämpfe. 

Der  Mannit  findet  sich  nicht  bloss  in  der  sogenannten  Manna-  vorkommen. 
esche,  sondern  kommt  überhaupt  im  Pflanzenreiche  häufig  vor.  Der 
ausgeschwitzte  Saft  mancher  Kirschen-  und  Aepfelbäume,  der  Lerche, 
Linden,  Eichenmanna,  Tamarisken  Manna,  Eucalyptus-Arten  u.  s.  w. 
enthält  Mannit.  In  den  Pilzen,  in  vielen  Seegräsern,  in  Triticum  repens, 
in  der  Selleriewurzel,  in  der  Scilla  u.  s.  w.  ist  derselbe  enthalten.  Er 
tritt  ferner  unter  den  Producten  der  schleimigen  Gährung  auf,  so  wie 
als  Nebenproduct  bei  der  Verwandlung  der  Stärke  in  Zucker  mittelst 
Schwefelsäure. 
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j-  481.    Massa   pilularum   Ruffi. 
Ruff'sche  Pillenmasse. 

Aloepulver     . .     drei  Unzen. 

Myrrhenpulver    ......     em  und  eine  halbe  Unze. 

Gepulverten  französischen  Safran  .  .  eine  halbe  Unze. 
Mische  sie  mit 

verdünntem  rectificirtem  Weingeist  iti  der  genügenden  Menge, 
damit  eine  Pillenmasse  erhalten  werde. 


Dieses  Recept  differirt  von  den  in  anderen  Pharmacopöen  durch 
die  grössere  Menge  Myrrhenpulver  und  geringere  Menge  Safran,  so  wie 
durch  die  Anv^^endung  des  Weingeistes  statt  eines  Syrups.  Die  säch- 
sische Pharmacopöe  lässt  den  Safran  weg  und  nimmt  auf  gleiche  Theile 
Aloe  und  Ammoniakgummi  V2  Theil  Myrrhe. 


482.     Mastix. 

Mastix. 
ßlastiche. 

Der  harzige,  an  der  Luft  verdickte  Saft  aus  dem  Stamme  von 
Pistacia  Lentiscus  Linn.,  einem  vorzüglich  auf  den  Inseln  des  griechi- 
schen Archipelagus  wachsenden  Baume  aus  der  Familie  der  Terebinthi- 
naceen,  stellt  kugelige,  pfeffer-  oder  erbsenkorngrosse,  weisse,  mit 
grösseren  gemischte,  unregelmässige,  gelbliche,  durchsichtige,  aussen 
etwas  bestäubte,  harte,  brüchige  Körner  dar,  die  schwach  aromatisch 
riechen,  würzig  reizend  schmecken.  Der  Mastix  schmilzt  in  gelinder 
Wärme,  entwickelt  beim  Verbrennen  einen  balsamischen  Geruch,  ist 
in  Wasser  nicht,  in  Weingeist  grösstentheils,  in  Oelen  vollständig  löslich. 
Wird  im  Munde  weich  und  klebt  an  den  Zähnen. 


Chemische  Der  Mastix  ist  nicht  in  fetten,  sondern  nur  in  ätherischen  Oelen, 
Bestandtheiie.  ^^  ^^  ^^  Acther  voUstäudig  löslich,  in  kaltem  Weingeist  lässt  er 
Vs  —  V12  ungelösten  Rückstand,  der  in  heissem  Alcohol  sich  auflöst 
und  den  Namen  Masticin  erhalten  hat.  Durch  längeres  Trocknen  und 
Schmelzen  wird  dieses  Masticin  durchsichtig,  gelblich,  in  kaltem  Alcohol 
lösUch;  es  ist  nach  Johnston  ein  sauerstoffärmeres  Harz  als  das  in 
kaltem  Weingeist  leicht  lösliche,  welches  den  grösseren  Theil  des  Mastix 
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ausmacht.  Im  Handel  unterscheidet  man  nach  dem  Grade  der  Reinheit 
zwei  Sorten:  Mastix  electa  s.  in  granis  und  Mastix  in  sortis;  letzterer 
enthält  mehr  Unreinigkeiten,  seine  Körner  sind  unansehnlicher,  bisweilen 
von  grünlicher,  bläulicher  oder  schwärzlicher  Farbe.  Eine  Verwechs- 
lung oder  Fälschung  mit  Sandarac- Körnern  erkennt  man  an  der  Verwechslung. 
Eigenschaft  der  letztern  beim  Kauen  nicht  zu  erweichen,  sondern  zu 
zerbröckeln,  seine  Körner  haben  gewöhnlich  eine  mehr  länghche  Gestalt. 


483.    Medulla   ossium   praeparata. 

Präparirtes  Knochenmark. 

Mednllti    borix  praeparata. 

Frisches  Knochenmark. 

Schmelze  bei  gelinder  Wärme  und  seihe  es  unfer  sanften  Ausdrücken  durch  Leinen. 


Das  reinste  Knochenfett  wird  aus  den  frischen  Röhrenknochen 
durch  Auskochen  mit  Wasser  gewonnen;  es  erstarrt  körnig,  schmilzt 
bei  45"  und  soll  auf  24  Olein  76  Stearin  enthalten,  es  wird  nicht  so 
leicht  ranzig,  ist  auch  fast  geruchlos,  und  eignet  sich  daher  besonders 
zu  Salben  und  Pomaden. 

484.     M  e  L 

Honig. 

Von  Apis  melliflca  Linn.,  einem  allgemein  bekannten  Insecte  aus 
der  Ordnung  der  Hautflügler,  aus  den  Zuckersäften  der  Blumen  bereitet, 
fliesst  bei  sehr  gelinder  Wärme  aus  den  zerbrochenen  Waben,  ist  von 
der  Consistenz  eines  durchsichtigen,  dicken  Syrups  und  soll  sich  mit 
der  Zeit  in  eine  undurchsichtige  körnige  Masse  verwandeln. 

Er  sei  nicht  sauer  und  nicht  mit  3Iehl  verfälscht. 


485.    Mel    depuratum. 

Gereinigter  Honig. 

Mel  despumatum. 

Eohen  Honig zehn  Pfund. 

Brunnenwasser fünf  Pfund. 

Koche  die  Mischung  in  einer  verzinnten  Pfanne,  während  dem  von  Zeit  zu  Zeit 
der  Schaum  mittelst  eines  Schaumlöffels  weggenommen  wird,  zur  Consistenz  eines 
dickeren  Syrups  ein.  Die  durch  ein  wollenes  Tuch  colirte  Flüssigkeit  ist  nach 
dem  Erkalten  an  einem  kühlen  Orte  zu  bewahren. 
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Chemische  Der  Hoiiig  enthält  festen,  krystallisirbaren,  sogenannten  Krümel- 
Bestandtheiie.  ^uckeF  nebst  flüssigen,  nicht  krystalUsirbaren,  der  Melasse  ähn- 
lichen Zucker,  eine  freie,  nicht  näher  untersuchte  Säure,  Farbstoff, 
Wachs,  Mannit,  eine  stickstoffhaltige  Substanz  und  ein  eigenthümliches, 
zum  Theil  von  den  aromatischen  Theilen  der  genossenen  Pflanzensäfte 
abhängiges  Aroma.  Seine  Consistenz  ist  ebenso  verschieden,  wie  seine 
Farbe.  Der  Geruch  und  Geschmack  des  Honigs  ist  verschieden  je  nach 
den  Ländern,  von  wo  er  kommt  und  der  Nahrung,  welche  die  Bienen 
erhalten.  Den  reinsten  —  Jungfernhonig  —  erhält  man  durch  frei- 
wilhges  Ausfliessen  aus  den  Waben  an  der  Sonne,  eine  mindere  Sorte 
wird  durch  Auspressen  der  Waben  erhalten.  Galizien,  Ungarn,  insbe- 
sondere das  Banat  und  Dalmatien  liefern  den  meisten  Honig  des  Handels. 
Der  Rosenauer  und  Banater  Honig  werden  als  besonders  gute  Sorten 
geschätzt,  der  dalmatinische  kommt  dem  Banater  an  Güte,  wie  auch  am 
Aussehen  gleich.  Der  römische,  der  narbonner,  der  Lippitzhonig,  der 
aus  Lithauen  kommt,  der  Honig  vom  Hymettusgebirge  in  Griechenland 
gelten  als  die  besseren  Sorten. 
Güte       Die  Güte  des  Honigs  lässt  sich  aus  dem  Aussehen  erkennen,  er 

des  Honigs,  j^j.  ^,^.j^^  welss  odcr  gelblich,  von  der  Consistenz  des  gemeinen 
Terpentins,  durch  Alter  wird  er  steif,  körnig,  latwergenartig,  er  darf 
nicht  säuerhch  riechen  oder  schmecken,  nicht  schaumigt  sein,  im  Wasser 
bis  auf  wenige  Unreinigkeiten  sich  vollständig  lösen,  ein  spec.  Gew.  von 
1'425  —  r434  zeigen.  Beimengungen  von  mehhgen  Substanzen  bleiben 
in  kaltem  Wasser  zurück  und  geben  mit  Jod  eine  blaue  Färbung.  Mit 
Dextrin  verfälschter  Honig  lässt  beim  Behandeln  mit  80  proc.  Weingeist 
einen  reichlichen,  unlöslichen  Rückstand,  in  welchem  gewöhnlich  noch 
so  viele  unveränderte  Stärke  sich  vorfindet,  dass  man  mit  Jod  eine 
blaue  Färbung  erhält. 

Reinigung  Für  dcu  Arzenclgebrauch  wrd  der  Honig  geläutert,  indem  man 
ihn  von  einer  trübe  machenden  schleimigen  Substanz  zu  befreien  sucht. 
Die  Pharmacopöen  schreiben  zu  diesem  Zwecke  die  Verdünnung  des 
Honigs  mit  seinem  halben  oder  ganzen  Gewichte  Wasser  vor,  lassen 
das  Gemisch  aufkochen,  den  Schaum  abnehmen,  coliren  und  wieder 
zur  Honigconsistenz  eindampfen.  Die  kurhessische  Pharmacopöe  lässt 
die  zur  Sättigung  der  freien  Säure  nöthige  Menge  gepulverte  Auster- 
schalen zusetzen,  einige  Pharmacopöen  befördern  die  Klärung  durch 
Zusatz  von  Eierweiss.  Das  Reinigen  des  Honigs  hat  vorzüglich  des- 
halb seine  Schwierigkeiten,  weil  nach  dem  eben  angegebenen  Verfahren 
die  Ausscheidung  der  trübenden  Substanzen  nicht  so  vollständig  erfolgt, 
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dass  sie  auf  dem  Colirtuche  zurückgehalten  werden,  sondern  mit  der 
Flüssigkeit  durchgehen  und  ein  wiederholtes  Cohren  nöthig  machen, 
das  bei  einer  so  dicken  Flüssigkeil,  wie  der  Honig  ist,  an  und  für 
sich  eine  höchst  langweihge  Operation  ist.  Unter  den  Aielen  Vorschlägen 
zur  Darstellung  des  Mel  despumatum  hat  sich  nur  einer  als  vollkommen 
praktisch  und  vortheilhaft  erwiesen.  Riegel  (Pfalz.  Jahrb.  1841.  Bd.  4.) 
hat  bemerkt,  dass  durch  Zusatz  einiger  Galläpfel  die  Coagulation  mit  oaiiäpfei- 
der  trübenden  Theile  so  A^ollständig  gehnge,  dass  man  selbst  aus  ''"'''"■ 
unreinerem,  stärker  gefärbten  Honig  ein  Liquidum  von  schön  blass- 
gelber Farbe  und  völliger  Klarheit  erhalte,  wie  es  selbst  bei  der  Klä- 
rung mit  Eiweiss  nicht  zu  bekommen  ist.  Man  hat  seitdem  vielfältig 
die  Vortheile  der  Klärung  des  Honigs  mittelst  Galläpfelpulver  erkannt 
und  bestätigt,  aber  dagegen  auch  in  medicinischer  Hinsicht  Bedenken 
erheben  zu  sollen  geglaubt,  weil  ein  so  gereinigter  Honig  Spuren  von 
Gerbsäure  enthalte,  und  daher  mit  Eisenoxydlösungen  sich  mehr  oder 
w^eniger  stark  schwarz  färbe.  Riegel  hat  jedoch  gefunden,  dass 
origineller  Honig  gleichfalls  mit  Eisenlösungen  Miewohl  schwächer  ge- 
färbt werde.  Legt  man  einen  grossen  Werth  auf  die  Spur  Gerbstoff, 
die  im  Honig  bei  diesem  Reinigungsverfahren  enthalten  ist,  so  sollte 
man  vor  allem  nicht  übersehen,  dass  man  durch  die  Darstellung  des 
Rosenhonigs  absichtlich  ein  gerbstoffhältiges  Präparat  erzeugt,  jeden- 
falls aber  die  Aufbewahrung  des  Honigs  in  Holz  und  insbesondere  in 
eichenen  Gef ässen  gleichfalls  als  sanitätswidrig  erklären !  Es  ist  wohl 
nur  gelehrte  Mückenfängerei,  wenn  man  durch  solche  Bedenken  die 
Zulässigkeit  einer  sonst  empfehlenswerthen  Methode  ausschhesst.  Die 
Reinigung  des  Honigs  mit  Galläpfelpulver  geschieht  in  der  Art,  dass 
man  10  Pfund  Honig  mit  15  Pfund  Wasser  im  Wasserbade  erhitzt, 
und  dann  etwa  iVg  Drachme  Galläpfelpulver  zusetzt,  den  sich  ab- 
scheidenden Schaum  entfernt,  sollte  nach  einiger  Zeit  die  Flüssigkeit 
noch  nicht  klar  sein,  so  gibt  man  noch  1  —  2  Scrupel  Galläpfelpulver 
zu;  man  lässt  hierauf  die  Masse  ruhig  stehen,  filtrirt  durch  Flanell 
und  dampft  rasch,  aber  bei  nicht  zu  starker  Hitze  zur  entsprechenden 
Consistenz  ein.    Mohr  bedient  sich  zum  Coliren  des  Honigs  sehr      coiüen 

11.    Ml     p       ■  •   1         r  •  /-i    !•     1  -1  '^^^  despumirteii 

vorthenhait  emes  trichterförmigen  Cylinders  mit  langem  verschmä-  Honigs. 
lertem  Halse,  dessen  Ende  einen  wulstartigeu  Ansatz  hat,  um  daran 
einen  etwa  2Va  Zoll  weiten  Schlauch  von  Flanell  oder  Leinwand  fest 
anbinden  zu  können.  Der  Schlauch  ist  oben  und  unten  offen,  um 
ihn  bequem  reinigen  zu  können.  Beim  Gebrauche  A^ird  das  eine  Ende 
an  den  Trichter  fest  gebunden,   das  untere  Ende  mittelst  einem  Bind- 
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faden  zusammengeschnürt.  Bei  dieser  Einrichtung  ist  der  Spitzbeutel 
in  eine  Art  Real' sehe  Presse  verwandelt ^  die  Höhe  der  Flüssigkeits- 
säule übt  einen  stärkeren  Druck  auf  das  untere  Ende  soAvohl  als  auf 
die  Seiten  des  Schlauches  und  befördert  dadurch  die  Filtration.  Der 
reineren  Arbeit  wegen  ^  so  wie  um  einem  Verluste  durch  Spritzen  zu 
begegnen  und  das  Erkalten  der  Flüssigkeit  zu  verzögern,  steckt  Mohr 
den  Schlauch  in  eine  cylindrische,  unten  verschmälerte,  etwas  weitere 
Hülse  von  Weissblech,  die  in  der  Flasche  steckt,  welche  den  Honig 
aufzunehmen  bestimmt  ist.  Je  reiner  der  Honig  ist,  desto  leichter  filtrirt 
er  ab.  Bei  dem  nachfolgenden  Einkochen  befördert  man  das  Verdunsten 
des  Wassers  durch  fleissiges  Rühren.  Die  Klärung  des  Honigs  mit 
Beihilfe  von  Kohlen  ist  wohl  die  verlustbringendste  Operation,  die  em- 
pfohlen werden  kann,  ohne  darum  ein  besseres  Product  zu  erzielen; 
dagegen  lässt  sich  die  Anwendung  von  etwas  kohlensaurem  Kalke  bei 
stark  sauer  reagirendem  Honig,  wie  es  der  amerikanische  immer  ist, 
nicht  mit  Grund  tadeln.  Die  Juden  der  Ukraine  und  Moldau  lassen 
den  Honig  in  der  Kälte  längere  Zeit  stehen,  wodurch  er  eine  schön 
weisse  Farbe  erhält. 


486.     Mel     rosatum. 

Rosenhonig-. 

Mel  Rosarum. 

Getrocknete  rothe  Rosenblüthen drei  Unzen. 

Heisses  Brunnenwasser zwei  Pfund. 

Stelle  sie  auf  3  Stunden  zur  Seite,  hierauf  seihe  sie  durch,  presse  aus  und  setze 
zur  filtrirten  Flüssigkeit 

gereinigten  Honig sechs  Pfund. 

Die  Mischung  verdampfe  bei  gelindem  Feuer  zur  Honigconsistenz. 

Bewahre  ihn  an  einem  kalten  Orte. 


487.     Morphium. 

Morphin. 

3Iorj}hina.    3Iorphium  purum. 

Las  Erzeugniss  chemischer  Fabriken. 

Es  seien  prismatische,  nadeiförmige,  zarte,   glänzende,  farblose, 
geruchlose,  bitter  schmeckende,  luftbeständige,  in  kaltem  Wasser  kaum, 
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in  heissem  wenig,  in  höchst  rectificirtem  heissem  Weingeist  leicht,  in 
Aether  nicht  lösliche  Krystalle.  Die  wässerige  Lösung  soll  rothes 
Reagenzpapier  blau  färben,  die  Morphinsalze  sollen  mit  Eisenchlorid- 
lösung vermischt  eine  blaue  Farbe  annehmen. 

Es  sei  nicht  mit  Narcotin  verunreinigt. 


Alkaloide  sind  nicht  Gegenstand  der  Darstellung  im  Kleinen^  Bemerkungen. 
weil  hierbei,  abgesehen  von  der  grösseren  oder  geringeren  Befähigung 
des  Darstellers,  eine  Reihe  unvermeidhcher  Verluste  nicht  zu  umgehen 
ist,  welche  bei  der  Darstellung  im  Grossen,  wo  dieselben  Operationen 
in  kurzen  Zeiträumen  sich  wiederholen,  gänzHch  vermieden  werden 
können.  Das  im  Kleinen  erzeugte  Präparat  fällt  nicht  reiner,  gewöhn- 
hch  schlechter  aus  als  das  Fabriksproduct,  und  würde  auf  einen  un- 
verhältnissmässig  höheren  Preis  kommen,  bei  dem  der  Pharmaceut, 
wenn  er  sich  ehrlich  an  die  officinellen  Vorschriften  hält,  noch  immer 
schlechte  Rechnung  fände.  Die  Aufnahme  einer  Vorschrift  für  solche 
Präparate,  würde  nur  Jenen  zu  Gute  kommen,  welche  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  umgehen,  wogegen  der  gewissenhafte  Pharmaceut  selbst 
bei  den  höchsten  Taxansätzen  für  solche  im  Kleinen  schwierig  darstell- 
baren Präparate  pecuniären  Nachtheü  litte. 

Für  die  Darstellung  des  Morphins  gibt  es  eine  grosse  Anzahl  Darstellung 
von  Vorschriften,  unter  welchen  viele  durch  besondere  Umstand-  ^^^  ^i»''?^^» 
lichkeit  sich  auszeichnen.  Die  grössten  Schwierigkeiten  bei  der  Gewin- 
nung des  Morphins  aus  dem  Opium  hegen  in  den  Löshchkeitsverhält- 
nissen  dieser  Base,  da  sie  in  1000  Theilen  kaltem,  in  500  Theilen 
heissem  Wasser,  in  ungefähr  40  Theilen  kaltem  und  20  Theilen  heissem 
Alcohol  löslich  ist,  so  lässt  es  sich  bei  keiner  Methode  vermeiden,  dass 
nicht  kleine  Mengen  in  den  Mutterlaugen  gelöst  bleiben,  die,  wenn  sie 
nicht  weiter  mehr  zur  Darstellung  neuer  Portionen  Morphin  benützt 
werden  können,  verloren  gehen.  Die  nicht  unerhebhche  Menge  fär- 
bender und  harziger  Stoffe,  welche  das  Opium  enthält,  und  die  in  den 
wässerigen  Auszug  sowohl  wie  in  den  weingeistigen  übergehen,  machen 
die  Reinigung  des  Morphins  umständüch  und  die  Anwendung  besonderer 
Kunstgriffe  nöthig,  um  hierbei  nicht  zu  viel  Verlust  zu  erleiden.  Die 
besseren  Methoden  der  Morphingewinnung  sind  folgende: 

1.  Thiboumery  und  Mohr  benützen  die  Löslichkeit  des  nachThibou- 
Morphins  in  Kalkwasser  und   dessen  Fällbarkeit  durch  Salmiak      Mohr, 
aus  dieser  Lösung  zur  Darstellung.     Es  wird  das  Opium  durch  drei- 
maliges Auskochen  mit  3  Theüen  Wasser  erschöpft,  nach  jedem  Aus- 
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kochen  der  Rückstand  ausgepresst,  die  colirte  Flüssigkeit  eingedampft, 
und  dann  kochende  Kalkmilch,  die  aus  V4  Theil  Kalk  vom  angewandten 
Opium  und  8  Theilen  Wasser  bereitet  wird,  in  kleinen  Partien  zugesetzt, 
hierbei  werden  die  Mekonsäure  und  andere  aus  dem  Opium  aufgenom- 
mene Substanzen,  das  Narcotin,  die  meisten  Farbstoffe  gefällt,  indem 
sie  entweder  mit  dem  Kalk  unlöshche  Verbindungen  bilden,  oder  als 
unlöslich  aus  der  kalkhaltigen  Flüssigkeit  abgeschieden  werden.  Man 
colirt  die  Flüssigkeit  vom  Ungelösten  ab,  Aväscht  den  Rückstand  wie- 
derholt aus,  dampft  sie  so  weit  ein,  bis  sie  etwa  das  Doppelte  vom 
angewandten  Opium  beträgt,  filtrirt,  erhitzt  neuerdings  zum  Kochen  und 
setzt  eine  hinreichende  Menge  Salmiak  hinzu.  Unter  Entwicklung  von 
Ammoniak  und  Bildung  von  Chlorcalcium  fällt  Morphin  als  gelb  ge- 
färbter Niederschlag  heraus,  der  beim  Erkalten  zunimmt.  Man  löst  ihn 
in  Salzsäure,  entfärbt  mit  Thierkohle  und  reinigt  ihn  durch  Krystalli- 
sation.    Das  salzsaure  Morphin  wird  durch  Ammoniak  zersetzt. 

nach  Merk.  2.  Merk  crschöpft  das  zerkleinerte  Opium  mit  kaltem  Wasser, 
verdampft  sämmtüche  Auszüge  in  gelinder  Wärme  zum  Syrup,  vermischt 
diesen  mit  überschüssigem  gepulvertem  kohlensaurem  Natron  so  lange 
sich  Ammoniak  entwickelt,  wäsclit  nach  24  Stunden  die  Masse  mit 
kaltem  Wasser,  bis  sich  dieses  nicht  mehr  färbt,  dann  nach  dem  Trock- 
nen mit  kaltem  Weingeist  von  0*850  und  behandelt  ihn,  wenn  er  wieder 
trocken  geworden  ist,  mit  kalter  sehr  verdünnter  Essigsäure  so  lange, 
als  diese  etwas  aufnimmt,  jedoch  mit  der  Vorsicht,  immer  nur  wenig 
Säure  zuzusetzen  und  jedesmal  abzuwarten,  bis  die  Flüssigkeit  neutra- 
lisirt  ist,  ehe  man  wieder  zusetzt,  filtrirt  durch  ein  Kohlenfllter  und  fällt 
mit  Ammoniak.  Der  Niederschlag  wird  aus  heissem  Weingeist  umkry- 
staUisirt. 

Eigenschaften.  Das  MorpMn  schmcckt  stark  und  anhaltend  bitter,  wird  beim  Er- 
wärmen trübe,  undurchsichtig,  schmilzt  in  höherer  Temperatur  unter 
Verlust  von  2  Aeq.  Wasser  und  verbrennt  an  der  Luft  wie  ein  Harz 
mit  heller  Flamme.  Nebst  den  bereits  angeführten  Lösungsmitteln  sind 
noch  fette  und  flüchtige  Oele,  so  wie  geschmolzener  Campher  als  Auf- 
lösungsmittel zu  nennen;  ferner  Kali,  Natron,  Ammoniak.  1  TheU 
Morphin  braucht  nach  Duflos  117  Theile  Ammoniak  von  0*970  spec. 
Gew.  zur  Lösung.  Unter  den  Veränderungen,  welche  das  Morphin  unter 
dem  Einflüsse  chemischer  Agentien  erleidet,  sind  in  pharmaceutischer 
Hinsicht  zunächst  die  durch  Chlor  und  Jod  bewirkten  beachtenswerth. 
Mit  Chlor  —  Chlorwasser  —  färbt  sich  das  Morphin  zuerst  orange, 
dann  hellroth  und  löst  sich  hierauf  völhg  auf;  durch  erneuertes  Einleiten 
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von  Chlor  wird  die  Färbung  wieder  gelb,  während  sich  eine  flockige, 
in  Weingeist  theilweise  lösliche  Verbindung  ausscheidet.  Jod  mit 
Morphin  zusammengerieben  liefert  eine  braunrothe,  in  Wasser  und 
Weingeist  lösliche  Masse.  Salzsaures  Morphin  gibt  mit  Aetz-  Reagentien. 
Sublimatlösung  eine  in  kaltem  Wasser,  Weingeist  und  Aether  sehr 
schwer  lösliche  Doppelverbindung.  Jodtinctur  erzeugt  in  Morphin- 
lösungen eine  kermesbraune  Fällung.  Eisenchlorid  —  völlig  neu- 
trales —  ertheilt  dem  Morphin  eine  schön  blaue  Farbe,  die  durch 
überschüssige  Säure  verschwindet,  beim  Neutralisiren  mit  Alkali  aber 
Avieder  erscheint.  Durch  Erhitzen,  Alcohol,  Essigäther  wird  die  Farbe 
zerstört.  Thierische,  so  wie  vegetabilische  ExtractivstolFe  machen  die 
Farbe  unrein  oder  weniger  deutUch.  Dampft  man  die  blaue  Lösung 
ein,  so  erhält  man  eine  braune  zerfliessUche  Masse,  aus  der  Alcohol 
einen  Theil  auflöst;  dampft  man  die  alcohohsche  Lösung  ab  und  zieht 
den  Rückstand  mit  Aether  aus,  so  kommen  beim  Verdunsten  grüne 
Kryställchen  zum  Vorschein,  welche  grosse  Mengen  Wasser  blau  fär- 
ben. Der  im  Alcohol  ungelöst  gebhebene  Rückstand  färbt  seine  wäs- 
serige Lösung  violett.  Salpetersäure  färbt  das  Morphin  zuerst 
Orangeroth,  dann  gelb. 

Mit  den  Basen  bildet  das  Morphin  Salze,  welche  krystallisirbar, 
leicht  löshch  in  Wasser  und  Weingeist  sind,  stark  bitter  schmecken, 
giftig  wie  das  Morphin  selbst  wirken,  aus  ihren  Lösungen  werden  sie 
durch  Aetz-  und  kohlensaure  Alkalien  gefällt,  im  Ueberschuss  der 
erstem  aber  wieder  gelöst. 

Die  Reinheit  des  Morphins  erkennt  man  an  der  Farblosig-  Pruft,ng  auf 
keit  seiner  bitter  schmeckenden,  in  Aether  unlöslichen,  in  AlkaUen  ^""^i*^'*- 
aber  vollständig  löshchen  CUnterschied  von  den  andern  Opiumbasen, 
insbesondere  vom  Narcotin)  Krystalle,  an  der  Abwesenheit  eines  feuer- 
beständigen Rückstandes  beim  Verbrennen.  Vom  Narcotin  wird  das 
Morphin  durch  die  LösUchkeit  des  ersteren  in  heissem  Aether  und  durch 
die  Fällbarkeit  der  wässerigen  Lösung  durch  Gallustinctur  unterschieden. 
Sehr  empfindhch  ist  die  Prüfung  auf  Narcotin  mittelst  Schwefelcyan- 
kalium,  welches  gegen  Morphinsalze  indifferent  ist,  dagegen  mit  Nar- 
cotin einen  dunkel  rosenrothen  Niederschlag  erzeugt.  Man  darf  aber 
nur  sehr  vorsichtig  das  Reagens  zusetzen,  weil  im  Ueberschusse  des 
Fällungsmittels  der  Niederschlag  verschwindet.  Ferner  wird  nach  Op- 
p ermann  bei  Gegenwart  von  Weinsäure  durch  doppelt  kohlensaure 
Alkahen  das  Morphin  nicht  gefällt,  wogegen  das  Narcotin  einen  weissen 
pulverigen  Niederschlag  erzeugt. 

Schneider,  Commentar.  IT.  17 
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chemisciie  Das  Morphiü  besteht  im  krystallisirten  Zustande  aus  C34Hi9TN:06 
Constitution.  _^  ^  aq.  Uebei  seine  nähere  Constitution  ist  bisher  nichts  bekannt. 
Beachtenswerthe  Andeutungen  über  seine  wahre  Zusammensetzung  ge- 
ben die  von  H.  How  dargestellten  Verbindungen,  welche  beim  mehr- 
stündigen Erhitzen  von  Morphin,  absoluten  Alcohol  und  Jodaethyl 
oder  Jodmethyl  erhalten  werden;  sie  sind  jodwasserstoffsaures  Aethyl- 
morphin  C34Hig(C4H5)N06HJ  und  jodwasserstoffsaures  Methylmorphin 
C34H^s(C„H3)N06-f-HJ.  Diese  Verbindungen  entstanden,  indem  geradezu 
die  Elemente  des  Morphins  mit  den  Elementen  des  Jodaethyl  oder  Jod- 
methyl sich  vereinigten.  Sie  erinnern  an  die  von  Ho  ff  mann  darge- 
stellten Basen,  welche  bei  der  Behandlung  der  Jodverbindungen  der 
Alcoholradicale  erhalten  werden  und  entweder  dem  Ammoniak  oder 
Ammonium  entsprechen,  in  welchen  der  Wasserstoff  durch  zusammen- 
gesetzte Radicale  ersetzt  ist.  Es  wurden  über  die  sogenannten  Substi- 
tutionsammoniake  bereits  Bd.  I.  pag.  277  die  allgemeinsten  Andeutungen 
gegeben,  es  wurde  daselbst  angeführt,  dass  der  Wasserstoff  des  Am- 
moniaks oder  Ammoniums  sowohl  durch  Metalle  als  durch  zusammen- 
gesetzte Radicale  ersetzt  werden  könnte,  und  dass  in  solcher  Weise 
organische  Basen  künsthch  darstellbar  seien.  Die  Alcoholradicale  sind 
es  zunächst,  mittelst  welchen  eine  grosse  Zahl  von  künstUchen  Basen 
—  Substitutionsammoniake  —  dargestellt  wurden.  In  neuester  Zeit  hat 
man  endlich  auch  nachgewiesen,  dass  die  Aldehydradicale  Cdie  den 
sogenannten  fetten  Säuren,  so  wie  den  Säuren  aus  der  Benzoesäure- 
reihe  u.  s.  w.  zu  Grunde  hegenden  Radicale  vergl.  Bd.  I.  pag.  31  und 
39  fgde.)  gleichfalls  an  die  Stelle  des  Wasserstoffs  im  Ammoniak  und 
Ammonium  treten  können,  ohne  die  basischen  Eigenschaften  des  letzteren 
aufzuheben,  und  Natanson  hat  wirkhch  schon  eine  substituirte  Ammo- 
niumoxydbase dargestellt  (in  welcher  das  Radical  der  Essigsäure  enthalten 
ist),  welche  nicht  flüchtig  ist,  eine  höhere  Temperatur  ohne  Zersetzung  ver- 
trägt, aber  schwächere  basische  Eigenschaften  als  die  Ammoniumbasen,  die 
Alcoholradicale  enthalten,  besitzt.  Es  ist  vorauszusehen,  dass  in  kurzer  Zeit 
Basen  künsthch  dargestellt  sein  werden,  in  welchen  das  eine  Aequivalent 
Wasserstoff  des  Ammoniaks  oder  Ammoniums  durch  Aldehydradicale,  das 
andere  durch  Alcoholradicale  ersetzt  sein  wird.  Die  Eigenschaften  der 
sauerstoffhaltigen  nicht  flüchtigen  Pflanzenbasen,  so  des  Morphins,  Chi- 
nins u.  s.  w.,  machen  es  in  hohem  Grade  wahrscheinhch,  dass  sie  gleich- 
falls nur  Ammoniumoxydbasen  seien,  in  welchen  der  Wasserstoff  theil- 
weise  oder  ganz  durch  Aldehydradicale  ersetzt  ist.  Die  Zeit  hegt  nicht  mehr 
so  ferne,  wo  es  gehngen  wird  Pflanzenalkaloide  künsthch  darzustellen. 
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f   488.    Morphium    aceticum. 

Essigsaures  Morpliin. 
Acefas  Morphii. 

Gepulvertes  reines  Morphin      ....      eine  halbe  Unze. 

Höchst  concentrirte  Essigsäure  ein  lind  eine  halbe  Drachme. 
Mische  sie  im  Glasinörser  und  lasse  sie  ia  demselben  einige  Standen  an  einem 
kühlen  Orte  stehen,  bis  dass  es  eine  trockene  Masse  gibt,  Avelche  zai  Pulver  zer- 
rieben, in  einem  sehr  wohl  verschlossenen  Glasgefässe  zu  bewahren  ist. 

Es  sei  ein  weissliches,  sehr  bitteres,  in  destillirtem  "Wasser  lös- 
liches Pulver. 

Diese  Bereitungsmethode  des  essigsauren  Morphins  empfiehlt  Erläuterungen. 
sich  vor  der  gewöhnhch  in  Pharmacopöen  vorgeschriebenen  dadurch, 
dass  alles  Eindampfen  vermieden  und  ein  schönes  Präparat  in  kürzester 
Zeit  erhalten  wird.  Nur  ist  die  Menge  der  Essigsäure  viel  zu  gross 
angegeben,  1  Aeq.  Morphin  iz:  303  Gwthl.  fordert  1  Aeq.  Essigsäure- 
hydrat zz  60  Gwthl.,  eine  halbe  Unze  Morphin  bedarf  daher  zur  Sätti- 
gung nur  47"5  Gran;  man  lässt  aber  gerne  die  Essigsäure  etwas  vor- 
wiegen und  da  die  officinelle  Essigsäure  nicht  reines  Hydrat  ist,  sondern 
etwas  Wasser  (bis  5  7o)  enthalten  kann,  so  ist  es  allerdings  gerecht- 
fertigt einen  geringen  Ueberschuss  zu  nehmen,  aber  eine  Drachme  wäre 
mehr  als  hinreichend;  man  würde  mit  50  —  54  Gran  stets  ausreichen. 
Ein  grösserer  Ueberschuss  lässt  sich  aus  der  krystallinischen  Masse 
nicht  leicht  wegschaffen,  da  das  essigsaure  Morphin  in  Wasser  und 
Alcohol  leicht  löshch  ist,  durch  Auspressen  zwischen  Filtrirpapier  er- 
leidet man  Verlust,  und  wollte  man  durch  die  Wärme  die  vorhandene 
Flüssigkeit  entfernen,  so  müsste  eine  Temperatur  von  120"  einwirken, 
bei  der  aber  das  essigsaure  Morphin  eine  theilweise  Zersetzung  erleidet, 
indem  die  Säure  entweicht.  Diese  Zersetzung  zu  vermeiden  beabsichtigt 
aber  das  obige  Recept,  es  wendet  die  concentrirteste  Essigsäure  an, 
weil  die  Neutralisation  des  Morphins  mit  verdünnter  Essigsäure  ein 
Eindampfen  der  Lösung  nöthig  macht,  welche,  wenn  die  Hitze  höher 
steigt,  eine  Zersetzung  zur  Folge  hat.  Man  empfahl  zur  Darstellung 
des  essigsauren  Morphins  in  krystaüinischem  Zustande  eine  alcoholische 
Lösung  des  Morphins  mit  Essigsäure  anzusäuern,  und  dann  mit  Aether 
zu  vermischen.  Merk  aber  erhielt  bei  diesem  Verfahren  stets  nur  ein 
Gemenge  von  essigsaurem  Salz  und  reinem  Morphin.  Bei  der  geringen 
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Beständigkeit  dieser  Verbindung,  welche  selbst  durch  längeres  Auf- 
bewahren an  der  Luft  die  Säure  verhert,  wäre  es  wohl  besser,  die 
Aerzte  bequemten  sich  vom  herkömmlichen  Gebrauche  abzustehen  und 
statt  der  unzuverlässigsten  Morphinverbindung  eine  constantere  zu  wählen, 
welche  schon  an  ihrem  äusseren  Ansehen  das  Gepräge  der  Reinheit  und 
Beständigkeit  an  sich  trägt.  Es  muss  hier  eines  Umstandes  Erwähnung 
geschehen.  Bei  der  Bereitung  des  Morphins  mit  verdünnter  Essigsäure 
erhält  man  selbst  beim  vorsichtigsten  Eintrocknen  eine  unkrystaUinische, 
unansehnliche,  schmutzig  weisse  oder  gelbliche  Masse;  man  suchte  diese 
schön  weiss  zu  erhalten,  indem  man  die  essigsaure  Lösung  mitThier- 
kohle  entfärbt.  Allerdings  wird  die  Masse  weiss,  sie  enthält  aber  viel 
phosphorsauren  Kalk.  Aerzte,  welche  von  allen  diesen  Dingen  keine 
Ahnung  haben,  tadeln  die  Yerlässlichkeit  des  Morphins,  finden,  dass 
bald  grosse  Dosen  ohne  Nachtheil  vertragen  werden,  bald  kleine  Dosen 
Vergiftungszufälle  herbeiführen ! 
Prüfung.  Die  Prüfung  des  essigsauren  Morphins  geschieht  in  derselben 
Weise,  wie  die  des  reinen.  Die  Gegenwart  der  Essigsäure  verräth  der 
Geruch  des  Präparates;  ist  es  völlig  neutral,  so  löst  es  sich  in  Wasser 
leicht  auf,  bleibt  ein  Rückstand ,  so  besteht  derselbe  entweder  aus  rei- 
nem Morphin  oder  aus  Narcotin,  wenn  mit  dieser  Base  verunreinigtes 
Morphin  zur  Bereitung  des  Präparates  diente.  Ersteres  löst  sich  in 
verdünnter  Essigsäure,  letzteres  nicht,  auch  nicht  in  Kalilauge,  in  der 
das  Morphin  gleichfalls  lösUch  ist,  dagegen  in  Aether.  Anorganische 
Salze,  insbesondere  Knochenerde  bleiben  beim  Verbrennen  einer  Probe 
als  Rückstand.  

•j-  489.    Morphium    hydrochloricum. 

Chlorwasserstoffsaiires  Morphin. 

Morphium  muriaticum.    Murias  3Ior2ihii. 

w 

Reines  Morphin       nach  Belieben. 

Mische  es  mit 

destillirtem  heissem  Wasser  .....  fünf  Theilen. 
Füge  tropfenweise  hinzu 

verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  .  .  .  so  viel  nöthig  ist, 
bis  zur  vollständigen  Lösung.     Die  filtrirte  Flüssigkeit  bringe  zum  Krystallisiren. 

Es  seien  nadeiförmige,  zarte,  seidenglänzende,  sehr  leichte,  bitter 
schmeckende,  luftbeständige  Krystalle,  die  sich  in  16  Theüen  kaltem, 
in  fast  ihrem  gleichen  Gewichte  heissem  Wasser,  sehr  leicht  aber  in 
Weingeist  lösen  sollen. 
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Das  salzsaure  Morphin  stellt  den  Ausgangspunkt  zur  Gewin-  Eriiiuterungen. 
nung  des  Morphins  überhaupt  dar,  seine  verhältnissmässig  schwerere 
Löslichkeit  in  kaltem  Wasser  und  seine  leichte  Krystallisirbarkeit,  be- 
sonders aus  Flüssigkeiten,  die  Chlormetalle  gelöst  enthalten,  erleichtern 
dessen  Isolirung  und  Reindarstellung.  Würde  die  Pharmacopöe  über- 
haupt Vorschriften  zur  Darstellung  der  Morphinpräparate  aus  dem  Opium 
aufgenommen  haben,  so  hätte  das  Recept  zur  Darstellung  dieser  Darstellung  aus 
Verbindung  aus  dem  Opium  vor  allen  gegeben  werden  müssen.  '^^''^  ^^'"'^' 
Die  meisten  Pharmacopöen  haben  die  Methode  von  Gregory  adoptirt, 
der  zufolge  der  wässerige  Auszug  des  Opiums  unter  Zusatz  von  so  viel 
gepulvertem  Marmor,  dass  alle  Säure  neutraUsirt  wird,  zur  Syrupdicke 
eingedampft,  Chlorcalciumlösung  zugefügt,  einige  Minuten  gekocht  und  nach 
der  Verdünnung  mit  Wasser  flltrirt  werden  soll.  Das  Filtrat  wird  wieder 
mit  Marmor  verdampft,  der  sich  abscheidende  reine  saure  Kalk  wieder 
mittelst  Filtration  entfernt,  die  Lösung  zur  Syrupconsistenz  eingedampft 
der  Krystallisation  überlassen.  Der  krystallinische  Brei  wird  ausge- 
presst,  in  lauwarmen  Wasser  gelöst  und  umkrystallisirt.  Diese  Opera- 
tion wird  nochmals  wiederholt,  die  erhaltene  Lösung  aber  mit  Salzsäure 
angesäuert,  um  die  färbenden  Substanzen  gelöst  zu  erhalten.  Aus  dem 
gereinigten  Salze  wird  das  Morphin  durch  Ammoniak  gefällt. 

Nach  der  vorstehenden  Vorschrift  wird  das  reine  Morphin  zur 
Darstellung  des  salzsauren  benützt.  Das  Verfahren  bedarf  keiner  wei- 
tern Erläuterung,  von  der  verdünnten  officinellen  Chlorwasserstoffsäure 
werden  zur  Neutralisation  ungefähr  gleiche  Gewichtsmengen  vom  an- 
gewandten Morphin  benöthigt,  ein  kleiner  Ueberschuss  schadet  nicht, 
die  Flüssigkeit  soll  schwach  sauer  reagiren. 

Das  salzsaure  Morphin  enthält  6  Aeq.  =z  14  Proc.  Krystall-  Eigenschaften. 
wasser,  das  in  der  Wärme  entweicht,  nach  seinem  Morphingehalte  stellt 
es  sich  zum  reinen  Morphin  ins  Verhältniss  von  4:3,  d.  h.  um  gleiche 
arzeneiliche  Wirkungen  hervorzubringen  muss  die  Dosis  des  salzsauren 
Morphin  um  V4  grösser  sein.  Die  Prüfung  auf  die  Reinheit  des  Prä- 
parates geschieht  in  derselben  Weise,  wie  beim  Morphium  aceticum 
und  M.  purum  angegeben  wurde. 


490.    Moschus   tunquinensis. 

Tunquinesischer  Moschus  (Bisam}. 
Die  salbenartige,  in  einem  Balge  enthaltene  Substanz,   der  im 
Bauclie  des  Männchens  von  Moschus  moschiferus  Linn.,  eines  wieder- 
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käuenden,  auf  den  Alpen  Mittelasiens  heerdenweise  lebenden  Thieres, 
neben  der  Vorhaut  hängt. 

Die  ausgetrockneten  Bälge,  wie  sie  aus  dem  Reiche  Tibet  und 
dem  Kaiserthum  China  eingeführt  werden,  sind  fast  kreisrund,  meist 
von  der  Grösse  eines  kleineren  Hühnereies,  auf  der  oberen  Fläche, 
mit  der  sie  an  dem  Bauche  des  Thieres  haften,  flach,  nackt,  eine 
fast  lederartig  häutige  Bedeckung  zeigend,  auf  der  untern  Fläche 
mehr  oder  minder  convex,  mit  bräunlichen,  steifen,  röhrigen,  am 
Anfange  dünneren,  angedrückten,  gegen  die  Mitte  zu  dichteren,  län- 
geren, steif  aufrechten  und  gegen  zwei  fast  centrische  Löcher,  die 
von  den  abgeschnittenen  Ausführungsgängen  herrühren,  convergirenden 
Haaren  besetzt.  Unter  der  äusseren  Bedeckung  befindet  sich  inner- 
halb einem  zarten,  etwas  steifen  und  leicht  von  der  äusseren  Hülle 
abtrennbaren  Häutchen  die  officinelle,  krümmlige,  aus  verschieden 
grossen  Klümpchen  zusammengeballte,  braunschwarze,  mehr  oder 
weniger  weiche,  fettglänzende,  mit  zarteren  Theilchen  der  inneren 
Haut  und  sehr  feinen  Haaren  gemischte  Substanz  von  höchst  durch- 
dringendem, in  grösserer  Menge  aus  dem  Balge  genommen,  schwach 
ammoniakalischem  Geruch  und  bitterlichem  Geschmack. 

Der  cabardinische  ßloscitus  in  grösseren  Beuteln  mit  nicht 
zunächst  ileni  Centrum,  sondern  gewöhnlich  nahe  am  Umfange 
gelegenen  Ausfiihrungsgüngen,  der  eine  meist  gleichartige  Masse 
von  viel  schwächerem  urinösem  Gerüche  einschliesst,  ist  zu  ver- 
werfen. 

3Ian  hüte  sich  vor  zwar  echten  Beuteln,  ans  denen  aber 
die  officinelle  Substanz  herausgenomm.en  ist,  und  die  mit  nach- 
gemachten Schollen  angefüllt,  an  den  Oeffnungen  oder  Sjialten 
verschiedenartig  vernäht  oder  zusammengeleimt  sind. 


Die  Kennzeichen  eines  echten  Moschusbeutels  lassen  sich  weniger 
aus  einer  Beschreibung  als  aus  der  öfteren  aufmerksamen  Anschauung 
entnehmen.  Uebrigens  kann  der  Beutel  in  allen  seinen  äusseren  Eigen- 
thümlichkeiten  als  echt  und  unversehrt  erscheinen  und  der  Inhalt  doch 
nicht  seiner  Umhüllung  entsprechen.  Der  hohe  Preis  des  Moschus  lockt 
zu  vielen  Fälschungen  und  die  hierbei  geübte  Technik  hat  es  so  weit 
gebracht,  dass  der  Betrug  selbst  vor  gewiegten  und  erfahrenen  Käufern 
unentdeckt  bleibt.  Die  an  den  Moschusbeuteln  selbst  vorkommenden 
Oeffnungen,  welche  beim  Aufweichen  des  Beutels  in  Wasser  sichtbar 
und  zugänglich  werden,  machen  es  schon  möglich  die  Entleerung  des 
Inhaltes  uad  den  Ersatz  desselben  in  einer  Weise  vorzunehmen,  dass 
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die  Operation  keine  auffälligen  Spuren  hinterlässt.    Nur  plumper  Betrug 
nimmt  zum  Aufschlitzen  des  Beutels  seine  Zuflucht. 

Im  Handel  unterscheidet  man  mehrere  Sorten  von  Moschus.  Handelssorten. 
Der  geschätzteste  ist  der  tunguinische,  der  mit  dem  tibetanischen  und 
orientalischen  identisch  ist,  er  wird  von  allen  Pharmacopöen  als  der 
officinelle  bezeichnet.  Die  bengalischen  Bisambeutel  sind  etwas 
grösser,  mit  helleren  Haaren  dichter  besetzt,  bezüglich  ihres  Inhaltes 
den  vorigen  gleich.  Die  buch  arischen  Beutel  dagegen  sind  kleiner, 
etwa  wallnussgross.  Der  cabardinische,  auch  sibirische  und  russi- 
sche genannt,  hat  ovale,  zuweilen  unregelmässig  eckige,  eingeschrumpfte 
Beutel  von  variabler  Grösse,  die  die  Unterseite  bedeckenden  Haare  sind 
sehr  lang  und  dick,  weiss  oder  grauweiss  abstehend,  weicher,  die  Haut 
ist  schmutzig  gelb. 

Die  Menge  des  in  den  Beuteln  enthaltenen  Moschus  variirt    Menge  des 

i-i  f  n  I  /-1-11T-.1  ,1       verwerttibaren 

sehr,  sie  betragt  oft  nur  50  "/o  vom  Gewichte  des  Beutels,  erhebt  Moschus. 
sich  aber  zuweilen  auch  bis  72  "/o-  Natürlich  kommt  hierbei  auch  der 
Grad  der  Austrocknung  zu  beachten.  Das  Austrocknen  des  Moschus 
soll  nicht  in  der  Wärme,  sondern  am  passendsten  unter  einer  Glasglocke 
über  Chlorcalcium  vorgenommen  werden.  Beim  Austrocknen  gehen 
15  —  47  Procent  verloren;  beim  scharfen  Austrocknen  verliert  er  an 
Geruch,  es  scheint,  dass  dieser  durch  eine  fortwährende  Zersetzung 
bedingt  werde.  Feuchtet  man  geruchlos  gewordenen  Moschus  an,  so 
wird  er  nach  einiger  Zeit  wieder  starkriechend.  Syrupus  emulsivus, 
Goldschwefel,  Campher,  Seeale  cornutum,  Sal  cornu  cervi,  Wachspapier 
tilgen  den  durchdringenden  Geruch  des  Moschus. 

Die  chemischen  Bestandtheile  des  Moschus  sind  nur  unge-    chemische 
nügend  ermittelt.  Wasser  zieht  aus  gutem  Moschus  %  und  darüber  ^^^'^^^^^ti^eii«- 
aus,  Weingeist  löst  weniger  auf;   die  Aschenmenge  beträgt  zwischen 
5 — 10  Proc.    Verseifte  und  unverseifte  Fette,  Cholestrin,  harzige  Sub- 
stanzen, Eiweiss,  Leim,  huminartige  und  nicht  näher  charakterisirbare 
Stoffe  sind  als  Bestandtheile  des  Moschus  nachgewiesen. 

Die  Güte  des  Moschus  erkennt  man  vor  allem  an  seinem  Kriterien  der 
penetranten  eigenthümlichen  Geruch.  Als  Reactionen  des  echten  ^'''^■. 
Moschus  werden  folgende  angeführt:  Die  wässerige  Lösung  darf  nicht 
durch  Sublimat  gefällt  werden,  dagegen  mit  Säuren,  Bleizucker  und 
mit  Gallussäure  einen  Niederschlag  geben.  Da  man  gar  nicht  angeben 
kann,  was  mit  diesen  Reagentien  gefällt  wird,  was  nicht,  Bleilösungen 
und  Säuren  mit  sehr  vielen  organischen  Substanzen  Niederschläge  er- 
zeugen,  die  durch  Sublimat  keine  Veränderung  erleiden,   so  begreift 
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sich  der  Werth  solcher  ms  Blaue  hinein  gemachten  Reactionen.  — 
Die  Fälschungen  des  Moschus  sind  sehr  mannigfach,  meist  werden 
Substanzen  dazu  benützt,  die  das  Gewicht  erhöhen.  Die  aufmerksame 
Beschauung  desselben  lässt  den  Betrug  leicht  erkennen;  beim  Auflösen 
einer  Probe  in  Wasser  werden  die  fremdartigen  Bestandtheile  Sand, 
Pech,  Fleischfasern,  Blut,  Harze,  Blei,  Zinnober  u.  s.  w.  ersichtUch. 


491.    Mucilago   Cydoniorum   seminum. 

Quittensaamenschleim. 

w 

Q,mttensaainen zicei  Drachmen. 

Brunnenwasser sechs  Unzen. 

Schüttle  sie  in  einer  Glasflasche  und  seihe  sie  durch. 


Ganz  zweckmässig  lassen  einige  Pharmacopöen  den  Quitten- 
saamenschleim ex  tempore  bereiten,  da  er  einem  baldigen  Verderben 
unterUegt. 


492.    Mucilago   Gummi   arabici. 
Schleim  von  arabischem  Gummi. 

w 

Sehr  weisses  gepulvertes  arabisches  Gummi  eine  halbe  Unze, 
Löse  es  auf,  indem  unter  beständigem  Reiben 

Brunnenwasser ,     eitle  Unze 

hinzugefügt  und  es  so  in  Schleim  verwandelt  wird. 


Bei  diesem  Verfahren  kann  nur  sehr  reines  Gummi  einen  klaren, 
reinen,  farblosen  Schleim  geben.  Gummi,  wie  es  aus  dem  Handel 
bezogen  wird,  ist  staubig,  mit  verschiedenen  Unreinigkeiten  gemengt, 
die  beim  Auflösen  des  Gummi  suspendirt  bleiben  und  dem  Schleime 
ein  trübes,  meist  gefärbtes  Aussehen  geben.  Mohr  benützt  zur  Lösung 
des  Gummi  einen  an  der  Spitze  siebartig  durchlöcherten  Porzellantrichter, 
der  mit  einem  lockern  Pausch  Baumwolle  verstopft  und  in  ein  Glas  so 
eingesenkt  wird,  dass  seine  Spitze  mehrere  Zoll  ins  Wasser  reicht;  die 
Gummilösung  sinkt  zu  Boden,  während  die  dünnere  Flüssigkeit  stets 
mit  dem  Gummi  in  Berührung  ist.     Dieses  Verfahren  ist  jedoch   nur 
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bei  einem  grösseren  Verhältnisse  des  Lösungsmittels  anwendbar,  wie 
es  die  preussisclie  Pliarmacopöe  vorschreibt,  nach  der  1  Theil  Gummi 
mit  3  Theilen  Wasser  gelöst  werden  sollen.  Bei  dem  obigen  Verhält- 
nisse 1 :  2  ist  eine  völlige  Aullösung  ohne  Anwendung  von  Wärme  oder 
mechanischer  Verreibung  nicht  leicht  zu  erreichen. 


493.    Mucilago   Tragacanthae. 

Traganthschleim. 

w 

Gepulverten  Traganth vier  Gran. 

Mische  und  verreibe  ihn  bis  zur  vollständigen  Lösung  mit 

heissem  Brunnenwasser einer  Unze. 

Ist  zur  Zeit  fies  Bedarfes  zu  bereiten. 


494.     Myrrha. 
Myrrhe. 

Der  harzige,  an  der  Luft  verhärtete  Saft  von  Balsamodendron 
Myrrha  Ehrh.,  eines  im  glücklichen  Arabien  wachsenden  Baumes  aus 
der  Familie  der  Burseraceen.  Er  besteht  aus  kugeligen  oder  unregel- 
mässigen, erbsen-  bis  wallnussgrossen,  gelbweissen  oder  rothbraunen,  oft 
weiss  gefleckten,  helldurchsichtigen,  fettglänzenden,  brüchigen  Stücken, 
von  eigenthümlichen,  aromatischem  Geruch  und  zugleich  bitterlichem 
Geschmack.  Er  lösst  sich  zum  kleineren  Theile  in  Wasser  zu  einer 
gelbbraunen  trüben  Flüssigkeit;  in  Weingeist  ist  er  grösstentheils 
löslich,  die  Lösung  ist  klar.  Beim  Erwärmen  schwillt  er  an  ohne  zu 
schmelzen  und  verbreitet  einen  aromatischen  Geruch.  Bei  Annäherung 
einer  Flamme  fängt  er  sogleich  Feuer. 


Je  nach  dem  Grade  der  Reinheit  unterscheidet  man  im  Handeissorten. 
Handel  mehrere  Sorten  der  Myrrhe.  Die  ausgelesen  schöneren  Stücke, 
wie  sie  im  Texte  beschrieben  sind,  stellen  die  Myrrha  electa  dar,  die 
Myrrha  in  sortis  enthält  die  dunkler  gefärbten,  unreineren  Stücke,  die 
oft  in  Klumpen  zusammenhängen  nebst  dem  vorbeschriebenen.  Oft 
findet  man  in  demselben  Sacke  in  Farbe,  Form  und  zum  Theil  auch  in 
Geruch  und  Geschmack  verschiedene  Stücke,  rothe,  gelbe,  rothgelbe, 
gefleckte  und  auch  ganz  weisse,    die  mit  dem   Ammoniakgummi   im 
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Aeussern  viel  Aehnlichkeit  haben  und  sehr  bitter  schmecken.  Die  Myrrha 
indica  oder  nova  bildet  tropfenartige,  undurchsichtige  Stücke,  die  bis 
3  Zoll  dick,  bräunlich  weiss,  grünlich  oder  schwarz  sind,  und  sich 
gleichfalls  durch  ihren  stärker  bitteren  Geschmack  auszeichnen. 
Chemische  Dic  Bestandtheilc  der  Myrrhe  sind:  1.  ein  ätherisches  Oel  (bis  SVo), 
estan  t  ei  e.  ^g|(.]^gg,  gj^j^  ^|jgj.  j^jj.  ^^elugcist  gar  uicht  und  mit  Wasser  nur 

unvollständig  überdestilliren  lässt,  farblos  oder  hellgelb,  dünnflüssig  ist, 
sich  aber  an  der  Luft  verdickt  und  dunkler  färbt,  seiner  elementaren 
Zusammensetzung  nach  dem  Colophon  sehr  nahe  kommt.  2.  Harz,  das 
sich  durch  Aether  in  zwei  Harze  zerlegen  lässt;  das  in  Aether  lösliche 
schmeckt  hintennach  sehr  stark  bitter  und  scharf,  ist  rothgelb,  schleimig, 
erhärtet  allmählig;  das  in  Aether  unlösliche  Harz  ist  braungelb,  halb- 
durchsichtig, geruch-  und  geschmacklos,  in  Terpentinöl  und  fetten  Oelen 
wenig  löslich.  Die  Harze  betragen  bis  45 7o  nach  Ruickolt,  nach 
Brandes  28,  nach  Braconnot  237o-  D^r  n^ch  der  Behandlung  der 
Myrrhe  in  Alcohol  unlösUche  Rückstand  ist  ein  weissgraues  oder  gelb- 
Uches  Pulver,  das  sich  in  kochendem  Wasser  auflöst;  es  beträgt  nach 
Braconnot  58,  nach  Brandes  64,  nach  Ruickolt  41 7o-  Di© 
Asche,  aus  kohlensaurem  Kalk,  Magnesia,  Gyps  und  Eisenoxyd  beste- 
hend, beträgt  bis  4  7o- 
Fälschungen.  Die  Myrrhe  ist  vielen  Fälschungen  unterworfen,  oft  ist  derselben 
arabisches  oder  Senegalgummi,  auch  Kirschengummi,  das  mit  Myrrhen- 
tinctur  benetzt  wird,  beigemischt;  die  vollständige  Löslichkeit  in  Wasser 
lässt  die  Fälschung  erkennen.  Bdellium  gibt  mit  rauchender  Salpeter- 
säure keine  violette  Färbung,  wie  diess  bei  der  Myrrhentinctur  der  Fall  ist. 
Harze  schmelzen  in  der  Hitze.  Zuweilen  ist  der  Myrrhe  eine  ähnUche 
harzige  Substanz,  Myrrhoid,  beigemengt,  sie  bildet  unregelmässige, 
warzige  oder  gestreifte  Thränen,  grauUch  bestäubt,  von  glasigem  Bruch, 
geruchlos,  von  bitterem,  scharf  pfeiferartigcn,  lange  anhaltendem  Ge- 
schmack, in  Wasser  klar  löslich,  Alcohol  zieht  etwa  10 7o  aus,  der 
Rückstand  gibt  mit  Wasser  einen  consistenten  Gummischleim,  der  in 
Alcohol  gelöste  Theil  bleibt  nach  dem  Verdunsten  als  gelber,  sehr 
bitter  und  scharf  schmeckender  Körper  von  Terpentinconsistenz  zurück, 
löst  sich  auch  in  Wasser  und  Aether,  nicht  in  fetten  Oelen.  —  Die 
bessere  Myrrhe  soll  aus  hellbraunen,  durchscheinenden,  spröden  Stücken 
von  starkem  Geruch  und  Geschmack  bestehen;  weiche,  klebrige  Myrrhe, 
die  keine  Sprödigkeit  besitzt,  ist  eine  schlechtere  Sorte,  der  man  mit 
Weingeist  einige  Durchsichtigkeit  und  Glanz  gegeben  hat. 
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495.     Natrium    chloratum. 

Chlornatrium. 

Sal  culhiaris,  Marias  Sodae. 

Das  reine  Salz  löst  sich  in  27  Theilen  heissen  sowohl  als  kalten 
Wassers. 

Das  Chlornatrium  wird  entweder  bergmännisch  als  Steinsalz 
oder  durch  Verdunsten  des  Meerwassers  —  Meer  salz  —  oder  aus 
den  natürlichen  oder  künsthch  angelegten  Salzquellen  —  als  Koch- 
salz —  gewonnen.  Das  Steinsalz  kommt  in  grösseren  Lagern  vorkommen 
oft  in  ausgezeichneter  Reinheit  als  sogenanntes  Sal  gemmae  vor,  Beschafifenheit. 
häufig  ist  es  dunkelgrau,  röthlich  oder  bräunlich  durch  Infusorien  gefärbt. 
Das  Meersalz  hat  eine  schmutzig  gelbe  Farbe,  schmeckt  stärker  salzig, 
etwas  bitter  von  einem  Gehalte  an  Chlormagnesium;  das  Sudsalz  ist 
weiss,  schmeckt  rein  salzig.  Immer  enthält  das  Kochsalz  Verknisterungs- 
wasser  eingeschlossen;  einige  Sorten  Steinsalz  enthalten  ein  Kohlen- 
wasserstofFgas,  das  beim  Auflösen  ein  eigenthümhches  Knistern  verur- 
sacht (Knistersalz).  Eigenthümhch  ist  das  Lösungsverhältniss  des  Koch- 
salzes in  Wasser,  es  ist  in  kaltem  und  warmem  Wasser  nahezu  gleich 
löslich.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  erfordert  1  Theil  Salz  2-77  Thl. 
Wasser,  bei  100"  aber  25  Thl.  Wasser  zur  Lösung;  starker  Weingeist 
löst  das  Kochsalz  sehr  wenig,  mit  dem  Wassergehalt  des  Weingeistes 
steigt  aber  dessen  Lösungsvermögen.  Die  gesättigte  wässerige  Lösung 
hat  das  spec.  Gew.  120.  In  starker  Rothgluth  schmilzt,  in  noch  höherer 
Temperatur  verdampft  das  Kochsalz. 

Ein  Bild  über  die  Bestandtheile  des  nutzbaren  Chlornatriums    chemische 
möge  folgende  Zusammenstellung  von  Analysen  geben.  Bestandtheiie. 

Schvve-      Schwe- 
Chlor-  Chlor-  Chlor-     feisaurer  feisaures  Wasser.     Analytiker. 

Kochsalz  von  Gottes-  nat^'i^^i.  magnesium,   calcium.      Kalk.       Natron. 


gäbe  .   .   . 

93-05 

0-24 

0-18 

0-05 

Neusalzwerk 

91-35 

0-39 

— 

0-57 

SalzulTeln  .   . 

91-15 

0-48 

— 

0-47 

Rothenfelde  . 

90-52 

0-84 

— 

1-08 

Seesalz  von  St.  Feiice 

bei  Venedig 

95-91 

0-46 

— 

0-49 

Trapani  in  Si- 

cilien     .   . 

96-35 

0-50 

— 

0-45 

SteinsalZjV^^eisseSjVon 

Wieliczka  . 

100 

Spur 

— 

— 

—  vonHallinTyrol 

99-43 

0-12 

0-25 

0-20 

Knistersalz  v.Hallstadt 

98-14 

— 

Spur 

1-SG 

—  6-48 

1  6-68 

0-89  7-00 

0-55  7-00 


Albers. 


0-40     2-58       Schröder 

u.  Pohl. 
0-51      2-12 


Bischof, 
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Hatrum   aceticum   crystallisatum. 
Kiystallisirtes  essigsaures  Natron. 
Terra  foliata.     Tartari  crystallisaia.    Acetas  Sodae. 

Das  Erzeugniss  chemischer  Fabriken. 

Es  stellt  prismatische,  an  der  Luft  verwitternde,  in  3  Theilen 
Wasser,  in  5  Theilen  Alcohol  lösliche  Krystalle  dar,  die  salzig  bitterlich 
schmecken,  von  metallischen  Verunreinigungen  gänzlich,  von  fremden 
Salzen  möglichst  frei  sein  sollen. 


Das   essigsaure  Natron  wird  fabriksmässig  aus  dem  Holzessig 

Cvergl.  Bd.  I.  pag.  323  in  genügendem  Grade  der  Reinheit  dargestellt. 

Beschaffenheit  Bei  Prüfung   der   besseren  Sorte   der  hierortigen  Handelswaare 

der 

Handelswaare.  Zeigten  sich  einige  Proben  theils  ganz  frei  von  Chlornatrium, 
andere  enthielten  vernachlässigbare  Spuren,  wie  sie  auch  im  kohlen- 
sauren Natron  angetroffen  werden;  dasselbe  ergab  sich  bei  der  Prüfung 
auf  die  Verunreinigung  mit  schwefelsauren  Salzen.  Es  liegt  wahrHch 
kein  Grund  vor  dieses  Präparat  in  pharmaceutischen  Laboratorien  zu 
bereiten,  und  es  kann  nur  befremden,  dass  die  Pharmacopöe  nicht 
aus  denselben  Gründen,  welche  für  die  Zulassung  des  käuflichen  essig- 
sauren Natron  als  Arzeneiwaare  geltend  gemacht  wurden,  das  Seignette- 
salz  und  den  Brechweinstein  aus  dem  Handel  beziehen  lässt. 
Zusammen-  Das  käuflichc  cssigsaurc  Natron  enthält  6  Aeq.  Krystallwasser, 
se*^™^-  welche  es  Csiehe  Bd.  I.  pag.  213  in  der  höheren  Temperatur 
verliert,  an  der  Luft  verwittert  es  wenig.  Wird  die  wässerige  Auf- 
lösung dieses  Salzes  durch  langsames  Verdunsten  zum  Krystallisiren 
gebracht,  so  nimmt  es  9  Aeq.  Krystallwasser  auf,  und  verwittert  dann 
weit  rascher.  Das  wasserfreie  Salz  verträgt  nach  Thomson  eine 
Hitze  von  288°  ohne  Zersetzung,  es  schmilzt  bei  einer  200°  überstei- 
genden Wärme;  das  krystallisirte  wasserhaltende  Salz  dagegen  kommt 
schon  unter  100°  in  den  Fluss,  Avird  aber  in  dem  Grade  wieder  starr 
als  es  Wasser  verloren  hat.  Mit  Jod  hefert  es  ein  schwarz  violettes 
Gemenge,  welches  sich  mit  Wasser  gelbbraun  färbt. 
Darstellung  Dlc  Darstcllung  dieses  Salzes  im  Kleinen  geschieht  durch  Neu- 
im  Kiemen.   tj.j^|jgjj.ß^   ^jgj.  gg^jj^  j^j|.   coucentrirtem  Essig.    Weingeist -Essig, 

der  auf  dem  Kohlenständer  erzeugt  wurde  Cnur  muss  der  Weingeist 
mit  destillirtem  Wasser  verdünnt  werden3,  eipet  sich  ganz  besonders 
dazu,   da  er  volliiommen  farblos  ist,  und  auch  bei  der  Concentration 
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der  Salzlauge  keine  Färbung  eintriltj  wie  tlicss  bei  dem  gewühnlicben 
Branntweinessig  stets  der  Fall  ist. 

Bei  Prüfung  dieses  Salzes  auf  seine  Reinheit  ist  vor  allem  zu 
sehen,  ob  es  fremde  Metalle,  inbesondere  Blei  enthalte;  es  darf  verim.oii.i- 
die  angesäuerte  wässerige  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  keine  ^'""^"1- 
dunkle  Färbung  oder  gar  einen  Niederschlag  erzeugen;  bei  einem  Gehalte 
an  Eisen  würde  die  scliwefelwasserstoffhältige  Flüssigkeit  nach  dem 
Zusatz  von  Ammoniak  und  Schwefelammonium  eine  grüne  Färbung  (bei 
Spuren  von  Eisen)  oder  einen  schwarzen  Niederschlag  hervorbringen. 
Die  Prüfung  auf  Chlormetalle  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  erfor- 
dert einige  Vorsicht.  Eine  concentrirte  Lösung  des  essigsauren  Natrons 
gibt  mit  Silberlösung  stets  einen  weissen  krystallinischen  Niederschlag, 
w^eil  sich  essigsaures,  in  kaltem  Wasser  schwier  löshches  Silberoxyd 
bildet.  Dieser  Niederschlag  verschwindet  aber  auf  Zusatz  von  Salpe- 
tersäure. Man  w^ende  daher  verdünnte  und  mit  Salpetersäure  ange- 
säuerte Lösungen  zur  Prüfung  an.  Ein  Gehalt  an  schwefelsaurem  . 
Natron  wird  auf  bekannte  Weise  mit  einer  Chlorbaryumlösung  entdeckt. 
Kohlensaures  Natron  ertheilt  dem  Salze  eine  alkalische  Reaction, 
und  bewirkt  nach  Zusatz  von  einer  Säure  Aufbrausen.  Kalk  wird 
durch  lüeesäure  entdeckt. 


497.     Natrum    bicarbonicum. 

Doppeltkohlensaures  Natron. 
Carbonas  Sotlae  acidulus.    Bicarhonas  Soflae. 

Das  Erzeugniss  chemischer  Fabriken. 

Es  sei  ein  weisses,  milde  und  nur  hintennach  schwach  alkalisch 
schmeckendes,  an  der  Luft  nicht  verwitterndes,  in  13  Theilen  kaltem 
Wasser  lösliches  Pulver. 

ßie  Lösung  soll  Ciirctimneitapier  lücM  färben  und  schwe- 
felsaure Bitterertlelösung  nickt  trüben. 


Das  doppeltkohlensaure  Natron  wird  gegenwärtig  fabriks-  Fabriksmässige 
massig  in  grossen  Mengen  erzeugt;  man  bereitet  es,  indem  man  ^''^^"=""=- 
über  neutrales  kohlensaures  Natron,  das  auf  Hürden  ausgebreitet  ist, 
Kohlensäure  strömen  lässt.  Hatte  man  krystallisirte  Soda  angewendet, 
so  zerfliesst  hierbei  ein  Theil  des  Salzes,  indem  das  saure  Salz  von 
den  10  Aeq.  Krystallwasser,  welche  das  neutrale  enthält,  nur  1  Aeq. 
zurückhält;  die  übrigen  9  Aeq.  werden  frei  und  fliessen  als  eine  Lösung 
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von  kohlensaurem  Natron  ab.  Aus  diesem  Grunde  hat  Berzelius 
empfohlen,  ein  Gemisch  aus  entwässerter  und  krystallisirter  Soda 
anzuwenden,  in  welcher  gerade  nur  noch  so  viel  Wasser  vorhanden 
ist,  als  das  saure  Salz  erfordert.  1  Theil  krystalhsirtes  und  3  Theile 
entwässerte  Soda  entsprechen  dieser  Bedingung.  Bei  der  Absorption 
der  Kohlensäure  findet  eine  bedeutende  Wärmeentwicklung  statt.  Das 
fertige  Fabrikat  stellt  eine  zusammengesinterte,  ziemlich  harte,  blendend 
weisse  Masse  dar,  welche  sich  leicht  zu  Pulver  verreiben  lässt;  es 
verliert  an  feuchter  Luft  Kohlensäure,  beim  Erhitzen  diese  und  seinen 
Wassergehalt,  so  dass  neutrales  Salz  zurückbleibt.  Es  enthält  gewöhn- 
lich etwas  neutrales  Salz  und  ertheilt  dadurch  dem  Curcumaepapier 
eine  bräunliche  Färbung,  während  das  saure  Salz  auf  dieses  Reagenz- 
papier nicht  einwirkt,  wohl  aber  auf  einem  empfindUchen  rothen  Lak- 
muspapiere eine  bläuliche  Färbung  hervorbringt.  Durch  Waschen  der 
zerriebenen  Waare  mit  wenig  kaltem  Wasser  lässt  sich  dieser  Gehalt 
an  neutralem  Salze  leicht  entfernen.  Da  die  Pharmacopöe  ein  von 
neutralem  Salze  freies  Präparat  fordert,  so  muss  beim  Einkaufe  hierauf 
Rücksicht  genommen  werden,  wenn  man  sich  die  eben  erwähnte  Rei- 
prüfung  auf  ulgung  crsparcu  will.    Bei  der  Prüfung  des  Präparates  auf  einen 

neutrales  koh-        o       o  r  o  r 

lensaures  Nao.  Gehalt  au  ucutralem  Salze  mit  dem  Reagenzpapiere  darf  man  aber 
nicht  übersehen,  dass  das  doppeltkohlensaure  Natron  in  wässeriger 
Lösung  an  der  Luft  Kohlensäure  verliert,  es  wird  daher  damit  befeuch- 
tetes Reagenzpapier  stets  nach  längerer  Zeit  und  besonders  beim 
Abtrocknen  eine  alkalische  Reaction  erkennen  lassen;  nur  die  sogleich 
eintretende  Bräunung  des  Curcumaepapiers  kann  als  massgebend  für 
die  Anwesenheit  von  neutralem  Salze  gelten.  AehnUches  gilt  bei  der 
Prüfung  mit  Bittersalzlösung.  Die  Lösung  des  doppeltkohlensauren 
Natrons  muss  mit  kaltem  Wasser  bewirkt  werden,  und  sie  darf  nicht 
zu  lange  an  der  Luft  gestanden  haben,  wenn  sie  die  Prüfung  mit 
Bittersalz  bestehen  soll;  denn  in  der  Wärme  Cschon  bei  70°)  entweicht 
Kohlensäure,  desgleichen  wenn  die  Lösung  bei  gewöhnhcher  Tempe- 
ratur verdunstet.  Die  Bittererde  wird  aber  nur  dann  nicht  gefällt, 
wenn  die  Lösung  des  sauern  kohlensauren  Natrons  fast  frei  von  neu- 
tralem Salze  ist;  einen  sehr  geringen  Gehalt  dieses  zeigt  die  Bitter- 
salzlösung nicht  an,  besonders  wenn  die  Lösungen  stärker  verdünnt 
sind.  Eine  genauere  Prüfung  könnte  durch  die  bei  Kali  carbonicum 
Cpag.  162)  angegebene  alkalimetrische  Bestimmung,  und  zwar  in  dem 
von  Fresenius  und  Will  angegebenen  Apparate  ausgeführt  werden. 
Wägt  man  sich  1-913  Grammen  des  zu  prüfenden  Salzes  ab,  so  gibt 
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der  Gewichtsverlust  in  Centigrammen  ausgedrückt  genau  die  Procente 
von  doppeltkohlensaurem  Natron  an. 

Die  Verunreinigungen  des  sauren  kohlensauren  Natron  sind  die 
im  neutralen  Salze  vorkommenden. 


498.     Natrum    boracicum    purum. 

Reines  borsaiires  Natron  (Borax). 

Natrum  boricum.    Boras  Sodae.    Boraao  de2)urata. 
Borax  veneta. 

Das  Erzeugniss  chemischer  Fabriken. 

Die  prismatischen,  farblosen,  halb  durchsichtigen,  süsslich,  schwach 
alkalisch  schmeckenden,  an  der  Luft  verwitternden  Krystalle  schmelzen 
in  der  Hitze  und  verwandeln  sich  in  eine  leichte  schwammige  (ge- 
brannter Borax),  dann  in  eine  dichte  durchsichtige  (Boraxglas)  Masse. 
Sie  lösen  sich  in  12  Theilen  kaltem  und  in  2  Theilen  heissem  Wasser. 

Sie  sollen  von  jeder  metallischen  Verunreinigung  frei  sein. 


Der  Borax  wurde  früher  grösstentheils  aus  Indien  im  rohen 
Zustande  unter  dem  Namen  Tinkal  gebracht,  und  in  Venedig  von  der 
anhängenden  schmierigen  Masse  durch  Waschen  mit  Lauge  oder  Kalk- 
milch und  Umkrystallisiren  gereinigt.  Gegemvärtig  wird  der  meiste 
Borax  durch  Neutralisation  der  toscanischen  Borsäure  (vergl.  Bd.  I. 
pag.  48)  dargestellt.  Um  diesen  für  die  technische  Verwendung  geeig- 
neter zu  machen,  setzt  man  ihm  etAvas  Tinkal  zu,  denn  für  sich  verträgt 
er  nicht  so  leicht  das  Feuer,  er  bekommt  Risse,  zerbröckelt  und  springt 
beim  Löthen  weg. 

Der  Borax  enthält  10  Aeq.  Krystallwasser,  2  Aeq.  Borsäure  Eigenschaften. 
und  1  Aeq.  Natron;  er  ist  sonach  ein  saures  Salz,  reagirt  demun- 
geachtet  alkahsch,  an  der  Luft  verwittert  er  wenig,  stärker  bei  einem 
Gehalte  an  kohlensaurem  Natron.  Beim  starken  Erhitzen  schmilzt  der 
Borax  zu  einem  farblosen  zähen  Glase,  welches  die  Eigenschaft  hat, 
Metalloxyde  aufzulösen,  daher  der  Borax  als  Reagens  bei  Löthrohr- 
versuchen  sehr  viel  benützt  wird.  Mit  Pflanzenschleim  verdickt  sich 
der  Borax  zu  einer  Gallerte. 

Seine  Reinheit  erkennt  man  an  seinem  Verhalten.  Er  muss  sich 
in  Wasser  vollständig  lösen,  alkahsch  reagiren,  auf  Zusatz  einer  Säure 
darf  er  nicht  Kohlensäure  entwickeln;  in  der  mit  Salpetersäure  ange- 
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säuerten  Lösung  darf  Silber  und  Barytlösung  keine  Fällung  bewirken 
(aus  der  nicht  angesäuerten  Lösung  würde  die  Borsäure  an  Silber  und 
Baryt  gebunden  gefällt  werden).  Schwefehvasserstoff  und  Schwefel- 
ammonium dürfen  keine  Veränderung  in  der  Auflösung  des  Salzes 
hervorbringen. 


499.    Natrum   carbonicum   crystallisatum. 

Krystallisirtes  kohlensaures  Natron  (Soda). 
Alcali  minerale.    Carbonas  Sodae  ulcalescens. 

Das  Erzeugniss  chemischer  Fabriken. 

Stellt  grosse  prismatische,  rhomboidale,  farblose,  verwitternde 
Krystalle  von  alkalischem  Geschmacke  dar,  die  sich  in  2  Theilen  kal- 
tem Wasser  lösen. 

Es  sei  von  metallischen  Verunreinigungen  völlig  und  von 
Chlornfitrium  und  schwefelsaurem  Natron  fast  frei. 


500.    Natrum   carbonicum   siccum. 

Trockenes  kohlensaures  Natron. 
Carbontis  Soilae  siccus. 

Krystallisirtes  kohlensaures  Natron     .      .      .      nach  Belieben- 
Grob  zerstossen  setze  es  in  einem  warmen  Orte  der  Luft 

aus,  damit  es  zu  Pulver  zerfalle,  welches  in  gut  verschlossenen 

Gefüssen  an  einem  trockenen  Orte  bewahre. 


Fabriksmässige  Mau  kann  wohr  sagen,  dass  unter  allen  chemischen  Präparaten 
Erzeu^mg.  j^gjjgf  (jgj.  Scliwefelsäurc  es  insbesondere  die  Soda  ist,  deren 
Erzeugung  in  neuester  Zeit  den  grossartigsten  Aufschwung  genommen 
und  im  colossalsten  Massstabe  betrieben  wird.  In  früherer  Zeit  war 
man  zur  Deckung  des  Bedarfes  an  kohlensauren  Alkalien  vorzüglich 
an  die  Pottasche  und  an  das  in  der  Natur  vorkommende  kohlensaure 
Natron  angewiesen,  gegenwärtig  wird  der  Verbrauch  an  Pottasche  im- 
mer mehr  durch  die  Verwendung  der  Aäel  wohlfeileren  Soda  beschränkt, 
und  diese  künsthch  in  so  vortheilhafter  Weise  dargestellt,  dass  z.  B. 
in  England  seit  dem  Jahre  1848  die  Einfuhr  von  der  aus  Spanien 
kommenden  Bariila  Soda  gänzlich  aufgehört  hat. 
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Die  Gewinnung  der  Soda  geschieht  entweder  in  ähnlicher  Natürliche 
Weise  wie  die  der  Pottasche,  nur  wird  die  Asche  der  Seegewächse  ^"'''*«o''°"- 
und  Strandpflanzen  hierzu  verwendet,  so  in  Spanien,  von  wo  die  Asche 
von  Salsola  Soda  unter  dem  Namen  Bariila  oder  Alicante  Soda 
in  den  Handel  kommt;  oder  es  werden  die  hie  und  da  sich  findenden, 
an  kohlensauren  Natron  reichen  Salzauswitterungen  des  Bodens  und 
die  Salzmassen,  welche  nach  dem  Verdunsten  und  Eintrocknen  der 
Natronseen  zurückbleiben,  durch  Auslaugen  gereinigt  und  als  natürliche 
Soda  in  den  Handel  gesetzt.  So  liefern  die  ausgedehnten  Gebiete  zwi- 
schen der  Donau  und  Theiss,  die  Umgegend  von  Szegedin,  die  Gegend 
am  Neusiedler  See  u.  s.  w.  alljährlich  8000  —  9000  Centner  soge- 
nannte ungarische  Soda,  die  Natronseen  Egyptens  die  Trona  u.  s.w. 
Seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  wird  die  Soda  künstlich  dargestellt,  Künstliche 
indem  das  Kochsalz  durch  Schwefelsäure  zerlegt,  und  das  erhaltene  ^°'^'*' 
schwefelsaure  Natron  mit  kohlensaurem  Kalk  und  Kohle  gemengt,  zu- 
sammengeschmolzen wird.  Die  geschmolzene  Masse  wird  ausgelaugt, 
die  Lauge  entweder  zur  Trockene  verdampft,  um  calcinirte  Soda  zu 
erhalten,  oder  zum  Krystallisiren  gebracht.  Die  bei  der  Zerlegung  des 
Kochsalzes  mit  Schwefelsäure  abfallende  Salzsäure  wird  entweder  als 
solche  verwendet,  oder  zur  Darstellung  des  Bleichkalks  benützt.  Beim 
Glühen  des  schwefelsauren  Natrons  mit  Kalk  und  Kohle  bildet  sich  der 
Hauptmasse  nach  unter  Mitwirkung  von  Wasserdampf  Schwefelcalcium, 
das  mit  überschüssigem  Kalk  ein  in  Wasser  unlösliches  Oxysulfuret 
bildet  und  kohlensaures  Natron,  dieses  löst  sich  bei  dem  nachfolgenden 
Auslaugeprocess  in  Wasser  auf,  ist  aber  verunreinigt  mit  scliAvefelsaurem 
Natron,  Chlornatrium,  Aetznatron,  Schwefelnatrium,  schwefligsauren  und 
unterschwef ligsauren  Natron,  Kieselsäureverbindungen.  Durch  wieder- 
holte KrystaUisationen  werden  diese  Verunreinigungen  mehr  oder  w^eniger 
vollständig  entfernt.  Gewöhnlich  enthält  die  künstUch  erzeugte  krystal- 
lisirte  Soda  Chlornatrium  und  schwefelsaures  Natron,  seltener  Spuren 
von  Aetznatron,  unterschwefligsauren  oder  schwefligsauren  Natron  und 
Schwefelnatrium.  Weniger  rein  ist  die  im  Preise  bedeutend  billigere 
und  an  v^lrksamen  Bestandtheilen  reichere  calcinirte  Soda.  Erstere 
eignet  sich  fast  ohne  weitere  Reinigung  zur  Verwendung  im  pharma- 
ceutischen  Laboratorium  sowohl  als  auch  als  Arzeneimittel,  dagegen  in 
Fällen,  wo  die  geringere  Reinheit  weniger  in  Betracht  kommt,  die  cal- 
cinirte Soda  vortheilhafter  verwendet  wird,  z.  B.  zur  Darstellung  koh- 
lensaurer Metalloxyde  u.  dgl,  so  wie  von  Salzen,  welche  durch  ihr 
verschiedenes  Lösungsverhältniss  zu  Wasser  eine  Reinigung  durch  die 
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Gewinnung  Krystallisaüoii  gestatten.  Um  aus  der  käuflichen  Soda  chemisch 
^^' Ius°dM-^°*'^  reine  zu  gewinnen,  löst  man  die  Krystalle  in  etwa  ihrem  halben 

käuflichen.  Qg^iclite  heissem  destillirtem  Wasser  auf  und  stellt  die  ßltrirte 
Flüssigkeit  zur  Krystallisation  an  einen  kühlen  Ort,  durch  häufiges 
Umrühren  stört  man  die  Bildung  grösserer  Krystalle.  Die  gebildeten 
Krystalle  sammelt  man  auf  einem  Trichter,  lässt  sie  von  der  Mutter- 
lauge gut  abtropfen,  spühlt  sie  hierauf  mit  wenig  kaltem  Wasser  ab, 
und  stellt  sie  zum  Trocknen,  vor  Staub  geschützt,  an  die  Luft.  Die 
Mutterlaugen  enthalten  die  verunreinigenden  fremden  Salze,  durch  wei- 
teres Eindampfen  lassen  sich  noch  Krystalle  von  reiner  Soda  gewinnen, 
die  letzte  Mutterlauge  wird  zu  Fällungen  u.  dgl.  benützt. 

Eigenschaften.  Das  krystallisirtc  kohlensaure  Natron  enthält  gewöhnlich  10  Aeq. 
Krystallwasser,  was  nahezu  63  Proc.  entspricht.  Beim  Einkochen  seiner 
Lösungen  scheidet  sich  ein  wasserärmeres  Salz  krystallinisch  aus.  Er- 
hitzt man  die  Krystalle  auf  100",  so  schmelzen  sie  und  beim  Erkalten 
scheiden  sich  Krystalle  aus,  die  8  Aeq.  Wasser  enthalten;  setzt  man 
die  Einwirkung  der  Wärme  fort,  so  scheidet  sich  stets  wasserärmeres 
Salz  aus,  und  ist  die  Masse  endhch  eingetrocknet,  so  bleibt  beim  stär- 

wasserfreies  kcrcu  Erhitzcn  wasserfreies  Salz  zurück;  bequemer  lässt  sich  aber 
''*^^^"  dieses  Salz  aus  dem  2fach  kohlensauren  Natron  gewinnen,  welches 
eine  sehr  leichte  Reinigung  durch  Abwaschen  gestattet  (siehe  oben),  und 
bei  geUnder  Hitze  ohne  weiter  zu  schmelzen  1  Aeq.  Kohlensäure  abgibt. 
Das  in  warmer  trockener  Luft  verwitterte  Salz  hält  noch  immer  Wasser 
zurück,  man  erhält  es,  indem  die  zerriebenen  Krystalle  vor  Staub  ge- 
schützt an  einen  warmen  Ort  hingestellt  werden.  Dabei  hat  man  aber 
zu  sorgen,  dass  die  Hitze  nie  bis  zum  Schmelzen  der  Krystalle  gesteigert 
werde,  damit  kein  bloss  wasserärmeres  krystallinisches  Salz  entstehe, 
welches  selbst  nach  noch  so  langem  Stehen  nicht  weiter  verwittert. 
Das  luftzerfallene  Salz  stellt  ein  schön  weisses  Pulver  dar,  es  muss  in 
gut  verschlossenen  Gefässen  bewahrt  werden,  da  es  aus  feuchter  Luft 
Wasser  anzieht. 

Prüfung  der   Dic  Prüfuug  dcr  Soda  auf  ihren  Gehalt  an  Natron  oder  kohlen- 

Soda  auf  ihren  ,  ,,  _  ^    .  „    ,  .       ,     . 

Natrongehalt,  saurcu  Natrou  wird  ganz  m  derselben  Weise  ausgeführt,  wie  bei 
der  Pottasche  und  dem  kohlensauren  Kali  angeführt  wurde.  Die  für 
die  Soda  zu  nehmenden  Gewichtsmengen  müssen  den  Aequivalenten  an 
Natron  =  31  Gwthlen.  oder  kohlensauren  Natron  zz  532  Gwthlen.  ent- 
sprechen. Man  wiegt  zu  diesem  Zwecke  3"  12  Gwthle.  der  zu  prüfen- 
den Soda  für  die  Bestimmung  des  Natrongehaltes  oder  5-32  Gwthle. 
für  die  Bestimmung  des  Gehaltes  an  kohlensaurem  Natron  ab,  damit 
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die  verbrauchten  Cubikcentimeter  der  Probesäure  den  Procenten   an 
reinem  oder  kohlensaurem  Natron  entspreclien. 

Bei  dem  von  Fresenius  und  Will  empfohlenen  Verlahren,  vcrumoinigim- 

.  ■         •  T-i      1  ß""'  welclie  die 

SO  wie  bei  dem  acidimetnschen  mit  einer  Probesaure,   müssen  aiiuiumetmche 

.    .  Bostimmung  un- 

die  in  der  käudichen  Soda  vorkommenden  Verunreinigungen,  welche  richtig  madien. 
das  Resultat  der  Prüfung  beeinträchtigen,  indem  sie  den  Gehalt  an 
alkalischen  Natron  zu  hoch  ausweisen,  vor  allem  unwirksam  gemacht 
werden.  Diese  Verunreinigungen  sind:  das  schwefligsaure  und  unter- 
schwefUgsaure  Natron,  Aetznatron  und  Schwefelnatrium.  Das  krystal- 
lisirte  Salz,  so  wie  die  reineren  Sorten  der  calcinirten  Soda  sind  ge- 
wöhnlich von  diesen  Verunreinigungen  frei.  Um  für  das  acidimetrische 
Verfahren  diese  Verunreinigungen  unwirksam  zu  machen,  setzt  man  der 
aufgelösten  abgewogenen  Probe  etwas  chlorsaures  Kali  zu,  dampft 
vorsichtig  zur  Trockene  ab  und  glüht  den  trockenen  Rückstand.  Da- 
durch werden  schAvefelsaure  Salze  gebildet,  deren  Gegenwart  die  nach- 
folgende Probe  nicht  mehr  stört.  Prüft  man  eine  Soda  zuerst  ohne, 
und  dann  eine  zweite  Probe  nach  der  Behandlung  mit  chlorsaurem 
Kali,  so  lässt  sich  aus  dem  Unterschiede  in  den  Resultaten  die  Menge 
der  fremden  Beimengungen  ersehen;  nur  das  unterschwelligsaure  Natron 
veranlasst  hierbei  einen  geringen  Fehler,  indem  beim  Glühen  2  Aeq. 
Schwefelsäure  daraus  gebildet  werden,  von  denen  das  eine  Aeq.  sich 
mit  dem  an  die  Kohlensäure  gebundenen  Natron  vereinigt  und  solcher 
Art  die  wahre  Menge  an  kohlensaurem  Salz  geringer  angibt.  Bei  dem 
von  Fresenius  und  Will  befolgten  Verfahren  macht  man  die  ange- 
führten Verunreinigungen  durch  einen  Zusatz  von  neutralem  chrom- 
saurem Kah  Caus  dem  officinellen  rothen  sauren  Salz  durch  Zusatz  von 
Kalilauge,  bis  die  Farbe  gelb  geworden  ist,  leicht  darstellbar)  unschäd- 
lich. Schwefelwasserstoff  und  schweflige  Säure  werden  dadurch  oxy- 
dirt,  es  entweicht  nur  Kohlensäure. 

Die  Prüfung  der  Soda  auf  ihre  Reinheit  wird  in  folgender  Prüfung  auf 
Weise  vorgenommen.  Eine  Probe  der  bereiteten  Lösung  säuert  ^^'"^•^'*- 
man  mit  Salpetersäure  an  und  prüft  einen  Theil  der  sauren. Flüssigkeit 
mit  Silberlösung  auf  Chlor,  den  zweiten  Theil  mit  Barytlösung  auf 
Schwefelsäure;  es  sollen  mit  diesen  Reagentien  höchstens  stärkere 
Trübungen  keineswegs  aber  Niederschläge  entstehen,  da  in  letzterem 
Falle  die  Menge  von  Chlornatrium  und  schwefelsaurem  Natron  schon 
so  beträchtlich  wäre,  wie  sie  in  der  besseren  Handelssorte  nicht  vor- 
kommt. Das  Ansäuern  mit  Salpetersäure  ist  nöthig,  weil  das  kohlen- 
saure Natron  aus  Silber-  und  Barytlösungen  kohlensaure,  in  Wasser 
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unlösliche  Verbindungen  niederschlägt.  Beim  Ansäuern  der  Lösung 
darf  kein  nach  verbranntem  Schwefel  Cschweflige  Säure)  oder 
nach  faulen  Eiern  (Schwefelwasserstoff)  riechendes  Gas  entwei- 
cheUj  und  keine  Trübung  von  ausgeschiedenem  Schwefel  Gunter- 
schweflige  Säure)  eintreten.  Bestimmter  wird  die  Verunreinigung 
mit  Schwefelnatrium  an  der  Eigenschaft  erkannt,  dass  eine  solche 
Soda  mit  Bleilösung  keinen  rein  weissen,  sondern  einen  schwarzen 
oder  grauen  Niederschlag  erzeugt.  Metalle  würden  durch  Schwefel- 
wasserstoff oder  Schwefelammonium  als  schwarze  Niederschläge  aus- 
geschieden, Spuren  von  Kalk  durch  Kleesäure  gefällt  werden;  indess 
dürften  letztere  Verunreinigunisen  sich  kaum  vorfinden. 


501.    Natrum   nitricum   depuratum. 

Gereinigtes  salpetersaures  Natron. 

Nitrum  cubicum  depuratum.    Nitras  Sodae  depuratus. 

Das  käufliche  Salpetersäure  Natron  (CMlisalpeter),  ein  aus  Süd- 
amerika eingeführtes  Salz ,  stellt  eine  schmutzig  weisse  krystallinische 
Masse  dar  uud  ist  für  den  pharmacentischen  Gebrauch  durch  wieder- 
holte Krystallisationen  zu  reinigen. 

Die  rhomboidalen  KrystaUe  sollen  in  2  Theilen  kaltem  und  in 
weniger  als  ihrem  gleichen  Gewichte  heissem  Wasser  löslich  sein. 

Es  sei  von  metallischen  Verunreinigungen  völlig,  von  Chlor 
fast  frei.  

Vorkommen.  In  dcr  peruanischeu  Provinz  Tarapaca,  vom  Hafenplatze  Iquique 
etwa  eine  Tagreise  entfernt,  an  der  Grenze  von  Chili  findet  sich  eine 
Hochebene,  die  an  ihrer  westlichen  Seite  von  Salzlagern  begrenzt  ist, 
18  Meilen  von  der  Meeresküste  entfernt.  In  einigen  Gebirgshöhlen,  an 
den  Seiten  der  hohen  Bachufer  und  da,  wo  die  Ebene  in  das  Küsten- 
gebirge übergeht,  finden  sich  Ablagerungen  des  sogenannten  cubischen 
Salpeters.  Die  Salzlager  sind  durchschnittlich  500  englische  Ellen  gross, 
an  manchen  Stellen  7 — 8  Fuss  mächtig,  mitunter  völlig  rein.  Die  Höhlen 
gleichen  ausgetrockneten  Teichen  und  sind  2  —  3  Fuss  stark  mit  Salz 
bedeckt.  Es  findet  sich  dieses  mit  einem  Gehalte  von  20 — 95  Proc.  an 
salpetersaurem  Natron.  Nach  Hofstetter's  Analyse  enthält  die  Han- 
delswaare  94-3  Natron-,  0*43  KaUsalpeter,  0*86  salpetersaure  Magnesia, 
20  Kochsalz,  ausserdem  024  schwefelsauren  Kali,  200  Feuchtigkeit. 
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Diese  Analyse  bezieht  sich  offenbar  auf  ein  sehr  reines  Salz,  wie  es 
im  Handel  nicht  so  häufig  vorkommt.  Hayes  fand  65  Natronsalpeter 
und  27  Kochsalz.     Die  Reinigung  des  salpetersauren  Natron  ge-    Reinieung 

.  des  käuflichen 

schiebt  bei  dem  grösseren  Gehalte  an  Chlornatrium  sehr  zweck-  saizes. 
massig  nach  dem  von  Grote  für  den  Kalisalpeter  empfohlenen  Ver- 
fahren. Man  befeuchtet  den  Natronsalpeter  mit  Salpetersäure,  rührt  ihn 
gut  durch  und  erwärmt,  die  Chloride  werden  zersetzt,  beim  Auflösen 
erhält  man  ein  reineres  Salz.  Da  der  Natronsalpeter  schwerer  kry- 
stallisirt,  so  darf  nicht  zu  viel  Wasser  zu  seiner  Lösung  genommen 
werden,  %  Theile  siedendes  Wasser  genügen.  Die  Filtration  kann 
wegen  der  Unreinheit  der  Waare  nicht  durch  Cohren  ersetzt  werden, 
es  verstopfen  sich  dabei  leicht  die  Filter,  daher  man  auch  möglichst 
heiss  filtriren  muss.  Die  weitere  Reinigung  geschieht  in  der  Art,  wie 
beim  KaUsalpeter  angegeben  ist. 

Das   salpetersaure   Natron  krystallisirt  in  stumpfen,   dem  Eigenschaften. 
Würfel  ähnlich  sehenden  Rhomboedern,  wird  an  der  Luft  etwas  feucht, 
löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser;  in  seinen  übrigen  Eigenschaften  ver- 
hält es  sich  ganz  so  wie  der  Kalisalpeter. 

Seine  Verunreinigungen  bestehen  in  Chlornatrium,  schwefel-  verunremi- 
saurem  Kali  oder  Natron,  Bittererde,  Kalkerde;  ihre  Ausmittlung  jungen. 
geschieht  auf  die  beim  Kahsalpeter  angegebene  Weise  Cpag.  190). 
Gewöhnlich  enthält  der  ChiUsalpeter  Jod,  das  sich  bei  der  Bereitung 
von  Salpetersäure  in  dem  Retortenhalse  absetzt.  Man  findet  dieses  in 
der  Mutterlauge,  aus  der  durch  Krystallisation  der  grössere  Theil  des 
Salpeters  entfernt  ist,  indem  man  der  Lauge  ein  Gemisch  aus  Schwe- 
felsäure und  etwas  Salpetersäure  zusetzt,  und  sie  dann  mit  Schwefel- 
kohlenstoff schüttelt  Cvergl.  Bd.  IL  pag.  153);  es  entsteht  eine  rosen- 
rothe  Färbung. 

502.    Natrum    phosphoricum. 

Phosphorsaures  Natron, 
Sal  mirabilis  perlatus.    Phosphas  Sodae. 

Bas  Erzeugniss  chemischer  Fabriken. 

Es  stellt  vierseitige,  frisch  durchsichtige,  schnell  verwitternde 
Prismen  von  bitterlich,  milde  salzig,  kühlendem  Geschmacke  dar,  die 
sieh  in  vier  Theilen  kaltem,  in  zwei  Theilen  heissem  Wasser  lösen. 

Es  sei  von  metallischen  Verunreinigungen  völlig,  von  Chlor 
und  Schwefelsäure  fast  frei. 
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Das  offlcinelle  phosphorsaure  Natron  enthält  auf  1  Aeq.  Phosphor- 
säure 2  Aeq.  Natron  und  25  Aeq.  Wasser,  es  wird  gewöhnUch  mit  dem 

Darstellung.  Nameu  ncutrales  Salz  bezeichnet.  Man  stellt  es  durch  Neutrali- 
siren  der  Soda  mittelst  Phosphorsäure  dar,  wobei  man,  um  die  Krystal- 
lisation  zu  begünstigen,  einen  kleinen  Ueberschuss  an  Soda  in  der  Lösung 
lässt.  Selbst  kalkhaltige  Phosphorsäure  kann  zur  Neutralisation  benützt 
werden,  denn  es  scheidet  sich  basisch  phosphorsaurer  Kalk  bei  der 
Neutralisation  ab.  Durch  UmkrystalUsiren  wird  das  Salz  gereinigt. 
Eigenschaften.  Dlc  Iclcht  verwittcmden  Krystalle  dieses  Salzes  behalten  ungeachtet 
des  Wasserverlustes  ihre  Krystallform,  schmelzen  beim  Erwärmen  unter 
Entwicklung  von  Wasserdämpfen,  werden  wieder  nach  längerer  Einwir- 
kung der  Wärme  trocken  und  enthalten  in  diesem  Zustande  noch  1  Aeq. 
basisches  Wasser,  das  erst  bei  anfangender  Glühhitze  entfernt  wird. 
Aus  einer  heiss  gesättigten  Lösung  krystalUsirt  das  phosphorsaure 
Natron  mit  14  Aeq.  Wasser.  Seine  Lösung  absorbirt  viel  Kohlensäure; 
macht  man  die  Lösung  mit  Salpetersäure  sauer  und  versetzt  sie  mit 
Weingeist,  so  fällt  ein  Salz  nieder,  welches  nur  1  Aeq.  Natron  und 
2  Aeq.  basisches  Wasser  enthält  und  gewöhnlich  saures  Salz  genannt 
wird.  Versetzt  man  dagegen  die  Lösung  des  officinellen  Salzes  mit 
überschüssigem  Natron  und  verdampft,  so  krystalUsirt  ein  Salz  in 
sechsseitigen  Säulen,  das  3  Aeq.  Natron  auf  1  Aeq.  Phosphorsäure 
enthält  und  basisches  genannt  wird.  Alle  diese  3  Salze  geben  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  gelbe  Niederschläge  (vergl.  Bd.  1.  pag.  121  ff.). 

Prüfung  auf  Dic  wässcrigc  Lösung  des  officinellen  Salzes  darf  nach  dem 
Reinheit,  ^jigäucm  mit  Salpetersäure  auf  Zusatz  von  salpetersaurem  Silber 
und  salpetersaurem  Baryt  höchstens  eine  Trübung,  aber  keinen  Nieder- 
schlag von  Chlorsilber  und  respective  schwefelsaurem  Baryt  bewirken. 
Die  Prüfung  in  die  unangesäuerte  Lösung  des  phosphorsauren  Salzes 
würde  mit  den  genannten  Reagentien  jedenfalls  einen  Niederschlag  erzeu- 
gen, da  die  Phosphorsäure  mit  den  alkahschen  Erden  sowohl  als  mit 
den  schweren  Metalloxyden  unlösliche  Verbindungen  bildet.  Sehr  beach- 
tenswerth  ist  bei  diesem  Salze  ein  etwaiger  Arsengehalt,  der  von 
einer  damit  verunreinigten  Phosphorsäure  in  dasselbe  kommen  kann. 
Man  entdeckt  denselben  in  der  mit  Salzsäure  angesäuerten  Lösung  durch 
Schwefelwasserstoff  an  dem  gelben  Niederschlage  oder  im  Marsh'schen 
Apparate.  Wäre  glasige  Phosphorsäure  zur  Darstellung  dieses  Salzes 
benützt  worden,  so  enthält  dasselbe  die  Natronverbindungen  der  ein- 
oder  zvveibasischen  Phosphorsäure  und  zeigt  dadurch  einige  Abwei- 
chungen in  den  Reactionen  (vergl.  Bd.  L  pag.  123> 
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503.    Natrum   sulfuricum   crystallisatum. 

Krystallisirtes  scliAvefelsaures  Natron. 

Sal  niirabills  Glanheri.    Snlfas  Soflae. 

Das  Erzeugniss  chemischer  Fabriken  stellt  weisse,  an  der  Luft 
verwitternde,  krystallinische  Stücke  von  salzig  bitterem,  kühlendem 
Geschmacke  dar. 

Das  rohe  schwefelsaure  Natron  ist  stets  mehr  oder  minder 
verschiedenartig ,  insbesondere  mit  Kochsalz  verunreinigt  und 
muss  vor  tlem  jtharmaceutiscFien  Gebrauch  durch  Umkrystalli- 
siren  gereinigt  werden,  ßlit  Metallen,  schwefelsaurem.  Zink 
oder  Ouecksilberoveyd  verunreinigtes  und  die  Reactionen  ilieser 
Metalle  gebendes  ist  gänzlich  zu  verwerfen, 

Bie  Krystalle  bewahre  an  einem  kühlen  Orte  auf. 

Sie  seien  prismatisch,  an  der  Luft  verwitternd,  in  2  —  3  Theilen 
kaltem  Wasser  löslich. 


504.    Natrum    sulfuricum    siccum. 

Trockenes  schwefelsaures  Natron. 

Sal  mirabilis  siccus  seu  tlilapsus. 

Krystallisirtes  schwefelsaures  Natron        .     .     nach  Belieben. 

Setze  es  bei  sehr  gelinder  Wärme  der  Luft  aus,  bis  es  vollständig  zu  einem 
weissen  Pulver  zerfallen  ist,  welches  durch  das  Sieb  geschlagen,  in  einem  be- 
deckten Gefässe  bewahrt  werde. 


Das  Glaubersalz  findet  sich  theils  in  der  Natur,  insbeson-  vorkommen. 
dere  in  mehreren  Mineralquellen,  theils  wird  es  als  Nebenproduct  bei 
vielen  chemischen  Operationen  gewonnen,  in  grösster  Menge  bei  der  Koch- 
salzerzeugung aus  den  Salinen  sowohl  als  aus  dem  Meerwasser.  Der 
beim  Versieden  der  Soolen  sich  bildende  Pfannenstein  enthält  nebst 
Kochsalz  noch  Gyps  und  Glaubersalz,  durch  Autlösen  im  heissen  Wasser 
wird  letzteres  gewonnen;  die  Mutterlaugen  des  Meerwassers  und  der 
Salzsoolen  setzen  bei  minderer  Temperatur  Krystalle  von  schwefelsaurem 
Natron  ab.  Die  Handelswaare  enthält  Avie  die  meisten  Natronsalze  Eigenschaften. 
10  Aeq.  Krystallwasser,  sie  bildet  farblose,  grosse,  gestreifte  Säulen, 
die  schon  bei  33"  in  ihrem  Krystallwasser  schmelzen,  aus  der  geschmol- 
zenen Masse  scheidet  sich  beim  Erkalten  ein  wasserärmeres  Salz  ab. 
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Erhält  man  das  Salz  bei  einer  zwischen  33  und  40"  liegenden  Tem- 
peratur, so  scheiden  sich  Krystalle  von  wasserfreiem  Salze  aus. 

Löslichkeit.  Die  Löslichkeit  des  Glaubersalzes  ist  eigenthümlich,  sie  nimmt  bei 
höherer  Temperatur  ab  und  ist  bei  33°  am  grössten,  100  Theile  Wasser 
lösen  322  Theile  Salz  auf,  bei  18°  lösen  100  Theile  Wasser  48  Theile, 
bei  0°  dagegen  nur  12  Theile  Salz  auf.  Um  das  käufhche  Salz  durch 
Krystallisation  zu  reinigen,  löst  man  dasselbe  in  seinem  gleichen  Theile 
Wasser  bei  gehnder  Wärme  auf,  filtrirt,  lässt  langsam  erkalten,  und 
bringt  dann  die  Flüssigkeit  an  einem  kühlen  Ort  zum  Krystallisiren; 
verfährt  im  übrigen  so  wie  beim  kohlensauren  Natron  angeführt  wurde. 

Darstellung    Zur  Darstcllung  des  verwitterten  Salzes  bringt  man  die  grob  zer- 

des  verwitterten  n       .  .  r-i      i  ..   i  -r»       •  i    i    . 

Salzes.  riebenen  Krystalle  m  emen  Sack  von  stärkerem  Papier  und  hangt 
diesen  an  einem  massig  warmen  Ort  auf,  dessen  Temperatur  aber  nicht 
bis  33°  steigen  darf. 
Prüfung  auf  die  üie  Prüfung  des  Salzes  geschieht  zunächst  auf  Metalle,  weil  das 
Reinheit,  gchwefclsaure  Natron  häufig  als  Nebenproduct  bei  Metallpräparaten, 
so  des  kohlensauren  Zinkoxyds,  des  Sublimats,  Calomels  u.  dgl. 
abfällt.  Man  löst  eine  Probe  in  Wasser,  säuert  mit  Salzsäure  an  und 
leitet  einige  Zeit  Schwefelwasserstoff  durch  die  Lösung,  es  darf  kein 
schwarzer  Niederschlag  (von  Schwefelquecksilber,  Schwefelblei  oder 
Schwefelkupfer)  entstehen,  aber  auch  in  der  mit  Ammoniak  und 
Schwefelammonium  versetzten  Probe  kein  weisser  Niederschlag  von 
Schwefelzink  oder  ein  fleischrother  von  Schwefelmangan  auftreten. 
Weniger  erheblich  ist  die  meist  sehr  unbedeutende  Verunreinigung  mit 
Kochsalz  oder  Chloriden,  mit  Kalk  oder  Bitter  er  de,  von  denen 
ersterer  durch  Kleesäure,  letztere  durch  phosphorsaures  Natron  unter 
Zusatz  von  Ammoniak  entdeckt  würde;  anhängendes  saures  schwe- 
felsaures Natron  verräth  sich  durch  die  saure  Reaction  auf  blauem 
Lakmuspapier.  

505.    Nuces  Juglandis   immaturae. 

Unreife  Wallnüsse. 
Die  unreifen  Früchte  von  Juglans  regia  Linn.,  eines  allgemein 
bekannten,   in  Persien  einheimischen,    gegenwärtig  in  ganz  Europa 
gepflanzten  Baumes  seiner  eigenen  Familie  sind  vor  der  beginnenden 
Verholzung  des  Endocarpium  einzusammeln. 

Die    unreifen   Wallnüsse    enthalten    einen    sehr    scharfen    Saft, 
schmecken   herbe    und    bitter,    verlieren    aber   durch  Trocknen   ihre 
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Schärfe;  nebst  den  gewöhnlichsten  Pflanzenbestandtheilen  enthalten  sie 
einen  eigenthümlichen  BitterstolT  von  bisher  noch  unbekannter  Zusam- 
mensetzung und  scharfe,  fette,  ölige  Substanzen. 


506.     Nuclei    Cerasorum. 

Kirschkerne. 

Die  beinharten  Steine  der  gemeiniglich  Kirschen  genannten, 
pflaumenartigen  Früchte  der  wildwachsenden  Spielart  von  Prunus 
avium  Linn.,  eines  fast  durch  ganz  Europa  vorkommenden  Baumes 
aus  der  Familie  der  Amygdaleen. 

Vergl.  Bd.  I.  pag.  333. 


507.     Nuxmoschata. 

Muscatniiss. 

Der  nach  Entfernung  der  äussern  Fruchthülle  und  Ablösung  des 
Saamenmantels  (siehe  Macis)  getrocknete  Saame  von  Myristica  moschata 
Linn.,  eines  auf  den  molukkischen  Inseln  einheimischen  und  daselbst 
auch  cultivirten  Baumes,  ist  fast  kugelig,  gewichtig,  besteht  aus  einer 
zarten,  enge  anliegenden,  graubraunen,  netzartig  geäderten,  äusseren 
Hülle  und  aus  dem  dichten,  ölig  fetten,  von  den  Fortsetzungen  der 
Hülle  gefurchten,  blassrothen  oder  braunroth  gefleckten  Eiweiss. 

Der  Geruch  ist  angenehm  aromatisch,  eigenthümlich,  der  Ge- 
schmack feurig. 

Leichte,  schimmlige  oder  von  Insecten  zerfressene  Miiscat- 
nüsse  Sinei  zurückzuweisen. 


Die  aus  dem  gemeinen  Leben  bekannten  Muscatnüsse  enthalten 
ein  ätherisches  Oel  und  Fett.  Ersteres  scheint  mit  dem  Muscat-  sestandtheue. 
blüthenöi  (vergl.  Macis)  identisch,  es  lässt  sich  durch  Wasser  in  zwei 
Gele  scheiden,  von  denen  das  gewürzhaftere  sauerstofffreie  obenauf 
schwimmt,  während  ein  butterähnUches  sauerstoffhaltiges  zu  Boden 
sinkt.  Das  Muscatnussöl  setzt  nach  längerem  Stehen  ein  Stearopten 
ab,  welches  John  Myristicin  genannt  hat,  es  bildet  prismatische  Tafeln, 
riecht  und  schmeckt  gewürzhaft,  ist  leichter  als  Wasser,  schmilzt  über 
100",  löst  sich  in  heissem  Wasser  so  wie  in  Alcohol,  Aether  und  Oelen, 
verdampft  in  höherer  Temperatur  unzersetzt.    Die  Menge  des  ätherischen 
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Oeles  beträgt  6  bis  10  Procent  der  Nüsse.  Das  Muscatnussfett  Oleum 
s.  Balsamum  Nucistae  beträgt  40  und  mehr  Procent,  ist  ein  Gemisch 
eines  festen  farblosen  Fettes,  eines  gelben  flüssigen  Oeles  und  enthält 
meist  noch  ätherisches  Oel.  Es  kommt  im  Handel  aber  gewöhnhch 
mit  Talg  verfälscht  vor.  Zieht  man  das  durch  Auspressen  der  Nüsse 
gewonnene  Fett  mit  kaltem  Alcohol  aus,  so  bleibt  ein  weisses  Fett  — 
Myristin  —  ungelöst,  wogegen  ein  öliges  Fett  und  das  ätherische  Oel 
sich  lösen.  Das  Myristin  enthält  die  den  meisten  Fetten  eigenthümliche 
Grundlage,  welche  bei  der  Verseifung  Glycerin  hefert,  und  eine  eigene 
fette,  bei  49**  schmelzbare  Säure  —  die  Myristicinsäure  C29H„g04.  Nach 
Bonastre  beträgt  die  Menge  des  festen  Fettes  24,  die  des  öligen  7'67o- 
Kriterien  der  Gutc  Muscatuüssc  müsscu  schwcr  und  fettig  sein,  beim  Durch- 
*^"*^"  schneiden  nicht  zerbröckeln,  auf  der  Schnittfläche  eine  glänzende, 
wie  mit  Oel  getränkte  Oberfläche  zeigen,  kräftig  aromatisch  riechen  und 
schmecken.  Ihres  Gewürzstoffes  durch  Ausziehen  mit  Weingeist  beraubte 
Nüsse  sehen  innen  und  aussen  gleichmässig  braun  aus,  riechen  schwach, 
schmecken  wenig  würzig.  Von  Insecten  zerfressene,  ausgehöhlte  Nüsse 
Cunter  dem  Namen  Rompen  bekannt)  werden  häufig  mit  Teig  verklebt, 
um  die  Löcher  zu  decken. 


f   508.    Nux    vomica. 

Brechniiss. 

Der  scheibenförmige  Saame  von  Strychnos  Nux  vomica  Linn., 
eines  indischen  Baumes  aus  der  Familie  der  Loganiaceen,  ist  unge- 
fähr einen  halben  Zoll  breit,  eine  Linie  dick,  öfter  ein  wenig  gekrümmt, 
am  Rande  verdickt,  daher  im  Mittelpunkte  genabelt,  mit  sehr  kleinen, 
seidenartigen,  aschgrauen,  gelblich  weissen,  anliegenden  Härchen  be- 
kleidet, besteht  aus  einer  zarten,  enge  anschliessenden  Hülle  und  einem 
hornartigen,  weisslichen,  zweitheiligen,  am  Grunde  den  sehr  kleinen 
Embryo  verhüllenden,  geruchlosen,  sehr  bitter,  ekelhaft  schmeckenden 
Eiweiss. 

Das  käufliche  mit  verschiedenen  betrügerischer  Weise  zu- 
gemischten Substanzen  vermengte  Brechnusspulver  darf  keines- 
falls angewendet  werden. 

Die  Krähaugen  sind  nach  ihren  chemischen  Bestandtheüen  den 
Ignatiusbohnen  sehr  nahe  verwandt,  nur  die  Mengenverhältnisse  der 
wirksamen  Stoff'e  weichen  in  beiden  etwas  ab,  ihrer  Natur  nach  sind 
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sie  dieselben.  Die  Krähaiigen  enthalten  weniger  Strychnin  (Va7o)j  Bestandtheiie. 
aber  mehr  fettes  Oel  und  gelbe  färbende  Materie,  Brucin  ist  gleichfalls 
in  denselben  enthalten,  und  zwar  mehr  als  in  den  Ignatiusbohnen ;  mit 
Wasser  längere  Zeit  in  Berührung  gehen  sie  in  Gährung  über.  Denoix 
glaubt  in  den  Brechnüssen  noch  eine  dritte  Base  Igasurin  aufgefunden 
zu  haben.  Es  bedürfen  aber  die  Angaben  hierüber  noch  einer  grösseren 
Vervollständigung,  bevor  sie  als  unzweifelhaft  angenommen  werden  können. 

Die  Krähaugen  lassen  sich  schwer  pulvern,  durch  scharfes  Puiverishen. 
Austrocknen  soll  sich  ihr  Zusammenhang  leichter  trennen  lassen.     Mohr 
empfiehlt  das  vorläufige  Aufweichen  in  Wasserdämpfen  und  Zerstossen 
der  erweichten   Scheiben,   trocknet  man   die  zerstossenen  Nüsse,   so 
lassen  sie  sich  leicht  zu  Pulver  verreiben. 


Olea. 

Oele. 


Mit  dieser  allgemeinen  Benennung  bezeichnet  man  eine  grosse  Allgemeine 
Anzahl  von  organischen  Verbindungen,  die  allerdings  in  einig-en  ^^■i^^*'^''^sen. 
physicaUschen  Eigenschaften,  insbesondere  in  ihrer  Aggregatform  einige 
Aehnlichkeit  besitzen,  aber  nach  ihrem  chemischen  Verhalten,  so  wie 
nach  ihrer  Zusammensetzung  zu  sehr  verschiedenen  Gruppen  von  Ver- 
bindungen gehören.  Man  pflegt  die  Oele  im  Allgemeinen  in  fette  Oele 
und  flüchtige  oder  ätherische  Oele  zu  unterscheiden,  und  erstere 
wieder  nach  ihrem  Verhalten  an  der  Luft  in  trocknende  fette  Oele 
und  in  schmierige  (nicht  trocknende)  zu  theilen.  Die  flüchtigen  Oele 
werden  zunächst  nach  ihrem  Vorkommen  im  Thier-,  Pflanzen-  und 
Mineralreiche,  und  dann  nach  ihrer  Entstehungsweise  unterschieden. 
In  letzterer  Beziehung  trennt  man  vorzüglich  die  in  der  Natur  schon 
fertig  gebildeten  ätherischen  Oele  von  jenen,  die  künstlich  durch  Zer- 
setzung organischer  Verbindungen,  besonders  unter  dem  Einfluss  höherer 
Temperatur  erhalten  werden.  So  werden  die  ölartigen  Verbindungen, 
welche  bei  der  trockenen  Destillation  von  Pflanzen-  oder  Thierstoffen 
auftreten,  Brandöle  —  empyreumatische  Oele  —  genannt.  Indem  wir 
die  grosse  Anzahl  von  ölartigen  Substanzen,  welche  unter  der  Einwir- 
kung wasserbegieriger  Stoff"e  oder  von  Alkalien,  Kalkerde  u.  dgl.  in  der 
Hitze  aus  bestimmten  organischen  Verbindungen,  z.  B.  aus  den  Säure- 
hydraten bei  ihrer  Destillation  über  Aetzkalk  u.  dgl.  gebildet  werden, 
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als  bisher  von  zu  beschränkter  praktischer  Anwendung  übergehen, 
mögen  im  Folgenden  die  für  die  Pharmacie  und  Medicin  Avichtigeren 
Gruppen  von  Oelen  bezüglich  ihrer  Charaktere,  ihrer  Darstellungsweise, 
ihres  chemischen  Verhaltens  u.  s.  w.  im  Allgemeinen  erörtert  werden. 
Gemeinsame  Der  allen  Oelcu  gemeinsame  Charakter  hegt  in  ihrem  eigenthüm- 
hchen  flüssigen  Consistenzgrade,  in  ihrer  geringen  Löshchkeit  in 
Wasser,  in  ihrer  vollständigen  Löshchkeit  in  Aether,  endlich  in  ihrer 
Entzündbarkeit  an  der  Luft  und  der  Eigenschaft  entweder  für  sich  oder 
mit  Hilfe  eines  Dochtes  mit  russender  Flamme  zu  brennen.  Die  unter- 
scheidenden Charaktere  ergeben  sich  aus  Folgendem. 

Fette  Oele.  A.     F  6  1 1  C     0  e  1  6. 

Eigenschaften.  Dic  fcttcu  Ocle  zeichncu  sich  vorzüglich  durch  die  grosse  Gleich- 
förmigkeit in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  aus.  Sie  sind  in  der 
Regel  Gemische  aus  mehreren  Fettarten,  unter  welchen  das  Olein  vor- 
herrscht, verseifbar,  d.  h.  sie  werden  unter  dem  Einflüsse  stärkerer 
Basen  in  fette  Säuren  und  eine  basische  Substanz  Lipyloxyd  (vergl. 
Bd.  L  pag.  5793  zerlegt,  letztere  geht  unter  Aufnahme  von  Wasser  in 
Glycerin  über.  Sie  sind  nicht  ohne  Zersetzung  flüchtig.  AYerden  sie 
höheren  Hitzegraden  bei  Abschluss  der  Luft  unterworfen,  so  destillirt 
die  in  den  Oelen  enthaltene  fette  Säure  grösstentheils  unzerselzt,  aber 
gemengt  mit  den  Zersetzungsproducten  des  Glycerins  ab.  Ein  eigen- 
thümhches  Verhalten  zeigen  die  fetten  Oele  an  der  Luft.  Sie  absor- 
biren  Sauerstoff,  anfangs  wenig,  später  immer  mehr,  dabei  trocknen 
einige   ein,   indem    sie   sich  mit   einer  Haut  überziehen,   die   andern 

Ranzigweiden,  wcrdcn  dick,  zähe,  schmierig,  erhalten  einen  unangenehmen  Ge- 
ruch, schmecken  scharf,  kratzend,  reagiren  sauer.  Je  mehr  Eiweiss, 
Schleim  u.  dgl.  diese  Oele  enthalten,  desto  schneller  unterhegen  sie 
dieser  Veränderung  —  dem  Ranzigwerden.  Durch  Schütteln  mit  heissem 
Wasser,  dem  man  etwas  Kalk  oder  Magnesiahydrat  zugesetzt  hat,  lässt 

Unterschiede   slch  das  Rauzlge  wieder  entfernen.    Da  das  Olein  der  trocknen- 
der Oelsäm-e  in    ,         „    ,  i  .        ,-,  i        i         <.i-        n  •   i  i 

trocknenden    den  Oclc  gegcu  salpctrige  Säure  und  schweflige  Saure  sich  anders 

und  nicht  trock-  ,-.?■,•,  ,_,, 

nenden  Oelen.  Verhält,  als  das  der  nicht  trocknenden  Fette,  welches  unter  dem 
Einflüsse  der  genannten  Säuren  in  einen  festen  Körper  übergeht,  wäh- 
rend jenes  flüssig  bleibt,  so  glaubt  man  auch  annehmen  zu  sollen,  dass 
die  in  beiden  Oelarten  enthaltene  Oelsäure  eine  verschiedene  sei.  Diese 
Annahme  findet  auch  darin  eine  Stütze,  dass  die  Oxydationsproducte 
der  trocknenden  Oelsäure  nicht  ganz  dieselben  sind,  welche  die  aus 
nicht  trocknenden  Oelen   abgeschiedene  Säure   gibt.    Die  trocknenden 
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Oele  sind  in  der  Regel  specifisch  schwerer  als  die  nicht  trocknenden;  sie 
werden  weniger  leicht  ranzig  als  diese,  verseifen  sich  schwieriger, 
werden  von  Säuren  heftiger  angegriffen. 

Die  fetten  Oele  absorbiren  Gase,  lösen  Phosphor,  Schwefel,     Lösungs- 
Jod,  viele  Metalloxyde,  die  Säuren  des  Arsen,  Bleioxyd,  Kupfer-  "^fetten  oei'e!'^ 
oxyd  u.  dgl.,  ferner  Campher,  Harze,  harzige  Farbstoffe,  Alkaloide  u.  s.  w. 
auf,  mischen  sich  sehr  leicht  mit  ätherischen  Oelen,    sind  nur  wenig 
in  Weingeist  und  Holzgeist,  leichter  in  Aether  löslich.     Die  sogenannten 
Olea  cocta  sind  Auszüge  vegetabilischer  Substanzen  mit  fetten    oioa  cocta. 
Oelen,  deren  Lösungsvermögen  zur  Aufnahme  von  Pflanzenbestandtheilen 
benützt  wird,  so  z.B.  nimmt  das  Oel  aus  dem  Bilsenkraute  insbesondere 
die  in  ihm  enthaltene  organische  Base  das  Hyoscyamin  auf.  Sehr  geeignet 
zur  Darstellung  dieser  Art  Oele  ist  das  von  Simon  angegebene  Ver- 
fahren.    Er  befeuchtet   die  Pflanzensubstanz  mit  Weingeist,  gibt  sie 
hierauf  in  den  Verdrängungsapparat  und  extrahirt  mit  Oel,  das  abge- 
laufene Oel  wird  behufs  der  Entfernung  des  Weingeistes  gelinde  erwärmt. 

Stärkere  Säuren,  insbesondere  Schwefelsäure  entziehen  den  verhalten  der 
fetten  Oelen  das  Lipyloxyd  und  machen  die  feiten  Säuren  frei,      sämen^  ™ 
wenn  nicht  eine  grössere  Menge  der  Mineralsäure  zugesetzt  wurde,  in 
welchem  Falle  die  fette  Säure  sich  mit  dieser  vereinigt,   die  so  ent- 
standene gepaarte  Säure  ist  aber  sehr  lose,  schon  durch  Zusatz  von 
Wasser  zerfällt  sie  in  ihre  Bestandtheile.    Auf  dieser  Eigenschaft  beruht 
eine  Reinigungsmethode  der  fetten  Oele.    Diese  enthalten  meist    Reinigung. 
Schleim  und  Eiweiss,  welche  beim  Verbrennen  des  Oeles  in  Lampen  eine 
harte  geschmolzene  Kohle  am  Dochte  absetzen,  und  dadurch  diesem  die 
Fähigkeit  das  Oel  aufzusaugen  benehmen.    Eine  geringe  Menge  Schwe- 
felsäure coagulirt  diese  Beimengungen,  was  an  Ueberschuss  zugesetzt 
wurde,  vereinigt  sich  mit  dem  Glycerin  zu  Glycerinschwefelsäure,  welche 
durch  Schütteln  mit  Wasser  vom  fetten  Oele  getrennt  werden  kann. 

Die  fetten  Oele  finden  sich  im  Pflanzen-  und  Thierreiche.  TWer-und 
Die  Pflanzenfette  unterscheiden  sich  von  den  Thierfetten  weniger  ^^^^^^^f''"^- 
durch  eine  verschiedene  Qualität  der  Bestandtheile,  als  durch  das 
relative  Mengenverhältniss  der  in  den  Fetten  enthaltenen  Fettarten,  so 
z.  B.  enthält  das  Olivenöl  und  Menschenfett  ganz  dieselben  Bestand- 
theile, Olein,  Palmitin  und  Stearin,  nur  in  verschiedenen  relativen  Ver- 
hältnissen. Nicht  alle  Organe  der  Pflanzen  enthalten  Fett,  man  trifl"t 
dasselbe  am  seltensten  in  der  AVurzel,  am  häufigsten  in  der  Frucht 
und  insbesondere  reichlich  im  Saamen.  Um  aus  den  Pflanzenstoffen 
das  Fett  zu  gewinnen,  presst  man  gewöhnUch  dieselben  aus.   Um  reine^ 
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Gewinnung    Weniger  leicht  ranzig  werdende  Oele  zu  erhalten,  ist  es  sehr  vor- 
der vegetabili- 
schen Oele.    theühaft,  vor  dem  Auspressen  die  Pflanzentheile,  insbesondere  die 

Saamen  einer  höheren  Temperatur  auszusetzen,  wobei  das  Eiweiss  gerinnt, 
Feuchtigkeit  verdunstet,  das  Oel  dagegen  flüssiger  wird,  so  dass  es 
beim  nachfolgenden  Pressen  leicht  ausfliesst,  während  wegen  des  gerin- 
geren Druckes,  der  zum  Auspressen  nöthig  ist,  so  wie  wegen  des 
Mangels  an  Feuchtigkeit  der  Schleim  und  das  Eiweiss  mehr  zurück- 
gehalten werden.  Moss  empfiehlt  zur  Entfernung  der  beim  Auspressen 
verunreinigenden  Beimischungen,  die  fetten  Oele  bei  Abschluss  der  Luft 
einige  Stunden  mittelst  Wasserdampf  zu  erhitzen,  wodurch  die  fremd- 
artigen Stoffe  als  Schaum  abgeschieden  werden. 
Verfälschungen.  Um  Verfälscliungen  der  Oele  mit  wohlfeileren  zu  entdecken,  sind 
verschiedene  Mittel  empfohlen  worden.  Maumene  glaubt  aus  dem 
Umstände,  dass  trocknende  Oele  sich  mit  Schwefelsäure  stärker  erhitzen 
als  nicht  trocknende,  ein  Kriterium  für  Gemische  ableiten  zu  können; 
es  müsste  die  Temperaturerhöhung  bei  einer  bestimmten  Quantität  Oel 
und  Säure  ausgemittelt  und  darnach  bei  vorkommenden  Untersuchungen 
aus  den  abweichenden  Resultaten  auf  eine  Fälschung  geschlossen 
werden.  Lippowitz  hat  zur  Unterscheidung  trocknender  und  nicht 
trocknender  Oele  die  Anwendung  von  Chlorkalk  empfohlen,  trocknende 
Oele  werden  nach  einigen  Stunden  mit  Chlorkalk  geschüttelt  Liniment- 
artig,  wogegen  nicht  trocknende  Oele  unverändertes  Oel  abscheiden. 
Offenbar  könnte  aber  dieses  Verhalten  nur  zur  Unterscheidung  unge- 
mischter Oele  benützt  werden,  bei  Gemischen  muss  sie  um  so  unzu- 
verlässiger ausfallen,  je  weniger  von  dem  trocknenden  Oele  zugesetzt 
wurde.  Lippowitz  gibt  an,  dass  mit  mehr  als  Vs  Mohnöl  verfälschtes 
Baum-  oder  Mandelöl  sich  nicht  mehr,  wie  diess  bei  unverfälschten 
fetten  Oelen  der  Fall  ist,  in  2  Schichten  sondert,  sondern  dass  erst 
nach  mehrstündigem  Stehen  eine  solche  Absonderung  stattfinde,  stets 
aber  im  geringeren  Grade,  bei  Gegenwart  von  Wasser  bilde  sich  die 
feste  seifenartige  Yerbindung.  Brandes  und  Buchholz  fanden  aber 
diese  Angabe  nur  für  Mandelöl,  nicht  für  älteres  Baumöl  bestätigt. 
Aus  den  abweichenden  spec.  Gewichten  lassen  sich  deshalb  keine 
zuverlässigen  Kennzeichen  einer  Fälschung  entnehmen,  weil  die  Oele 
überhaupt  kein  constantes  spec.  Gewicht  besitzen. 

Zum  Bleichen  fetter  Oele  dient  vorzüglich  heisser  Wasserdampf, 
den  man  unter  beständigem  Umrühren  auf  das  Oel  wirken  lässt,  um 
die  oxydirende  Wirkung  der  Luft  durch  Vervielfältigung  der  Berührungs- 
punkte zu  begünstigen.    Rödiger  entwickelt  aus  einem  Gemische  von 
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chromsauren  Kali  und  Salzsäure  Chlorgas.  Er  nimmt  auf  4  Pfund  Oel 
1  Unze  saures  chromsaures  Kali,  9  Unzen  Wasser  und  4  Unzen  Salz- 
säure, rührt  das  Gemisch  eine  Stunde  lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
um,  und  überlässt  dann  das  Oel  einer  mehrwöchentlichen  Ruhe;  der 
anfänglich  sich  zeigende  grüne  Schimmer,  welchen  das  Oel  nach  24 
Stunden  annimmt,  verliert  sich  nach  längerem  Stehen. 

B.     Aetherische     Oele.  Aetherische  Oele. 

Die  natürlich  vorkommenden  ätherischen  Oele  finden  sich  voikomraen. 
im  Thier-  und  Pflanzenreiche,  in  der  Arzeneikunde  werden  vorzüglich 
nur  die  letzteren  gebraucht.  Dir  Vorkommen  beschränkt  sich  meist 
auf  bestimmte  Pflanzentheile,  in  selteneren  Fällen  trifft  man  in  allen 
Organen  der  Pflanze  dasselbe  ätherische  Oel,  dagegen  häufiger  ver- 
schiedene Organe  derselben  Pflanze  verschiedene  Oele  enthalten,  so 
z.  B.  ist  das  Oel  der  Pomeranzen  ein  anderes  als  das  der  Pomeranzen- 
blüthen  und  dieses  wieder  anders  als  das  der  Blätter  des  Pomeranzen- 
baumes. Das  ätherische  Oel  wird  in  den  Pflanzen  entweder  in  eigenen 
Organen,  Drüsen,  Schläuchen,  Höhlen,  Gängen  abgeschieden,  oder  es 
ist  in  dem  Zellgewebe  der  Pflanze  verbreitet.  Von  der  Permeabihtät 
der  die  Oelbehälter  umschliessenden  Membran  hängt  es  vorzüghch  ab, 
ob  das  ätherische  Oel  durch  das  Eintrocknen  und  Aufbewahren  der 
Pflanzen  verloren  geht,  verändert  wird  oder  ob  es  unverändert  sich 
erhält.  Durch  den  Standort  der  Pflanze  und  durch  die  klimatischen 
Verhältnisse,  unter  welchen  sie  gedeiht,  wird  die  Menge  des  ätherischen 
Oeles,  oft  auch  dessen  Qualität  bedingt.  Nicht  alle  ätherischen  Oele, 
welche  bei  der  Destillation  der  Pflanzenstoffe  gewonnen  werden,  sind 
in  der  Pflanze  als  solche  vorhanden,  viele,  so  die  aus  den  Cruciferen, 
aus  den  zwiebelartigen  Pflanzen,  aus  den  Drupaceen  gewonnenen  äthe- 
rischen Oele  sind  Zersetzungsproducte  complexer  Verbindungen,  und 
erst  in  Folge  der  Einwirkung  des  Wassers  gebildet  worden. 

Die  wesentlichsten  Unterschiede  der  ätherischen  Oele  von    chemische 

T-vTTi«<  Constitution  der 

den  fetten  smd  bereits  oben  angegeben.     Die  Hauptdifferenz  hegt  ätherischen  oeie 
bei  vielen  in  der  ganz  verschiedenartigen  chemischen  Constitution,   unterschiede 

.    .  von  den  fetten 

einige  dagegen  haben  auch  in  dieser  Beziehung  viele  Aehnhchkeit  oeien. 
mit  den  fetten  Oelen.  Die  Aetherarten  verschiedener  fetter  Säuren  können 
geradezu  als  ätherische  Oele  gelten,  so  bot  die  Londoner  Industrie- 
Ausstellung  eine  reiche  Auswahl  künstlicher  ätherischer  Oele,  bei  deren 
Untersuchung  W.  Hofmann  nachweisen  konnte,  dass  das  Birnöl  essig- 
saures Amyloxyd  (vergl.   Spiritus   vini)   das  Aepfelöl   valeriansaures 
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Amyloxyd,  das  Ananasöl  buttersaures  Aethyloxyd  sei,  auch  das  Gognac- 
und  Traubenöl  erwiesen  sich  als  Amylverbindungen.  Nachdem  diese 
Verbindungen  durch  AlkaU  in  eine  fette  Säure  und  in  einen  Alcohol  sich 
zerlegen  lassen,  ähnUch  den  Fetten,  so  kann  in  der  Eigenschaft,  dass 
Fette  sich  verseifen  lassen,  kein  charakteristischer  Unterschied  mehr 
für  die  ätherischen  Oele  entlehnt  werden,  denn  auch  von  diesen  ge- 
statten einige  eine  Verseifung.  Andere  ätherische  Oele  stehen  den  fetten 
Säuren  in  so  ferne  nahe,  als  sie  die  Aldehyde  derselben  sind  (vergl. 
Oleum  Rutae}.  Eine  aber  bloss  in  der  äussern  Erscheinung  liegende 
Aehnlichkeit  mit  den  fetten  Oelen  zeigen  manche  ätherische  Oele  dadurch, 
dass  sie  in  niederer  Temperatur  starre  krystallinische  Verbindungen 
ausscheiden;  man  hat  dieselben  dem  Stearin  der  Fette  entsprechend 
Stearoptene  (auch,  aber  nicht  passend  Campher},  dagegen  den  flüs- 
sigen Theil  dem  Olein  entsprechend  Elaeoptene  genannt.  Bezüghch 
ihrer  entfernteren  Bestandlheile  unterscheidet  man  die  ätherischen  Oele 
in  sauerstofffreie  und  sauerstoffhaltige.  Unter  den  ersteren  zeichnen 
sich  viele  dadurch  aus,  dass  sie  von  gleicher  procentischer  Zusammen- 
setzung sind  und  dem  Atomencomplex  C5H4  entsprechen.  So  z.  B.  das 
Terpentin-,  Wachholderbeeren-,  Sebenbaum-,  Copaivaöl  u.  dgl,  auch 
unter  den  sauerstoffhaltigen  Oelen  gibt  es  mehrere,  welche  dieselbe 
Zusammensetzung  zeigen,  so  das  Anis-,  Fenchel-  und  Baldrianöl. 

Gewinnungs-  DiG  ätherischcn  Oele  werden  auf  verschiedene  Art  gewonnen.  Sehr 

^®''^'      ölreiche  Pflanzentheile,  wie  die  Citronen-  und  Pomeranzenschalen 

unterwirft  man  einer  Pressung;   gewöhnUch  aber  unterwirft  man   die 

ölhaltigen  Pflanzentheile  der  Destillation  mit  Wasser,  nachdem  man  sie 

zuvor  hinreichend  hatte   erweichen  lassen.     Sehr  vortheilhaft  ist  die 

Destination   Destillation  durch  auf  die  Pflanzenstoffe  geleiteten  Wasserdampf, 

mittelst  1  T       TUT  1  T-w  /.         1 

wasseidämpfe.  mir  muss  mau  sorgen,  dass  die  Masse  von  dem  Dampfe  gleich- 
förmig durchdrungen  werde,  und  sich  letzterer  nicht  Bahnen  bricht, 
welche  er  durchstreicht,  ohne  mit  den  inneren  Theilen  der  Substanz  in 
Berührung  zu  kommen.  Da  es  sich  bei  diesen  Destillationen  nicht  um 
eine  grosse  Menge  Destillat,  sondern  darum  handelt,  mittelst  den  Wasser- 
dämpfen die  ätherischen  Oele  zu  verflüchtigen,  so  sollen  die  Destillir- 
gefässe  mehr  hoch  als  weit  sein,  damit  dadurch  die  Wasserdämpfe 
gezwungen  werden,  sich  reichUcher  mit  ätherischem  Oele  zu  beladen. 
Auch  soll  die  Wassermenge  nicht  zu  viel,  aber  um  ein  Anbrennen  zu 
verhüten,  auch  nicht  zu  wenig  sein.  Bei  der  Destillation  mittelst  einströ- 
menden Wasserdampf  genügt  es,  die  Substanz  mit  nur  so  viel  Wasser 
aufzuweichen,  als  zur  Bildung  einer  dicken,  breiigen  Masse  nöthig  ist. 
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Fresst  man  die  nicht  eingeweichte  Substanz  in  den  Destillirapparat,  so 
bahnen  sich  die  Wasserdämpfe  einzelne  Wege  und  kommen  in  solcher 
Weise  mit  der  Substanz  nicht  in  allseitige  Berührung.  Häufig  pflegt 
man  dem  Wasser  Kochsiilz  zuzusetzen,  um  den  Siedepunkt  zu  erhöhen 
und  so  die  Verflüchtigung  des  ätherischen  Oeles  zu  begünstigen,  die 
Wasserdämpfe  nehmen  aber  demungeachtet  keine  höhere  Temperatur 
an,  und  die  Ausbeute  an  Oel  wird  nur  in  so  ferne  reichlicher,  weil 
aus  Salzlösungen  weniger  Wasserdampf  entwickelt,  dadurch  das  Ver- 
hältniss  des  abdestilhrenden  Oeles  zum  Wasser  vergrössert,  mithin  ein 
gesättigteres  Destillat  erhalten  wird.  Der  Siedepunkt  der  ätherischen 
Oele  hegt  meist  höher  als  der  des  Wassers,  sie  verdampfen  demun- 
geachtet mit  diesem,  weil  sich  die  Adhaesion  des  Wasserdampfes  zum 
Oeldampfe  bei  der  höheren  Temperatur  geltend  macht. 

Pflanzenstoff'e,  welche  weniger  leicht  verdampfbare  Oele  ent-  Extiaction  im 
halten,  oder  in  denen  das  ätherische  Oel  durch  schleimige  Theile  appm-ate. 
stärker  gebunden  ist,  so  dass  sich  die  Adhaesion  des  Wasserdampfes 
nicht  geltend  machen  kann,  liefern  bei  der  Destillation  mit  Wasser  eine 
ungenügende  Ausbeute.  Man  zieht  solche  Substanzen  im  Verdrängungs- 
apparate einige  Male  mit  Weingeist  aus,  und  lässt  die  geistige  Tinctur 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdampfen,  der  terpentinartige  Rückstand 
wird  in  Wasser  macerirt  und  hierauf  der  Destillation  unterworfen,  man 
erhält  dann  das  ätherische  Oel  in  reichücher  Menge.  Stark  riechende, 
aber  an  ätherischen  Oelen  arme  Pflanzenstoff'e  schichtet  man  mit  in 
reinem  Olivenöl  getränkter  Baumwolle,  das  fette  Oel  nimmt  das  ätherische 
auf,  durch  Destillation  kann  letzteres  gewonnen  werden.  Durch  Aus- 
ziehen solcher  Pflanzentheile  mit  Aether  und  Verdunstung  des  letzteren 
bei  gewöhnhcher  Temperatur  lassen  sich  gleichfalls  die  ätherischen  Oele 
daraus  gewinnen. 

Das  über  ölhaltige  Substanzen  abdestillirte  Wasser  ist  ge-  cohobation. 
wohnlich  milchig  trübe  von  suspendirten  Oeltheilchen,  sind  diese  in  so 
geringer  Menge  vorhanden,  dass  sie  im  Wasser  gelöst  bleiben  oder 
sich  nicht  aus  demselben  absondern,  so  muss  das  Destillat  wiederholt 
mit  frischen  PflanzenstolTen  destiUirt  Ccohobirt)  werden,  bis  endüch  so 
viel  Oel  erhalten  ist,  dass  sich  dasselbe  als  specifisch  leichtere  oder 
schwerere  Schichte  absondert.  Meist  zeigt  sich  das  Destillat  auch 
schleimig,  ist  die  Menge  der  schleimigen  Substanzen  grösser,  so  verliert 
man  an  Oel,  da  dieses  immer  von  jenen  zurückgehalten  wird.  Durch 
die  Cohobation  der  trüben  Flüssigkeit  erhält  man  gewöhnhch  in  dem 
ersten  Antheile  des  Destillates  alles  Oel,  das  in  der  Flüssigkeit  enthalten 

Schneider,  Commentar.  11.  19 
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war,  frei  von  den  schleimigen,  bei  der  ersten  Destillation  übergerissenen 
Stoffen.  Um  aus  diesen  das  anhängende  Oel  zu  gewinnen,  sammelt 
man  sie  auf  einem  lose  mit  Baumwolle  verlegten  Trichter,  und  presst 
dann  den  Rückstand  über  einem  kleinen  Papierfilter  aus. 
Trenmmg  der  Dlc  Tremiung  des  wässerigen  Destillates  von  dem  öligen  Antheile 
^wässMi'gelr'  geschieht  gewöhnlich  durch  die  sogenannte  Florentiner  Flasche, 
Flüssigkeit,  ^.^gg  jj^j  ^jg  P^^j^  gjj^gg  ^^j^  ^Y)Qyi  nach  abAvärts  sich  erwei- 
ternden —  conischen  —  Gefässes,  von  dem  nahe  am  Boden  ein  enges, 
communicirendes  Glasrohr  bis  zum  verschmälerten  oberen  Ende  aufsteigt 
und  dazu  dient,  das  in  der  Flasche  am  Boden  angesammelte  Wasser 
dann  abzuleiten,  wenn  die  Flasche  nahezu  mit  dem  Destillate  erfüllt 
ist;  das  Oel  ist  in  dem  engeren  Theüe  der  Flasche  angesammelt  und 
kann  mittelst  einer  Pipette  abgehoben  werden.  Zweckmässig  bringt 
man  aber  an  dem  verschmälerten  Theile  der  Flasche,  ein  wenig  höher 
als  die  vom  Boden  aufsteigende  Röhre  reicht,  ein  Abflussrohr  an,  so 
dass  das  angesammelte  Oel  in  dem  Verhältnisse  in  ein  vorgelegtes 
Gefäss  abfliessen  kann,  in  welchem  es  sich  ansammelt.  Das  Destillat 
leitet  man  aus  dem  Kühlapparat  mittelst  eines  krummen,  etwa  bis  in 
die  Mitte  der  Florentiner  Flasche  reichenden  Vorstosses.  Geringe  Men- 
gen von  ätherischen  Oelen  sammelt  man  in  einer  engen  Glasröhre, 
deren  eines  Ende  in  eine  feine  Spitze  ausgezogen  und  mittelst  eines 
Korks  lose  in  eine  weitere  unten  zugeschmolzene  Glasröhre  gesteckt 
ist;  das  andere  Ende  der  engeren  Röhre  steht  mit  dem  Kühlapparate 
in  Verbindung,  die  weitere  Röhre  steht  in  einem  weiteren  Gefässe,  bei 
der  Destillation  sinkt  das  Wasser  durch  die  enge  Röhre  zu  Boden, 
gelangt  so  in  die  weitere  Röhre  und  fliesst  aus  dieser  in  das  grössere 
Gefäss  ab,  das  ätherische  Oel  als  specifisch  leichter  schwimmt  über 
dem  Wasser  in  der  engeren  Röhre,  deren  verschmälerte  Spitze  bis 
nahe  an  den  Boden  der  weiteren  Röhre  reichen  muss.  Nach  beendeter 
Destillation  schhesst  man  die  mit  dem  Kühler  in  Verbindung  gewesene 
Oeffnung  der  engeren  Röhre  mit  dem  Finger,  hebt  sie  aus  der  weiteren 
Röhre  heraus,  lässt  durch  vorsichtiges  Lüften  des  Fingers  zuerst  das 
Wasser  abtröpfeln,  und  bringt  dann  das  Oel  in  sein  Standgefäss. 
Trennung  der  Dic  ätherischen  Ocle  sind  selten  einfach,  meist  Gemische  von 
von  den  zwcl  oder  mehreren;  die  sauerstofffreien  sind  flüchtiger  als  die 
hältigen,  sauerstolfhältigen,  dadurch  ist  es  möglich  eine  Trennung  derselben 
zu  bewirken.  Man  unterwirft  sie  einer  fractionirten  Destillation,  da  aber 
hierdurch  nicht  eine  völlige  Scheidung  erzielt  wird,  sondern  stets  eine 
geringe  Menge  des  sauerstoffhaltigen  flüchtigen  Oeles  auch  mit  übergeht, 
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SO  muss,  um  dieses  vollständig  zu  entfernen,  das  Destillat  über  schmel- 
zendes Kalihydrat  destillirt  werden.  Das  sauerstoffhaltige  verwandelt 
sich  durch  weitere  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  eine  Säure,  die  beim 
Kali  bleibt,  das  sauerstofffreie  dagegen  destillirt  unverändert  ab.  Die 
Elaeoptene  trennt  man  von  den  Stearoptenen  durch  Erkältung  und 
Auspressen  zwischen  Filtrirpapier,  welches  die  Elaeoptene  aufsaugt, 
durch  Destillation  des  Papieres  mit  Wasser  lässt  sich  das  Oel  wieder 
gewinnen,  auch  durch  Ausziehen  des  Papieres  mit  Weingeist. 

Sowohl  das  flüchtige  Oel  als  das  mit  übergegangene  Wasser    Geruch  der 

,.,  iiT->.ii  r      ■  /~ii      frisch  bereiteten 

hat  sogleich  nach  der  Destillation  oft  einen  unangenehmen  Geruch,  oeie. 
der  aber  nach  einiger  Zeit  wieder  vergeht.  Manche  ätherische  Oele 
geben  bei  Abschluss  der  Luft  destillirt,  fast  geruchlose  Destillate,  oder 
sie  lassen  sich  kaum  durch  den  Geruch  von  einander  unterscheiden; 
bei  längerer  Einwirkung  der  Luft  aber  erhalten  sie  wieder  ihren  cha- 
rakteristischen Geruch.  Auch  Feuchtigkeit  scheint  bei  manchen  ätheri- 
schen Oelen  ihren  Geruch  zu  erhöhen.  HoUunder-,  Linden-,  Pome- 
ranzen-, Rosenblüthen  und  Gewürznelken  geben  mit  schwefelsäure- 
hältigem  Wasser  destiUirt  stärker  riechende  Destillate. 

Die  Farbe  der  ätherischen  Oele  ist  verschieden,  die  meisten  Farbe. 
sind  farblos;  Chamillen  und  Schafgarben  geben  ein  blaues  Oel,  andere 
Oele  sind  grün,  roth,  gelb  oder  braun.  Ihr  spec.  Gewicht  schwankt 
zwischen  0  800  und  I'IO,  ihr  Gefrierpunkt  liegt  bald  unter,  bald  über 
0°,  ihr  Siedepunkt  meist  bei  150 — 200°,  nur  bei  wenigen  ist  er  höher, 
er  ist  gewöhnlich  nicht  constant,  sondern  steigt,  wie  es  bei  Gemengen 
der  Fall  ist.  Für  sich  lassen  sich  die  ätherischen  Oele  grösstentheils 
unzersetzt  abdestilliren,  gewöhnlich  aber  bemerkt  man  auch  Zersetzungs- 
producte  auftreten;  diese  entwickeln  sich  in  höherem  Grade,  wenn  man 
die  Oele  mit  Sand  u.  dgl.  gemengt  erhitzt. 

Die  ätherischen  Oele  absorbiren  aus  der  Luft  Sauerstoff,     verhalten 

an  der  Luft 

entwickeln   Kohlensäure   und  in  geringerem   Grade  Wasserstoff,      und  zu 

oxydirenden 

bilden  nebstbei  Säuren  (ßm  häufigsten  Essigsäure)  und  Harze,  Substanzen, 
werden  zähe,  schwächer  riechend,  färben  sich  gelb  bis  braun  (die 
blaue  Farbe  geht  in  ein  missfarbiges  Braun  über)  und  zerfallen  bei 
der  Destillation  in  unverändertes  Oel  und  Harz.  Manche  Oele  bilden 
bei  dieser  Einwirkung  der  Luft  eigenthümliche  krystallinische  Säuren, 
Zimmtsäure,  Benzoesäure  u.  dgl.  Oxydirende  Substanzen,  leicht  redu- 
cirbare  Metalloxyde,  Kupferoxyd,  Bleihyperoxyd,  Quecksilberoxyd  be- 
wirken ähnliche  Veränderungen.  Eigenthümhch  wirken  die  Haloide,  zu  chior, 
insbesondere  das  Jod;  es  bilden  sich  meist  harzartige  Körper,  die       Jod, 

19* 
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Verbindung  mit  Jod  erfolgt  bei  einigen  so  rasch,  dass  VerpufTung  ein- 
tritt, andere  dagegen  lösen  das  Jod  ohne  Erhitzung  auf.  Man  hat  in 
diesem  Verhalten  ein  Mittel  zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  ätheri- 

zu  SO3  und  sehen  Oele  zu  finden  geglaubt.  Ein  Gemisch  von  rauchender  Sal- 
NO5,  petersäure  und  Vitriolöl  bringt  meist  eine  Entflammung  des  ätheri- 
schen Oeles  hervor.  Vitriolöl  zersetzt  sie  unter  Entwicklung  von  schwefliger 
Säure  und  eines  nach  Erdbeeren  riechenden  Oeles  CEupion?).  Con- 
zu  HCl,  centrirte  Salzsäure  wird  von  den  ätherischen  Oelen  in  grosser 
Menge  absorbirt,  und  ist  dann  durch  salpetersaures  Silberoxyd  nicht 
nachzuweisen;  mit  einigen  Oelen  bildet  sie  krystaUinische  starre  Ver- 
zu  NH3,  bindungen.  Blausäure,  schweflige  Säure,  Schwefelwasserstoff 
werden  gleichfafls  in  erheblicher  Menge  aufgenommen.  Ammoniakgas 
wird  vom  Nelken-,  Piment-  und  Lavendelöl  absorbirt,  diese  so  wie 
andere  Oele  von  schwachsauren  Eigenschaften  lösen  sich  in  wässerigen 
Alkahen  zu  salzartigen  Verbindungen  auf  und  verheren  ihren  Geruch. 

zu  Wasser.  Wasscr  löst  dic  ätherischen  Oele  in  nur  geringer  Menge  auf, 
durch  Schütteln  mit  fettem  Oel  oder  mit  Aether  wird  dem  Wasser  das 
flüchtige  Oel  wieder  entzogen  und  durch  Sättigen  des  Wassers  mit 
Kochsalz  die  Abscheidung  des  Oeles  bewirkt.  Um  die  Menge  des  im 
Wasser  aufgelösten  ätherischen  Oeles  zu  ermitteln  wird  folgendes  Ver- 
fahren empfohlen.  Man  setzt  zu  einer  halben  Unze  Wasser  etwas 
Stärkekleister,  und  dann  unter  beständigem  Schütteln  so  lange  eine 
Lösung  von  1  Gran  Jod  in  500  Gran  Weingeist  und  1500  Gran  Wasser, 
bis  eine  Bläuung  des  Stärkekleisters  auftritt,  d.  h.  bis  das  ätherische 
Oel  keinen  Wasserstoff"  mehr  an  das  Jod  abgibt.  Diese  Probe  kann 
aber  nur  dazu  dienen,  Proben  von  einer  und  derselben  Art  des  aroma- 
tischen Wassers  auf  seinen  Oelgehalt  zu  prüfen,  denn  nicht  alle  flüch- 
tigen Oele  geben  dieselbe  Was  sersto  lfm  enge  an  das  Jod  ab.  Grunner 
hat  gefunden,  dass  dieselbe  Menge  Jod  von  0"53  Gran  Rosenöl,  2'6 
Gran  Fenchelöl,  3  6  Gran  Kraus emünzenöl,  5 '3  Gran  Pfeff"ermünzenöl 
und  20  Gran  Cassienzimmtöl  so  gebunden  wird,  dass  es  seine  bläuende 
Eigenschaft  auf  Stärkekleister  einbüsst. 

Fälschungen  Dic  flüchtlgcn  Oclc  erleiden  mannigfache  Fälschungen,  und  zwar 

mit  07 

fetten  Oelen,  häufig  mit  fcttcu  Oclcu;  man  entdeckt  sie  durch  den  selbst 
nach  längerem  Erwärmen  auf  Papier  bleibenden  Fettfleck,  ferner  durch 
ihre  Unlöslichkeit  in  rectificirtem  Weingeist.  Meist  wird  das  Behenöl 
zu  dieser  Fälschung  benutzt,  der  milde  fettige  Geschmack,  der  nach 
der  Verflüchtigung  des  ätherischen  Oeles  auf  der  Zunge  bleibt,  gibt 
schon  eine  Andeutung  auf  eine  allfällige  Fälschung.    Oefter  werden 
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kostspielige  allierische  Oele  mit  wohlfeileren  gemischt,  meist  mitmitwohifciieien 
Terpentinöl.  Es  ist  nicht  so  leicht  diese  Fälschung  jedesmal  ocion, 
evident  zu  machen.  Tröpfelt  man  das  zu  prüfende  Oel  auf  ein  Tuch, 
so  verdunstet  nach  einiger  Zeit  das  feinere  Oel,  während  das  Terpen- 
tinöl noch  auf  dem  Tuche  haften  bleibt  und  sich  durch  den  Geruch  zu 
erkennen  gibt.  Ein  in  das  Oel  getauchter  Papierstreifen,  den  man  an- 
zündet und  sogleich  wieder  auslöscht,  entwickelt  deutlich  den  Terpentin- 
geruch. Das  Terpentinöl  ist  in  Weingeist  schwerer,  als  viele  andere 
ätherische  Oele  löslich,  schüttelt  man  daher  das  verdächtige  Oel  mit 
seinem  gleichen  Volum  SOproc.  Weingeist,  so  bleibt  ein  Theil  Oel  un- 
gelöst. —  Auch  bei  Anis-  und  Fenchelöl  erfolgt  keine  vollständige 
Lösung,  dagegen  ist  das  Terpentinöl  in  fetten  Oelen  viel  leichter  löslich 
als  Lavendel-,  Speik-,  Salbei-,  Pfeffermünz-,  Wermuth-,  Majoranöl,  und 
dessen  Anwesenheit  begünstigt  die  Löslichkeit  der  eben  genannten  Oele; 
aber  nicht  leichter  als  Thymian-  und  Rosmarinöl.  Die  Fälschung  des 
Oeles  mit  Weingeist  erkennt  man  durch  Schütteln  einer  Probe  mit  Weingeist. 
mit  Wasser  und  vermischen  des  Wassers  mit  rauchender  Schwefelsäure, 
es  fängt  sogleich  eine  Gasentwicklung  an  und  der  Geruch  nach  Aldehyd 
lässt  die  Anwesenheit  des  Weingeistes  unzweifelhaft.  Weniger  ver- 
lässlich ist  die  Prüfung  mit  gepulvertem  Chlorcalcium,  das  bei  Gegen- 
wart von  Weingeist  —  aber  auch  von  Wasser!  —  zerfliesst  oder  feucht 
wird.  Unbrauchbar  ist  die  Prüfung  mit  Kalium.  Williams  hat  ge- 
funden, dass  gewisse  ätherische  Oele  die  Eigenschaft  haben,  in  Blei- 
zuckerlösung getauchtes  und  durch  Schwefelwasserstoff  geschwärztes 
Papier  in  schwefelsaures  Bleioxyd  zu  verwandeln,  anderen  dagegen 
diese  Eigenschaft  fehlt.  Zu  ersteren  gehören  das  Lavendel-,  Pfeffermünz-, 
Ambra-,  Citronen-  und  insbesondere  das  Terpentinöl,  zu  letzteren  das 
Anis-  und  Zimmtöl.  Man  kann  in  diesen  die  Einmischung  von  Ter- 
pentinöl erkennen,  wenn  das  geschwärzte  Bleipapier  mit  einem  Tropfen 
des  Oeles  befeuchtet,  und  dann  in  der  Wärme  getrocknet  wird.  Der 
benetzte  Fleck  wird  bei  Anwesenheit  von  Terpentinöl  weiss.  Nach 
Schindler's  Untersuchungen  färben  sich  die  ätherischen  Oele  mit 
basisch  essigsaurem  Bleioxyd  gelb  oder  braun,  oder  erzeugen  ähnüch 
gefärbte  Niederschläge,  wenn  sie  durch  Alter  verändert  sind;  frisch 
rectificirtes  Terpentinöl  bleibt  unverändert,  altes  erzeugt  eine  rothe  Fär- 
bung. Oele,  welche  den  Charakter  der  Aldehyde  haben,  können  sehr 
leicht  von  anderen  durch  ihr  Verhalten  zu  saurem  schwefhgsaurem  Kali 
getrennt  werden.  Die  Aldehyde  verbinden  sich  mit  demselben  zu  kry- 
stallisirbaren  Verbindungen,  wogegen  die  anderen  Oele  unverbunden 
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bleiben.     Durch  Erwärmen,  durch  Säuren  und  Haloide  lassen  sich  die 
Verbindungen  leicht,  wieder  trennen  und  die  Oele  rein  darstellen. 


.    Oleum  Amygdalarum  dulcium. 

Süssniandelöl. 

Süsse  Mandeln nach  Belieben 

verwandle  in  ein  grobes  Pulver,  binde  sie  in  Leinen  oder  Papiersäcke  und  presse 
sie  in  der  Schraubenpresse  anfänglich  gelind,  dann  sehr  stark  aus.  Filtrire  das 
Oel  durch  Fliesspapier  und  bewahre  es  auf. 


Eriäiitenmgeu.  Ucber  dic  Mauipulation  bei  der  Gewinnung  des  Mandelöls  ist 
wenig  zu  erörtern.  Man  verwende  frische  ganze  Mandeln  nicht  Bruch, 
da  letzterer  stets  ein  sehr  schnell  rancid  werdendes  Oel  Hefert;  aus 
demselben  Grunde  dürfen  die  zerstossenen  Mandeln  nicht  lange  an  der 
Luft  stehen  bleiben,  und  wenn  man  nicht  unmittelbar  nach  dem  Zer- 
quetschen das  Auspressen  vornehmen  kann,  so  soll  wenigstens  der 
zerstossene  Brei  in  gut  verschlossenen  Gefässen  an  einem  kühlen  Orte 
aufbewahrt  werden.  Papiersäcke  taugen  zum  Auspressen  nicht  viel, 
aus  Flachs  oder  Hanf  gestrickte  Säcke  empfehlen  sich  aus  ökonomi- 
schen Rücksichten  vor  den  gewebten.  Erhitzte  Pressplatten  gefährden 
das  Product,  dagegen  können  mit  siedendem  Wasser  erwärmte  Press- 
platten, wie  sie  Mohr  in  seiner  pharmaceutischen  Technik  abbildet  und 
beschreibt,  ganz  gut  angewendet  werden.  Um  das  ausgepresste  Oel 
vor  dem  Ranzigwerden  zu  schützen,  bringt  man  dasselbe  in  das  Wasser- 
oder Dampfbad,  und  erhält  es  daselbst  unter  öfterem  Umrühren  eine 
kurze  Zeit  bei  einer  der  Siedhitze  des  Wassers  nahe  kommenden  Tem- 
peratur, damit  einerseits  alle  Feuchtigkeit  entfernt,  anderseits  das  Eiweiss 
coaguhrt  werde.  Das  noch  heisse  Oel  filtrire  man  durch  zuvor  scharf 
ausgetrocknetes  weisses  Filtrirpapier  in  einem  angewärmten  Trichter, 
je  sorgfältiger  man  die  Feuchtigkeit  aus  Papier  und  Trichter  entfernt 
hat,  desto  leichter  geht  das  Filtriren  von  statten.  Das  Gefäss,  in  wel- 
chem man  das  Mandelöl  aufbewahrt,  muss  sehr  rein  und  trocken  sein, 
denn  Feuchtigkeit  begünstigt  das  Ranzigwerden  des  Oeles. 
Ausbeute.  Blttcre  wie  süsse  Mandeln  eignen  sich  gleich  gut  zur  Gewinnung 
des  fetten  Oeles,  nur  dürfen  erstere  nicht  mit  Wasser  befeuchtet  und 
heiss  gepresst  sein,  da  sich  sonst  leicht  flüchtiges  blausäurehältiges 
Oel  beimengen  würde.    Die  Ausbeute  beträgt  6  Unzen  per  Pfund. 


Ölen  in  Ain\  ntliiliiiiiin  ciulciiirn.  295 

Sachs  fand  in  100  Theilen  süsser  Mandeln  20,  und  in  ebenso  vielen 
bitteren  Mandeln  17-7  Theile  fettes  Oel.  Boullay  drückt  das  Ver- 
hältniss  zwischen  den  süssen  und  bitteren  Mandeln  durch  54 :  28  aus. 
Nach  Spielmann  geben  die  bitleren  Mandeln  den  vierten  Theil,  die 
süssen  nahezu  die  Hälfte  ihres  Gewichtes  an  fettem  Oele. 

Das  Mandelöl  ist  hellgelb,  dünnflüssig,  spec.  Gew.  0"917,  Eigensehaaen. 
besteht  fast  aus  reinem  Olein  und  nur  wenig  Stearin  und  Palmitin. 
Von  den  Hülsen  befreite  Mandeln  geben  beim  Auspressen  farbloses 
Oel,  das  aber  noch  leichter  ranzig  als  das  aus  nicht  enthülsten  Man- 
deln gewonnene  wird.  Es  löst  sich  in  seinem  25  fachen  Gewichte 
kaltem  und  in  seinem  6  fachen  Gewichte  siedendem  Alcohol,  ist  fast 
geschmack-  und  geruchlos.  Den  Geschmack  des  ranzig  gewordenen 
Oeles  sucht  man  häufig  durch  gebrannte  3'Iagnesia  zu  beseitigen. 

Fälschungen  dieses  Oeles  finden  besonders  mit  Baum-  und  Fälschungen. 
Mohnöl   statt,    ersteres  lässt  sich  bei  einiger  Uebung  am  Geruch  und 
Geschmack  erkennen,  bei  letzterem  dürfte  dieses  nicht  so  leicht  sein. 
Das  Mohnöl  besteht  wie  das  Mandelöl  fast  ganz  aus  Olein,  es  erstarrt 
wie  dieses  erst  bei  18°  unter  dem  Gefrierpunkt,  es  besitzt  die  gleiche 
Löshchkeit  in  Weingeist,  nur  in  dem  spec.  Gew.  ist  ein  kleiner  Unter- 
schied, das  Mohnöl  ist  etwas  schwerer  und  zeigt  das  spec.  Gew.  0"924. 
Gobley  stützt  darauf  seine  Prüfungsmethode  mit  seinem  Elaeo-   Prüfung  der 
meter.    (Ein  Araeometer  mit  sehr  dünner  Spindel,  die  in  50  Grade     ^'^''*^'*- 
getheilt  ist.   Der  Nullpunkt  ist  unten  und  deutet  die  Stelle  an,  bis  zu  der 
die  Araeometerspindel  in  reinem  Mohnöl  einsinkt.     Bis  50"  sinkt  der 
Elaeometer  in  Olivenöl  ein.     Die  Versuchstemperatur  ist  bei  1 0°  R.  = 
12-5''  C.)    Derselbe  sinkt  in  reinem  Mandelöl  bis  38"  ein,   bei  einer 
Einmischung  von  V4  Mohnöl  bis   28  5"  und  bei  einer  Mischung  aus 
gleichen  Theilen  Mandel-  und  Mohnöl  bis  19°. 

Marchand  empfiehlt  zur  Unterscheidung  die  Reaction  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure.  4  Tropfen  Olivenöl  und  2  Tropfen  Schwefel- 
säure nebeneinander  gebracht,  und  dann  durch  angemessenes  Bewegen 
vermischt,  erzeugen  an  den  Berührungspunkten  eine  fahlgelbe  Farbe 
mit  schmutzig  grauem  Hofe,  der  aber  bald  verschAvindet,  um  einer 
gleichmässigen  fahlgelben  Farbe  Platz  zu  machen.  Aehnlich  verhält  sich 
Olivenöl.  Mohnöl  dagegen  entwickelt  anfänghch  eine  schön  citron- 
gelbe  Färbung,  die  stellenweise  rasch  dunkler  wird,  nach  10—15  Minuten 
zeigt  sich  an  den  Begrenzungspunkten  eine  rosenrothe  Färbung,  die  rasch 
in  Lila  übergeht  und  nach  V2  —  ^4  Stunden  in  etwas  violettes  Blau, 
während  die  gelbe  Farbe  der  Mischung  langsam  fahlbraun  geworden  ist. 
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Heidenreich  hat  schon  1844  in  ähnlicher  Weise  Versuche  angestellt, 
er  fand,  dass  die  Reactionen  mit  Oel  und  Schwefelsäure  modiflcirt 
werden,  wenn  man  Oel  und  Säure  mit  dem  Glasstabe  mischt,  oder 
in  das  Oel  (100  Theile)  Schwefelsäure  (2  Theile}  fallen  lässt.  Bei 
letzterem  Verfahren  fand  er  für  Mandel-  und  Mohnöl  dieselben  Erschei- 
nungen, und  im  Gadus-Leberthran  dieselbe  Farbenwandlung,  wie  sie 
Marchand  für's  Mohnöl  beschreibt.  Ein  grosser  Werth  ist  auf  derlei 
Explorationsmethoden  nicht  zu  legen.  Wenn  schon  die  ungemengten 
Oele  verschiedene  wandelbare  Reactionen  zeigen,  so  verliert  man  bei 
Beurtheilung  von  Gemengen  jeden  Anhaltspunkt. 


510.    Oleum   animale   aethereum. 

Aetherisches  Thieröl. 
Oleum  animale  Dippelii. 

Stinkendes  Thieröl .     ,     nach  Beliehen. 

Destillire  es  aus  einer  tubulirten  Glasretorte,  um  das  dünne  Oel  abzuziehen. 

Dieses  Destillates ein  Theil 

werde  mit 

destiUirtem  Wasser vier  Theilen 

wieder  bei  gelinder  Wärme  destillirt,  so  lange  ein  farbloses  Oel  übergeht. 

Es  werde  in  kleinen,  sehr  gut  verschlossenen  Glasfläsch- 
chen  unter  Sand  an  einem  dunklen  Orte  verwahrt. 

Es  sei  klar,  farblos  oder  blass  gelblich,  von  sehr  starkem  Geruch, 
in  Weingeist  und  Aether  löslich. 


511.    Oleum   animale   foetidum. 

Stinkendes  Thieröl. 

Oleum  Cornu  Cervi. 

Die  ölartige,  dickliche,  braunschwarze,  undurchsichtige  Flüssig- 
keit, wie  sie  bei  der  trockenen  Destillation  der  Knochen,  des  Blutes 
und  anderer  thierischer  Stoffe  in  chemischen  Fabriken  erhalten  wird,  von 
höchst  stinkendem  Geruch  und  empyreumatischem  scharfem  Geschmack. 

Es  sei  von  etwas  dickerer  Consistenz  als  das  Mandelöl,  schwimme 
auf  dem  Wasser,  in  dem  es  sich  nur  zum  kleinsten  Theile  löse,  in 
Weingeist  aber  sei  es  fast  vollständig  löslich. 
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Bei  der  trockenen  üestillalion  (hierischer  Substanzen  erhält  i^rututeiungen. 
man  ein  wässeriges  und  ein  öliges  Destillat,  letzteres  scheidet  sich  in 
zwei  Theile,  der  eine  ist  specifisch  leichter  und  schwimmt  auf  der 
wässerigen  Flüssigkeit,  wogegen  der  andere  Theil  schwerer  ist  und 
mit  dem  Theere  gemengt  zu  Boden  sinkt.  Der  specifisch  leichtere  Theil 
stellt  das  rohe  Thieröl  dar.  Je  nach  Beschaffenheit  der  Substanzen, 
welche  der  Destillation  unterzogen  wurden,  ist  das  Thieröl  quahtativ 
und  quantitativ  verschieden  zusammengesetzt.  Fettreiche  Substanzen 
geben  bei  der  trockenen  Destillation  andere  Zersetzungsproducte  als 
das  leimgebende  und  Muskelgewebe.  Für  den  Arzeneigebrauch  sollte 
stets  nur  Thieröl  verwendet  werden,  das  als  Nebenproduct  bei  der 
Bereitung  des  sogenannten  schwarzen  Elfenbeins  aus  durch  Auskochen 
mit  Wasser  entfetteten  Thierknochen  abfällt,  weil  das  hierbei  erhaltene 
Destillat  am  wenigsten  mit  den  Zersetzungsproducten,  welche  die  Fette' 
bei  trockener  Destillation  liefern,  verunreinigt  ist. 

Das  rohe  bei  der  Beinschwarzbereitung  abfallende  Thieröl  Eigeaschaftea 

°  und 

ist  dunkelbraun,  fast  schwarz,  hat  das  spec.  Gew.  0*970,  reagirt  Bestandtheiie. 
alkalisch,  schmeckt  ekelhaft  bitter,  löst  sich  fast  vollständig  in  3  Theilen 
höchst  rectificirtem  Weingeist,  es  enthält  eine  grössere  Anzahl  organi- 
scher Basen,  Blausäure,  Schwefelammonium,  kohlensaures  Ammoniak, 
Wasser,  nebstbei  indifferente  und  saure  Brenzöle,  Schwefelsäure  entzieht 
ihm  die  basischen  Bestandtheiie  und  löst  im  Ueberschusse  zugesetzt 
ein  leicht  zersetzbares  indifferentes  Oel  auf,  Alkalien  nehmen  aus  dem 
Thieröl  saures  Oel  und  Blausäure  auf.  Mit  Salzsäure  befeuchtetes 
Fichtenholz  über  die  Oeffnung  eines  Knochenöl  enthaltenden  Gefässes 
gehalten,  nimmt  rasch  die  purpurrothe  Färbung  an,  welche  das  von 
Runge  im  Steinkohlentheer  entdeckte  Pyrrhol  charakterisirt.  Ueber 
die  einzelnen  Bestandtheiie  des  Thieröles  ist  bereits  bei  Ammonium 
carbonicum  pyro-oleosum  (Bd.  I.  pag.  285)  ausführlicher  gesprochen. 
Es  möge  hier  nur  angeführt  werden,  dass  bei  der  Destillation  des 
rohen  Knochenöles  der  zuerst  bei  einer  unter  100°  liegenden  Tempe- 
ratur übergehende  etwa  Vi 2  ^om  Gewichte  des  rohen  Oeles  betragende 
AntheU  des  Destillates  aus  etwa  gleichen  Volumen  eines  sehr  flüchtigen 
Oeles  und  Wasser,  welches  Schwefelammonium,  Blausäure  und  kohlen- 
saures Ammoniak,  so  wie  eine  kleine  Menge  sehr  flüchtiger  Basen  gelöst 
enthält,  besteht.  Von  den  in  diesem  Antheile  des  Destillates  vor-  organische 
kommendenBasen  sind  die  einen  dem  Ammoniak  homolog,  die  anderen  ^^'®''" 
bilden  eine  eigene  Reihe  und  zeichnen  sich  durch  die  Eigenschaft  aus, 
dass  sie  durch  Destillation  aus  einer  Schwefelsäure-hältigen  Flüssigkeit, 


298  Oleum  animale  foefiduin, 

in  der  die  ersteren  Basen  gebunden  bleiben,  abgeschieden  werden  können. 
Sie  sind  im  ersten  Augenbliclie  der  Destillation  farblos,  durchsichtig, 
ölartig,  färben  sich  aber  bald  roth  und  zuletzt  schAvarz,  sie  färben 
einen  mit  Salzsäure  befeuchteten  Fichtenspahn  purpurroth,  riechen 
eigenthümlich  widrig,  sieden  zwischen  100  und  188",  lösen  sich  in 
Salzsäure  und  geben  mit  Platinchlorid  einen  anfangs  gelben,  dann  sich 
rasch  in  eine  schwarze  Masse  verwandelnden  Niederschlag.  Anderson 
nennt  sie  Pyrrholbasen  und  schliesst  aus  ihren  Zersetzungsproduclen, 
dass  sie  gepaarte  Verbindungen  seien  von  den  Basen  der  sogleich  zu 
besprechenden  Picolinreihe  mit  einem  Stoff,  der  beim  Behandeln  dieser 
Basen  mit  heisser  überschüssiger  Säure  eine  rothe  voluminöse  Masse  hefert. 
Das  ölige  Destillat,  welches  bei  der  100"  bereits  übersteigenden 
Hitze  überging,  wurde  sehr  oft  wiederholten  fractionirten  Destillationen 
unterworfen.  Anderson  erhielt  bei  115"  eine  Pyrridin  C10H5N 
genannte  Base,  die  völlig  farblos  ist,  sich  an  der  Luft  nicht  färbt,  in 
jedem  Verhältniss  in  Wasser  und  leicht  in  flüchtigen  und  fetten  Oelen 
sich  löst;  bei  132—138"  destillirt  Picolin  C12H7N  ab,  dieses  riecht 
durchdringend  eigenthümlich  ranzig,  schmeckt  in  verdünntem  Zustande 
höchst  bitter,  färbt  mit  Säuren  Fichtenholz  und  HoUundermark  nicht 
gelb,  spec.  Gew.  0955.  Eine  dritte  bei  etwa  154"  abdestillirende  Base 
ist  das  Lutidin  C14H9N,  welche  in  Wasser  weniger  löslich  ist,  und 
die  auch  dem  Coniin  zukommende  merkwürdige  Eigenschaft  besitzt, 
sich  in  gelinder  Wärme  sogleich  aus  der  Lösung  auszuscheiden,  aber 
beim  Sinken  der  Temperatur  wieder  zu  lösen,  ihr  Geruch  ist  weniger 
stechend,  mehr  aromatisch,  als  der  des  Picolins.  Alle  diese  Basen 
charakterisiren  sich  durch  eine  grosse  Beständigkeit  und  widerstehen 
selbst  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  zum  Gegensatz  zu  jenen  mit 
ihnen  gleich  zusammengesetzten  Basen  aus  der  Anüinreihe.  Unsere 
Kenntnisse  der  Bestandtheile  des  Thieröles  haben  hierdurch  allerdings 
eine  sehr  schätzenswerthe  Bereicherung  erfahren,  sie  sind  aber  noch 
nicht  erschöpft;  es  sind  noch  wahrscheinUch  höhere  GUeder  der  Picolin- 
basen  vorhanden,  so  wie  unter  den  nicht  basischen  Bestandtheilen  des 
Knochenöles  die  Gegenwart  der  Nitrile  fetter  Säuren  und  dem  Benzol 
homologer  Kohlenwasserstoffe  nach  den  eigenthümlichen  Reactionen  zu 
vermuthen  ist.  Als  bisher  bekannte  Bestandtheile  des  Dippel' sehen 
Oeles  sind  von  Anderson  nachgewiesen: 
A.  Dem  Ammoniak  homologe  Basen 

Methylamin  C2H5N  =  NH^CCoHg) 

Aethylamin  C^H^N  =  NH2(C4H5) 
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Piopylamiii  C,jll„N  =  NaCQ-H,) 
Bufylamin   (^-sH.iN  zz  NHJCsH.j) 
Amylamin  (?)  C,„H,,,N  =  Nri,(C,olli,) 
Caprylamhi  (?)  C„H,,N  =  NI-l2(C,2H3). 

B.  Dem  Picolin  homologe  der  Aniliiireihe  isomere  Basen 

Pyridin  —  CißHäN 
Picolin  =  C12H7N 
Lutidin  =  Ci4HyN. 

C.  Pyrrholbasen  von  noch  unbekannter  Constiluüon. 

Das  in  der  Arzeneikunde  gebräuchliche  ätherische  Thieröl  Eigenschaften 
enthält  die  vorstehenden  Basen,  besonders  die  flüchtigeren,  nebst  xweröies. 
den  gleichfalls  flüchtigen  indifferenten  Verbindungen.  Es  zeigt  gewöhn- 
lich das  spec.  Gew.  0750,  hat  einen  sehr  fettigen  Geruch  und  färbt 
sich  an  der  Luft  schnell  dunkel,  man  empfiehlt  daher  dessen  Aufbe- 
wahrung in  verpichten  Fläschchen,  die  unter  Wasser  gestellt  sind; 
die  Pharmacopöe  räth  sie  im  Sande  zu  bewahren,  selbstverständUch 
wohl  verkorkt  und  umgestürzt  in  der  Weise,  wie  man  Weinbouteillen 
einkellert.  Nach  Dippel's  ursprünglicher  Vorschrift  sollte  das  Thieröl 
so  oft  rectificirt  werden,  bis  kein  schwarzer  Rückstand  mehr  bleibt, 
er  erhielt  in  dieser  Weise  nur  die  flüchtigsten  Basen. 


512.     Oleum    Anisi. 

Anisöl. 

Gemeinen  Anissaamen zwei  Pfund. 

Erweiche  sie  in 

Brunnenwasser sechszehn  Pfund 

durch  12  Stunden. 

Destillire  aus  einer  Blase  mit  zinnernem  Helme  in  die  vorgelegte  Florentiner 
Flasche,  bis  die  Hälfte  oder  zwei  Drittel  des  Wassers  abdestillirt  sind. 

Nach  Abnalime  des  aufschwimmenden  Oeles  werde  das  abdestillirte  Wasser 
wieder  auf  die  Saamen  gegossen  und  so  viel  frisches  Wasser  zugesetzt,  dass  es 
das  Achtfache  der  Saamen  beträgt,  und  so  oft  cohobirt,  bis  eine  genügende  Menge 
ätherisches  Oel  erhalten  wurde,  das  vom  Wasser  getrennt  zu  bewahren  ist. 


Warum  gerade  das  Anisöl  mit  einer  Bereitungsvorschrift  beehrt 
wurde,  lässt  sich  nicht  einsehen.  Die  meisten  Pharmacopöen  gestatten 
die  Verwendung  der  Handelswaare,  und  diese  wird  v^drkhch  von  ganz 
tadelloser  Beschaff'enheit  geliefert;  eine  Fälschung  ist  beim  Anisöl  um 
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SO  weniger  zu  besorgen,  als  es  selbst  zu  den  wohlfeileren  ätherischen 
Ausbeute.  Oelcu  zälilt.  Die  Ausbeute  wird  auf  10  Pfund  zu  47s  Unzen 
angegeben.  Raybaud  erhielt  aus  100  Theilen  Saamen  12  Theil  Oel, 
Martins  aus  60  Pfund  Saamen  20  Unzen  Oel  und  aus  100  Pfund 
Anisspreu  IOV2  Unze  Oel. 
Eigenschafteu.  Das  Anisöl  enthält  ein  bei  10"  erstarrendes  Stearopten,  das  mit 
dem  Sternanis-  und  Fenchel-Stearopten  identisch  ist  und  ungefähr  ein 
Viertel  vom  Gewichte  des  Oeles  gewöhnhch  beträgt.  Das  speo.  Gew. 
des  Oeles  schwankt  je  nach  dem  Alter  zwischen  0"979  —  0"99;  es 
absorbirt  aus  der  Luft  Sauerstoff,  wird  dickflüssig  und  verliert  dadurch 
die  Fähigkeit  Stearopten  abzusetzen.  Sowohl  der  Schmelz-  als  Erstar- 
rungspunkt schwanken  zwischen  ziemhch  weiten  Grenzen,  doch  scheint 
ersterer  weniger  variabel  zu  sein  und  zwischen  16  — 18°  zu  hegen. 
Das  Oel  reagirt  neutral,  ist  in  5  Theilen  Alcohol  von  0*880  sp.  Gew. 
löshch.  Es  absorbirt  salzsaures  Gas  ohne  Bildung  eines  Camphers. 
Eine  Auflösung  des  Jod  in  einer  wässerigen  Jodkaliumlösung  verwan- 
delt zugetröpfeltes  Anisöl  in  ein  dickes  Magma,  welches  auf  Zusatz  von 
dem  6  —  8  fachen  Volumen  Alcohol  ein  weisses  Pulver  absetzt,  welches 
um  1  Aeq.  Sauerstoff  mehr  als  das  Anisöl  enthält.  Dieses  besteht  aus 
CgoHigOa;  jenes  aus  C30H18O4. 


513.    Oleum   anthelminticum  Ghaberti. 

Chabert's  Wurmöl. 
Oleum  contra  Taeniam. 

Terpentinöl mölf  Unzen. 

Stinkendes  Thieröl mer  Unzen. 

Giesse  sie  mittelst  eines  krummen  Hebers  in  eine  Retorte  und  ziehe  nach  ange- 
legter Vorlage  bei  gelinder  Destillation  ZWÖlf  Unzen 

ab. 

Fülle  sie  alsogleich  in  sehr  gut  verschliessbare  Glasfiäschchen. 


514.    Oleum  Aurantii   florum. 

Pomeranzenbltithenöl. 
Oleum  Neroli. 

Das  käufliche   aus   den  Pomeranzenblüthen   durch  Destillation 
bereitete  Oel. 

Es  sei  klar,  fast  farblos,  von  sehr  angenehm  duftenden  Geruch, 
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Das  Neroliöl  zeigt  das  spec.  Gew.  0"85  —  0-90,  ist  frisch  Bestandthcue. 
bereitet  farblos,  wird  aber  bald  röthlicli  gelb,  reagirt  neutral,  in  Alcohol 
von  0850  bis  zum  3fachen  Gewichtsverhältniss  klar  löslich,  darüber 
hinaus  opalisirt  die  Lösung,  es  scheiden  sich  Flocken  aus,  nach  Sou- 
beiran  besteht  es  aus  zwei  Oelen,  von  denen  das  eine  am  angenehmsten 
riecht  und  bei  der  Destillation  sich  im  übergehenden  Wasser  auflöst, 
während  das  andere  fast  gar  nicht  löslich  ist  und  die  Hauptmasse  des 
käuflichen  Oeles  ausmacht,  ersteres  wird  von  Schwefelsäure  geröthet, 
an  dieser  Reaction  lässt  sich  nach  Le  Roy  das  durch  Destillation  ge- 
wonnene Pomeranzenblüthenwasser  von  dem  durch  Schüttein  mit  käuf- 
lichen Nerohöl  bereiteten  unterscheiden.  Im  NeroUöl  ist  ein  durch  sehr 
wenig  Alcohol  abscheidbares  Stearopten  enthalten,  Land  er  er  beobachtete 
die  freiwUige  Absonderung  eines  Stearoptens.  Von  den  Droguisten 
wird  gewöhnhch  Bergamottenöl  verkauft,  das  einige  Zeit  über  Orangen- 
blüthen  gestanden  oder  darüber  abgezogen  wurde;  häufig  werden  vor 
der  Destillation  den  Orangenblüthen  die  Blätter  des  Orangenbaumes 
beigemischt  oder  auch  das  Oel  dieser  als  Orangenblüthenöl  verkauft. 
100  Pfund  Blätter  heferten  Raybaud  6  Unzen  grünUches  Oel,  Ausbeute. 
eben  so  viele  frische  Blüthen  aus  Nizza  nahe  gleichviel  Oel.  Weitere 
Ausbeuten  aus  100  Pfund  Blüthen  waren  5V2  Unze,  4  Unzen.  100  Pfd. 
im  Juli  in  Paris  gesammelter  Bigaradenblumen  ergaben  7  Drachmen 
strohgelbes  Oel,  dagegen  im  December  destillirte  6V2  Unze  heferten. 
Oel,  das  durch  längeres  Stehen  seinen  angenehmen  Geruch  verloren, 
kann  durch  Destillation  verbessert  werden. 


515.    Oleum  Aurantiorum   corticum. 

Pomeranzenschalenöl. 

Das  käufliche  aus  den  Schalen  der  Orangen  theils  durch  Aus- 
pressen, theils  durch  Destillation  gewonnene  Oel  sei  klar,  schwach 
gelblich,  sehr  dünn,  angenehm  aromatisch  riechend  und  bitterlieh 
würzig  schmeckend. 

Das  spec.  Gew.  dieses  Oeles  schwankt  zwischen  0'83 — 0"85,  ist 
dünnflüssig,  farblos,  durchs  Alter  gelb  werdend  und  sich  verdickend, 
neutral,  Alcohol  büdet  im  7  — 10  fachen  Gewichte  eine  trübliche,  auch 
mit  16  Theilen  Wasser  noch  nicht  klar  werdende  Lösung.  Raybaud 
erhielt  aus  100  bitteren  Pomeranzen  durch  Auspressen  4  Unzen  und 
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aus  einer  gleichen  Zahl  durch  Destillation  4  Unzen  2  Drachmen  farb- 
loses Oel.  Das  Pomeranzenschalenöl  gibt  wie  das  Gitronenöl  mit  Salz- 
säure zwei  Verbindungen,  von  denen  die  eine  fest,  die  zweite  flüssig  ist. 


516.    Oleum    Bergamottae. 

Bergamottenöl. 

Das  käufliche  ans  der  Fruchtrinde  einer  Spielart  der  gemeinen 
Citrone  durch  Zerreissen  der  Oberhaut  und  Auspressen  erhaltene  Oel. 
Es  sei  fast  klar,  gelblich,  von  sehr  angenehmen  aromatischen  Geruch 
und  bitter  würzigen,  etwas  scharfen  Geschmack. 

Das  spec.  Gew.  dieses  Oeles  ist  0*87  —  0'88,  sehr  dünnflüssig, 
blassgelb,  frisch  trübe,  mit  der  Zeit  unter  Abscheidung  eines  Boden- 
satzes sich  klärend,  neutral,  gibt  mit  Va  Theil  Alcohol  von  0'850  spec. 
Gew.  eine  klare,  mit  1  Theil  eine  opahsirende  Lösung.  Der  sich  aus- 
scheidende Bodensatz  muss  öfter  entfernt  werden,  damit  das  Oel  von 
seinem  Wohlgeruch  nichts  verhere.  Woraus  dieser  Bodensatz  bestehe 
ist  noch  nicht  sicher  festgestellt,  meist  dürfte  er  vom  Auspressen  her- 
stammen, man  fand  darin  Benzoesäure,  eine  aus  kochendem  Alcohol 
krystaUisirende  Substanz,  die  von  Kalkbrunner  für  ein  Hydrat  des 
Bergamottenöls,  von  Ohme  für  ein  Oxydationsproduct  desselben  gehalten 
wird.  Das  Bergamottenöl  enthält  ein  sauerstofl"hältiges  und  ein  sauer- 
stofffreies Oel,  und  reagirt  häufig  etwas  sauer  von  Essigsäure.  Raybaud 
erhielt  aus  100  Stück  Bergamotten  2  Unzen  4  Drachmen  durch  Pres- 
sung, und  aus  der  gleichen  Zahl  Früchte  nahezu  3  Unzen  Oel  durch 
Destillation.  100  Pfund  Bergamottenblumen  gaben  4  Unzen  1  Drachme 
Oel,  100  Pfund  Holz  gaben  2  Unzen  2  Drachmen  dickes  gelbUches  Oel. 


517.    Oleum   Cajeputi   depuratum. 

Gereinigtes  Cajeputöl. 

Das  käufliche  Oel  von  den  Aesten  und  Blättern  von  Melaleuca 
Cajeput  Roxb.  und  anderen  Baumarten  aus  der  Familie  der  Myrtaceen, 
wird  in  Ostindien  mittelst  Destillation  bereitet,  ist  grün  oder  seltener 
gelblich,  durchsichtig,  von  durchdringend  aromatischen,  campherartigen 
Geruch  und  würzig  scharfen  Geschmack. 

/>«*  mit  Spuren  von  Kupfer  verunreinigte  Oel  ist  durch 
eine  neue  Destillation  über  JVasser  zu  reinigen. 
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Das  reclificirte  Cajeputöl  isl  farblos  und  hat  das  spec.  Gew.  EigouKdiaften. 
0*907 — 0'924,  das  spec.  Gew.  des  rohen  Cajeputöles  dagegen  schwankt 
zwischen  0'924  — 0"978.  Ein  Cajeputöl,  dessen  spec.  Gew.  unter  ()-920 
sinkt,  ist  verdächtig  CZeller).  Die  Handelswaare  ist  hellgrün,  durch- 
sichtig; wird  das  .Oel  für  sich  destillirt,  so  ändert  sich  die  Farbe  bei 
120"  in  eine  gelbliche,  das  Destillat  riecht  viel  schwächer,  setzt  man 
die  Destillation  weiter  fort,  so  folgt  ein  grünes  Oel,  im  Rückstand  bleibt 
Harz,  das  sich  in  Weingeist  mit  grüner  Farbe  löst.  Man  schreibt  die 
grüne  Farbe  dieses  Oeles  gewöhnlich  einem  Kupfergehalte  zu,  den  Kupfergehait. 
man  von  den  Gefässen,  in  welchen  das  Oel  versendet  werde,  ableitet, 
aber  die  Versendung  geschieht  in  Gläsern,  der  Kupfergehalt  muss  daher 
bei  der  Gewmnungsweise  ins  Oel  kommen.  Diesen  Kupfergehalt  entdeckt 
man  beim  Schütteln  einer  Probe  mit  salzsäurehältigem  Weingeist,  Aus- 
fällung des  gelösten  Oeles  mit  Wasser  und  Prüfung  der  wässerigen 
Flüssigkeit  mit  Ammoniak  (blaue  Färbung)  oder  gelben  Blutlaugensalz 
(rothbrauner  Niederschlag).  Das  Cajeputöl  unterliegt  vielen  Fäl-  Fälschungen. 
schungen;  echtes  Cajeputöl  bildet  mit  Jod  nach  Zell  er  eine  grünlich 
braune,  bröckliche  Masse  (was  bei  keinem  andern  Oele  der  Fall  ist),  mit 
Lavendelöl  oder  Terpentinöl  verfälschtes  verpufft  mit  Jod,  in  Weingeist 
ist  das  Cajeputöl  sehr  leicht  löslich,  Terpentinöl  dagegen  vieles  weniger. 
Fälschungen  finden  ferner  noch  statt  mit  Rosmarinöl,  das  durch  Behan- 
deln mit  den  Blättern  von  Achillea  Millefolium  grün  gefärbt  wird.  Ein 
Oleum  Cajeputi  des  Handels  bestand  aus  einem  Gemische  aus  20  Chloro- 
form, 10  Harz  und  70  Theilen  ätherischen  Oelen,  wie  Erdmann  be- 
richtet. Die  Entfernung  des  Kupfers  gelingt  durch  eingelegtes  blankes 
Eisen  in  das  schwach  angesäuerte  Oel.  Einen  Kupfergehalt  als  Zeichen 
der  Echtheit  des  Oeles  gelten  lassen  zu  wollen,  wird  wohl  Niemandem 
im  Ernste  einfallen.  Mit  Campher  gefälschtes  Cajeputöl  verräth  sich 
beim  Auftröpfeln  einer  Probe  auf  Zucker,  den  man  im  Wasser  zergehen 
lässt,  es  scheiden  sich  Flocken  aus^  die  auf  dem  Wasser  schwimmen. 


518.    Oleum    camphoratum. 

Campherhältiges  Oel. 

Gepulverten  Campher eine  Unze. 

Löse  ihn  in 

Olivenöl zwei  Unzen. 
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519.     Oleum    Carvi. 
Kümmelöl. 
Werde  aus  den  Küimnelsaainen  wie  das  Anisöl  bereitet. 


Das  spec.  Gew.  des  frischen  Kümmelöls  ist  0'91  —  0"925,  das 
des  altern  0"93  —  0'97,  je  ölreicher  der  Saamen  ist,  ein  desto  spec. 
leichteres  Oel  liefert  er.  Das  Oel  ist  farblos,  dünnflüssig,  leicht  ver- 
harzend, frisches  neutral,  altes  sauer  reagirend,  in  Alcohol  von  0'850 
in  gleichen  Theilen  löshch.  Es  besteht  aus  zwei  Oelen,  von  denen  das 
eine  sauerstofffrei —  Garven  —  das  Zusammensetzungsverhältniss  C5H4 
zeigt,  bei  175  — 178°  siedet,  einen  dem  Kümmelöl  ähnlichen,  aber  fei- 
neren Geruch  zeigt,  das  spec.  Gew.  0861  bei  15°  C.  besitzt.  Das 
sauerstoffhaltige  Oel  —  Carvol  —  zeigt  einen  ähnhchen  Geruch,  das 
spec.  Gew.  0-953,  destillirt  bei  225  —  230°  und  besteht  aus  C30H21O3, 
mit  Aetzkali  destillirt  gibt  es  ein  Aeq.  Wasser  ab  und  wird  Carvacrol 
C30H20O2,  welches  viele  Aehnhchkeit  mit  dem  Kreosot  hat,  dem  es 
ähnhch  liecht,  ist  aber  spec.  leichter  und  dickflüssiger. 

Die  Ausbeute  beträgt  für  10  Pfund  ^%—7  Unzen.  Van  Hess 
erhielt  aus  12V2  Pfund  alten  Saamen  8  Unzen,  aus  25  Pfund  frischen 
Saamen  17  Unzen. 

520.    Oleum   Caryophyllorum. 

Nelkenöl. 

Das  käufliche  bei  der  Destillation  der  Gewürznelken  bereitete  Oel. 
Es  sei  klar,  dünnflüssig,  von  gelblicher  Farbe  und  sehr  stark 
duftenden  Geruch. 


Eigenschaften  Das  Nclkcnöl  Ist  farblos,  etwas  dickflüssig,  im  Alter  röthHch  braun, 
Bestandtheiie.  scliwach  saucr,  das  spec.  Gew.  schwankt  je  nach  dem  Vorwiegen 
des  einen  oder  anderen  Bestandtheiles  zwischen  1"03  — 1'066;  es 
absorbirt  Chlor  und  verharzt  sich  dabei,  erstarrt  mit  dem  gleichen 
Volumen  starker  Kahlauge  geschüttelt  zu  einer  butterartigen  Masse,  aus 
der  sich  durch  Zusatz  von  Wasser  und  gelindes  Erwärmen  ein  Oel 
abscheidet,  das  sich  durch  Destillation  in  grösserer  Menge  gewinnen 
lässt;  dieses  Oel  ist  sauerstofffrei  von  der  Zusammensetzung  des  Ter- 
pentinöls, siedet  bei  143°  und  hat  bei  8°  das  spec.  Gew.  09 18.  An 
Kali  ist  ein   zweites  Oel   gebunden,   das   saure  Eigenschaften  besitzt 
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—  Nelkensäure  C20H12O4  —  bei  243"  siedet,  stark  nach  Nelken 
riecht,  das  spec.  Gew.  1-079  besitzt.  Von  dem  Mischungsverhältnisse 
dieser  beiden  Oele  hängt  das  spec.  Gew.  ab.  Das  Nelkenöl  destillirt 
schwierig  über,  das  sauerstofffreie  leichter  als  die  Nelkensäure;  wurden 
die  erhaltenen  Destillate  nicht  gemischt,  so  weicht  das  gewonnene  Oel 
in  dem  relativen  Verhältniss  seiner  Bestandtheile,  und  somit  auch  in  dem 
spec.  Gew.  sehr  ab.  lieber  die  vortheilhafteste  Gewinnungsweise  Gewinnungs- 
des  Nelkenöls  hat  Jahn  umfassende  Versuche  angestellt,  er  fand,  ''''''"'■ 
dass  die  Destillation  der  Nelken  mittelst  Wasserdampf  in  so  ferne  das 
beste  Resultat  gibt,  als  das  gewonnene  Oel  keiner  Rectification  bedarf, 
wogegen  bei  dem  gewöhnlichen  Destillationsverfahren  allerdings  die 
Ausbeute  erhöht,  aber  die  Rectification  des  gewonnenen  Oeles  nicht 
umgangen  werden  kann.  Gesättigte  Salzlösungen  vermehren  die  Aus- 
beute um  2 — 4  Procent,  bieten  aber  bei  dem  höheren  Preise  des  Salzes 
keinen  pecuniären  Vortheil.  Die  Ausbeute  an  Oel  beträgt  für  das 
Pfund  Nelken  28  Unzen,  3  Unzen  dürften  das  Maximum  sein,  was 
gewonnen  werden  kann.  Die  Ausbeute  wie  die  Güte  des  Oeles  ist 
übrigens  auch  von  der  Beschaffenheit  der  Nelken  abhängig. 

Als  Fälschungsmittel  des  Nelkenöls,  die  übrigens  gegenwärtig  Fälschungen. 
viel  seltener  vorkommen  als  früher,  werden  angeführt  Pimentöl,  Sassa- 
frasöl,  Terpentinöl,  Nelkentinctur,  Alcohol,  fette  Oele,  Colophonium  in 
Alcohol  gelöst.  Echtes  Nelkenöl  muss  den  reinen  Nelkengeruch  haben 
und  denselben  beim  Neutralisiren  mit  Kali  fast  eiiibüssen,  in  Alcohol 
sich  vollständig  lösen,  in  Wasser  untersinken  ohne  eine  öhge  leichtere 
Schichte  abzuscheiden,  mit  concentrirter  Kalilauge  nach  einigen  Stunden 
zu  einem  krystallinischen  Brei  erstarren,  und  auch  hierbei  keine  Oel- 
tröpfchen  zeigen;  mit  anderen  Oelen  verfälschtes  Oel  wird  weniger,  bei 
Thymianöl  gar  nicht  fest.  Mit  spec.  schwereren  Oelen  findet  nicht  leicht 
Fälschung  statt,  weil  diese  Oele  zu  theuer  sind,  die  spec.  leichteren 
scheiden  sich  beim  Schütteln  mit  Wasser  auf  der  Oberfläche  ab,  das- 
selbe erfolgt  bei  einem  Zusatz  von  Ricinusöl.  Mit  Mandelöl  verfälschtes 
Nelkenöl  bleibt  auf  dem  Wasser  schvdmmen,  ohne  Nelkenöl  abzusondern, 
gleiches  findet  statt  bei  Zusatz  von  Colophonium,  das  übrigens  auch 
beim  Verdunsten  einer  Probe  zurückbleibt.  Mit  Pimentöl  findet  nicht 
leicht  Fälschung  statt,  da  dieses  weit  höher  zu  stehen  kommt  als  das 
Nelkenöl,  indem  nach  Jahn  die  Ausbeute  nur  2V3  Proc.  beträgt,  dieses 
Oel  hat  das  spec.  Gew.  1-030,  verdickt  sich  mit  Kali,  gibt  aber  keine 
krystallinische  Masse.  Das  aus  den  Nelkenstielen  gewonnene  Oel  ist 
nach  Jahn  mit  dem  aus  den  Gewürznelken  gewonnenen  identisch. 

Schneider,  Commentar,  U.  20 
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521.     OleumCerae. 

Wachsöl. 

Gesehabtes  gelbes  Wachs    j    _     ^     ^     .  von  jedem  ein  Pfund. 

Gepulverten  Aetzkalk         ) 
Mische  und  destillire  sie  aus  einer  Glasietorte  im  Sandbade  bei  allmählig  gestei- 
gerter Hitze. 

Das  erhaltene  Oel  rectificire  durch  eine  nochmalige  Destillation  über 

Aetzkalk einen  gleichen  Theil, 

damit  es  farblos  werde. 

Ein  obsoletes  Präparat,  das  fast  aus  allen  Pharmacopöen  bereits 
verbannt  ist.  Bei  der  Destillation  des  Wachses  über  Kalk  treten  nebst 
den  gewöhnlichen  Producten  der  trockenen  Destillation  Acetone  O^ergl. 
Bd.  I.  pag.  403  "v-on  den  im  Wachs  enthaltenen  fetten  Säuren  auf,  so 
dass  das  Wachsöl  der  Hauptmasse  nach  als  ein  Gemenge  von  theils 
sauerstoffhaltigen,  theils  sauerstofffreien  Kohlenwasserstoffen  betrachtet 
werden  kann.  Das  rectificirte  Oel  ist  nahezu  farblos,  riecht  empyreu- 
matisch  und  wird  an  der  Luft  wieder  gefärbt.  Eine  genauere  Unter- 
suchung der  Destillationsproducte  fehlt. 


522.     Oleum    Chamo millae. 

KamillenöL 

w 

Kamillenblüthen       .     „ zehn  Pfund. 

Brunnenwasser         hundert  Pfund. 

Weiche  sie  12  Stunden  lang  in  Wasser  ein,  hierauf  destillire  bis  die  Hälfte  des 
Wassers  übergegangen  ist. 

Das  abdestillirte  mit  dem  Oele  gesättigte  Wasser  werde  mit  der  hinreichen- 
den Menge  Brunnenwasser  über  neue  Kamillenblüthen  gegossen  und  abdestillirt, 
und  dieser  Vorgang  so  oft  wiederholt  bis  man  eine  genügende  Menge  ätherischen 
Oeles  erhalten  hat. 

Eigenschaften  Dicses  Ocl  kauu  uur  aus  frischen  Blütlien  vortheilhaft  gewonnen 

Bestandtheiie.  Averdcn;   CS  ist  dunkelblau,  in  Masse  undurchsiclitig,  dickflüssig, 

wird  unter  dem  Einfluss  von  Luft  und  Licht  grünlich  oder  bräunhch  und 

zähe,  reagirt  im  frischen  Zustande  neutral,   älteres  von  einem  Gehalte 

an  Angelicasäure  sauer,  spec.  Gew.  0-947  (0924  Martins),  in  8—10 
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Thcilen  Alcohol  von  0*850  mit  blauer  Farbe  löslich,  mit  alcoholischcr 
Kalilauge  gekocht,  bildet  es  valeriansaures  Kali  und  einen  öligen  Körper 
CioHs,  der  angenehm  nach  Citronen  riecht.  Gerhard  ist  der  Ansicht, 
dass  das  römische  Kamillenöl  aus  dem  Aldehyd  der  Angelicasäure 
(CjoHgO^)  und  dem  Kohlenwasserstoff  Cj „Hg  bestehe.  Die  Aus-  Ausbeute. 
beute  an  Oel  wird  verschieden  angegeben.  Das  Pfund  gemeiner  Kamillen 
soll  im  Dampfapparate  14  Gran  ätherisches  Oel  hefern.  Hagen  erhielt 
aus  10  Pfund  römischer  Kamillen  1  Loth,  Hayne  aus  108  Pfund 
10  Unzen  und  nahe  6  Drachmen  bräunlich  gelbes,  Lecanu  aus  100  Pfd. 
1  Drachme  bläuliches  Oel,  Raybaud  aus  90  Pfund  1-2  Unzen  ätheri- 
sches Oel.  Das  Oel  der  gemeinen  Kamille  ist  stets  blau,  aus  den 
römischen  Kamillen  wird  häufig  gelbhches  Oel  erhalten.  Aus  dem 
Wasser,  aus  welchem  sich  blaues  ätherisches  Oel  abgeschieden  hat, 
konnte  Bornträger  durch  Schütteln  mit  Aether  ein  fast  farbloses  Oel 
ausziehen,  das  einen  andern  Geruch  zeigt.  Die  preussische  Pharmacopöe 
hat  ein  Oleum  chamomillae  citratum,  indem  es  zu  20  Pfund  Blumen 
bei  der  Destillation  V2  Unze  Citronenöl  setzen  lässt. 


523.     Oleum    Cinnamomi. 

Zimmtöl. 

Das  käufliclie  aus  der  Zimmteassienrinde  durch  Destillation  be- 
reitete Oel. 

Es  sei  klar,  gelblich. 

Im  Handel  kommen  zwei  Sorten  des  Zimmtöls  vor,  das  Eigensciiafteu. 
ceylonische  Zimmtöl  und  das  gemeine,  sie  unterscheiden  sich  wesent- 
lich im  Preise,  wenig  in  ihren  Eigenschaften,  letzteres  hat  einen  minder 
feinen  Geruch.  Das  spec.  Gewicht  des  frisch  bereiteten  Zimmtöls  ist 
1 '006  — 1-044,  das  des  älteren  steigt  bis  r091,  das  Oel  wird  mit  der 
Zeit  dickflüssig,  verharzt  und  erlangt  durch  die  Bildung  von  Zimmt- 
säure,  die  sich  krystallinisch  ausscheidet,  eine  saure  Reaction;  es  ist 
in  Alcohol  leicht  löshch  und  gibt  auch  mit  der  Sfachen  Gewichtsmenge 
Kahlauge  eine  klare,  sich  aber  bald  trübende,  dann  aber  wieder  klar 
werdende  Lösung,  indem  sich  ein  dickes,  braunes  Oel  absetzt.  Hess 
erhielt  aus  Vs  Centner  Bruchzimmt  27io  Unzen  Oel  vom  spec.  Gew. 
1-035.  Raybaud  aus  90  Civilpfd.  Zimmtrinde  10 V2  Unze  Zimmtöl. 
Ulex  macht  auf  eine  Fälschung  des  Zimmtöls  mit  Nelkenöl  auf-  Fäisciiungen. 
merksam,  beim  Erwärmen  tritt  der  Geruch  des  letzteren  auf;  mit  Kali- 

20* 
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lauge  erstarrt  Nelkenöl,  während  Zimmtöl  flüssig  bleibt.  Eisenchlorid 
erzeugt  in  dem  in  Alcohol  gelösten  Gemische  beider  Oele  eine  zwischen 
braun  und  grün  fallende  Farbe,  wogegen  mit  reinem  Zimmtöl  eine  rein 
braune,  mit  reinem  frischen  Nelkenöl  eine  indigblaue,  mit  altem  eine 
grüne  Färbung  entsteht.  Strecker  hat  gefunden,  dass  das  Zimmtöl 
auch  künsthch  aus  dem  Storax  dargestellt  werden  könne,  letzterer  enthält 
den  Alcohol  der  Zimmtsäure  in  Verbindung  mit  dieser  Säure.  Destillirt 
man  den  Storax  mit  Kahlauge,  so  erhält  man  Styron,  der  eben  der 
Alcohol  der  Zimmtsäure  ist,  bringt  man  das  Styron  mit  Platinschwarz 
bei  Zutritt  der  Luft  zusammen,  so  nimmt  es  2  Aeq.  Sauerstoff"  auf  und 
geht  in  Cinnamylwasserstoff"  CigHgO,^  über,  der  den  Hauptbestandtheil 
des  Zimmtöls  ausmacht,  gleichzeitig  bilden  sich  2  Aeq.  Wasser.  Der 
Cinnamylwasserstoff  kann  vom  unveränderten  Styron  durch  saures 
schwefligsaures  Kali  getrennt  werden. 


524.     Oleum    Citri. 

Citronenöl. 
Oleum   de  Cedro. 

Das  käufliche  aus  den  Citronenschalen  durch  Auspressen  berei- 
tete Oel. 

Es  sei  klar,  farblos  oder  schwach  gelblich,  von  starkem  Citro- 
nengeruch. 

Das-  käufliche  Oel  kommt  meist  trübe  vor,  da  es  schleimige 
Bestandtheile  beim  Auspressen  erhalten  hat;  es  ist  dünnflüssig,  spec. 
Gew.  0-847  —  852,  scheint  aus  zwei  Gelen  zu  bestehen,  zeigt  dieselben 
Reactionen  wie  das  Terpentinöl,  gibt  mit  Salzsäure  eine  krystallinische 
und  eine  flüssige  Verbindung,  bei  schlechter  Verwahrung  gibt  es  an 
Wasser  Essigsäure  ab. 


f  525.    Oleum   Crotonis  Tiglii. 

Crotonöl. 

Soll  aus  den  geschälten  Saamen  von  Croton  Tiglium,  wie  das 
Süssmandelöl  bereitet  werden. 
Wird  leicht  ranzig. 
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Damit  rechtfertigt  sich  die  Bereitung  dieses  Oels  aus  dem  Saamen, 
der  ganz  leicht  zu  beziehen  und  nicht  gut  zu  verfälschen  ist;  nur  darf 
er  nicht  selbst  so  alt  sein,  dass  er  bereits  ranziges  Fett  enthält. 

Beim  Pressen  des  Grotonöls  hat  man  sich  vor  den  scharfen  Erläuterungen. 
Dämpfen  der  Nase  und  Augen  heftig  angreifenden  Crotonsäure  zu 
schützen.  Man  pflegt  meist  die  Saamen  zu  zerstossen,  zwischen  er- 
wärmten Platten  auszupressen  und  dann  den  Pressrückstand  mit  Alcohol 
auszuziehen,  um  die  Ausbeute  an  Oel  zu  erhöhen;  indess  ist  sie  bei 
guter  Pressung  fast  eben  so  gross.  Mohr  erhielt  aus  2  Pfd.  Saamen 
7V2  Unze  Oel.  Dieses  ist  fast  farblos  Cwenn  nicht  die  Saamen  vor- 
läufig geröstet  wurden),  wenn  es  durch  Auspressen  der  unzubereiteten 
Saamen;  gelblich  oder  bläulich,  wenn  es  auf  gewöhnliche  Art  durch 
nochmaliges  Auskochen  mit  Weingeist  erhalten  wird.  Das  Schälen  der 
Saamen  ist  aus  dem  Grunde  zu  empfehlen,  weil  dadurch  leichter  ver- 
dorbene und  schlechte  Saamen  erkannt  Averden  können.  Man  zählt  das 
Crotonöl  zu  den  trocknenden  Oelen,  es  enthält  nebst  den  fetten  Bestandtheue. 
Säuren  auch  eine  flüchtige  von  unbekannter  Zusammensetzung,  die  im 
Wasser  löslich  ist  und  einen  höchst  widrigen,  die  Augen  und  Nase  an- 
greifenden Geruch  besitzt.  Das  Crotonöl  löst  sich  dem  Ricinusöle  ähn- 
lich in  Weingeist  auf,  V3  bleibt  ungelöst,  der  unlösliche  Theil  schmeckt 
fade,  man  hält  ihn  für  unwirksam.  Im  Handel  soll  ein  aus  Ricinusöl 
und  Euphorbiumharz  nachgebildetes  Crotonöl  vorkommen.  Stümke 
erhielt  aus  16  Unzen  Saamen  bei  zweimaliger  Pressung  3  Unzen  2 
Drachmen;  Soubeiran  durch  Pressen  und  nachfolgende  Behandlung 
mit  Alcohol  27  Procent. 


526.     Oleum    Foeniculi. 

Feiichelöl. 
Werde  aus  den  Fenchelsaameii  wie  das  Anisöl  erhalten. 


Das  ätherische  Oel  von  Anethum  Foeniculum  ist  farblos  oder 
schwach  gelblich,  von  starkem  Fenchelgeruch  und  angenehm  süsslichen 
Geschmack,  spec.  Gew.  0'98  —  0"99,  ist  ein  Gemenge  von  mindestens 
zwei  flüchtigen  Körpern,  von  denen  der  eine  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur CIO")  sich  krystallinisch  abscheidet.  Höheres  Alter  benimmt 
dem  Oele  die  Krystallisirbarkeit  und  erhöht  dessen  Gewicht  (101). 
Manches  völlig  tadelfreie  Fenchelöl  setzt  selbst  bei  —  12"  kein  Stearopten 
ab.    Die  Reaction  des  Oels  ist  neutral,  zuweilen  schwach  sauer.    Das 
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Fenchelstearopten  hat  nach  Gerhardt  mit  dem  Esdragonöl  gleiche  Zu- 
sammensetzung und  ist  mit  dem  Anis-  und  Sternanisstearopten  identisch. 
Das  Elaeopten  ist  in  Wasser  ziemUch  löslich,  das  Fenchelöl  löst  sich 
in  Alcohol  von  0'830  sehr  leicht.  Die  Ausbeute  beträgt  bei  10  Pfund 
Saamen  zwischen  4V4  —  8  Unzen,  Van  Hess  erhielt  5  Unzen  Oel  vom 
spec.  Gew.  097,  Th.  Martlus  aus  30  Pfund  17  Unzen. 


527.  Oleum  Hyoscyami  foliorum  coctum. 

Gekochtes  Bilsenkraiitöl. 

Frische  Bilsenkrautblätter ein  Pfund. 

Olivenöl vier  Pfund. 

Koche  bis  zur  Entfernung  der  Feuchtigkeit,  presse  es  aus,  filtrire  und  bewahre  es. 


f  528.  Oleum  Hyoscyami  seminum  pressum. 

Aiisgepresstes  Bilsenkrautsaamenöl. 

Werde  aus  den  zerstossenen  und  mittelst  den  Dämpfen  des  ko- 
chenden "Wassers  erweichten  Bilsenkrautsaamen  wie  das  Siissmandelöl 
bereitet. 

Die  Bilsenkrautsaamen  liefern  durch  Auspressen  Vs  ihr^s  Ge- 
wichtes fettes  Oel  von  bisher  noch  nicht  ermittelter  Zusammensetzung, 
ein  Theil  dieses  Oeles  ist  in  Weingeist  löslich  und  die  Ursache,  dass 
das  geistige  Extract  der  Bilsenkrautsaamen  eine  schmierige  Consistenz 
erlangt  und  sich  nicht  völlig  austrocknen  lässt,  ausgenommen,  man  zieht 
den  weingeistigen  Auszug  mit  Wasser  aus,  wobei  aber  nur  1  Procent 
Extract  erhalten  wird,  das  nach  Buchner  sehr  wirksam  sein  soll. 
Wird  von  dem  Arzte  ein  aus  den  Saamen  des  Bilsenkrautes  bereitetes 
ölfreies  Extract  gefordert,  so  kann  der  Apotheker  den  bei  der  Bereitung 
des  Oeles  abfallenden  Pressrückstand  zur  Darstellung  des  Extractes 
verwenden. 

529.  Oleum  Jecoris  Aselli  flavum. 

Gelber  Leberthraii. 

Das  aus  der  frischen  Leber  von  Gadus  Morrhua  Linn.,  Gadus 
Callarius  Linn.  und  anderer  verwandter  Schellfischarten  des  nordischen 
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Meeres  bereitete  Oel  ist  fett,  dicklich,  durchsichtig,  von  blassgelber 
oder  goldgelber  Farbe  und  schwachen  fischartigen  Geruch  und  Ge- 
schmack.   

530.  Oleum  Jecoris  Aselli  fuscum. 

Brauner  Leberthran. 
Oleum  Jecoris  Aselli  empyreumaticnm. 

Das  aus  der  gerösteten  oder  gefaulten  Leber  der  Schellfischarten 
des  Nordmeers  bereitete  Oel  ist  undurchsichtig,  kastanienbraun,  gegen 
das  Licht  gehalten  blaugrün,  von  widrigem,  fauligem,  brenzlich 
scharfem  Geschmack. 

Die  wichtigste  Bezugsquelle  des  Leberthrans  für  Deutschland  ist 
Norwegen  und  insbesondere  die  Stadt  Bergen.  Nach  C.  Konow  werden 
die  Lebern  der  verschiedenen  Gadusarten  in  Fässern  gesammelt,  Gewinnung. 
bis  der  Fischfang  zu  Ende  ist,  das  inzwischen  abgeschiedene  Fett  ab- 
gegossen, und  als  blanker  oder  gelber  Leberthran  versendet.  Hatten 
die  Lebern  zu  lange  gestanden,  so  dass  die  Fäulniss  weitere  Fortschritte 
gemacht  hat,  so  fällt  ein  braun  blanker  Thran  ab.  Der  in  den  Fässern 
bleibende,  vom  Oel  getrennte  Rückstand  wird  hierauf  ausgekocht  oder 
gebraten  und  liefert  den  braunen  Thran.  Nach  den  Angaben  schwedischer 
Aerzte  soll  ein  goldgelber  Leberthran  erhalten  werden,  indem  die  Lebern 
in  Gläsern  der  Sonne  ausgesetzt  und  bis  50"  erwärmt  werden.  Der  Leber- 
thran reagirt  sauer,  ist  in  Weingeist  schwer,  und  zwar  der  gelbe  Eigenschaften 
weniger  als  der  braune  löslich  (4—6  Proc.}.  Er  enthält  70 — 747o  ßestandtheiie. 
Oelsäure,  16 — 2l7o  Palmitin-  und  Stearinsäure,  9%  Glycerin  Cnach 
Winkler  Propyloxyd),  in  1000  Theilen  0-3  — 0-4  Theile  Jod,  die  nur 
dadurch  nachzuweisen  sind,  dass  man  den  Thran  verseift  und  die  Seife 
veräschert,  die  Asche  auf  Jod  prüft.  Wasser  nimmt  aus  dem  braunen 
Thran  färbende  Substanzen  auf.  Als  weitere  Bestandtheile  werden 
Spuren  von  Yalerian-,  Butter-  und  Essigsäure,  Gallenfarbstoffe  und 
Gallensäure,  ein  eigenthümlicher  Stoff  Gaduin  und  anorganische  Salze 
angeführt.  —  Statt  des  Gadusleberthrans  wird  auch  der  Rochenleber- 
thran  COleum  Rajae)  als  Jod-reicher  und  dem  Geschmacke  weniger 
wideriich  empfohlen,  derselbe  soll  auch  mehr  Phosphorsäure  als  der 
Gadusthran  enthalten.  Es  machen  sich  übrigens  auch  Stimmen  geltend, 
dass  jeder  gute  Fischthran  den  Leberthran  zu  ersetzen  im  Stande  sei. 
Anderseits  müht  man  sich  mit  dem  Aufsuchen  charakteristischer  Reac- 
tionen  ab,  durch  welche  die  Echtheit  des  Leberthrans  constatirt  werden 


312  Oleum  Juglandis  nucum. 

könnte.    Man  ist  bisher  aber  noch  nicht  so  gliickUch  gewesen,  solche 
Unterscheidung  ZU  finden.    Man  gibt  an,   concentrirte  Schwefelsäure  färbe  den 

vom  Rochen- 

leberthran.  Gadusthiau  rasch  schwarz,  den  Rajathran  aber  hellroth,  und  dann 
dunkelviolett;  Salpetersäure  erzeuge  im  Gadusthran  eine  orangebraune 
Färbung,  im  Rajathran  keine  Veränderung;  Chlorgas  färbe  den  Gadus- 
thran so  wie  den  Thran  vom  Wallfisch  u.  s.  w.  rasch  braun,  in  den 
Rajathran  aber  verändere  es  die  Farbe  nicht.  Man  erklärt  das  Auftreten 
der  Farbenreaction  mit  Salpetersäure  aus  der  Anwesenheit  der  Gallen- 
farbstoffe, und  in  Dorvault's  L'officine  wird  selbst  angegeben,  dass 
Schwefelsäure  eine  zuweilen  sehr  intensive  Purpurfarbe  hervorbringe, 
diese  aber  nur  die  Abstammung  des  Oeles  von  Fischen,  nicht  aber  die 
von  den  Gadusarten  beweise.  Alle  diese  Reactionen  sind  aber  völhg 
unbrauchbar  und  unzuverlässig,  da  je  nach  dem  Alter  des  Thrans, 
nach  dessen  Gewinnungsweise  und  den  hierbei  stattfindenden  Beimen- 
gungen die  Farben-Reactionen  ganz  unzuverlässig  werden. 

Als  Geschmacks-Corrigentien  werden  ätherische  Oele,  Pfeffermünz-, 
Anis-,  Zimmtöl  empfohlen. 

Surrogate.  In  Frankreich  cursiren  verschiedene  Compositionen,  die  den  Leber- 
thran ersetzen  sollen.  So  ein  Gemisch  aus  Brennöl  mit  durch  Kalilauge 
gereinigtem  Thran  unter  der  Benennung  Huile  de  poisson  desinfecte; 
ferner  bereitet  man  daselbst  künsthchen  Leberthran  aus  Oliven-  oder 
Mandelöl,  in  dem  Yioo  Jod  aufgelöst  wird,  man  lässt  die  Lösung  stehen, 
bis  sie  sich  wieder  anfängt  braun  zu  färben,  entzieht  ihr  hierauf  durch 
Schütteln  mit  saurem  kohlensaurem  KaU  das  zum  Theil  wieder  aus- 
geschiedene Jod  und  Aväscht  sie  mit  Wasser  zur  Entfernung  des  Alkali. 
Dieses  jodirte  Oel  enthält  175mal  soviel  Jod  als  Rabourdin  im  echten 
Leberthran  fand.  Aehnhche  Recepte  sind  von  Deschamps,  Marchai 
de  Calvi  u.  s.  w.  empfohlen. 


531.    Oleum  Juglandis   nucum. 

Wallnussöl. 

Werde  aus  den  von   der  Steinhant  ausgelösten,   nicht  zu  alten 
Nusskernen  wie  das  Süssmandelöl  bereitet. 


Die  Wallnüsse  enthalten  gegen  50  Proc.  eines  grünlich  gelben, 
bald  hellgelb  werdenden  Oeles  von  mildem  Geschmack  und  Geruch, 
welches  sich  bei  — 15"  verdickt  und  bald  einen  unangenehmen  Geruch 
annimmt,  es  trocknet  leichter  als  Leinöl,  ist  auch  heller  an  Farbe. 
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532.    Oleum  Juniperi  baccarum. 

Wachholdcrbecrenöl. 

Werde  aus  den  zerstossenen  reifen  Wachholderbeeren  wie  das 
Anisöl  bereitet. 

Das  Wachholderbeerenöl  ist  farblos  oder  grünlich  gelb,  wird  an 
der  Luft  leicht  sauer,  löst  sich  in  Weingeist  schwer  auf,  besteht  aus 
zwei  Oelen  von  der  Zusammensetzung  des  Terpentinöls;  das  eine  ist 
leichter  flüchtig,  riecht  nach  Wachholderbeeren,  nebenbei  aber  auch  wie 
Tannennadeln.  Die  Ausbeute  hängt  von  dem  Alter  der  Beeren  ab 
Cvergl.  Bd.  I.  pag.  408).  Yan  Hess  erhielt  aus  44  Pfund  reifen 
trockenen  Beeren  2V4  Unze  Oel  vom  spec.  Gew.  0'870,  dagegen  aus 
53  Pfund  unreifen  Beeren  3  Unzen  und  aus  96  Pfund  frischen  reifen 
Beeren  7Vs  Unzen.  Nach  den  Angaben  Anderer  beträgt  die  Ausbeute 
für  10  Pfund  iVie  — iVs  Unzen. 


533.     Oleum    Lauri. 

Lorbeeröl. 

Das  käufliche  aus  den  frischen  Lorbeeren  durch  Auskoelien  mit 
Wasser  und  Auspressen  bereitete  Oel.  Es  sei  gelbgrün,  von  der  Con- 
sistenz  einer  weicheren  Salbe,  körnig,  von  eigenthümlichen  Lorbeer- 
geruch und  bitterem  Geschmack. 


Das  Lorbeeröl  ist  eine  salbenartige,  grüne,  stark  nach  den  Bestandaeiie. 
Früchten  riechende  Fettmasse,  die  aus  einem  festen  und  aus  einem 
flüssigen  Fette  besteht,  nebstdem  ätherisches  Oel,  Harz  und  grünen  Farb- 
stoff enthält.  Das  feste  Fett  ist  das  Laurostearin,  das  beim  Verseifen 
in  Glycerin-  und  Laurostearinsäure  C24H24O4  zerfällt,  das  flüssige  Fett 
ist  nicht  genauer  untersucht.  Alcohol  löst  das  flüchtige  Oel  und  den 
Farbstoff,  und  hinterlässt  ein  geschmackloses  Fett.  Sehr  häufig  wird 
das  Lorbeeröl  gefälscht,  indem  man  entweder  thierisches  Fett  mit  Fälschungen. 
Lorbeeren  oder  grünen  Pflanzentheilen  (Juniperus  Sabina)  schmilzt,  oder 
mit  Curcumae  und  Indig  gelbgrün  färbt;  zum  Parfümiren  dient  Oleum 
Calaminthae.  Echtes  Lorbeeröl  gibt  an  Wasser  keine  Farbe  ab,  löst 
sich  in  Aether  klar  auf,  gibt  an  Weingeist  ätherisches  Oel  ab,  schmeckt 
bitter  und  vertiert  nach  dem  Behandeln  mit  Weingeist  allen  Geschmack. 
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Vor  mehreren  Jahren  wurde  aus  Demerara  ein  ätherisches  Oel  unter 
dem  Namen  Laurel-oil  eingeführt,  es  scheiQt  aus  einer  Pinusart  zu 
stammen,  dem  Terpentinöl  ähnlich  zu  sein.  Bei  der  Destillation  des 
gewöhnUchen  Lorbeeröls  sowohl  für  sich  als  mit  Kahlauge  erhält  man 
ein  cajeputartig  riechendes  Oel,  das  wie  das  natürliche  Campheröl  zu- 
sammengesetzt ist. 


534.     Oleum    Lavendulae. 

Lavendelöl. 

Das  käufliche  aus  dem  frischen,  blühenden  Lavendelkraute  be- 
reitete Oel. 

Es  sei  etwas  gelblich,  hell,  dünnflüssig,  von  starkem  aromati- 
schem Geruch  und  Geschmack. 


Das  Lavendelöl  reagirt  neutral,  wird  durch  Alter  sauer  und  färbt 
sich  dunkler,  spec.  Gew.  0*87 — 0"89,  verpufft  schwach  mit  Jod.  In  der 
Ruhe,  besonders  in  nicht  luftdicht  geschlossenen  Gefässen  bewahrt, 
setzt  es  ein  Stearopten  ab,  das  oft  V4  bis  V2  des  Gewichts  beträgt 
und  wie  der  gewöhnhche  Campher  zusammengesetzt  ist.  Mit  Alcohol 
von  0-830  spec.  Gew.  lässt  sich  das  Lavendelöl  in  allen  Verhältnissen 
mischen,  Weingeist  von  0"888  löst  nur  V40  seines  Gewichtes  auf.  Im 
Handel  kommen  mehrere  Sorten  dieses  Oeles  vor,  das  theurere  wird 
von  den  Blüthen  der  Lavendula  angustifoUa,  das  biUigere  von  L.  latifolia, 
das  Spiköl  dagegen  aus  dem  Kraute  beider  Pflanzen  gewonnen,  letz- 
teres enthält  mehr  Campher.  Van  Hess  erhielt  aus  12  Pfund  getrock- 
neten Blumen  2  Unzen  Oel  vom  spec.  Gew.  0'892,  das  käufliche  zeigte 
ihm  das  spec.  Gew.  0917.  J.  Bell  erhielt  aus  100  Pfund  Blüthen 
23  Unzen  Oel.  Das  aus  den  Stielen  gewonnene  Oel  riecht  unange- 
nehmer, terpentinölartig.  Nach  Carthensir  liefern  16  Unzen  itaheni- 
scher  schmalblätteriger  Lavendel  5  Drachmen  Oel  C?)- 


535.     Oleum    Liliorum. 

Lilienöl. 

Werde  aus  den  weissen  Lilienblüthen  wie  das  gekochte  Bilsen- 
krautöl  bereitet. 
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536.     Oleum    Lini    seminum. 

Lcinsaamonöl. 

Werde  aus  den  zerstossenen  Leinsaamen  wie  das  Süssmandelöl 
bereitet. 

Es  sei  klar,  dünnflüssig,  frei  von  Schleim. 


Die  Leinsaamen  liefern  bis  22  Proc.  trocknendes  Oel,  welches 
durch  kalte  Pressung  gewonnen  eine  geMche,  bei  heisser  Pressung 
eine  bräunliche  Farbe  hat,  in  seinem  anderthalbfachen  Gewichte  Aether, 
ia  5  Theilen  heissen  und  in  40  Theilen  kaUen  Alcohol  lösUch  ist  und 
gewöhnlich  Schleim  und  Eiweiss  enthält.  Man  kann  diese  Beimengungen 
durch  Schütteln  des  Oeles  mit  etwas  schwefelsaurem  Bleioxyd  entfernen, 
es  bildet  sich  eine  Art  dicker  Rahm,  der  sich  nach  mehrtägigem  Stehen 
abscheidet;  auch  Eisenvitriollösung  wird  zur  Klärung  des  Leinöls  empfohlen. 
An  der  Luft  trocknet  das  Leinöl  zu  einer  zähen  Masse  ein,  die  sich 
weder  in  Wasser,  noch  in  Alcohol,  Aether  und  Oelen,  wohl  aber  in 
concentrirter  Kalilauge  löst.  Schwefelsäure  veranlasst  im  Leinöl  eine 
schnelle  Schwärzung  und  Entwicklung  von  schwefliger  Säui^e.  Durch 
Schütteln  mit  essigsaurem  Bleioxyd  wird  das  Leinöl  entfärbt  und  erlangt 
die  Fähigkeit  schnefler  einzutrocknen.  Setzt  man  zu  heissem  Leinöl 
tropfenweise  concentrirte  Salpetersäure  (etwa  auf  100  Pfund  Oel  1  Loth 
Säure),  und  lässt  dann  die  Mischung  einige  Tage  stehen,  so  erhält 
man  eine  ölige  Flüssigkeit,  die  ohne  Zusatz  von  Bleiglätte  als  Firniss 
verwendet  werden  kann.  Die  Natur  der  in  dem  Leinöl  enthaltenen 
fetten  Säuren  ist  noch  nicht  genügend  ermittelt. 


537.     Oleum    Macidis. 

Muscatblüthenöl. 

Das  käufliche  durch  Destillation  aus  den  Macisblüthen  in  Ost- 
indien bereitete  Oel  ist  gelblich  weiss  oder  bräunlich  und  soll  nach 
Macis  riechen  und  schmecken. 


Das  spec.  Gew.  dieses  Oeles  schwankt  zwischen  0-92  —  0-95, 
ist  dünnflüssig,  farblos  oder  strohgelb,  neutral  oder  sauer,  in  6  Theüen 
Alcohol  löshch,  soll  nach  längerem  Stehen  ein  Stearopten  absetzen. 
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Die  Ausbeute  beträgt  nach  Zell  er  bis  2  Drachmen  per  Pfund, 
meist  erhebt  sie  sich  auf  1-5  Procent. 


538.     Oleum    Majoranae. 

Majoranöl. 

Das  käufliche  aus  dem  blühenden  Majorankraute  durch  Destil- 
lation bereitete  Oel  von  braungelber  Farbe  und  minder  angenehmen 
Gerüche  als  das  Kraut  besitzt. 


Das  frisch  bereitete  Majoranöl  ist  hellgelb,  Mird  mit  der  Zeit 
dunkler,  setzt  im  Alter  eine  röthlich  krystallinische  Substanz  ab,  ver- 
pufft mit  Jod,  reagirt  sauer,  ist  in  Alcohol  von  0*850  in  jedem  Ver- 
hältnisse löslich,  vollkommen  klar  aber  nur  in  gleichen  Theilen,  spec. 
Gew.  bei  IS*^  R.  0-895.    Ausbeute  1  —  2  Procent. 


539.    Oleum  Menthae   crispae. 
Krausmünzenöl. 

Werde  aus  den  getrockneten  Krausmünzenblättern  wie  das  Cha- 
miUenöl  bereitet. 

Spec.  Gew.  O'SS  —  097,  dünnflüssig,  im  Alter  bräunlich,  dick, 
Reaction  meist  neutral.  Jod  löst  sich  unter  gehnder  Erwärmung,  in 
Alcohol  von  0'850  in  jedem  Verhältnisse  löslich;  die  älteren  Oele 
zeigen  bei  der  Verdünnung  mit  3  —  4  Theilen  Alcohol  schwaches 
Opalisiren.  Scheint  dem  Pfeffermünzöl  nahe  zu  stehen.  Ausbeute 
aus  10  Pfund  Kraut  2%  Unzen. 


540.    Oleum   Menthae   piperitae. 
PfefTermünzöl. 

Werde  aus  den  getrockneten  Pfeffermünzblättern  wie  das  Cha- 
millenöl  bereitet. 

Dieses   Oel  wird  in  neuerer  Zeit  ^iel  aus  Amerika  eingeführt. 
Das  spec.  Gew.  liegt  zwischen  0'89  — 0'92,   zuweilen  steigt  dasselbe 
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bis  0'97,  selten  sinkt  es  bis  0*84;  es  ist  wasserhell,  dünnflüssig, 
blassgelb  oder  grünlich,  Reaclion  neutral,  bei  den  spec.  schwereren 
sauer.  Aus  dem  blühenden  Kraute  bereitetes  Oel,  wie  es  in  Amerika 
und  England  vorkommt,  setzt  ein  Stearopten  ab;  deutsches  aus  ver- 
blühtem Kraute  bereitetes,  nicht  altes  Kraut,  gibt  braunes  Oel.  Alcohol 
von  0850  löst  ein  gleiches  Gewicht  Oel  auf,  bei  mehr  Alcohol  tritt 
Opalisiren  ein,  in  absolutem  Alcohol  löst  es  sich  in  jedem  Verhältnisse. 
Jod  wirkt  nicht  entzündend,  es  löst  sich  nur  schnell  auf.  Wiederholte 
Rectification  vermindert  das  spec.  Gew.  unerheblich.  Sandrock  gibt 
an,  dass  das  aus  Amerika  in  Blechbüchsen  zu  20  Pfund  kommende 
Oel  oft  so  verharzt  ist,  dass  es  wie  Mandelöl  aussieht,  ein  spec.  Gew. 
von  0'855  habe,  terpentinartig  rieche  und  4  —  5  7o  harzigen  Rückstand 
bei  der  Rectification  des  Oeles  zurücklasse.  Ausbeute  aus  10  Pfund 
Kraut  SVs  Unze  Oel.  Th.  Martius  erhielt  aus  5  Pfund  Kraut  und 
Blüthen  1  Unze  Oel,  das  vom  Schleime  durch  Thierkohle  zu  reinigen  sei. 


541.    Oleum   Nucis   moschatae. 

Muscatnussöl. 
Balsamiim  Nncistae.    (Muscatbalsam,  Muscatbutter.) 

Das  aus  den  Muscatnüssen  in  Ostindien  durch  Auspressen  bereitete 
Oel  wird  in  weiss  gefleckten  Massen  von  Talgconsistenz,  die  im  Innern 
von  orangegelben  oder  rothen  Adern  durchzogen  sind  und  nach  den 
Muscatnüssen  riechen  und  schmecken,  zu  uns  gebracht. 


Die  Muscatbutter  stellt  ein  Gemenge  aus  fettem  und  ätherischem 
Oele  dar,  das  nach  Schrader  im  Pfunde  7  Unzen  talgartiges,  8V3 
Unzen  braungelbes  öliges  Fett  und  Va  Unzen  flüchtiges  Oel  enthält. 
Das  talgartige  Fett  (Myristin)  ist  weiss,  in  heissem  Alcohol  und 
Aether  löslich,  und  scheidet  sich  aus  dieser  Lösung  beim  Erkalten 
wieder  aus;  das  braungelbe  Fett  löst  sich  in  kaltem  Alcohol  und  Aether. 
Das  ätherische  Oel  zeigt  das  spec.  Gew.  0'92  —  094  und  lässt  sich 
durch  Wasser  in  zwei  Oele  scheiden  (vergl.  Macis  und  Nux  moschata 
Bd.  n.  pag.  281).  Im  Handel  kommen  zwei  Sorten  Muscatbutter  Handeissorten. 
vor,  die  bessere  hat  eine  dickliche  butterartige  Consistenz,  Farbe,  Ge- 
ruch und  Geschmack  wie  die  Macis.  Die  geringere  Sorte  ist  blässer, 
rothgelblich,  kommt  in  harten  viereckigen  Stücken  vor,  die  schwächer 
muscatartig  riechen  und  schmecken.    Die  Muscatbutter  Avird  sehr  häufig 
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Fälschungen,  gefälscht.  Meist  werden  wohlfeilere  Fette  mit  gepulverten  Muscat- 
nüssen  gekocht  und  mit  Orlean  gefärbt.  Der  Geruch  und  Geschmack 
können  allein  zur  Beurtheilung  der  Güte  benützt  werden;  man  gibt 
zwar  an,  dass  die  Löshchkeit  der  Muscatbutter  in  der  4fachen  Menge 
kochenden  Alcohols  eine  zuverlässige  Probe  gebe,  aber  Spermacet, 
Ochsentalg,  Wachs  u.  dgl.  lösen  sich  auch  in  dieser  Menge  Alcohol 
auf.  Mehr  Anhaltspunkte  zur  Beurtheüung  gewinnt  man  bei  der  Be- 
handlung der  Muscatbutter  mit  kaltem  Alcohol,  in  welchem  sich  mehr 
als  die  Hälfte  lösen  und  ein  weisser  pulverartiger,  nicht  fettiger  Rück- 
stand bleiben  soll. 

542.     Oleum    Olivarum. 

Olivenöl. 

Das  sehr  bekannte  aus  den  Früchten  des  europäischen  Oelbaums 
im  südlichen  Europa  durch  kaltes  Auspressen  bereitete  käufliche  Oel 
darf  für  den  innern  Gebrauch  nur  im  reinsten  Zustande  (Proveno  er 
oder  Jungfernöl)  von  blassgelber  Farbe  und  völlig  frei  von  allem 
Ranzigen  angewendet  werden. 


Sorten.  Goblcy  gibt  an,  dass  man  vier  Sorten  Olivenöl  je  nach  der 
Gewinnungsweise  unterscheidet.  Jungfernöl  nennt  man  in  Montpellier 
dasjenige  Oel,  welches  auf  dem  Teige  der  zerquetschten  Oliven  schwimmt, 
es  kommt  nicht  in  den  Handel.  Bei  Aix  nennt  man  das  durch  die  erste 
Pressung  der  Oliven  erhaltene  Oel  Jungfernöl  und  dieses  kommt  in  den 
Handel.  Das  durch  Kochen  mit  Wasser  aus  dem  ersten  Pressrückstande 
ausgeschiedene  und  gepresste  Oel  ist  das  gev/öhnhche  Olivenöl,  es  ent- 
hält mehr  Margarin.  Oel  d'Enfer  nennt  man  das  aus  dem  Wasser,  welches 
zur  vorhergehenden  Operation  diente,  gewonnene  Oel,  es  dient  nur  mehr 
als  Brennöl.  Endhch  überlässt  man  zuweilen  die  mit  Wasser  benetzten 
frischen  Oliven  sich  selbst  und  presst  sie,  wenn  sie  ausgegohren  sind, 
aus.  Dieses  wie  durch  Gährung  bereitete  Oel  kommt  selten  in  den  Handel. 
Eigenschaften.  Das  Olivcuöl  Isl  blass  odcr  grüngelb,  kann  aber  auch  fast  Aveiss 
durch  Schütteln  mit  Thierkohle  oder  Aussetzen  an  die  Luft  erhalten 
werden.  Spec.  Gew.  0"91.  Es  ist  geruchlos,  von  mildem  Geschmack, 
setzt  bei  10°  starre  Fette  ab  und  wird  körnig,  butterartig,  an  der  Luft 
verändert  es  sich  langsam.  Die  Uhrmacher  benützen  es  als  Schmier- 
mittel und  setzen  es  zu  dem  Behufe  vorerst  der  Sonne  in  kleinen  Fla- 
schen aus,  in  welchen  Bleiplatten  gestellt  sind,  an  dem  Blei  setzt  sich 
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eine  käsige  Masse  ab,  das  Oel  wird,  wenn  es  farblos,  dünnflüssig  ge- 
worden, abgegossen. 

Das  Olivenöl  unterliegt  manchen  Fälschungen,  das  beste  Mittel  Fälschungen. 
diese  nachzuweisen  hat  Maumene  in  der  Temperaturerhöhung  gefunden, 
welche  beim  Vermischen  der  Oele  mit  Schwefelsäure  stattfindet.  Feh- 
ling  hat  diese  Methode  prüfen  lassen  und  dabei  gefunden,  dass  diese 
Prüfung  vergleichbare  und  constante  Resultate  gibt,  wenn  man  unter 
denselben  Bedingungen  sie  anstellt,  wobei  noch  Differenzen  von  1 — 2" 
eintreten.  Man  nimmt  15  Grammen  Oel  und  3  Grammen  Schwefel- 
säurehydrat und  bestimmt  zunächst  ihre  Temperatur,  welche  bei  beiden 
dieselbe  sein  soll,  hierauf  mischt  man  sie  unter  Umrühren  mit  einem 
guten  Thermometer  rasch  zusammen  und  bestimmt  ihre  Temperatur- 
zunahme. Im  Mittel  von  4  bis  6  Versuchen  erhöhte  sich  die  Temperatur 
bei  reinem  Olivenöl  und  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  um  37-7", 

„       „       Süssmandelöl    „        „  „  „  „    40-3", 

„       Rüböl  „        „  „  „  „    55-0", 

„        „       Mohnöl  „        „  „  „  „    70-5'', 

„       „       Rüböl  mit  Schwefelsäure  von  90  Proc.  Schwefelsäurehydrat    „    37-2'', 
„       „       Leinöl  mit  90procentiger  Schwefelsäure  „    74-0". 

Gemengte  Oele  gaben  Resultate,  nach  welchen  man  im  Olivenöl  eine 
Beimengung  von  Mohnöl  und  im  Leinöl  eine  solche  von  Rüböl  ziemlich 
genau  nach  dem  Verhältnisse  ermitteln  kann,  denn  beim  Olivenöl  steigt 
die  Temperatur  im  Verhältniss  des  beigemischten  Mohnöls  und  beim 
Leinöl  fällt  sie  mit  der  Menge  des  Rüböls.  Für  Rüb-  und  Leinöl 
eignet  sich  statt  dem  reinen  Schwefelsäurehydrat  eine  Säure  von 
90  Proc.  SO3HO  besser,  weil  die  concentrirteste  Säure  die  Entwicklung 
von  schwefliger  Säure  veranlasst  und  dadurch  die  Temperaturerhöhung 
herabdrückt.    Es  ergab  sich,  dass 

Olivenöl  bei  Leinöl  bei 

10  Proc.  Mohnöl  um  40'5°  wärmer  wmdo.  5  Proc.  Rüböl  eine  Temperatm'zuuahme  um  73"  zeigte. 
20      „  „  „    44-0»        „  „        10      „  „         „  „  „  „     70»       „ 

50      „  „  „     55-0»        „  „        15      „  „         „  „  „  „     67°       „ 

80      „  „  „    ei-O»        „  „        20      „  „  „  „  „  „     64»       „ 

Da  mit  Ausnahme  des  Beben-  und  Talgöls  alle  anderen  Oele  mehr 
Wärme  mit  Schwefelsäure  entwickeln  als  Ohvenöl,  so  kann  man 
schliessen,  dass  letzteres  unrein  sei,  wenn  die  Temperatur  in  einem 
Gemische  von  10  C  C  Schwefelsäure  und  50  Grammen  Oel  von  25" 
um  mehr  als  42"  steigt  CMaumene).  Alle  übrigen  Prüfnngsmethoden, 
insbesondere  die  vielfach  empfohlene  von  P outet  mit  salpetersaurem 
Quecksüberoxydul,  sind  unzuverlässig. 
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543.     Oleum    Ovorum. 

Eieröl. 

Hühnereidotter eine  beliebige  Anzahl 

erwärme  in  einer  zinnernen  Pfanne  im  Dampfbade  unter  beständigem  Umrühren, 
bis  die  mit  den  Fingern  geknetete  Masse  Oeltröpfchen  abgibt;  dann  bringe  sie  in 
Leinwandsäckchen  und  presse  sie  zwischen  erwärmten  Eisenplatten  sehr  stark  aus. 
Das  erhaltene  Oel  werde  filtrirt  und  in  sehr  gut  verschlossen enGlasfläschchen  bewahrt. 


In  dem  Dotter  der  Hühnereier  ist  ein  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
fast  erstarrendes  Oel,  das  Vs  der  Mä^se  betragend,  enthalten,  es  wird 
entweder  wie  die  Pharmacopöe  vorschreibt,  oder  durch  Ausziehen  der 
mit  dem  Sfachen  Volum  Wasser  gemischten  Eidotter  mit  Aether  ge- 
wonnen; es  ist  ein  hochgelbes,  dickflüssiges,  leicht  erstarrendes  und 
sehr  rasch  rancid  werdendes  Oel.  Das  aus  dem  Hendel  bezogene  ist 
meist  ein  gewöhnliches  mit  Curcumae  gelb  gefärbtes  Oel,  man  erkennt 
es  daran,  dass  ein  solches  Oel  selbst  bei  8®  noch  nicht  butterartig 
wird,  mit  Kalilauge  geschüttelt  eine  rothbraune  Färbung  annimmt  und 
keine  halb  weiche  Seife  wie  das  echte  Eieröl  bildet. 


544.     Oleum   Papaveris    albi. 

Weisses  Mohnöl. 

Das  käufliche  aus  den  zerstossenen  weissen  Mohnsaamen  ge- 
presste  Oel. 

Ist  blassgelb,  dünnflüssig,  wohlschmeckend,  gesteht  erst  bei  — 18", 
löst  sich  in  25  Theilen  kaltem  und  in  6  Theilen  heissem  Alcohol,  sehr 
leicht  in  Aether,  trocknet  an  der  Luft  langsam  ein.  Ausbeute  bei 
kaltem  Pressen  Vg,  bei  heissem  Vu  ^^^  Gewichte  des  Mohnsaamen. 
Das  Oel  wird  aus  den  schwarzen  Mohnsaamen  ebenso  häufig  wie  aus 
den  weissen  gepresst. 

545.     Oleum    Ricini. 

Ricinusöl. 
Oleum  Palniae  Christi.    Oleum  Castoris.    (Dünnes  Palmöl.) 

Werde  aus  den  geschälten  Ricinussaamen  wie  das  Süssmandelöl 
bereitet.  Es  sei  fettig,  klar,  wenig  dick,  farblos,  geruchlos,  von  mildem, 
wenig  scharfem  Geschmack,  in  Weingeist  löslich. 
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Das  Ricinusöl  wird  theils  durch  kaltes  Auspressen  der  Allgemeine 
Saamen,  theils  (in  Amerika,  Armenien)  durch  schwaches  Rösten  ^'■'^""'™"i?eu. 
derselben,  Zerstossen  und  Auskochen  mit  Wasser,  wobei  sich  das  Oel 
oben  abscheidet,  gewonnen.  Man  erhält  25  —  30  Proc.  Es  erstarrt 
langsam  in  der  Kälte,  ist  dickflüssig,  spec.  Gew.  0954,  wird  an  der 
Luft  bald  ranzig  und  schmeckt  dann  scharf  und  anhaltend  kratzend, 
durch  Schütteln  mit  Wasser  und  Magnesia  lässt  sich  die  Schärfe  weg- 
nehmen, in  dünnen  Lagen  trocknet  es  an  der  Luft  aus.  Der  scharfe 
Geschmack  wird  je  nach  der  Gewinnungsmethode  erhöht,  heiss  gepresste, 
geröstete  Saamen  hefern  ein  schärferes  Oel.  Wird  zur  Entfernung  von 
Feuchtigkeit  und  trübenden  Schieimpartikeln  das  Ricinusöl  gekocht,  so 
nimmt  es  gleichfalls  eine  grössere  Schärfe  an.  Uebrigens  haftet  dem 
besten  und  ganz  frischen  Oele  etwas  Schärfe  an,  was  von  einer  harzigen 
Substanz  abgeleitet  vnrd,  welche  in  geringer  Menge  in  den  Saamen  vor- 
kommt. Die  amerikanischen  Ricinussaamen  sind  harzreicher  als  die 
französischen. 

Das  Ricinusöl  ist  in  absolutem  Alcohol  sehr  leicht  löslich,  Eigenschaften. 
von  höchst  rectiücirtem  (90  7o)  fordert  es  5  Theile,  dadurch  lässt  es 
sich  von  den  übrigen  fetten  Oelen  unterscheiden,  da  kein  anderes  Oel 
so  leicht  löshch  ist  und  daher  die  Auflösung  trübe  macht.  Indess  be- 
merkt Pereira,  dass  das  Ricinusöl  die  andern  fetten  Oele  in  Alcohol 
lösUcher  macht,  so  dass  nur  gröbere  Fälschungen  zu  erkennen  sind. 
Auch  in  seinem  übrigen  Verhalten  weicht  dieses  Oel  von  den  übrigen 
ab.  Es  ist  am  leichtesten  verseifbar,  seine  alcohohsche  Lösung  zerfällt 
beim  Einleiten  von  salzsaurem  Gase  in  fette  Säuren,  die  sich  mit  dem 
Alcohol  unter  Ausscheidung  von  Wasser  zu  zusammengesetzten  Aethern 
verbinden  und  in  Glycerin  CRochleder),  auch  durch  dieses  Verhalten 
wäre  dessen  Echtheit  zu  ermitteln.  Bei  270'*  destiUirt  es  unter  theil- 
weiser  Zersetzung  ab.  Die  fetten  Säuren  des  Ricinusöls  erwarten  noch 
immer  eine  alle  Zweifel  behebende  Untersuchung. 


546.     Oleum    Eosarum. 

Rosenöl. 

Das  käufliche,  im  Oriente  durch  Destillation  der  Rosenblätter 
bereitete  Oel, 

Es  sei  fast  farblos,  dicklich,  in  der  Kälte  erstarrend,  von  höchst 
duftendem  Gerüche. 

Schneider,  Comment.ir.  II.  21 
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Spec.  Gew.  0-832,  setzt  in  der  Kälte  ein  Stearopten  ab,  das  sich 
auch  beim  Auflösen  des  Oeles  in  rectificirtem  Weingeist  in  weissen 
Flocken  absetzt.  Dieses  Oel  unterliegt  seines  hohen  Preises  wegen 
Fälschungen,  vielcu  Fälschungcn.  Geraniumöl  mit  Wallrath  oder  Benzoesäure 
versetzt,  das  Oel  von  verschiedenen  Pelargonienarten  (Pelargonium  odo- 
ratissimum,  roseum,  capitatum),  Oel  aus  Rhodiserholz,  Oel  von  Convol- 
vulus  scoparius  etc.  parfümirte  fette  Oele  Averden  in  Europa,  Sandelöl, 
das  man  über  Rosenblätter  destillirt,  u.  dergl.  werden  im  Oriente  als  Fäl- 
schungsmittel benützt.  Als  Erkennungsmittel  für  Fette  dient  Kalilauge, 
die  sich  damit  verseift,  und  Filtrirpapier,  das  einen  Fettfleck  annimmt;  für 
Wallrath  massig  warmer  Weingeist,  in  welchem  das  Spermacet  fast 
gänzhch  ungelöst  bleibt,  wogegen  das  Rosenölstearopten  löslich  ist;  für 
beigemengte  ätherische  Oele  empfiehlt  man  Säuren.  Concentrirte  Schwefel- 
säure ertheilt  einem  mit  Geraniumöl  verfälschtem  Rosenöl  einen  widrigen 
Geruch,  Rhodiseröl  riecht  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  salbenartig,  echtes 
Rosenöl  behält  seinen  Geruch.  Stellt  man  Proben  dieser  Oele  unter  eine 
Glasglocke,  in  welcher  Jod  verdampft,  so  bleibt  echtes  Rosenöl  unver- 
ändert farblos,  die  beiden  andern  färben  sich  schwarz  (Guibourt). 


Oleum    Rosmarini. 

Rosmarinöl. 
Oleum  Anlhos. 

Das  käufliche,  im  südlichen  Europa  aus  dem  blühenden  Ros- 
marinkraute  bereitete  Oel  ist  sehr  dünnflüssig,  klar,  farblos,  von  eigen- 
thümlichen  durchdringendem  Geruch  und  camph  er  artigem  Geschmack. 


Spec.  Gew.  0'88  —  0'91,  ausnahmsweise  0*93,  verdickt  sich  mit 
der  Zeit,  frisch  neutral,  altes  sauer,  in  Alcohol  leicht  löslich,  setzt  in 
der  Ruhe  etwas  Stearopten  ab.    Ausbeute  1  Quentchen  vom  Pfunde. 


548.     Oleum    Rutae. 

Raiitenöl. 

Das  käufliche  aus  dem  frischen  blühenden  Rautenkraute  durch 
Destillation  bereitete  Oel  von  lichtgelber  Farbe,  starkem  Geruch  und 
unangenehmen,  etwas  scharfem  Geschmack. 
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Spec.  Gew.  0'837  —  0-891.  Das  höhere  spec.  Gew.  ist  weniger 
verdächtig  als  das  geringere,  weil  es  zuweilen  mit  geringeren  Oelen 
verfälscht  wird,  verdickt  sich  mit  der  Zeit,  löst  sich  in  der  gleichen 
Menge  Alcohol  von  0850  klar  auf,  bei  einem  anderen  Verhältnisse  des 
Lösungsmittels  scheiden  sich  Flocken  ab.  Mit  Schwefelsäure  färbt  es 
sich  tief  rothbraun.  Nach  seiner  chemischen  Zusammensetzung  besteht 
es  der  Hauptmasse  nach  aus  dem  Aldehyd  der  Caprinsäure,  in  die  es 
sich  durch  Salpetersäure  überführen  lässt.  Ausbeute  aus  10  Pfund 
Va  Unze.  

549.   Oleum   Succini   rectificatum. 

Rectificirtes  Bernsteinöl. 

Das  käufliche  aus  dem  rohen  Bernsteinöl  durch  Eectification 
dargestellte  Oel. 

Es  sei  farblos,  mit  der  Zeit  gelblich  werdend. 


Bei  der  trockenen  Destillation  des  Bernsteins  (vergl.  Bd.  I.  pag.  147) 
erhält  man  etwa  den  vierten  Theil  des  Gewichtes  brenzliches  Oel,  Bestandtheiie. 
das  ein  Gemisch  von  mehreren  flüssigen  Kohlenwasserstoffen  ist,  das 
aber  auch  flüchtige  fette  Säuren,  Butter-,  Propion-,  Essig-,  wahrschein- 
lich auch  Valerian-  und  Capronsäure  enthält  CMarsson),  und  das 
sich  durch  Destillation  in  zwei  Brenzöle  trennen  lässt,  das  flüchtigere 
fängt  bei  110"  zu  sieden  an,  der  Siedepunkt  steigt  bis  260",  während 
dem  sich  der  Rückstand  immer  mehr  verdickt.  Das  Destillat  wird  schon 
in  der  Kälte  durch  Schwefelsäure  zersetzt  und  durch  Chlor  oder  Salz- 
säure blau  gefärbt,  das  weniger  flüchtige  beginnt  bei  240"  zu  sieden, 
es  wird  durch  die  genannten  Säuren  nicht  verändert.  Beide  Oele  haben 
dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  Terpentinöl,  das  erstere  bildet  die 
vorherrschenden  Bestandtheüe  des  rectificirten  Bernsteinöls,  aus  dem 
Kalilauge  noch  einen  Körper  vom  Gerüche  des  Kreosot  aufnimmt.  Ge- 
wöhnüches  rectificirtes  Bernsteinöl  wird  durch  Schwefelsäure  roth  und 
zähe,  und  scheidet  ein  gelblich  gefärbtes  Oel  nebst  einer  dickflüssigen 
braunen  Masse  ab.  An  der  Luft  färbt  sich  das  Bernsteinöl  stets  dunkler, 
es  muss  daher  ähnUch  dem  Thieröl  sorgfältig  bewahrt  werden.  Gut 
rectificirtes  Bernsteinöl  ist  sehr  dünnflüssig,  riecht  nicht  unangenehm, 
schmeckt  gewürzhaft,  gibt  mit  Salpetersäure  ein  nach  Moschus  rie- 
chendes Harz. 

21* 
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550.    Oleum  Terebinthinae   commune. 

Gemeines  Terpentinöl. 

Das  fabriksmässig  aus  dem  Terpentin  durch  Destillation  bereitete 
Oel  soll  sehr  dünnflüssig,  klar,  von  unangenehm  balsamischem  Geruch 
und  scharf  stechendem  Geschmacke  sein. 


551.    Oleum  Terebinthinae   rectifieatum. 

Rectificirtes  Terpentinöl. 

Spiritus  Terebinthinae. 

Das  käufliche  Oel  sei  klar,  farblos,  ohne  Rückstand  flüchtig,  in 
höchst  rectiflcirtem  Weingeist  und  Aether  vollständig  löslich. 


Berthelot  ist  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  verschiedenen 
Arten  des  Terpentinöls  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  das  durch 

Bestandtheiie.  densclbcn  Baum  gebildete  Terpentinöl  oft  ein  Gemenge  isomerer 
KohlenwasserstolTe  ist,  die  sich  namentlich  in  optischer  Beziehung  von 
einander  unterscheiden,  und  dass  das  Terpentinöl  je  nach  der  Baumart, 
von  der  es  stammt,  Verschiedenheiten  zeige.  Bei  Destillation  des  Ter- 
pentins im  luftfreien  Räume  destillirt  bereits  bei  80 — 100"  ein  Oel  ab, 
das  mit  Salzsäure  eine  feste  und  eine  flüssige  Verbindung  bildet;  das 
bei  100 — 180°  übergehende  Destillat  enthält  nebst  sauerstolfhältigen 
Verbindungen  einen  Kohlenwasserstoff  von  demselben  Siedepunkt  wie 
das  flüchtigere  Oel.  Im  Terpentinöl  des  Handels  ist  ein  noch  complicir- 
teres  Gemenge;  das  enghsche  Terpentinöl  ist  noch  mehr  zusammengesetzt 

Eigenschaften,  als  das  französische.  Das  rohe  Terpentinöl  reagirt  sauer  und  ist 
mit  mehr  oder  weniger  harzigen  Bestandtheilen  gemengt,  die  sich  durch 
die  Einwirkung  der  Luft  auf  das  Oel  bilden,  denn  letzteres  absorbirt 
Sauerstoff,  der,  wie  de  Saussure  gefunden,  in  4  Monaten  das  20fache 
Volumen  des  Oels  beträgt.  Bei  60stündigem  Erhitzen  des  Terpentinöls 
verändert  sich,  wenn  die  Luft  abgehalten  ist,  das  Terpentinöl  in  seinen 
Eigenschaften  nicht;  in  Glasröhren  eingeschmolzen  und  über  250**  erhitzt, 
nimmt  es  aber  ein  grösseres  spec.  Gew.  an  und  wird  in  isomere  Modi- 
ficationen  verwandelt.  In  Alcohol  löst  sich  das  Terpentinöl  schwer  auf, 
es  erfordert  8  Theile  Alcohol  von  0'840  spec.  Gew.,  in  absolutem 
Alcohol  ist  es  leichter  löshch.    Man  hat  empfohlen,  durch  Schütteln 
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des  Terpentinöls  mit  Alcohol  dasselbe  von  den  harzigen  Bestandtheilen 
zu  reinigen,  aber  diese  Reinigung  ist  ungenügend,  weil  das  Oel  das 
Lösungsmittel  zum  Theile  zurückhält.  Mit  Wasser  und  Salzsäure  bildet 
das  Terpentinöl  krystallinische  Verbindungen.  Aus  dem  rohen  Terpen- 
tinöl scheidet  Kalilauge  eine  braunrothe  Masse  ab. 


552.     Oleum    Valeriana  e. 

Valerianaöl. 

Werde  aus  der  getrockneten  Valerianawurzel  wie  das  Chamillenöl 
bereitet. 

Das  spec.  Gew.  dieses  Oeles  ist  sehr  variabel  087  — 096,  ist 
blassgelb,  aus  frischen  Wurzeln  bereitet  zuweilen  grün,  schwach  sauer, 
in  Alcohol  in  gleichen  Theilen  löslich.  Es  enthält  gewöhnlich  Baldrian- 
säure; es  wird  mit  der  Zeit  braun  und  dick.  Die  Ausbeute  beträgt 
auf  10  Pfund  2  bis  3  Unzen. 


553.     Olibanum. 

Weihrauch. 
Thns, 

Das  aus  dem  Stamme  von  Boswellia  serrata  Colebr.,  eines  ost- 
indischen Baumes  aus  der  Familie  der  Burseraceen,  ausfliessende  und 
an  der  Luft  erhärtende  Harz  kommt  in  kugeligen  oder  länglichen, 
erbsen-  bis  wallnussgrossen,  weissgelben  oder  gelbrothen,  undurchsich- 
tigen oder  schwach  durchscheinenden,  aussen  bestäubten,  brüchigen 
Körnern  von  undurchsichtigem,  gleichmässigem,  splitterigem  Bruche 
vor.  Der  Geruch  ist  schwach,  auf  glühenden  Kohlen  bekanntlich  bal- 
samisch, der  Geschmack  etwas  scharf,  bitterlich. 


Vom  Weihrauch  unterscheidet  man  zwei  Sorten,  Olibanum  sorteu. 
electum  und  0.  in  sortis,  letzterer  bildet  unregelmässig  zusammenge- 
backene, dunkler  gefärbte,  unreine  Stücke.  Nach  seiner  Abstammung 
unterscheidet  man  den  ostindischen  und  afrikanischen,  unrichtiger  arabi- 
schen Weihrauch;  ersteren  fordert  die  Pharmacopöe,  letzterer  ist  weniger 
in  seinem  Aussehen  als  seinen  Bestandtheilen  unterschieden,  er  entwickelt 
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'  auf  glühenden  Kohlen  einen  mehr  terpentinartigen  Geruch,  man  glaubt 
auch,  dass  er  von  Juniperus  arten  gesammelt  werde,  andere  nennen  als 
Eigenschaften.  Stammpflanzc  Boswellia  floribunda  Royle.  Der  Weihrauch  schmilzt 
unvollkommen  in  der  Wärme  unter  Aufblähen  und  besteht  aus  Harz, 
Gummi  und  ätherischem  Oele  nebst  geringen  Mengen  anorganischer 
Salze;  im  arabischen  Weihrauch  trilft  man  öfter  Stücke  von  Kalkspath. 
Der  Weihrauch  ist  in  Alcohol  sowohl  als  in  Wasser  zum  Theile  löshch, 
ersterer  nimmt  die  harzigen  ßestandtheile  und  das  ätherische  Oel,  letzteres 
die  gummigen  Stoffe  auf  und  scheidet  das  Harz  als  milchige  Trübung 
aus.  Guter  Weihrauch  ist  trocken,  spröde,  hellgelb  gefärbt,  durchsichtig, 
unvollkommen  schmelzbar,  macht  den  Speichel  beim  Kauen  milchig; 
beigemengtes  Fichtenharz  schmilzt  vollständig  auf  glühenden  Kohlen  und 
entwickelt  reinen  Terpentingeruch. 


f   554.     Opium     purum. 

Reines  Opium. 
Opium  Smyrnaeum.    ßleconium. 

Der  an  der  Luft  verhärtete,  aus  den  Einschnitten  der  unreifen 
Kapseln  von  Papaver  somniferum  Linn.  ausfliessende,  in  Kleinasien 
gesammelte  Milchsaft.  Er  kommt  am  gewöhnlichsten  in  meist  halb- 
pfund  schweren  Kuchen  vor,  die  in  Mohnblätter  gewickelt  und  aussen 
mit  den  Saamen  einer  Ampferart  bestreut  sind. 

Ein  gutes  smyrnaer  Opium  soll  eine  gleichsam  wachsartig 
glänzende  Bruchfläche  und  eine  aus  kleinen  Thränchen  dicht 
zusammenhängende  Structur  zeigen. 

Es  sei  in  Wasser  und  Weingeist  zum  grössten  Theile  lös- 
lich und  die  concentrirte  wässerige  Lösung  soll  durch  Alkalien 
stark  getrübt  werden.  

Sorten.  In  pharmacoguostischen  Büchern  wird  das  Opium  nach  seiner 
Erzeugungsstätte  in  das  türkische  oder  levantische,  in  das  egyp- 
tische,  ostindische  und  persische  unterschieden.  Das  türkische 
Türkisches.  Opium  zcrfäUt  nach  den  Bezugsquellen  in  zwei  Sorten,  in  das 
smyrnaer  und  in  das  constantinopolitanische  Opium;  es  kommt  in  polye- 
drischen  lüumpen  oder  rundlichen  Broden  von  verschiedener  Grösse  vor, 
ist  aussen  mit  Mohnblättern  umwickelt  und  Rumexsaamen  bestreut, 
oder  bloss  in  letztere  gehüllt,  halbweich,  etwas  zähe,  so  dass  es  beim 
Verpacken  je  nach  dem  seitlich  verschieden  einwirkenden  Drucke  eine 
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verschiedene  Gestalt  annehmen  kann,  oft  hängen  noch  mehrere  Stücke 
mit  iiiren  Seitenfläclien  aneinander,  zum  deutlichen  Beweise,  dass  die 
Form  der  IJrode  etwas  ganz  zufcälliges  ist  und  keinen  allgemein  gültigen 
Schluss  auf  die  Qualität  zulässt.  Zunächst  der  Oberfläche  ist  das  Opium 
meist  dunkler  braun  gefärbt,  gegen  die  Mitte  zu  ist  es  heller,  oft  fast 
goldgelb.  Der  Geschmack  ist  bitter,  nachher  beissend  scharf,  der  Ge- 
ruch eigenthümlich  stark,  wenn  man  ihn  gewohnt  ist  nicht  unangenehm, 
die  Reaction  schwach  sauer.  Die  heisse  wässerige  Lösung,  gelb-  oder 
rothbraun,  wird  beim  Erkalten  trübe  und  lässt  sich  dann  schwerer 
filtriren.  Eisenchlorid  erzeugt  eine  tief  blutrothe,  in  Masse  fast  schwarz 
aussehende  Färbung,  Ammoniak  einen  sehr  reichhchen  Niederschlag. 
Die  angeführten  Merkmale  gelten  für  die  besseren  Sorten  des  türkischen 
Opiums  im  allgemeinen.  Als  besonders  charakteristisch  für  das  smyr- 
naische  Opium,  welches  auf  den  deutschen  Handelsplätzen  häufiger  smymaer. 
als  das  constantinopolitanische  angetroffen  wird,  führt  man  an,  dass 
dasselbe  im  Innern  eine  Menge  kleiner,  dem  Flohsaamen  nicht  unähn- 
licher Körner  —  Thränen  —  enthalte,  Avelche  aus  dem  noch  nicht  in 
einander  geflossenen,  aus  den  Einschnitten  in  die  Mohnkapseln  ausge- 
tretenen Milchsafttropfen  bestehen  und  Zeuge  sind,  dass  ein  solches 
Opium  durch  Druck  und  Kneten  nicht  viel  gelitten  hat.  Diese  Thränen 
können  allerdings  als  ein  Merkmal  eines  unverfälschten  Opiums  gelten, 
ihre  Abwesenheit  beweist  aber  keineswegs  das  Gegentheil,  denn  das  con- 
stantinopolitanische Opium,  welches  nach  Merk's  Untersuchungen  noch 
reicher  an  Morphin  ist  als  das  smyrnaische,  zeigt  diese  Thränen  nicht, 
es  enthält  auch  keine  Fragmente  der  Epidermis  der  Mohnköpfe,  w^elche 
beim  Auskochen  des  smyrnaer  Opiums  mit  wässerigen  Weingeist  in  dem 
ungelöst  gebüebenen  Rückstand  gefunden  werden.  Die  Menge  MorpMngehait. 
des  Morphins  im  smyrnaer  Opium  beträgt  bis  13  Proc,  auch  noch 
darüber.  Ein  so  morphinreiches  Opium  ist  aber  eine  rare  Handels- 
waare;  ich  fand  in  vielen,  von  verschiedenen  Handelsleuten  eingelieferten 
Proben  selten  mehr  als  10  Proc,  in  den  meisten  weit  weniger.  Merk 
hat  5  Arten  des  smyrnaer  Opiums  untersucht  und  beschrieben.  So 
weit  meine  Erfahrungen  reichen,  kann  ich  ohne  Uebertreibung  sagen, 
die  Zahl  der  schlechten  Opiumsorten  ist  unbegrenzt,  es  wird  nie  Mindere  Sorten. 
gelingen,  die  Handelswaare  nach  pharmacognostischen  Sorten  zu  classi- 
ficiren.  Das  Opium  erleidet  so  viele  Fälschungen  und  behufs  derer  Um- 
arbeitungen, dass  es  unmöglich  ist,  aus  dem  Habitus  einer  minderen 
Sorte  noch  ihre  Herkunft  zu  diagnosticiren.  Mir  ist  ein  Opium  vor- 
gekommen,  dass   dem  äusseren  Ansehen   nach  und  selbst  bei  der 
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microscopischen  Untersuchung  sich  als  em  ganz  gutes  zeigte,  das  aber 
beim  Auskochen  mit  Weingeist  eine  sehr  voluminöse  wachsähnliche  weisse 
Masse  beim  Erkalten  der  Lösung  ausschied,  deren  Menge  so  bedeutend 
war,  dass  man  auf  eine  Fälschung  mit  Wachs  schliessen  musste,  um  so 
mehr  als  bei  einer  genaueren  Probe  die  Masse  sich  wirkUch  als  Wachs 
erwies,  sie  liess  sich  in  kochendem  Wasser  schmelzen,  in  heissem 
Weingeist  lösen,  durch  Wasser  aus  der  Lösung  fällen  u.  s.  w.,  dem- 
ungeachtet  enthielt  das  Opium  sowohl  Meconsäure  als  Morphin,  und 
zwar  von  letzterem  nahe  6  Procente.  Fand  eine  Fälschung  statt  oder 
kam  die  Wachssubstanz  in  Folge  einer  andern  Gewinnungsweise  in  so 
erhebUcher  Menge  in  das  Opium,  wer  möchte  es  entscheiden,  wahr- 
scheinlicher ist  letzteres;  nach  dem  Aussehen  hätte  man  es  für  ein 
constantinopohtanisches  gehalten.  Hiesige  Handelsleute  bieten  allerdings 
um  einen  sehr  massigen  Preis  ein  Opium  an,  das  aus  kugehgen,  in 
Mohnblätter  gewickelten  Stücken  besteht,  trocken  zerreibUch  ist,  einen 
erdigen  Bruch  zeigt,  im  Innern  Blätter  und  alle  Art  Saamen  eingemengt 
enthält,  von  gelbUchem  Schimmel,  der  oft  auch  nahe  an  der  Oberfläche 
sitzt,  durchzogen,  von  sehr  stark  sauerer  Reaction,  fast  geruch-  und 
geschmacklos,  offenbar  ein  Artefact  ist,  in  dem  man  vergebhch  nach 
Morphin  sucht.  Woher  dieses  Opium  kommt,  vermochte  ich  nicht  zu 
ermitteln;  der  Kaufmann  hat  guten  Grund  seine  Bezugsquelle  zu  ver- 
schweigen. —  Von  den  besseren  Sorten  des  türkischen  Opiums  löst 
Wasser  ungefähr  zwei  Drittheile  auf.  Der  ungelöste  Rückstand  besteht 
aus  Epidermisresten,  harzigen  und  kautschukartigen  Substanzen  und 
wenig  Narcotin.  Alcohol  löst  Vs  f^^s  Gewichtes  auf. 
Egyptisches.  Das  egyptlscho  Opium  ist  gleichmässig  trocken,  in  Mohnblätter 
gewickelt,  auf  welchen  häufig  der  Mittelnerv  vorspringt  und  den  Kuchen 
gewissermassen  in  zwei  Hälften  theUt,  hat  einen  muschligen,  wachs- 
glänzenden Bruch,  eine  leberbraune  Farbe,  riecht  dem  türkischen  Opium 
ähnlich,  aber  schwächer,  schmeckt  bitter,  aber  nicht  so  beissend  scharf; 
mit  Wasser  gibt  es  eine  schwächer  gefärbte  Lösung,  der  Morphingehalt 
beträgt  6 — 7  Procent,  Meconsäure  soll  in  grösserer  Menge  als  im  tür- 
kischen enthalten  sein.  Auch  von  dieser  Sorte  kommen  öfter  zähe,  an 
der  Oberfläche  feuchte  und  klebrige  Stücke  vor.  Grösse,  Farbe  und  Form 
der  Stücke  ist  sehr  wechselnd.  In  Wien  kömmt  diese  Sorte  häufig  vor. 
Die  zwei  anderen  Sorten  haben  mehr  pharmacognostisches  als 
Persisches,  praktischcs  Interesse.  Das  persische  Opium  besteht  aus  cylin- 
drischen,  dem  Lakrizensaft  ähnlichen  Stangen  von  etwa  1  Unze  im 
Gewichte;   jede   Stange  ist  in  Papier  gewickelt.    Die  Consistenz  ist 
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gleichmässig  weich,  der  Geruch  unangenehm  narcolisch,  muffig,  die 
Farbe  Icbeibraun,  es  enthält  Stärkekörnchen  und  microscopischc  Kry- 
slalle,  die  in  Essigsäure  sich  lösen  und  aus  mecansaurem  Kalk  bestehen. 
An  Morphin  ist  dasselbe  sehr  arm,  es  enthält  kaum  mehr  als  ein  Proc. 
Auch  diese  Opiumsorte  hat  bereits  in  österreichischen  Handelsplätzen 
Eingang  gefunden  und  wird,  wiewohl  bisher  noch  selten,  zum  Kaufe 
angeboten. 

Das  ostindische  Opium  wandert  grösstentheils  nach  China,  ostindisches, 
es  gehört  nach  seinem  Morphingehalte  zu  den  mittleren  Sorten,  derselbe 
beträgt  3  —  8  Proc.  Merk  entdeckte  in  demselben  das  Porphyroxin. 
Dieses  Opium  ist  dunkler  gefärbt  und  hat  im  Innern  das  Aussehen 
eines  weichen  Extractes.  Die  eine  Varietät  —  das  sogenannte  benga- 
lische Opium  —  zeigt  eine  kugelförmige  Gestalt,  hat  eine  harte,  dicke 
Hülle  aus  zusammengeklebten  Mohnblättern;  der  Inhalt  ist  dunkelbraun, 
weich,  homogen,  riecht  und  schmeckt  wie  gutes  Opium,  enthält  Kry- 
ställchen  \pn  meconsaurem  Kalk,  wenige  Stärkekörner.  Eine  zweite 
Sorte  des  indischen  Opiums  ist  das  Mal wa- Opium,  von  dem  man 
zwei  Arten  unterscheidet;  die  mindere  Art  hat  keine  Umhüllung,  einen 
rauchigen  Geruch,  eine  dunkle  Farbe  und  weiche  Consistenz;  die  bessere 
Sorte  ist  schwach  im  Geruch,  schwärzlich  braun,  nicht  in  Blätter  gehüllt, 
sondern  mit  Oel  überstrichen  und  mit  Blattfragmenten  bestreut.  Das 
Cutch  und  Benares  Opium  sind  in  Blätter,  das  Patna  Opium  in 
Glimmertafeln  gehüllt;  übrigens  kommt  das  indische  Opium  auch  in 
Holz-  oder  Metallbüchsen  verwahrt  im  Handel  vor. 

In  Europa  sind  verschiedene  Versuche  gemacht  wordeu,  um  Europäische«. 
durch  die  Cultur  des  Mohns  Opium  zu  gewinnen,  allein  bisher  haben 
sie  kein  vollständig  erwünschtes  Resultat  geliefert.    Auch  die  in  Algier 
gemachten  Versuche  sind  als  zu  wenig  rentabel  wieder  aufgegeben  worden. 

Nach  den  bisher  angestellten  chemischen  Analysen  ist  das  chemische 
Verhältniss  der  Bestandtheile  im  Opium  keineswegs  constant,  ^°^'^^"'^*'i'^'^''- 
sondern  ein  sehr  verschiedenes.  Einige  Stoffe  hat  man  nur  in  einer 
Sorte  Opium  aufgefunden,  dagegen  vergebens  darnach  in  den  anderen 
Sorten  gesucht,  übrigens  ist  selbst  ein  und  dieselbe  Opiumsorte  nicht 
stets  von  derselben  Beschaffenheit.  Einfluss  auf  die  Quahtät  des  Opiums 
scheinen  folgende  Umstände  zu  nehmen:  Zunächst  die  Varietäten  der 
Mohnpflanze  selbst,  erfahrungsmässig  eignet  sich  die  blausaamige  Va- 
rietät mit  birnförmigen  Kapseln  am  besten  zur  Opiumgewinnung,  weiter 
hat  der  Grad  der  Entwicklung,  zu  welchem  die  Kapseln  gediehen  sind, 
der  Boden  und  das  lüima  einen  bestimmenden  Einfluss  zu  üben,  endlich 
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wird  von  der  Bereitungsart  die  Güte  des  Opiums  wesentlich  bedingt, 
nicht  überall  begnügt  man  sich  mit  der  Ansammlung  des  freiwiUig  aus 
den  Einschnitten  ausfliessenden  Saftes,  das  Aussehen,  so  wie  der  Geruch 
des  indischen  Opiums  deutet  deutUch  darauf  hin,  dass  man  eine  Art 
Extract  aus  den  Mohnkapseln  bereitet  und  als  Opium  verkauft,  die 
vielen  Pflanzenreste,  welche  man  besonders  in  den  minderen  Opium- 
sorten findet,  sind  Zeugen  einer  anderen  Gewinnungsweise  als  wie  sie 
gewöhnhch  geschildert  wird. 

Die  einzelnen  Bestandtheile  mögen  aus  nachfolgenden  Analysen 
des  türkischen  Opiums  ersichtlich  werden. 


Narcotin 

Morphin 

Codein 

Narcein 

Meconin 

Meconsäure  .... 

Fett 

Kautschuk    .... 

Harz 

Gummiges  Extract  . 

Gummi 

Pflanzenschleim  .   . 

Wasser 

Verlust 

Pflanzenschleim, 
Kautschuk, 
saures  Fett  und 
Pflanzenfaser. 
Braune  in  Alcohol  u 
Wasserlösliche  Säure 
Braune  nur  in  Wasser 
lösliche  Säure, Gummi 
und  Verlust. 
Anorganische  Salze 


Mulder  fand  in  fünf  Sorten 
Smyrnaer  Opium 


Schindler  fand  in 
Opium  von 


6-808 

10-842 

0-678 

6-662 

0-804 

5-124 

2-166 

6-012 

3-582 

25-200 

1-042 

19-086 

9-846 

2-148 


II. 


8-150 

4-106 

0-834 

7-506 

0-846 

3-968 

1-350 

5-026 

2-028 

31-470 

2-896 

17-098 

12-226 

2-496 


III. 


rv. 


9-630 

9-852 

0-848 

7-684 

0-314 

7-620 

1-816 

3-674 

4-112 

21-834 

0-698 

21-064 

11-422 

0-568 


7-702 

2-842 

0-858 

9-902 

1-380 

7-252 

4-204 

3-754 

2-208 

22-606 

2-998 

18-496 

13044 

2-754 


I  o  Constan- 


Egypten 


6-546 
3-800 
0-620 

13-240 
0-608 
6-644 
1-508 
3-206 
1-834 

25-740 
0-896 

18-022 

14002 
3-334 


1-30 
10-30 
0-25 
0-71 
0-08 
4-70 


10-93 


26-25 

1-04 

40-13 
107 


3-47 

4-50 
0-52 
0-42 
0-30 
4-38 


8-10 


17-18 

0-40 

56-46 
0-98 


2-68 
700 


Nebst  diesen  hier  erscheinenden  StolTen  sind  in  neuerer  Zeit  noch 
andere  in  Opiumsorten  aufgefunden  oder  aus  den  bekannten  Basen 
abgeschieden   worden,    so    das   Pseudomorphin,    Papaverin,    Opianin, 
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Porphyroxin.  Schindler  glaubt  auch  ein  gewisses  Verhältniss  zwi- 
schen den  Opiumbasen  aufgefunden  zu  haben,  so  soll  bei  vorwiegendem 
Morphingehalle  das  Narcotin  weniger  vorhanden  sein,  und  man  weniger 
Morphin  erhalten,  wenn  sich  viel  Codein  findet,  auch  das  Narcein  und 
Narcotin  sollen  sich  gegenseitig  ergänzen.  Robiquet  will  ein  ähn- 
liches Verhalten  zwischen  der  Meconsäure  und  Schwefelsäure  gefunden 
haben,  er  hat  Massen  von  Opium  verarbeitet,  die  statt  der  Meconsäure 
bloss  Schwefelsäure  enthielten.  Schindler  fand  im  constantinopoli- 
tanischen  Opium  die  Magnesia,  im  smyrnaer  den  Kalk  vorherrschend. 

Der  Werth  des  Opiums  hängt  von  seinem  Morphingehalt  ab.  Kriterien  der 
Man  hat  zu  dessen  Bestimmung  verschiedene  Methoden  empfohlen.  mungTies  m*o™' 
Keine  dieser  Methoden  liefert  so  genaue  Resultate,  wie  sie  bei  der  p^"'°"^^''"<'^ 
quantitativen  Analyse  von  Mineralsubstanzen  ganz  leicht  erhalten  werden 
können,  man  muss  sich  zufrieden  geben  der  Wahrheit  nahe  zu  kommen. 
Die  Schwierigkeiten  der  Morphinbestimmung  im  Opium  liegen  vorzüghch 
in  der  nicht  vöUigen  Unlöslichkeit  des  Morphins  in  Wasser  und  ver- 
dünnten Weingeist,  so  vde  in  der  Wegschaffung  der  Beimengungen, 
welche  dem  Morphinniederschlage  hartnäckig  anhängen,  eine  wieder- 
holte Reinigung  sei  es  durch  Auflösen  und  UmkrystaUisiren,  sei  es 
durch  Entfärbung  mit  Thierkohle  u.  dgl.  nöthig  machen,  und  dadurch 
unvermeidhche  Verluste  bedingen.  Die  Schwierigkeiten  häufen  sich  bei 
schlechteren  Opiumsorten,  bei  denen  häufig  die  verschiedenartigen  Bei- 
mengungen eine  andere  Behandlungsweise  erfordern,  so  dass  eine  sonst 
ganz  vortheilhafte  Bestimmungsweise  ihren  Dienst  versagt  und  ein  ab- 
Aveichendes  Verfahren  nöthig  macht.  In  der  Regel  reichen  bei  einem 
guten  Opium  die  physicalischen  Merkmale  in  Verbindung  mit  einigen 
qualitativen  chemischen  Reactionen  vollkommen  aus,  um  jeder  Täu- 
schung zu  entgehen;  anders  verhält  es  sich  in  den  Fällen,  wo  diese 
vorläufige  Probe  nicht  befriedigte,  und  daher  eine  eingehendere  Unter- 
suchung fordert,  um  den  Handelswerth  der  Waare  zu  bestimmen.  Auf 
Grund  vieler  selbst  vorgenommenen  Opiumproben  kann  ich  Mohr's  nach  Mohr, 
Methode  als  die  kürzeste  empfehlen.  Ich  nehme  als  Probe  mindestens 
200  Gran  des  zu  prüfenden  Opiums,  bei  anscheinend  schlechterer  Waare 
das  Doppelte  und  darüber.  Zu  kleine  Mengen  machen  die  Fehler  zu 
gross,  und  deshalb  die  Resultate  ungenauer.  Das  zerschnittene  Opium 
wird  mit  Wasser  macerirt  und  jedesmal  ausgepresst,  die  Operation  so 
oft  wiederholt,  bis  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  auf  Eisenchlorid  keine  oder 
nur  eine  unbedeutende  Reaction  hervorbringt,  und  nur  mehr  sehr  schwach 
gefärbt  wird;  hierauf  dampft  man  die  Lösung  ein,  filtrirt  und  giesst  sie 
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in  kochende  Kalkmilch,  welche  ungefähr  V4  des  Opiums  an  Kalk  ent- 
hält, hat  der  Brei  einige  Minuten  gekocht,  so  filtrirt  man  ihn  rasch  im 
bedeckten  Trichter,  wäscht  mit  siedendem  Wasser  nach  und  dampft  die 
abgelaufene  weingelbe  Flüssigkeit  bis  zum  doppelten  Gewicht  des  Opiums 
ein,  der  noch  heissen  —  wenn  nöthig  filtrirten  —  Lösung  setzt  man 
Salmiakpulver  CVie  '^'om  angewandten  Opium)  zu  und  lässt  erkalten. 
Das  sich  sogleich  oder  nach  einiger  Zeit  ausscheidende  Morphin  wird  von 
der  Mutterlauge  getrennt,  in  Salzsäure  gelöst  und  zum  Krystalhsiren 
gebracht;  ist  es  zu  stark  gefärbt,  so  wird  die  salzsaure  Lösung  aber- 
mals in  siedende  Kalkmilch  gegossen  und,  nachdem  sie  filtrirt  ist, 
neuerdings  mit  Salmiakpulver  gefällt. 
nach  Merk.  Mcrk's  Methodc  hefert  gleichfalls  ganz  brauchbare  Resultate. 
Man  kocht  V2  Unze  Opium  erst  mit  8,  dann  mit  4  Unzen  Branntwein, 
filtrirt,  setzt  2  Drachmen  kohlensaures  Natron  zu  und  dampft  zur 
Trockene  ab.  Der  Rückstand  wird  mit  kaltem  Wasser  aufgeweicht, 
die  Lösung  vom  ungelösten  getrennt,  letzteres  mit  Wasser,  dann  mit 
Weingeist  gewaschen,  hierauf  in  Essigsäure  gelöst  und  mit  Ammoniak 
gefällt.  Nach  24  Stunden  wird  der  Niederschlag  gesammelt.  —  Am 
ehesten  lässt  sich  das  Morphin  als  salzsaure  Verbindung  reinigen,  da 
dieselbe  unter  den  Morphinsalzen  am  leichtesten  krystallisirt,  und  auch 
in  Wasser  nicht  so  leicht  löslich  ist.  Eben  aus  diesem  Grunde  wird 
nach  Mohr's  Methode  das  durch  die  Wechselwirkung  des  Salmiak- 
pulvers auf  den  Kalk  (wobei  sich  Chlorcalcium  und  Ammoniak  bildet) 
gefällte  Morphin  in  Salzsäure  gelöst  und  zum  Krystalhsiren  gebracht. 
Statt  dem  Ammoniak  ziehen  insbesondere  die  enghschen  Pharmaceuten 
das  kohlensaure  Natron  als  Fällungsmittel  vor,  weil  dieses  die  harzigen 
Bestandtheile  besser  gelöst  erhält.  Die  von  Thiboumery,  Guillier- 
mond,  Riegel  u.  A.  empfohlenen  Methoden  bieten  keine  grösseren 
Vortheile. 
Qualitative  Mau  hat  auch  bloss  qualitative  Reactionen  zur  Prüfung  der  Quahtät 
Reactioneu.  ^^^  Qplums  cmpfohlcn,  so  die  Fällung  des  wässerigen  Auszugs 
mit  Alkahen,  um  nach  der  Menge  des  entstehenden  Niederschlages 
dessen  Morphingehalt  abzuschätzen,  ferner  die  Prüfung  auf  Mecon- 
säure  mittelst  Eisenchlorid.  Indess  kann  keine  der  beiden  Reactionen 
für  sich  allein  massgebend  sein.  Kohlensaure  Alkalien  fällen  nicht 
bloss  die  basischen  Bestandtheile  des  Opiums,  sondern  auch  den  Kalk 
und  die  Bittererde,  welche  in  dem  wässerigen  Auszug  enthalten  ist. 
Die  Meconsäure  steht  nicht  im  proportionalen  Verhältnisse  zum  Morphin- 
gehalle,  es  ist  oben  bereits  angeführt,  dass  Robiquet  Opiumsorten 
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in  Händen  hatte,  in  denen  Schwefelsäure  anstatt  der  Meconsäure  ent- 
halten war.  Indess  können  demungeachtet  diese  beiden  Reactionen  zur 
vorläufigen  Prüfung  benützt  werden.  Ein  Opium,  das  mit  kohlensaurem 
Alkali  einen  reicldichen,  in  Kleesäure  lösUchen  Niederschlag  gibt,  und  • 
mit  Eisenchlorid  eine  gesättigt  blutrothe  Färbung  erzeugt,  kann  immerhin 
zu  den  bessern  Sorten  gezählt  werden.    Die  edimburger  Pharma-  Prüfung  nach 

.  der  edimburger 

copöe  verlangt  geradezu,  dass  eme  Lösung  von  1 00  Gran  Opmm  Pharmacopöe. 
24  Stunden  in  2  Unzen  Wasser  macerirt,  flltrirt  und  stark  ausgepresst 
mit  einer  Lösung  von  1  Unze  krystallisirtem  kohlensaurem  Natron  in 
2  Unzen  Wasser  einen  Niederschlag  gebe,  welcher  wenigstens  1 0  Gran 
wiegen  und  sich  in  Kleesäure  vollständig  lösen  soll.  Als  weitere  mehr 
äusserliche  Merkmale  eines  guten  Opium  sind  anzuführen:  es  soll  Aeussere  Merk- 

.  .      -nn  ir-i  1  male  eines 

gleichförmig,  nicht  sandig,  mit  Pilanzenresten  und  Saamen  nicht  guten  opium. 
untermengt  erscheinen,  das  frische  weiche  muss  stark  narcotisch  riechen, 
das  trockene  dicht  sein,  zwischen  den  Fingern  erweichen,  beim  Schnei- 
den in  mehrere  Stücke  zerfallen,  auf  dem  Bruche  etwas  glänzen  und 
etwas  zähe  sein,  ans  Licht  gehalten  mit  heller  Flamme  brennen,  ein 
hchtbraunes,  nicht  zusammenbackendes  Pulver  geben.  Hat  man  ein 
Microscop  zur  Verfügung,  so  lässt  sich  die  Echtheit  der  Waare  noch 
weiter  verfolgen.  Es  erscheinen  grosse  Mengen  von  Milchsaftkügelchen, 
die  durch  Jod  nicht  blau  werden,  in  einer  mehr  homogenen  Masse 
nebst  Epidermiszellen  und  wenigen  Stärkekörnchen.  Schlechtere  Sorten 
enthalten  stets  eine  grössere  Menge  von  Amylumkü gelchen,  zuweilen 
so  viel,  dass  das  heisse  wässerige  Extract  gelatinirt.  Die  Fälschungen 
des  Opiums  sind  sehr  mannigfach:  Steinchen,  Sand,  Bleistücke,  Fälschungen. 
Erde,  Thon,  Gummi,  Stärke,  Mehl,  Saleppulver,  Saamen,  zerkleinerte 
Pflanzenblätter,  Spreu,  fette  Oele,  Harze,  Wachs,  Extracte,  insbesondere 
von  Süssholz,  Glaucium,  Chehdonium  u.  s.  w.  sind  als  Fälschungs- 
mittel bereits  aufgefunden  worden. 


555.     Os    Sepiae. 

Sepienbeiu.   (Weisses  Fischbein.) 

Die  innere,  längliche,  flach  gewölbte,  weisse,  zerreibliehe  Schale, 
die  sich  am  Rücken  von  Sepia  officinalis  Linn.,  eines  im  Mittelländischen 
Meere  lebenden  Thieres  aus  der  Ordnung  der  Kopffiissler,  befindet. 

Der  Rückenschild  des  Tintenfisches  besteht  aus  einer  länghch 
eiförmigen,  weissen  Platte,  welche  aus  dünnen,  mittelst  sehr  feiner, 
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hohler  Säulchen  verbundenen  Blättchen  zusammengesetzt  ist,  und  koh- 
lensauren Kalk  C80  —  90  7o)  nebst  einer  gallerartigen  in  Wasser  lös- 
lichen Membran  enthält.  Der  salzige  Geschmack  des  weissen  Fischbeins 
ist  von  den  in  den  Poren  aufgesogenen  Bestandtheilen  des  Meerwassers 
abzuleiten. 

556.     Ossausta. 
Gebrannte  Knochen. 

Ossa  usta  alba.    Cornu  cervi  uslum,  alhum.    Ossa  calcinata. 

Durch  Weissbrennen  der  Knochen  bei  offenem  Feuer  bereitet, 
stellen  sie  weisse,  harte,  klingende,  zerbrechliche,  geschmacklose 
Stücke  von  der  Form  der  vervirendeten  Knochen  dar. 


Die  weiss  gebrannten  Säugethier-Knochen  bestehen  der  Hauptmasse 
nach  aus  basisch  phosphorsaurem  Kalk,  nebstdem  enthalten  sie  kohlen- 
sauren Kalk,  Fluorcalcium  und  phosphorsaure  Bittererde,  sie  lösen  sich 
in  verdünnten  Säuren  und  auch  in  dem  sauer  reagirenden  Magensafte  auf. 


557.     Ova    gallinacea. 

Hühnereier. 

Sie  sollen  unvertlorben  sein  und  der  Hotter  sich  vom  Ei- 
weiss  leicht  trennen  lassen. 


f    558.     Oxymel    Colchici. 

Zeitlosensaiierhonig. 

w 

Zeitlosenessig ein  Pfund. 

Gereinig-ten  Honig zwei  Pfund. 

Verdampfe  ihn  in  einer  verzinnten  Pfanne  bei  gelinder  Wärme  unter  der  Siedhitze 
zur  Syrupconsistenz,  seihe  ihn  durch  einen  wollenen  Spitzbeutel  und  nachdem  er 
erkaltet,  bewahre  ihn  in  verschlossenen  Gefässen  an  einem  kühlen  Orte  auf. 

Vergl.  Bd.  I.  pag.  3. 


f    559.     Oxymel    Scillae. 

Meerzvviebelsauerhonig. 
Werde  mit  Meerzwiebelessig  wie  der  Zeitlosensauerhonig  bereitet. 
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560.     Oxymel    simple  x. 

Einfacher  Sauerhonig. 

Rohen  Essig ein  Pfund. 

Gereinigten  Honig zwei  Pfund. 

Verdampfe  in  einer  verzinnten  Schale  bei  gelinder  Wärme  zur  Syrupdicke,  dann 
seihe  durch  ein  wollenes  Tuch. 


Die  Sauerhonige  werden  von  allen  Pharmacopöen  auf  gleiche 
Weise  bereitet.  Krembs  macht  den  allerdings  heachtenswerthen  Vor- 
schlag, den  Sauerhonig  durch  Mischen  von  1 1  Unzen  Honig  mit  1  Unze 
concentrirter  Essigsäure  von  106  spec.  Gew.  zu  bereiten,  und  beim 
Oxymel  Scillae  1  Drachme  Extractum  Scillae  zuzusetzen. 


561.     Passulae    minores. 
Kleine  Rosinen.  (Corinthen.3 

Bie  an  der  Sonne  getrockneten  Beeren  von  der  kernlosen  Spielart 
von  Vitis  vinifera  Linn.  aus  der  Familie  der  Ampelideen  sind  rundlich, 
sehr  süss,  schwärzlich,  ohne  Saamen. 


f  562.    Pasta  caustica  Viennensis. 
Wiener  Aetzpaste. 

Trockenes  Aetzkali fünf  Drachmen. 

Aetzkalk      , sechs  Drachmen. 

Mische  sie  und  folge  sie  zur  Zeit  des  Bedarfes  bereitet  in  einem  Glasgefässe  aus, 
das  mit  einem  Glaspfropfen  gut  verstopft  ist. 


663.    Pasta  gummosa  albuminata. 

Eiweisshältige  Gummipaste. 
Pasta  Althaeae.    (Eibiscliteig.) 

w 

Pulver  vom  ausgelesenen  arabischen  Gummi  | 
Pulver  von  sehr  weissen  Zucker 


von  jedem  zwei  Pfund. 
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Löse  sie  in 

heissen  Wasser  .  .  .  .  ,  .  .  .  .  zwei  Pfund. 
Verdampfe  zur  Teigconsistenz,  in  dem  gegen  Ende  zu  Schaum  geschlagenes 

Eiweiss von  zwanzig  Eiern 

hinzugefügt  wird. 

Mische  es  unter  beständigem  Umrühren  und  dampfe  so  lange  ab,  bis  eine 
herausgenommene  Probe  weder  von  der  hölzernen  Spatel  fliesst,  noch  an  den 
Händen  kleben  bleibt,  dann  setze  hinzu 

Pomeranzenblüthenwasser ztoei  Unzen. 

Nachdem  die  Masse  noch  kurze  Zeit  über  dem  Feuer  erhalten  wurde,  werde  sie 
endlich  auf  ein  mit  Stärke  bestreutes  Bret  ausgegossen  und  an  einen  trockenen 
Ort  hingestellt. 

Sie  sei  weiss,  nicht  zu  trocken,  im  Munde  leicht  zerfliessend. 


AUgemeine  Ih  dcF  früheren  Zeit,  und  wohl  auch  nach  den  Vorschriften  einiger 
Bemerkungen.  pjiarmacopöen  dcr  Gegenwart,  wurde  diese  Paste  in  der  Art  be- 
reitet, dass  der  Zucker  und  das  Gummi  in  einem  Eibischdecocte  auf- 
gelöst wurden.  Da  bei  diesem  Verfahren  die  blendende  "Weisse,  welche 
man  von  diesem  Präparate  fordert,  nicht  zu  erreichen  ist,  so  hat  man 
die  Althaeawurzel  ganz  weggelassen,  und  die  Lösung  des  ZucKcrs  und 
Gummi  mit  reinem  AVasser  vermittelt.  Die  Vorschriften  der  meisten 
Pharmacopöen  stimmen  in  der  Hauptsache  mit  einander  überein,  nur 
bezüglich  der  Menge  des  Eiweisses  finden  Abweichungen  statt.  Einige 
Pharmacopöen  parfümiren  die  Paste  mit  Oelzucker,  so  die  preussische 
mit  Elaeosaccharum  aurantiorum,  die  badische  mit  Oleum  neroh  und 
citri  ää  10  Gran,  was  in  so  ferne  weniger  passend  ist,  als  die  gleich- 
massige  Vertheilung  dieses  Zusatzes  in  der  steifen  Masse  nicht  mehr 
gut  gehngt.  Um  ein  schönes  Präparat  zu  erhalten,  sind  vor  allem  reine 
MateriaUen  und  saubere  Arbeit  nöthig,  man  wasche  die  auserlesenen 
ganz  farblosen  Gummistücke  mit  etwas  Wasser  ab,  um  den  Staub  zu 
entfernen,  und  Avende  den  weissesten  Zucker  an;  überflüssig  ist  es, 
beide  Substanzen  zu  pulvern,  da  sie  im  heissen  Wasser  von  selbst 
zergehen.  Ist  die  Lösung  vöHig  klar,  so  ist  ihre  Filtration  überflüssig. 
Kann  man  über  ein  Dampfbad  verfügen,  so  geht  die  Arbeit  bequemer 
und  reiner  als  auf  offenem  Feuer  von  statten,  zur  Förderung  des  Ver- 
dampfens  muss  fleissig  gerührt  werden,  besonders  wenn  man  auf  freiem 
Feuer  arbeitet,  wo  ein  Anbrennen  so  leicht  erfolgen  kann.  Die  fertige 
Paste  muss  stets  an  trockenen  Orten  bewahrt  werden,  da  sie  leicht 
Feuchtigkeit  anzieht  und  verdirbt. 
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564.    Pasta   Liquiritiae   flava. 

Gelbe  Süssholzpaste. 

IE 

Gereinigten  käuflichen  Süssholzsaft    ....     drei  Unzen. 

Arabisches  Gummi     )  .    ,  .  r./>      , 

_„  .        „   ,  ....    von  jedem  zwei  Pfund. 

Weissen  Zucker         ) 

Bilde  mit 

Brunnenwasser der  nöthigen  Menge 

und  mit 

Eiweiss von  zwanzig  Eiern 

einen  Teig,  dem  gegen  Ende  hinzufüge 

Vanillenölzucker drei  Drachmen. 

Sie  werde  in  Tafelchen  zerschnitten  aufbewahrt. 


Die  frühere  so  wie  die  meisten  Pharmacopöen  bereiten  die  Darsteiiungs- 
Süssholzpaste  in  anderer  Weise;  es  wird  ein  kalt  bereiteter  Auszug  ^^'^anderen*^'^ 
der  Süssholzwurzel  aufgekocht,  und  dann  filtrirt  mit  Wasser  ver-  ^^«^^^^^^^p^^"- 
dünnt,  mit  Gummi  und  Zucker  versetzt  colirt,  kochend  verdampft,  bis  ein 
Tropfen  auf  einer  kalten  Fläche  nicht  mehr  abfliesst,  das  an  der  Ober- 
fläche erscheinende  Häutchen  entfernt  und  dann  in  Papierkapseln  aus- 
gegossen.   Man  erhält  eine  braungelbe,   durchscheinende  Masse,   die 
aber  mit  der  Zeit  trübe  wird,  um  ihr  eine  glänzende  reine  Oberfläche 
zu  geben,  taucht  man  die  starre  Masse  in  Wasser  ein  und  lässt   sie 
dann,  ohne  sie  viel  zu  berühren,  an  der  Luft  abtrocknen.   Häufig  pflegt 
mau  auch  die  Paste  mit  Anis,  Fenchel  und  Veilchen wurzelpulver  zu 
parfümiren. 

Reich  an  Pasten  sind  die  französischen  Pharmacien.  Man  Französische 
bereitet  eine  Pate  de  reghsse  brune  aus  9  Süssholzextract,  250  ^^**''"" 
Wasser,  colirt  und  fügt  150  Gummi,  100  Zucker  und  V^o  Opiumextract 
hinzu.  Die  Pate  de  Reglisse  noire  besteht  aus  5  Lakrizsaft,  10  Gummi 
arabicum,  5  Zucker  und  20  Wasser.  Regnauld's  Pate  pectorale  bal- 
samique  besteht  aus  500  Species  bechicae  Cbestehen  aus  gleichen  Theilen 
Flor.  Malvae,  Gnaphaln  dioicae,  Tussilago  und  Papav.  Rhoeados),  3080 
Gummi,  24  Tolutinctur,  2500  Zucker  und  1500  Wasser.  Baudry's 
Pate  pectorale  enthält  3000  Gummi  arabicum,  2000  Zucker,  8-8  Thridax, 
40  Lakrizensaft,  40  Tolubalsam,  186  Orangenbliithenwasser,  0*2  Citro- 
nenöl,  Eiweiss  von  4  Eiern.  Für  die  Pasta  lichenis  islandici  gibt  die 
französische  Pharmacopöe  folgende  Vorschrift :  500  Theile  mit  siedendem 
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Wasser  gewaschenes  isländisches  Moos  wird  eine  Stunde  lang  gekocht, 
ausgepresst,  die  filtrirte  Lösung  mit  2500  Gummi  arabicum  und  2000 
Zucker  versetzt,  verdampft,  bis  die  Masse  nicht  mehr  an  den  Fingern 
kleben  bleibt,  und  dann  auf  beölte  Steinplatten  gebracht.  Durch  Zusatz 
von  4  Theilen  Opiumextract  wird  die  Pate  de  liehen  opiacee  erhalten. 
Die  Pate  pectorale  von  Gorge  ist  nichts  als  mit  infusum  Liquiritiae 
bereitete  Pasta  gummosa. 

565.    Pastilli   Bilinenses. 

Bilinerzeltchen. 

Die  käuflichen  Zeltchen   sind  scheibenförmig,  weiss,  von  nicht 
unangenehmen  alkalischen  Geschmack,  in  Wasser  löslich. 


Die  Bilinerzeltchen  sind  den  Pastilles  de  Vichy  nachgebildet,  für 
letztere  gibt  die  französische  Pharmacopöe  folgendes  Verhältniss  der 
Ingredienzen:  30  Theüe  doppeltkohlensaures  Natron,  600  Theile  Zucker, 
Traganthgummi  so  viel  nöthig  ist.  Jede  Pastille  soll  1  Gramme  wiegen. 
Man  pflegt  diese  Zeltchen  zu  parfümiren  mit  Citronen-,  Orangenblüthen-, 
Münzen-,  Anisöl,  Tolubalsam  oder  Vanille  u.  dgl. 


566.     Petroleum. 

Steinöl. 

Oleum  Petrae  rubrum.    (Bergnaphta.) 

Das  aus  der  Erde  und  Felsenspalten  ausfliessende  bituminöse 
ätherische  Oel  ist  dünnflüssig,  klar,  gelblich  oder  roth,  von  bitumi- 
nösen Geruch  und  Geschmack,  wird  an  der  Luft  dick  und  schwarz. 
Es  löst  sich  in  Oelen,   schwieriger  in  höchst  rectificirtem  Weingeist. 


567.     Petroleum    rectificatum. 

Reclificirtes  Steinöl. 
Oleum  Petrae  alhum. 

Das  käufliche  Oel  sei  völlig  klar,  farblos. 


Bestandtheiie.  Das  Stcluöl  enthält  Paraffin  und  Eupion,  Verbindungen,  welche 
der  trockenen  Destillation  ihre  Entstehung  verdanken,  ausserdem  findet 
man  harzartige  Substanzen,  welche  bei  der  Rectification  des  Steinols 
zurückbleiben.    Die  Zusammensetzung  des  Steinöls  ist  nicht  constant, 


Phosphorus.  339 

es  enthält  wechselnde  Mengen  von  sauerstoffhaltigen  harzigen  Körpern, 
die  sich  theils  in  Folge  der  liinwirkung  der  Luft  auf  das  Steinöl  selbst 
bilden,  theils  schon  in  dem  eben  aus  der  Erde  ausfliessenden  Oele 
enthalten  sind;  der  Hauptmasse  nach  besteht  es  aus  einem  Kohlen- 
wasserstoff. Die  Fundorte  des  Steinöls  triflt  man  in  Persien,  Fundorte. 
bei  Baku  am  caspischen  Meere,  im  Lande  der  Birmanen,  in  China, 
europäische  Fundorte  sind  Tegernsee  in  Baiern,  Ammiano  in  Parma, 
Monte  Ciaro  unweit  Piazenza,  Sicilien,  Elsass  u.  s.  w.  In  Ostindien 
gewinnt  man  grosse  Mengen  des  Steinöls  durch  Anlegen  von  etwa 
30  Fuss  tiefen  Brunnen,  in  welchen  sich  die  Naphta  ansammelt.  Die 
Naphta  hat  eine  gelbliche  oder  braune  Farbe,  sp.  G.  0'83 — 0*89,  Eigenschaften. 
verdickt  sich  an  der  Luft,  löst  sich  in  absoluten  Alcohol  und  Aether, 
in  fetten  und  ätherischen  Oelen,  löst  Schwefel,  Phosphor,  Kautschuk  auf, 
brennt  mit  russender  Flamme.  Wird  das  käufliche  Steinöl  rectificirt, 
so  erhält  man  ein  sehr  dünnflüssiges  Liquidum  vom  spec.  Gew.  0"75, 
das  schon  unter  100°  zu  kochen  anfängt,  einen  schwachen  Geruch  hat, 
fast  geschmacklos  ist,  an  der  Luft  sich  langsam  verdickt,  in  Weingeist 
schwerer  als  in  absolutem  Alcohol  löslich  ist.  Nach  Böttger  erhält 
man  ohne  Rectification  sehr  reines  Steinöl,  wenn  man  2  Pfund  rohe 
Naphta  mit  4  —  6  Unzen  rauchender  Schwefelsäure  mischt  und  unter 
öftern  Umschütteln  8  Tage  stehen  lässt,  man  zieht  dann  das  Oel  von 
der  ausgeschiedenen  kohligen  Masse  in  eine  Aetzkalk  haltende  Flasche 
ab  und  lässt  es  einige  Zeit  damit  in  Berührung.  Das  so  gereinigte 
Oel  eignet  sich  sehr  gut  zur  Aufbewahrung  der  Alkalimetalle.  Eine 
Fälschung  des  Steinöls  mit  Terpentin  oder  fetten  Oelen  erkennt  Fälschung. 
man  durch  die  Auflösung  in  absoluten  Alcohol,  die  fetten  Oele  lösen 
sich  in  demselben  nicht  auf,  das  Terpentinöl  gibt  sich  beim  Verflüch- 
tigen einer  Probe  durch  den  Geruch  zu  erkennen.  Im  rectificirten 
Steinöl  erzeugt  es  beim  Vermischen  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
Verkohlung,  und  bei  Behandlung  mit  Salpeter-Schwefelsäure  Entflam- 
mung. Reines  Steinöl  wird  dadurch  nicht  zersetzt,  nur  gelblich  gefärbt. 
Jod  verwandelt  reines  Steinöl  nach  und  nach  zu  einer  harzigen  Masse 
und  verpufft  mit  Terpentinöl. 


f    568.     Phosphorus. 
Phosphor. 

In  chemischen  Fabriken  erzeugt  stellt  er  dichte,  zähe,  aussen 
undurchsichtige,  innen  helle  Stäbchen  dar. 
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Er  zieht  aus  der  Luft  Sauerstoff  an,  verbreitet  einen  knoblauck- 
artig  riechenden  Rauch,  schmilzt  in  der  Wärme  und  fängt  dann  an 
der  Luft  Feuer.  In  Weingeist  und  Aether  wird  er  wenig,  in  Oelen 
vollständig,  in  Wasser  gar  nicht  aufgelöst. 

Der  zum  ärztlichen  Gebrauche  dienende  Phosphor  muss 
von  Jeder  Sjtur  Arsenik  völlig  frei  sein. 


Der  Phosphor  wird  gegenwärtig  in  enormer  Menge  für  die  Fabri- 
kation der  Reibzündhölzchen  gewonnen,  demungeachtet  ist  sein  Preis 
verhältnissmässig  sehr  gering;  während  man  vor  etwa  100  Jahren  die 
Unze  Phosphor  mit  10  — 15  Ducaten  bezahlte,  erhält  man  jetzt  das 
Pfund  um  wenig  mehr  als  2  Gulden.  Die  fabriksmässige  Erzeugung 
Darstellung.  gescWeht  aus  deu  schwarz  oder  weiss  gebrannten  Säugethier- 
knochen,  die  man  mit  Schwefelsäure  zerlegt,  man  trennt  den  Gyps  von 
der  Flüssigkeit,  welche  den  sauren  phosphorsauren  Kalk  gelöst  enthält, 
dampft  diese  zur  Syrup dicke  ein,  mischt  sie  mit  Kohlenpulver,  trocknet 
das  Gemisch  scharf  aus  und  unterwirft  es  in  thönernen  Retorten  der 
stärksten  Glühhitze;  hierbei  werden  %  ^'^'^  Phosphorsäure  durch  die 
Kohle  reducirt,  als  Rückstand  bleibt  basisch  phosphorsaurer  Kalk,  der 
von  der  Kohle  nicht  zersetzt  wird,  und  Phosphor  destiUirt  in  die  was- 
serhaltende Vorlage  ab.  Man  setzt  die  Destillation  so  lange  fort,  als 
noch  entzündbare  Dämpfe  entweichen.  Der  erhaltene  Phosphor  ist 
stark  verunreinigt,  man  presst  ihn  unter  warmen  Wasser  durch  sämisch 
gegerbtes  Leder.  Er  kommt  gegenwärtig  entweder  in  Stangenform  oder 
Eigenschaften,  in  Kömem  in  den  Handel.  Im  frischen  Zustande  ist  er  wachs- 
gelb, durchscheinend,  bei  gewöhnhcher  Temperatur  von  Wachsconsistenz, 
in  der  Kälte  spröde,  schmilzt  bei  44°  C,  siedet  bei  290°,  fängt  aber 
schon  bei  60°  an  der  Luft  Feuer.  Schwefelkohlenstoff  und  Chlor- 
schwefel sind  die  besten  Lösungsmittel  des  Phosphors,  Oele,  sowohl 
ätherische  als  fette,  lösen  denselben  nicht  so  leicht,  wie  im  Texte  an- 
gegeben ist.  1  Unze  Oleum  animale  aetliereum  nimmt  ungefähr  20  Gran 
Phosphor  auf,  1  Unze  Mandelöl  9  —  10,  1  Unze  Aether  5  —  6  Gran. 
An  der  Luft  oxydirt  sich  der  Phosphor  langsam,  ist  die  Luft  feucht 
und  warm,  so  entwickeln  sich  weisse  Nebel  von  Knoblauch  ähnlichen 
Geruch,  in  trockener  Luft  geht  die  Oxydation  langsam  vor  sich,  weil 
die  an  der  Oberfläche  des  Phosphors  gebildete  phosphorige  Säure  den 
unterUegenden  Phosphor  vor  der  Oxydation  schützt,  bei  Anwesenheit 
von  Feuchtigkeit  zerfliesst  die  phosphorige  Säure.  Liegen  Phosphor- 
körnchen übereinandergehäuft  an  der  Luft,  so  erfolgt  leicht  in  Folge 
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der  bei  der  Oxydation  auftretenden  Wärme  eine  lebhafte  Entzündung. 
Filtrirt  man  eine  Phosphorlösimg,  z.  B.  in  Schwefelkohlenstoff,  aber 
auch  in  Aether,  Weingeist,  Oelen  u.  s.  w.,  so  fängt  nach  dem  Trocknen 
das  Filter  zu  rauchen  an  und  entzündet  sich.  Der  Phosphor  erleidet 
während  seiner  Aufbewahrung  mehrere  Veränderungen,  am  häufigsten 
bedeckt  er  sich  mit  einer  weissen  Kruste,  indem  er  eine  deutliche  kry- 
stallinische  Textur  annimmt.  Wirkt  directes  Sonnenhcht  auf  den  Phos- 
phor, so  wird  er  roth.  Diese  rothe  Modification  des  Phosphors  Rother 
esogenannter  amorpher  Phosphor)  wird  im  Grossen  erhalten,  ^^^°'p^°''- 
wenn  man  den  Phosphor  lange  Zeit  anhaltend  in  einer  Atmosphäre 
von  Kohlensäure  auf  240—250*'  erhitzt.  In  feiner  Zertheilung  ist  der 
amorphe  Phosphor  scharlachroth,  in  Masse  braunroth,  auf  der  ßruch- 
fläche  eisenschwarz,  etwas  metallglänzend,  er  verdampft  nicht  an  der 
Luft  wie  der  wachsgelbe  Phosphor,  ist  in  Schwefelkohlenstoff,  Alcohol, 
Aether,  Steinöl  nicht  löslich.  Um  den  weissen  undurchsichtigen  Phosphor 
wieder  in  den  durchsichtigen  gelben  zu  verwandeln,  erhitzt  man  ihn 
entweder  mit  Salpetersäure -hältigem  Wasser  oder  mit  einer  Lösung 
von  Kali  in  Weingeist,  oder  mit  saurem  chromsaurem  Kali,  dem  man 
Schwefelsäure  zugesetzt  hat. 

Der  fabriksmässig  dargestellte  Phosphor  ist  stets  arsen-  Prüfung  auf  die 
hältig,  wenn  die  Knochen  mit  arsenhaltiger  Schwefelsäure  zerlegt  ^®''^^®''- 
wurden.  Um  den  Arsengehalt  nachzuweisen,  muss  eine  Probe  in  ver- 
dünnter Salpetersäure  zu  Phosphorsäure  gelöst,  die  Lösung  behufs  der 
Entfernung  der  Salpetersäure  eingedampft,  dann  mit  Wasser  verdünnt  und 
mit  Schwefelwasserstoffgas  gesättigt  werden,  es  fällt  gelbes  Schwefelarsen 
heraus.  Schwefelhaltiger  Phosphor  ist  sehr  brüchig,  die  salpeter- 
saure Lösung  gibt  mit  Baryt  geprüft  durch  einen  weissen  Niederschlag 
die  Anwesenheit  dieser  Verunreinigung  zu  erkennen.  Arsen  sowohl  als 
Schwefel  lassen  sich  durch  Schütteln  mit  einer  heissen  Lösung  von 
saurem  chromsaurem  Kah,  dem  man  Schwefelsäure  zusetzte,  entfernen. 

In  Apotheken  wird  der  Phosphor  gewöhnlich  in  gekörntem  Granuihter 
Zustande  verwendet.  Man  bereitet  den  gekörnten  Phosphor  am  ^^'°'p^°'- 
sichersten  in  der  Art,  dass  man  in  ein  Glaskölbchen  den  Phosphor 
bringt,  ihn  mit  etwas  kaltem  Wasser  übergiesst,  dann  heisses  Wasser 
zusetzt,  bis  der  Phosphor  geschmolzen  ist,  die  Oeffnung  des  Kölbchens 
verstopft,  und  dann  so  lange  stark  schüttelt,  bis  die  Flüssigkeit  unter 
den  Schmelzpunkt  des  Phosphors  gesunken  ist.  Man  darf  nicht  zu 
früh  die  Operation  beenden,  sonst  kleben  die  Phosphorkörnchen  wieder 
aneinander.   Beim  Dispensiren  des  Phosphors  so  wie  allen  Verrichtungen 
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mit  demselben  ist  grosse  Vorsicht  nöthig  und  jede  Operation,  so  weit 
es  angeht,  unter  Wasser  vorzunehmen.  Brandwunden  des  Phosphors 
sind  sehr  gefährlich  und  heilen  schlecht.  Im  Interesse  der  Kranken 
wäre  es  zu  wünschen,  dass  ein  Linimentum  phosphoratum  gar  nicht 
dispensirt  werden  dürfe.  Verbrennungen  beim  Einreiben  mit  demselben 
sind  schon  häufig  vorgekommen,  beabsichtigt  der  Arzt  diese,  so  könnte 
er  es  wenigstens  auf  minder  umständliche  und  mehr  zuverlässige  Art 
mit  andern  Mitteln  bewirken. 


f  569.    Pilulae    Augustini. 

Aug-ustiner  Pillen. 

Gepulverte  Aloe drei  Unzen. 

Gepulverte  Rhabarberwurzel     .     .     .     .     .    drei  Drachmen. 

Scammoniumpulver 

Colocynthenpulver 

Jalappenwurzelpulver 

Myrrhenpulver 
Mische  sie  mit 

rectificirtem  Weingeist so  viel  als  nöthig  ist, 

und  mache  zwei  Gran  schwere  Pillen. 

Befeuchte  sie  mit  Aether,  aber  bestreue  sie  nicht. 


von  jedem  eine  Drachme. 


570.     Piper     nigrum. 

Schwarzer  Pfeffer. 

Die  getrockneten  unreifen  Beeren  von  Piper  nigrum  Linn.,  eines 
im  tropischen  Asien  einheimischen,  kletternden  Strauches  seiner  eigenen 
Familie,  sind  hart,  von  Grösse  und  Gestalt  einer  kleinen  Erbse,  schwarz- 
braun, runzlich,  einen  einzigen  weissen  Saamen  einhüllend  (unter  dem 
Namen  weisser  Pfeffer  bekannt),  von  aromatischem  Geruch  und  sehr 
scharfem,  würzigem  Geschmack. 


571.     Piperinum. 
Piperin. 

Das  Erzeugniss  chemischer  Fabriken. 

Es  seien  prismatische,  gelbe,  geruch-  und  geschmacklose  Kry- 
staUe  von  neutraler  Reaction,  in  Wasser  unlöslich,  leicht  löslich  in 
Alcohol  und  in  100  Theilen  Aether. 
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Die  wichtigeren  Bestandtheile  des  schwarzen  Pfeffers  sind:  Bestandtheiie 
Weichharz,  flüchtiges  Oel,  Piperin  und  ein  durch  Gerbsäure  und  '^'"' "<="'"■'*• 
Bleiessig  fällbares,  dem  der  Cubeben  ähnhches  Princip.  Lecanu  erhielt 
aus  1  Pfund  Pfeffer  t'/s  Drachme  ätherisches  Oel,  dieses  ist  farblos, 
dünnflüssig,  ähnelt  sehr  dem  Terpentinöl,  zeigt  das  spec.  Gew.  0S64, 
bildet  mit  Salzsäure,  von  der  es  30  Proc.  aufnimmt,  keine  krystal- 
linische  Verbindung. 

Das  Piperin  ist  eine  sehr  schwache  organische  Base  von  piperin. 
derselben  procentischen  Zusammensetzung  wie  das  Morphin,  also  mit 
diesem  isomer.  Es  wird  schwer  vöUig  rein  erhalten,  der  käuflichen  Eigenschaften. 
Waare  haftet  stets  ein  sehr  scharf  und  beissend  schmeckendes,  gelb- 
liches Harz  an,  von  dem  es  auch  den  scharfen  Geschmack  erlangt; 
in  reinem  Zustande  ist  es  geschmacklos,  es  schmilzt  bei  100°.  Schwefel- 
säure löst  das  Piperin  mit  dunkel  blutrother  Farbe,  Wasser  scheidet 
es  aus  dieser  Lösung  wieder  ab.  Salpetersäure  greift  das  Piperin  sehr 
heftig  an,  unter  Entwicklung  salpetriger  Dämpfe  macht  sich  ein  dem 
Bittermandelöl  ähnlicher  Geruch  bemerkbar.  Das  Product  der  Einwir- 
kung ist  ein  braunes  Harz,  das  sich  in  Kali  mit  prächtig  blutrother 
Farbe  löst  und  beim  Kochen  eine  flüchtige  Base  von  eigenthümlichen, 
etwas  aromatischem  Geruch  entwickelt,  die  Zusammensetzung  dieser 
Base  fand  Anderson  aus  CjoHnN  bestehend.  Bei  der  Destillation 
mit  Natronkalk  erhält  man  nebst  Wasser  und  einer  geringen  Menge 
einer  neutralen,  aromatisch  riechenden  Substanz  zwei  flüchtige  Basen, 
von  denen  die  flüchtigere  7io  des  Destillates  beträgt  und  die  nämliche 
Zusammensetzung  zeigt,  wie  die  Base,  welche  bei  Einwirkung  von  Sal- 
petersäure und  Kah  gebildet  wird.  Cahours  nennt  sie  Piperidin,  sie 
reagirt  stark  alkalisch,  ist  ölartig,  riecht  stark  ammoniakalisch  und  zu- 
gleich pfefferartig,  schmeckt  sehr  ätzend.  Die  Darstellung  des  Bereitung  des 
Piperins  geschieht  in  der  Art,  dass  man  gepulverten  weissen  ^^p^"""- 
Pfeffer  mit  Alcohol  von  0-833  spec.  Gew.  extrahirt,  den  Weingeist  ab- 
destillirt,  das  zurückbleibende  Extract  mit  Kalilauge  behandelt,  um  das 
Harz  zu  lösen,  das  ungelöst  gebliebene  Piperin  mit  Wasser  wäscht  und 
aus  Alcohol  durch  Umkrystallisiren  reinigt.  Das  eigenthümliche  Ver- 
halten dieser  Base  zu  Salpetersäure  und  Kalilauge  lässt  sie  leicht  erkennen 
und  unterscheiden. 
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572.     Pix     liquida. 

Flüssiger  Theer. 

Das  käufliclie  durch  die  trockene  Destillation  der  Waldbuche 
bereitete  Präparat.  Es  sei  ein  dickes  Liquidum,  schwerer  als  Wasser, 
von  schwarzbrauner  Farbe,  empyreumatischem  Kreosot-Geruch. 


573,     Pix    navalis. 

Schiffspech. 

Piw  nigra  solid a. 

Die  aus  dem  flüssigen  Theer  durch  Verdampfen  zur  Trockene 
erhaltene  Masse  ist  schwarz,  undurchsichtig,  glasglänzend,  in  der 
Kälte  brüchig,  in  der  Wärme  zwischen  den  Fingern  dehnbar,  von 
eigenthümlichem  Harzgerueh. 

Bestandtheue.  Bei  dcF  tfockenen  Destillation  des  Holzes  scheidet  sich  aus  dem 
Holzessig  Cvergl.  Bd.  I.  pag.  135  folgO  eine  dicke,  zähe,  dunkelbraune 
Flüssigkeit  —  der  Holztheer  —  ab,  der  theils  ein  Gemenge,  theils  eine 
Auflösung  von  sehr  verschiedenen  Körpern  ist,  er  riecht  dem  Holzessig 
ähnlich  und  löst  sich  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  in  Weingeist 
auf.  Bei  der  Destillation  desselben  geht  mit  dem  sauren  Wasser  ein 
gelbgefärbtes,  speciflsch  leichteres  Oel  unter  beständig  steigendem  Siede- 
punkte über,  hierauf  folgt  ein  dickflüssiges,  schwereres  Oel,  das  als 
charakteristischen  Bestandtheil  Kreosot  enthält;  ist  ungefähr  die  Hälfte 
des  Theers  abdestillirt,  so  erstarrt  die  rückständige  Masse  beim  Er- 
kalten und  ist  das  was  man  schwarzes  Pech  nennt.  Das  spec.  leichtere 
Theeröl  besteht  der  Hauptmasse  nach  aus  Zersetzungsproducten  der 
Essigsäure,  und  zwar  aus  Acetonen  von  der  Formel  n  (C6He02),  aus 
Mesityloxyden  n  (CgHaO)  und  Kohlenwasserstoffen  n  (CgH^).  Vergl. 
Bd.  I.  pag.  139.  Die  Temperaturgrade,  bei  welchen  die  Abscheidung 
dieser  Verbindungen  möglich  wird,  liegen  für  die  Acetone  zwischen 
70  —  100"  C,  für  die  Mesityloxyde  und  für  einige  Kohlemvasserstoffe 
CToluen  Ci4Hg  und  Xylen  i^'iSio)  bei  100  —  150**  und  für  die  Koh- 
lenwasserstoffe zwischen  150  und  205",  zugleich  mit  ihnen  destillirt 
auch  Kapnomor  ab.  Das  schwere  Theeröl  ist  gleichfalls  ein  sehr  ge- 
mischter Körper,  es  besteht  aus  Kreosot,  Kapnomor,  aus  Furfurolen, 


Plumbuni  aceticiim  depuraluin.  345 

Pyroxanthogeii  und  aus  Flüssigkeiten,  die  leichter  als  Wasser  sind. 
Wird  bei  einer  200"  tibersteigenden  Temperatur  die  Destillation  fort- 
gesetzt, so  gehen  die  Kohlenwasserstoffe,  das  Paraffin,  Chrysen  und 
Pyren  über.  Das  rückbleibende  Pech  ist  schwarz,  wird  beim  Erwärmen 
weich,  riecht  eigenthümlich,  löst  sich  in  Weingeist  und  Kalilauge,  es 
enthält  nebst  den  eben  genannten  Kohlenwasserstoffen  mehrere  theils 
nur  in  Weingeist,  theüs  auch  in  Aether  löshche  Harze,  Kreosot  und 
einige  oder  mehrere  organische  Basen;  beim  Kochen  des  Pechs  mit 
Kalilauge  geht  eine  sehr  geringe  Menge  eines  gelbgefärbten  Oeles  über, 
das  einen  betäubenden  Geruch  besitzt  und  sich  in  verdünnten  Säuren 
grösstentheils  löst,  wird  die  alkalische  Lösung  des  Pechs  mit  Salzsäure 
versetzt,  so  macht  sich  der  üble  Geruch  einer  flüchtigen  fetten  Säure 
bemerkbar.  

f  574.    Plumbum   aceticum   crudum. 

Rohes  essigsaures  Bleioxyd. 

Saccharum   Saturni   crudum. 

Das  Erzeugniss  chemischer  Fabriken  stellt  krystallinische,  farb- 
lose Massen  von  herbem,  merklich  süssem  Geschmacke  dar.  An  der 
Luft  dunstet  es  Essigsäure  ab  und  wird  dadurch  in  Wasser  mehr  oder 
minder  unlöslich. 

Es  soll  in  gut  verschlossenen  Glasgefässen  bewahrt  werden. 


f  575.    Plumbum   aceticum   depuratum. 

Gereinigtes  essigsaures  Bleioxyd. 

Saccharum  Saturni  dejturatum.    Acetas  Plumbi  acklulus 

depuratus. 

Rohes  essigsaures  Bleioxyd zivölf  Unzen. 

Löse  es  in 

heissem  destiUirtem  Wasser  .  ,  .  .  .  achtzehn  Unzen. 
Füge  hinzu 

concentrirte  reine  Essigsäure eine  Drachme. 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  werde  zur  Bildung  der  Krystalle  bei  Seite  gestellt.  Sind 
diese  gesammelt,  so  wird  die  rückbleibende  Flüssigkeit  mit 

concentrirter  reiner  Essigsäure  .  .  .  der  nöihigen  Menge 
verdunstet,  damit  sie  neuerdings  Krystalle  bilde.  Diese  Operation  ist  so  lange 
zu  wiederholen  als  farblose  Krystalle  gebildet  werden. 
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In   gut  verschlossenen   Gefussen    bewahre  sie   an   einem 
dunklen  Orte. 

Es  seien  farblose,  an  trockener  Luft  verwitternde,  in  Wasser 

leicht  und  vollständig  lösliche,   süsslich  herb  schmeckende  Krystalle. 

Die  Lösung  röthet  schwach  Lakmus. 


f  576.    Plumbum   aceticum   solutum. 

Essigsaure  Bleioxydlösimg". 
Saccharum  Sattirni  solutum.    Acetas  Plumhi  acidulus  solutus. 

Gereinigtes  essigsaures  Bleioxyd zwei  Utize?i. 

Destillirtes  Wasser     .....,.,.     ein  Pfund. 
Bewahre  die  Lösung. 

Fabriksmässige  DcF  Blelzucker  wird  in  Fabriken  dargestellt.  Am  häufigsten  be- 
Erzeugung.  ^^^^j.  ^^^  hierzu  die  aus  dem  Holzessig  dargestellte  Essigsäure 
mit  der  zu  feinem  Pulver  vermahlenen  Bleiglätte,  die  unter  Mitwirkung 
von  Wärme  aufgelöst  wird.  Man  verdampft  hierauf  die  flltrirte,  mit 
Essigsäure  angesäuerte  Lösung  in  kupfernen  Kesseln  so  weit,  bis  das 
Salz  krystallinisch  erstarrt.  Der  Kupfergehalt  der  Bleiglätte  wird  durch 
in  die  Lösung  gestellte  Bleiplatten  ausgefällt,  die  allfällige  gefärbte 
Flüssigkeit  mit  Thierkohle  entfärbt.  1  Theil  Bleiglätte  liefert  meist 
1  Va  Theil  Bleizucker.    Da  die  Essigsäure  häufig  nicht  rein  und  farblos 

/  ist,  so  resultirt  ein  gelbhches  oder  bräunUches  Salz,  das  allerdings  zu 
manchen  technischen  Zwecken  noch  gut  verwendbar  ist,  aber  sich  nicht 
für  den  Arzeneigebrauch  eignet.  Die  Mittel  farblosen  Bleizucker  zu  gewin- 
nen sind  mancherlei,  man  hat  die  Entfärbung  mit  Bleichkalk  empfohlen, 
wodurch  das  Präparat  Chlorblei-hältig  wird;  andere  bewirken  die  Ent- 
färbung durch  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasser  in  die  Bleizucker- 
lösung, indem  das  gebildete  Schwefelblei  zugleich  die  Farbstoffe  mit 
herausfällt.  Durch  Umkrystalhsiren  wird  gleiclifalls  eine  farblose  Salz- 
masse erhalten.  Der  gewöhnhche  Bleizucker  des  Handels  gibt  immer 
eine  gelblich  gefärbte  Lösung,  aus  der  aber  glänzend  weisse  Krystalle 

Reinigung  der  crhaltcu  wcrdou  können.     Die  Beinigung  besteht  im  Auflösen  der 

Handeiswaare.  jjandelswaare  in  heissem  Wasser  und  Umkrystalhsiren.  Um  die 
Fällung  von  Bleioxyd  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  zu  hindern,  macht 
man  die  Lösung  durch  zugesetzte  Essigsäure  sauer.  Unterlässt  man 
diese  Vorsicht,  so  enthalten  die  lü-ystalle  basisches  Salz  und  geben  in 
Wasser  gelöst  eine  bald  trübe  werdende  Flüssigkeit. 
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Der  Bleizucker  krystallisirl  aus  concentrirten  heissen  Lösungen  Eigenschaften. 
beim  schnellen  Erkalten  in  Nadeln,  beim  langsamen  Verdunsten  in  vier- 
seitigen platten  Prismen,  er  verliert  in  w^armer  trockener  Luft  Wasser 
und  Essigsäure,  wogegen  er  Kohlensäure  anzieht.  Der  gewöhnliche 
Bleizucker  enthält  auf  1  Aeq.  Bleioxyd  und  1  Aeq.  Essigsäure  3  Aeq. 
Krystallwasser.  Ueber  Vitriolöl,  durch  gelindes  Schmelzen  unter  bestän- 
digem Umrühren,  so  wie  durch  Erhitzen  bis  über  100"  verliert  er  alles 
Krystallwasser  und  verwandelt  sich  in  eine  weisse  staubige  Masse,  die 
bei  192"  schmilzt  und  bei  höherer  Temperatur  unter  Entwicklung  von 
Aceton  in  zweidrittel-essigsaures  Bleioxyd  übergeht,  welches  bei  noch 
stärkerem  Erhitzen  vollständig  zersetzt  wird.  Der  Bleizucker  fordert 
1  Vo  Theil  kaltes  Wasser  und  8  Theile  Weingeist  zur  Lösung,  in  heissem 
Wasser  ist  er  sehr  leicht  löslich,  er  schmilzt  schon  bei  75°  in  seinem 
Krystallwasser.  Die  wässerige  Lösung  verliert  an  der  Luft  nach  und 
nach  Essigsäure  und  scheidet  kohlensaures  Bleioxyd  ab.  Kohlensaures 
Gas  fällt  aus  massig  verdünnten  Lösungen  das  meiste  Bleioxyd.  1  Theil 
Bleizucker  in  8  bis  16  Theilen  kohlensäurefreiem  Wasser  gelöst,  wird 
durch  Ammoniak,  Baryt  oder  Kalkwasser  nicht  gefällt.  Schwefelsaures 
Kali  fällt  eine  lose  Verbindung  von  beiden  Basen  mit  Schwefelsäure, 
Gegenwart  von  Gummi  erschwert  die  Fällung.  Quecksilberchlorid  in 
100  Theilen  Wasser  gelöst,  wird  durch  reinen  Bleizucker  nicht  getrübt, 
durch  Bleiessig  aber  gefällt.  Man  hat  hierdurch  ein  Mittel  an  der  Hand, 
die  Gegenwart  von  basischem  Salz  im  Bleizucker  zu  entdecken. 

Der  gereinigte  Bleizucker  muss  schön  weiss,  in  Wasser  voll-  Prüfung  auf 
ständig  löslich  sein.  Die  Lösung  darf  nach  Ausfällung  des  Blei-  ^^^"^  ®'*' 
Oxydes  mit  überschüssiger  Schwefelsäure  oder  Schwefelwasserstoff  beim 
Verdampfen  keinen  Rückstand  lassen,  das  trockene  Salz  mit  Schwefel- 
säure Übergossen  und  erwärmt  keine  salpetrigen  Dämpfe  entwickeln. 
Als  theils  absichtliche,  theils  zufällige  Verunreinigungen  sind  anzuführen: 
Kupfer,  welches  mit  Ammoniak  eine  blaue  Färbung  annimmt;  Chlorblei 
erzeugt  in  einer  verdünnten  wässerigen  Lösung  des  ßleizuckers  nach 
Zusatz  von  salpetersaurem  Silberoxyd  einen  weissen,  in  Säuren  unlös- 
lichen Niederschlag;  salpetersaures  Bleioxyd  entwickelt  beim  Erhitzen 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  rothe  Dämpfe.  Essigsaurer  Kalk 
gibt  nach  Ausfällung  des  Bleies  mit  Schwefelammonium  in  der  abfiltrirten 
Flüssigkeit  nach  Zusatz  von  Kleesäure  einen  krystallinischen,  in  Salz- 
säure lösüchen  Niederschlag. 
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f  577.   Plumbum  aceticum  basicum  solutum. 

Basisch  essigsaure  Bleioxydlösung. 

Acetttm  Lithargyri.    Acetum  Plumhi.    Acetum  Saturni. 

Esotractum.  Saturni.    Acetitm  phtnibicum. 

Liquor  Plumhi  acetici  basici.    Acetas  Plumhi  hasicus  solutus. 

Bleiessig. 

Gereinigftes  essigsaures  Bleioxyd     ....      sechs  Unzen. 

Löse  es  in 

destillirtem  Wasser        zicei  Pfund. 

Füge  hinzu 

gepulvertes  Bleioxyd  ..,...,  drei  Unzen. 
Lasse  die  Mischung  im  verschlossenen  Glasgefässe  unter  zeitweiligem  Aufschütteln 
so  lange  stehen,  bis  die  rothe  Farbe  des  Niederschlages  in  die  weisse  verwandelt 
wurde.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  werde  in  einem  gut  verschlossenen  Glasgefässe 
bewahrt. 

Sie  sei  hell,  farblos,  färbe  Curcumäpapier  braun. 
Sie  sei  nicht  mit  Kujifer  verunreinigt. 


Präparate  der  Dleses  Reccüt  Ist  Unverändert  aus  der  vorigen  Pharmacopöe  in 

verschiedenen 

pharmacopöen.  die  ueue  Übergegangen,  es  ist  überhaupt  jenes,  nach  welchem 
die  meisten  Pharmacopöen  den  Bleiessig  bereiten  lassen,  so  die  han- 
noveranische,  sächsische,  hamburgische,  schleswig-holsteinische,  däni- 
sche, russische  und  englische  Pharmacopöe;  nur  wird  das  Lösungsmittel 
in  abweichendem  Verhältnisse  gewählt,  meist  auf  obige  Mengen  21  Unzen 
destülirtes  Wasser.  Die  preussische,  bairische,  griechische  und  franzö- 
sische Pharmacopöe  bestimmt  das  Yerhältniss  von  1  Glätte  auf  3  Blei- 
zucker und  9  oder  10  Wasser;  die  schwedische  Pharmacopöe  lässt 

3  Glätte,  10  Bleizucker  und  48  Wasser  auf  einander  wirken;  die  nord- 
amerikanische Pharmacopöe  nimmt  16  Unzen  Bleizucker,  9V2  Unze  Glätte 
und  4  Pinten  Wasser,  die  dubliner  und  edimburger  6  Unzen  Bleizucker, 

4  Unzen  Glätte  und  2  Pinten  Wasser.  Die  badische  Pharmacopöe  end- 
lich nimmt  auf  6  Unzen  Bleizucker  7  Unzen  frisch  geglühte  Bleiglätte 
und  30  Unzen  Wasser.  Man  sieht  wie  verschieden  ein  und  dasselbe 
Präparat  in  den  verschiedenen  Ländern  ist.  Das  Präparat  der  badi- 
schen Pharmacopöe  hält  auf  1  Aeq.  Essigsäure  2  Aeq.  Bleioxyd,  die 
Menge  der  angewandten  Glätte  ist  so  viel,  dass  sich  drittelessigsaures 
Bleioxyd  hätte  bilden  können;  bei  der  Darstellung  des  Präparates  bleibt 
viel  sechstelsaures  Salz  als  weisser  Satz  zurück.  Die  Mengenverhältnisse 
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der  dubliner  und  edimburger  Pharmacopöe  entsprechen  etwas  mehr  als 
1  Aeq.  Bleiglätte  (126  statt  112)  auf  1  Aeq.  Bleizucker,  die  der  Bemerkungen 
nordamerikanischen  entsprechen  nahezu  der  stöchiometrischen  Be- gchlTziisammen. 
rechnung  für  die  Bildung  des  halbessigsauren  Salzes.  Die  schwe-  «®*^""^- 
dische  Pharmacopöe  hat  ein  Mengenverhältnisse  nach  welchem  kaum 
zweidrittelessigsaures  Bleioxyd  gebildet  werden  kann,  dagegen  nach  der 
preussischen  Pharmacopöe  mehr  Bleioxyd  genommen  wird,  als  zur  Bil- 
dung von  zweidrittel-  und  weniger  Qmi  05)  als  zur  Bildung  von  halb- 
essigsaurem Bleioxyd  nöthig  ist,  auch  nach  der  obigen  Vorschrift  wird 
weder  die  eine  noch  die  andere,  sondern  beide  Verbindungen  erhalten, 
nur  vom  halbessigsauren  Bleioxyd  etwas  mehr,  wenn  anders  die  Glätte 
nicht  zu  viel  kohlensaures  Bleioxyd  enthält,  welches  vom  Bleizucker 
nicht  angegriffen  wird.  Die  preussische  und  badische  Pharmacopöe 
lassen  frisch  geglühtes  Bleioxyd  zur  Darstellung  benützen,  es  soll 
dadurch  ein  mehr  gleichförmiges  Präparat  erhalten  werden,  was  bei 
der  gewöhnUchen  Glätte  nicht  mögUch  sei,  weil  durch  den  wechselnden 
Gehalt  an  kohlensaurem  Bleioxyd  stets  eine  grössere  oder  geringere 
Menge  von  Bleioxyd  der  aullösenden  Wirkung  des  Bleizuckers  entzogen 
ist.  Man  übersieht  aber  bei  Empfehlung  dieser  Cautele  einen  wesent- 
lichen Umstand.  Wird  Bleioxyd  bis  zum  gehnden  Glühen  erhitzt,  so 
nimmt  es  Sauerstoff  auf  und  bildet  Mennige,  es  ist  nicht  möghch  aus 
der  Glätte  durch  gelindes  Erhitzen  an  der  Luft  die  vorhandene  Kohlen- 
säure auszutreiben  und  zugleich  die  Bildung  von  Mennig  zu  verhindern. 
Die  Mennige  werden  aber  vom  Bleizucker  ebenso  wenig  aufgelöst  als 
das  kohlensaure  Bleioxyd;  es  ist  somit  auf  der  einen  Seite  das  ver- 
loren, was  man  auf  der  andern  gewinnen  vdll.  Uns  erscheint  dieser 
Kunstgriff  eben  nicht  der  glücklichste.  Will  man  kein  Gemisch  von 
basischen  Salzen,  sondern  eine  bestimmte  chemische  Verbindung  haben, 
so  wäre  es  jedenfalls  gerathener  überhaupt  von  dem  alten  pharma- 
ceutischen  Verfahren  abzugehen  und  eines  zu  wählen,  das  der  Chemiker 
zur  Darstellung  einschlägt. 

Was  die  Darstellung  des  Präparates  selbst  betrifft,  so  ist  Eiiäuteiungeu 
nur  auf  den  einen  Umstand  aufmerksam  zu  achten,  dass  während  der  Bereitung. 
der  Arbeit  nicht  die  Luft  ungehindert  auf  die  Lösung  wirke,  indem 
sonst  stets  Trübung  und  Fällung  von  kohlensaurem  Bleioxyd  erfolgt, 
und  daher  auch  kein  klares  Präparat  erhalten  werden  kann.  Die  Fil- 
tration insbesondere  muss  im  bedeckten  Trichter  und  unmittelbar  in  die 
Flasche  geschehen,  welche  zur  Aufbewahrung  des  Präparates  bestimmt 
ist.    Die  alkalische  Reaction  tritt  auch  auf  geröthetem  Lakmuspapier, 
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aber  erst  nach  einiger  Zeit  ein.  Hat  Kohlensäure  lange  Zeit  auf  den 
Bleiessig  gewirkt,  so  reagirt  derselbe  stark  sauer.  Nach  Davy's  Er- 
fahrungen setzt  der  Bleiessig  am  Sonnenlichte  kohlensaures  Bleioxyd 
ab,  ob  in  Folge  der  Zersetzung  der  Essigsäure?  —  Das  spec.  Gew.  des 
Präparates  schwankt  je  nach  der  Flüssigkeitsmenge,  meist  hegt  es  bei 
1"21,  wenn  es  genau  nach  der  Vorschrift  bereitet  ist. 
Prüfung  auf  Dcr  Kupfergchalt  des  Präparates  kann  von  der  Bleiglätte  kom- 
Reniiieit.     ^^^^  ^^  ^^^^^  ^j^j^  ^^^^  Icicht  durch  Ammoniak  an  der  blauen 

Färbung  nachweisen.  Die  Reinigung  von  Kupfer  lässt  sich  weder  durch 
Bleioxyd,  noch  durch  eingestellte  Bleiplatten  in  der  basischen  Lösung 
bewerkstelligen,  die  Fällung  des  Kupfers  gelingt  nur  in  einer  ange- 
säuerten Lösung. 

578.     Plumbum    carbonicum. 

Kohlensaures  Bleioxyd. 
Cerussa.    Cerussa  veneta.    Bleiweiss. 

Das  Fabrikserzeugniss  stellt  höchst  weisse,  schwere,  amorphe 
oder  blätterige,  zu  Tafeln  oder  Kegeln  geformte,  geruch-  und  ge- 
schmacklose Massen  dar. 

Zum  Arzeneigehrauch  ist  nur  das  reine  kohlensaure  Blei- 
omyd  anzuwenden.  Das  zum  Handwerks -Gebrauch  bestimmte 
mit  Schwersjtath,  schwefelsaurem  Bleiooeyd,  Gyps  oder  Kreide 
vermengte  ist  zurückzuweisen. 


Das  Bleiweiss  ist  eine  Verbindung  von  kohlensaurem  Bleioxyd  mit 
Bleioxydhydrat,  das  Verhältniss  beider  Bestandtheile  wechselt  nach  den 
verschiedenen  Darstellungsmethoden.  Das  Holländerweiss  besteht  aus 
2  PbO  C02-hPb0,H0,  das  französische  Bleiweiss  ist  3  PbO  C024-PbO,HO, 
meist  finden  sich  auch  noch  geringe  Mengen  von  essigsaurem  Bleioxyd, 
von  metalUschem  Blei,  schwefelsaurem  Bleioxyd  u.  dgl.  Die  Fabrikation 
Fabriksmässigo  dcs  Bleiwclsses  beruht  darauf,  dass  man  zunächst  basisch  essig- 
Erzeugung.  g^^^j.gg  Blcloxyd  bereitet,  und  dieses  durch  Kohlensäure  zerlegt. 
Der  Wege,  wie  diess  geschieht,  gibt  es  mehrere,  entweder  setzt  man  Blei- 
platten den  Essigdämpfen  in  einer  kohlensäurereichen  Atmosphäre  aus, 
holländische  und  deutsche  Methode,  oder  aber  man  leitet  in  die  essig- 
saure Bleilösung  Kohlensäure  ein.  Das  von  den  Bleiplatten  in  schiefe- 
rigen Massen  sich  ablösende  Bleiweiss  kommt  unter  dem  Namen  Schiefer- 
weiss  in  den  Handel.     Das  mit  einem  Bindemittel,  nämhch  mit  Bleizucker 
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oder  Gummi  angerülirte  und  zu  abgestumpften  Kegeln  geformte  Bleiweiss 
führt  den  Namen  Kremservveiss,  es  zeigt  einen  so  festen  Zusammenhang, 
dass  es  auf  dem  Bruche  muschhg  erscheint.  Nur  diese  zwei  Sorten 
sind  nach  obiger  Besclireibung  zum  Arzeneigebrauch  zulässig,  alle  andern 
Handelssorten  sind  stark  mit  anderen  weissen  Körpern,  insbesondere 
mit  Schwerspath  versetzt,  man  fand  den  Gehalt  an  letzterem  bis  zu 
72  Proc.    Gyps  und  Kreide  kommen  nur  in  den  schlechtesten  Sorten  vor. 

Die  Reinheit  des  Bleiweisses  lässt  sich  leicht  erkennen.  Prüfung  auf 
Erhitzt  man  auf  der  Kohle  eine  Probe  mit  dem  Löthrohr,  so  erhält  ^®'''''®'*- 
man  schnell  ein  Metallkorn,  verbreitet  sich  dabei  der  Geruch  nach 
schwelliger  Säure,  so  ist  schwefelsaures  Bleioxyd  beigemengt ;  Schwer- 
spath, Gyps,  Kreide  werden  nicht  reducirt,  die  ersteren  zwei  Beimen- 
gungen bleiben  auch  beim  Auflösen  einer  Probe  in  verdünnter  Salpeter- 
säure ungelöst.  Die  Kreide  entdeckt  man  in  der  Lösung  nach  Entfernung 
des  Bleies  mittelst  Schwefelammonium  durch  Kleesäure  an  dem  ent- 
stehenden weissen  Niederschlag.  Das  sogenannte  Schieferweiss  gibt 
sich  schon  durch  seine  physicalischen  Eigenschaften  als  eine  reine 
Waare  zu  erkennen.  Aus  Bleilösungen  durch  kohlensaure  Alkalien 
gefälltes  kohlensaures  Bleioxyd  taugt  zum  pharmaceutischen  Gebrauche 
nicht;  es  gibt  ein  sehr  schlechtes  Bleiweisspflaster. 


579.  Plumbum  hyperoxydatum  rubrum. 

Rothes  Bleihyperoxyd. 
31inium.    (Mennig.) 

Das  Fabrikserzeugniss  stellt  ein  schweres,  hochrothes,  geruch- 
und  geschmackloses,  in  Wasser  unlösliches,  in  Säuren  zum  Theile 
lösliches  Pulver  dar. 

Die  Mennige  werden  fabriksmässig  aus  dem  feingemahlenen  gelben 
Bleioxyd  durch  Erhitzen  bis  zur  dunkeln  Rothgluth  C300"3  auf  Heerden 
(Mennigbrennöfen)  unter  beständigem  Umrühren  bereitet.  Die  Handels- 
waare  hat  keine  constante  Zusammensetzung,  sie  enthält  der  Haupt-  Bestandteile 
masse  nach  Bleioxyd  und  Bleisesquioxyd  oder  Bleisuperoxyd,  wie  Eigenschafteu. 
Andere  annehmen,  und  enthält  häufig  noch  gelbes  Bleioxyd  und  kohlen- 
saures Bleioxyd  beigemengt.  Man  gibt  ihr  die  Formel  2  PbO,  PbOg 
oder  2  PbO,  PbgOs,  indess  ist  das  relative  Verhältniss  der  Bleioxyde 
kein  constantes,  sondern  ein  wechselndes;  man  hat  auch  Mennigkrystalle 
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aus  3  PbO,  PbOa  zusammengesetzt  gefunden.  Die  Mennige  wird  beim 
Erhitzen  dunkel,  fast  schwarz  und  gibt  Sauerstoff  ab,  indem  sie  gelbes 
Bleioxyd  hinterlässt.  Mit  starken  Säuren,  insbesondere  Salpetersäure, 
scheidet  sie  braunes  Bleisuperoxyd  ab.  Verdünnte  Essigsäure  zieht 
bloss  das  freie  und  kohlensaure  Bleioxyd  aus  der  Mennige  aus. 
Prüfung  auf  die  Dlc  Mcunige  auf  ihre  Reinheit  zu  prüfen,  zieht  man  dieselbe  mit 
Reinheit,  verdüuntcr  Schwefelsäure  aus,  sie  darf  nichts  auflösen,  daher  mit 
Schwefelwasserstoff  keinen  schwarzen  —  Kupfer  —  und  mit  Schwefel- 
ammonium gleichfalls  keinen  dunklen  Niederschlag  —  Eisen  —  erzeugen. 
Vor  dem  Löthrohr  soll  sie  leicht  zum  Metallkorne  schmelzen  und  dabei 
keinen  .othen  Rückstand  —  Ziegelmehl  —  lassen. 


580.    Plumbum    oxydatum. 

Bleioxyd. 

Itithargyritni,    Bleiglättc. 

In  den  Hüttenwerken  gewonnen,  stellt  es  röthlioli  gelbe,  gewich- 
tige, schuppige,  glänzende,  geruch-  und  geschmacklose  Massen  dar, 
die  in  Wasser  unlöslich,  in  Salpeter-  und  Essigsäure  löslich  sind. 


Beschaffenheit.  Das  gcschmolzene  Bleioxyd  wird  beim  Abtreiben  silberhaltiger 
Erze  in  grosser  Menge  gewonnen,  es  hat  eine  röthlich  gelbe  Farbe, 
welche  nach  Mohr  durch  die  Anwesenheit  von  geringen  Spuren  Mennige 
bedingt  wird,  das  ungeschmolzene  Bleioxyd  —  Massicot  —  ist  gelb. 
Im  Handel  kommt  auch  eine  mattgelbe,  fettglänzende  Bleiglätte  vor,  die 
aber  weniger  als  die  röthliche  geschätzt  wird.  Das  Bleioxyd  löst  sich 
in  heissen  alkahschen  Laugen  nnd  auch  in  siedender  Kalkmilch  auf, 
und  scheidet  sich  nach  dem  Erkalten  oder  wenn  das  Alkah  Kohlensäure 
aus  der  Luft  anzieht,  in  farblosen,  gelblichen  oder  röthlichen  Krystallen 
Avieder  ab.  Das  Bleioxyd  zieht  besonders  in  fein  vertheiltem  und  feuchtem 
Zustande  Kohlensäure  aus  der  Luft  an,  es  löst  sich  ein  wenig  in  Wasser 
und  ertheilt  ihm  eine  alkalische  Reaction. 
Prüfung  auf  Dic  Prüfung  des  Bleioxydes  auf  seine  Reinheit  wird  in  derselben 
Reinheit.  ^Ygigg^  ^vjg  j^gj  Mcuulg  angegeben,  vorgenommen.  Ein  Kupfer- 
gehalt lässt  sich  durch  Digeriren  des  Bleioxydes  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  entfernen.  Die  meiste  Glätte,  wie  sie  im  Handel  vorkommt, 
enthält  kohlensaures  Bleioxyd  oft  bis  zu  14  Proc.  und  darüber. 
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Das  Bleioxyd  ist  eine  starke  Base,  enthält  auf  J  Aeq.  Blei  Eigenschaften 
1  Aeq.  Sauerstoff,  verhält  sich  nach  seinen  chemischen  Eigen-  Roageutien. 
Schäften  den  alkalischen  Erden,  Baryt,  Strontian,  Kalk  sehr  ähnlich;  es 
wird  wie  diese  durch  Schwefelsäure  gefällt,  unterscheidet  sich  aber  von 
ihnen  durch  die  Fällbarkeit  mit  Schwefelwasserstoff.  Die  quantitative 
Bestimmung  des  Bleies  geschieht  meist  in  der  Form  des  schwefel- 
sauren Salzes.  Zink  und  Eisen  fällen  das  Blei  aus  seinen  Lösungen 
im  metaUischen  Zustande.     

f  581.    Plumbum    tannicum. 

Gerbsaures  Bleioxyd. 

Cataplasma  ad  decubitum.     Unquentum  ad  decubitum. 

(Plumbum  scytoflettsicum.) 

Zersclinittene  Eichenrinde zwei  Unzen. 

Koche  es  mit 

Brunnenwasser ,   der  genügenden  Menge, 

bis  zur  Colatur  von ßcht  Unzen. 

Zur  filtrirten  Flüssigkeit  giesse  unter  beständigem  Umrühren 

basisch  essigsaure  Bleioxydlösnng  ....  zwei  Unzen. 
Den  noch  feuchten,  auf  einem  Filter  gesammelten  Niederschlag  im  Gewichte  von 
ungefähr drei  Unzen 

bringe  in  der  Form  eines  dickeren  Linimentes  in  einen  Topf,  und  füge 

höchst  rectificirten  Weingeist  ....  zwei  Drachmen 
hinzu. 

Werde  bloss  auf  Verlangen  bereitet. 


Eine  von  Authenri eth  eingeführte  Magistralformel,  nach  der 
mehrere  Pharmacopöen  dieses  Präparat  darstellen,  nur  lassen  einige  den 
Zusatz  von  Weingeist  weg.  Die  griechische  Phaimacopöe  lässt  es  in 
trockenem  Zustande  darstellen,  in  dem  es  sich  allerdings  längere  Zeit 
unverändert  bewahren  lässt,  feucht  erleidet  es  eine  baldige  Zersetzung. 
Es  besteht  aus  gerbsaurem  und  gallussaurem  Bleioxyd,  nebst  den  in 
den  Galläpfeln  enthaltenen,  durch  Bleiessig  fällbaren  Färb-  und  Ex- 
tractivstoffen. 

582.     Foma    acidula. 

Saure  Aepfel. 
Die  allgemein  bekannten  Früchte  von  Pyrus  Iffialus  Linn.  Wähle 
jene  Spielart,  die  eine  grössere  Menge  Aepfelsäure  enthält. 

Schneider,  Commentar.  ü.  23 
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583.     Potio     Riveri. 

River's  Trank. 

Potio  antiemetica.    (Liquor  Kali  citrnti.    Potio  effervescens. 

Potio  temperans.) 

Reines  kohlensaures  Kali eine  Drachme. 

Frischen  Citronensaft       .     .     .      ein  lind  eine  halbe  Unze. 

Mische  hinzu 

kaltes  destillirtes  Wasser       .     .       ein  und  eine  halbe  Unze, 
einfachen  Syrup eine  halbe  Unze. 

Colire  durch  Leinen. 

2^nr  Zeit  iles  Bedarfes  zu  bereiten. 

Einige  Pharmacopöen  bereiten  diesen  Trank  durch  Neutralisation 
des  kohlensauren  Kali  mit  Weinessig.  Die  französische  Pharmacopöe 
bereitet  zwei  Arten,  die  erste  aus  1  Theil  doppeltkohlensaurem  Kali, 
8  Theilen  Citronensaft,  16  Theilen  Limonensyrup  und  48  Theilen  Wasser. 
Bei  der  zweiten  Art  wird  in  einer  Flasche  1  Theil  doppeltkohlensaures 
KaU  mit  8  Theilen  Citronenschalensyrup,  und  in  einer  zweiten  Flasche 
eine  Mischung  aus  8  Theilen  Citronensaft,  16  Theilen  Limonensyrup 
und  32  Theilen  Wasser  dispensirt.  Der  Kranke  nimmt  nach  einander 
gleiche  Theile  von  beiden. 


584.     Pulpa     Cassiae. 

Cassienpiilpe. 

Röhren-Cassia nach  Belieben 

nehme  mittelst  einer  Spatel  das  Mark  mit  den  Querscheidewänden  und  Saamen 
heraus,  ziehe  es  mit 

heissem  Brunnenwasser       ....        der  nöthigen  Menge 

aus,  treibe  es  durch  ein  Haarsieb  und  dicke  es  durch  vorsichtiges  Verdunsten  in 
einer  zinnernen  Schale  bis  zur  Consistenz  eines  flüssigen  Extractes  ein,  hierauf 
füge  für  jedes  einzelne  Pfund 

weissen  Zucker vier  Unzen 

hinzu.    Durch  weiteres  Eindicken  bei  gelindem  Feuer  mache  eine  Pulpe. 

Sie  rieche  honigartig,  schmecke  angenehm  süss  und  verrathe 
keine  Spuren  einer  metallischen  Verunreinigung. 

Yergl.  Bd.  I.  pag.  474.  Ein  tadelloses  Cassienmus  soll  angenehm 
gewürzhaft,  süssUch  schmecken,  schwarzbraun  von  Farbe  und  zäher 
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Consistenz  sein,  es  darf  weder  brenzlich  noch  säuerlich,  oder  schaal, 
muffig  riechen.  Die  Unterschiebung  von  Pflaumenmus  ist  leicht  an  dem 
Geschmacke  des  letztern  zu  erkennen,  die  Vermischung  dagegen  lässt  sich 
schwerer  entdecken,  auch  hierbei  ist  der  Geschmack  der  entscheidendste 
Führer.  Ein  Kupfergehalt  dieses  Präparates  lässt  sich  in  der  mit  Wasser 
angerührten  und  mit  Essigsäure  angesäuerten  Pulpe  durch  einen  blanken 
Eisenstab  leicht  ausmitteln,  nach  6 — 24  Stunden  setzen  sich  Kupfer- 
flecken an  dem  Eisen  ab. 

585.     Pulpa     Prunorum. 

Pflaiimenpiilpe. 

Getrocknete  Pflaumen        nach  Belieben. 

Koche  sie  in 

Brunnenwasser der  nöthigen  Menge 

unter  beständigem  Umrühren  bis  sie  weich  sind. 

Das  Mus  treibe  durch  ein  Haarsieb,  dampfe  bei  gelindem  Feuer  bis  zur 
Consistenz  eines  steiferen  Extractes  ein,  dann  füge  für  jedes  Pfund 

weissen  Zucker vier  Unzen 

hinzu  und  bringe  es  durch  vorsichtiges  Verdunsten  zur  üblichen  Musconsistenz. 

Um  eine  süss  schmeckende  Pulpe  zu  erhalten,  thut  man  besser, 
den  Zucker  erst  nach  beendeten  Eindampfen  in  dem  Mus  unterzumengen, 
denn  die  Pflaumen,  wie  die  Tamarinden,  enthalten  viel  freie  Säure,  und 
verwandeln  dadurch  den  Rohrzucker  sehr  rasch  in  den  weniger  süss 
schmeckenden  Traubenzucker,  der  dann  weiteren  Zersetzungen  unterliegt. 
Je  consistenter  die  Pulpe  gehalten  wird,  desto  besser  lässt  sie  sich 
halten.  Bei  derselben  ist  auf  einen  Kupfergehalt  sehr  zu  achten,  der 
in  der  käuflichen  Pulpe  gewöhnUch  vorkommt;  eine  in  das  verdünnte 
Mus  gesteckte  blanke  Eisenplatte  entdeckt  das  Kupfer  auf  die  unzwei- 
deutigste Art. 

586,     Pulpa   Tamarindorum. 

Tamarindenpulpe. 
Werde  aus  den  Tamarindenfrüchten  wie  die  Pflaumenpulpe  bereitet. 

Für  diese  Pulpe  gilt  das  bei  der  vorstehenden  angeführte.  Das 
Eindampfen  soll  wenigstens  gegen  Ende  im  Dampfbade  erfolgen,  um 
das  brenzlicht  werden  zu  verhüten.  Um  ein  zartes  Mus  zu  erhalten, 
treibt  man  die  einmal  durchgeknetete  Masse  durch  ein  zweites  feineres 
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Sieb.  Beim  Eindampfen  sollen  Metallgefässe  vermieden  und  nur  Por- 
zellanscbalen  benützt  werden,  weil  die  freie  Weinsäure  lösend  auf  das 
Zinn  wirkt.  Die  Ausbeute  beträgt  ungefähr  ^4  vom  Gewichte  der  an- 
gewendeten Tamarinden.  Die  käufliche  Tamarindenpulpe  ist  gleichfalls 
kupferhaltig,  häufig  mit  Sand  und  Unreinigkeiten  gemengt.  Die  Tama- 
rindenpulpe löst  sich  in  Wasser  nicht  vöUig  auf. 


587.     Pulvis     aerophorus. 

Brausepulver. 

w 

Fein  zerriebenes  doppeltkoMensanres  Natron       einen  Scrupel. 

Werde  in  blaues  Papier  gegeben. 

w 

Fein  zerriebene  Weinsäure fünfzehn  Gran. 

Werde  in  weisses  Papier  gegeben. 

Einige  Pharmacopöen,  so  die  preussische,  hamburgische,  mischen 
das  doppeltkohlensaure  Natron  mit  der  Weinsäure  und  mit  Zucker,  und 
lassen  das  Gemisch  getrocknet  aufbcAvahren;  auf  längere  Zeit  darf  ein 
solches  nicht  vorräthig  gehalten  werden,  überhaupt  ist  der  andere  Modus 
zweckmässiger.  Das  Mengenverhältniss  in  den  Bestandtheilen  wird 
nicht  von  allen  Pharraacopöeu  gleich  eingehalten,  einige  nehmen  gleiche 
Theile  Weinsäure  und  Soda;  nach  obiger  Vorschrift  ist  etwas  mehr 
Natron  vorhanden,  als  von  der  Weinsäure  neutralisirt  werden  kann,  bei 
gleichen  Mengen  wiegt  die  Säure  etwas  vor,  fünfzehn  Gran  Weinsäure 
fordern  genau  16"8  Gran  doppeltkohlensaures  Natron.  In  einigen  Phar- 
macopöen  erscheint  ein  Pulvis  aerophorus  e  Magnesia,  es  wird  Va  Unze 
Magnesia  carbonica  mit  1  Drachme  Weinsäure  gemischt,  Citronenölzucker 
zugefügt.  Die  sclnvedische  Pharmacopöe  nimmt  gleiche  Theile  Weinsäure 
und  kohlensaure  Magnesia,  2  Theile  Zucker  und  2  Tropfen  PfefTer- 
münzöl.  Die  dubliner  Pharmacopöe  kapselt  1 1  Drachmen  Natron-  oder 
13  Drachmen  Kalibicarbonat  für  sich  und  10  Drachmen  Weinsäure  in 
ein  zweites  Papier,  ähnlich  verfährt  die  edimburger  Pharmacopöe.  In 
der  londoner  Pharmacopöe  von  1S51  erscheint  Meder  ein  Brause-  noch 
ein  Seidlitzpulver,  letzteres  kennt  auch  nicht  die  dubliner  und  edimburger 
Pharmacopöe.  Die  Dubliner  hat  ein  Pulvis  effervescens  citratus  aus 
9  Drachmen  Citronensäure  und  11  Drachmen  Natronbicarbonat  in  18  Tbl. 
jeden  Bestandtheü  für  sich  getheilt. 
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588.    Pulvis   aerophorus   Seidlitzensis. 

Scidlitzer  Braiisepiihcr. 

Seidlitz  poivder  Amjlorum. 

Fein  zerriebenes  weinsaures  Natronkali  .      .   zwei  Drachmen. 
Fein  zerriebenes  doppeltkohlensaures  Natron    ,    %wei  Scrupel. 
Gemischt  gebe  sie  in  blaues  Papier. 

Fein  zerriebene  Weinsäure      .      .      ...      zwei  Scrupel. 
Gebe  in  weisses  Papier.  

f  589.    Pulvis   altera ns   Plummer i. 

Plummer's  umstimmendes  Pulver. 
Pttlfis  Plummer i. 

w 

Mildes  Chlorqueeksilber  j    ^    ,,,    -.^.^     ^,,.,;,,  jj^^^i,^ 

Orangerotnes  Scnwefelantimon  ) 
Mische  sie  durch  Verreiben. 

Werde  zur  Zeit  des  Bedarfes  bereitet. 


590.    Pulvis   antihectico-scrophulosus. 

Scrophelpulver. 

Pulvis  Nucum  3IoscJiatnrntn  compositus. 

Geröstetes  Lorbeerenpulver  ) 
Muscatnusspulver  j 
Gebranntes  Hirschhornpulver zwei  Unzen. 

Mische  sie. 


von  jedem  eine  Unze. 


f    591.     Pulvis     Cosmi. 

Cosmi's  Pulver. 

Pulvis   arsenicalis   Hellmundi. 

Gepulverten  Zinnober eine  halbe  Drachme. 

Gepulverte  weissgebrannte  Thierknoelien  ] 
Drachenblutpulver  ' 

Gepulverten  weissen  Arsenik  zehn  Gran, 

Mische  sie  zur  Zeit  €les  Bedarfes. 


von  jedem  vier  Gran. 
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592.    Pulvis   dentifricius   albus. 

Weisses  Zahnpulver. 

Gepulverte  Krebssteine ztvei  Unzen. 

Sepia eine  Unze. 

Gepulverten  gereinigten  Weinstein  1  von  jedem  eine  halbe 

Gepulverte  florentinische  Veilchen wurzel  j  Unze. 

Nelkenöl achi  Tropfen. 

Menge  es. 


593.    Pulvis   dentifricius   niger. 

Schwarzes  Zahnpulver. 

Gepulverte  Königschinarinde  1 

Gepulverte  Salbeiblätter  |  von  jedem  eine  halbe  Unze. 

Gepulverte  gereinigte  Holzkohle  ) 
Mische  es. 


594.    Pulvis   dentifricius   ruber. 

Rothes  Zahnpulver. 

Cochenille eine  halbe  Unze. 

Gepulverten  gereinigten  Weinstein       .      .      .      sechs  Unzen. 

Gebrannten  Alaun   )  .    ,         .      r- 

„    .      ,  von  jedem  eme  Lnze. 

Sepiapulver  J  -^ 

Mische  sie  mit 

Brunnenwasser der  nöthigen  Menge, 

damit  ein  Teig  werde,  welcher  getrocknet  gepulvert  wird,  hierauf  füge  hinzu 

bestes  Olivenöl  )  -    ,        ,    .    ■    m      r 

j,  „     ..,  von  jedem  dreisstg  Tropfen. 

Mische  sie  aufs  innigste. 


Pulvis  fumalis  nobilis.  35g 


-|-    595.     Pulvis     Doweri. 
Dower'sches  Pulver. 

Pitlvis  Ipecactiaiihae  cum  Opio.    (Pidvis  Ipecacuaiihae 
compositus.) 

Gepulverte  Ipecacuanhawurzel 

Gepulvertes  reines  Opium 

Gepulverten  weissen  Zucker eine  Unze. 

Mische  sie  durch  längeres  Verreiben. 


wn  jedem  eine  Drachme. 


Das  Dower'sclie  Pulver  wird  nach  den  übereinstimmenden  Vor- 
schriften fast  aller  Pharmacopöen  aus  1  Theil  Ipecacuanha  und  ebenso 
viel  Opiumpulver  und  8  Theilen  schwefelsaurem  Kali  zusammengemischt. 
Die  französische  Pharmacopöe  mischt  Ipecacuanha,  Opiumextract,  Süss- 
holz,  von  jedem  1  Theil,  mit  schwefelsaurem  Kali  und  Salpeter,  von 
jedem  4  Theile. 


596.    Pulvis   fumalis   Dr.   Engel. 
Dr.  Engel's  Räucherpiilver. 

Myrrha zwei  Drachmen. 

Weihrauch      |  .    ,  .  ,     •       r    „     xr 

,_   ^.  .     .     von  ledem  ein  und  eine  halbe  Unze. 

Mastix  '' 


.   von  jedem  eine  halbe  Unze. 


Weissen  Zucker     | 
Bernstein  j 

Armenischen  Bolus sechs  Unzen. 

Mische  sie  zu  einem  Pulver. 


597.    Pulvis   fumalis   nobilis. 

Feines  Räucherpulver. 

Florentinische  Veilchenwurzel  1 

Zimmtcassienrinde  .     von  jedem  sechs  Unzen. 

Storax  in  Körnern  | 

Benzoe drei  Unzen. 
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....     von  jedem  zwei  Unzen. 


Cascarillenrinde 
Gewürznelken 
Lavendelblüthen 
Ringelblumenblüthen 

Rothe  Rosenblätter  . vier  Unzen. 

Zerschneide  sie  zu  einem  groben  Pulver,  welches  durch  das  Sieb  geschlagen  mit 
Kölnerwasser einer  halben  Unze 

zu  benetzen  ist. 

Die  innigste  Mischung  bewahre  in  gläsernen,  sehr  gut  verschlossenen  Ge- 
fässen. 


598.    Pulvis  fumalis   Ordinarius. 

Ordinäres  Räucherpulver. 

Weihrauch acht  Unzen. 

Rothen  Bernstein vier  Unzen. 

Mastix         ) 
Sandarach    j 
Calamitenstorax 
Senzoe 

Rothe  Rosenblüthen eine  Unze. 

Lavendelblüthen  1 

Cyanenblüthen  j     .     .     .   von  jedem  zwei  Drachmen. 

Ringelblumenblüthen  ) 
Grob  zerschnitten  und  zerstossen  mische  sie  zu  einem  groben  Pulver, 


.     .     .     .   von  jedem  zwei  Unzen, 
von  jedem  ein  und  eine  halbe  Unze. 


599.     Pulvis     gummosus. 

Gummiges  Pulver. 

Stärkmehlpulver  ) 


Süssholzwurzelpulver    ) 
Gepulvertes  arabisches  Gummi 
Gepulverten  weissen  Zucker 

Mische  sie. 


.     von  jedem  eine  Unze. 
.  von  jedem  zwei  Unzen. 
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600.    Putamen   nucum   Juglandis. 

Wallmissschalen. 

Coi'iece  nucum  Juglandis  inferior. 

Das  holzig  beinharte  Endocarpium  der  Wallniisse,  nachdem  die 
Saamen  herausgenommen  und  die  äussere  grüne  Rinde  entfernt  wurde. 


601.     Radix    Alcannae. 

Alcannawurzel. 

Die  Wurzel  von  Alcanna  tinctoria  Tausch  (Lithospermum  tinc- 
torium  Linn.),  einer  besonders  im  südlichen  Europa  wachsenden  Bora- 
ginee,  ist  federkiel-  bis  fingerdick,  sehr  runzlich,  verschiedenartig 
gebogen  und  gedreht,  mit  einer  schwarzpurpurnen,  abfärbenden  Rinde 
und  weissem  Holzkörper.  Geruch  fehlt,  Geschmack  massig  adstringirend, 
schleimig.    Färbt  beim  Kauen  den  Speichel  roth. 


Diese  Wurzel  dient  vorzüglich  als  Färbemittel  für  Gerate  und 
Toilettegegenstände.  Sie  enthält  einen  rothen^  durch  Wasser  wenig,  Bestandtheiie. 
leicht  aber  mittelst  Weingeist  oder  Aether  ausziehbaren  Farbstoff,  er 
findet  sich  mehr  in  der  Wurzelrinde  als  in  dem  inneren  holzigen  Mark. 
Dieser  Farbstoff  wird  beim  Kochen  des  alcoholischen  Wurzelauszuges 
schmutzig  grün.  Die  Ursache  dieser  Missfärbung  hegt  in  einer  durch 
Wasser  grösstentheils  ausziehbaren  stickstoffhaltigen  Substanz,  welche 
Ammoniak  entwickelt.  Setzt  man  wenig  Salzsäure  zu  der  ammoniak- 
hältigen  Farbstoff lösung,  so  behält  letztere  ihre  Farbe.  Der  Farbstoff 
selbst  wird  aus  den  mit  Wasser  im  Verdrängungsapparate  aus-  Darstellung  des 
gezogenen  und  getrockneten  Wurzeln  erhalten,  indem  man  sie  mit  ^^''^^^o*^^- 
Weingeist  extrahirt,  den  weingeistigen  Auszug  mit  Salpetersäure  versetzt 
und  verdunstet,  den  Rückstand  mit  Aether  schüttelt,  die  ätherische 
Lösung  wiederholt  mit  Wasser  vermengt,  bis  die  an  Volumen  stets 
abnehmende  ätherische  Schichte  ganz  dickflüssig  geworden  ist,  man 
hebt  sie  ab  und  dampft  zur  Trockene  ein.  Es  bleibt  eine  harzähnliche, 
dunkelrothe,  spröde  Masse,  die  in  Alcohol  und  Aether,  so  wie  in  Oelen 
sich  löst,  bei  60°  C.  erweicht,  in  massig  hoher  Temperatur  sublimirt,  seine 
alcoholische  Lösung  färbt  sich  auf  Zusatz  von  Alkalien  blau,  und  scheidet 
dann  auf  Zusatz  von  Säuren  braunrothe  Flocken  ab.    Man  führt  an, 
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dass  die  Alcamiawurzel  oft  mit  anderen,  mit  Fernambuck  gefärbten 
Wurzeln,  insbesondere  mit  Anchusa  offic.  verfälscht  werde.  Eine  solche 
Fälschung  gibt  sich  an  der  Färbung  des  wässerigen  Auszugs  sogleich 
zu  erkennen,  echte  Alcanna  färbt  das  Wasser  dunkelbraun  bis  gelbhch, 
Fernambuck  färbt  die  Oele  nicht. 


602.     Radix     Althaeae. 

EibischwurzeL 

Die  Aeste  des  Wurzelstockes  von  Althaea  officinalis  Linn.,  einer 
einheimischen,  behufs  des  pharmacentischen  Gebrauchs  auch  ange- 
pflanzten Malvacee,  sind  rund,  federkiel-  bis  über  fingerdick,  mit  gelb- 
lich grauer,  quergerunzelter  Epidermis,  fleischigem,  aus  von  Stärke- 
mehl strotzenden  Zellen  gebildetem  Parenchym,  das  Mark  ist  von  einem 
fleischigen  Ringe  umgeben,  der  Geruch  ist  eigenthümlich,  schwach, 
der  Geschmack  fade,  schleimig. 

Sie  tverde  im  Frühjahre,  bevor  sich  noch  die  JVurzelblätier 
an  den  mehrjährigen  Stfininien  völliff  enturickelt  haben,  gegra- 
ben nnd  nach  Entfernung  des  Wurzelstockes,  der  holzigen  und 
angefressenen  Theile  sind  die  Würzelchen  zerschnitten  und  ge- 
trocknet zu  bewahren.  

Die  Eibischwurzel  kommt  geschält  und  ungeschält  in  den  Handel, 
als  beste  Sorte  gilt  die  Nürnberger  Eibischwurzel,  eine  mindere,  hier 
häufige  Sorte  ist  die  ungarische  Eibischwurzel.  Die  Eibischwurzel 
unterUegt  dem  Milbenfrasse,  wird  an  feuchten  Orten  leicht  mulstrig, 
und  kommt  mit  Wasser  gemengt  in  die  Gährung,  als  deren  Producte 
Essigsäure  und  Buttersäure  auftreten.  Die  wichtigeren  Bestandtheile 
der  Eibischwurzel  sind:  Asparagin,  in  Zucker  überführbarer  Schleim, 
Stärke,  etwas  Fett,  ein  kratzendes  Weichharz,  Aepfelsäure,  phosphor- 
saurer Kalk  u.  s.  w.  Auf  sandigem  Boden  gezogene  Althaea  liefert 
eine  weniger  schleimige,  fast  geschmacklose  Wurzel.  Mit  Kalk  gebleichte 
Althaeawurzel  reagirt  alkalisch. 


603.     Radix     Angelicae. 

Engelwiirzel. 

Das  Rhizom  von  Archangelica  officinalis  HofFm.  (Angelica  Arch- 
angelica  Linn.),  einer  zweijährigen,  besonders  auf  den  Voralpen  und 
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Sümpfen  des  nördlichen  Europa  wachsenden  Umbellifere,  ist  etwas 
schwammig,  ein  bis  zwei  Zoll  gross,  mit  sehr  langen,  einfachen,  fast 
Schreibfeder -dicken  Würzelchen  beladen.  Die  Oberhaut  ist  bei  der 
getrockneten  Pflanze  gelblich  aschgrau,  das  Parenchym  weiss,  mit 
harzigen,  glänzenden  Punkten,  den  Ueberresten  des  verhärteten  gel- 
ben Saftes  der  frischen  Pflanze  besprengt;  der  Geruch  ist  durchdrin- 
gend, eigenthümlich  aromatisch,  der  Geschmack  anfangs  süsslich, 
hinterher  würzig  scharf 

Es  werde  zu  Anfang  des  Frühjahres  getjraben  und  vor- 
sichtig getrocknet  in  verschlossenen  Gläsern  bewahrt.  Von 
Würmern  zerfressenes  Rhizom  ist  zuriickzuweisen. 


Die  Angelicawurzel  kommt  vorzüglich  aus  Böhmen  in  den  Handel, 
sie  wird  in  Gärten  gebaut,  und  man  zieht  die  Culturpflanze  der  wild- 
wachsenden vor,  da  letztere  ärmer  an  ätherischen  und  harzigen  Stoffen 
ist.  Die  Angelicawurzel  besteht  aus  einem  1  —  l^a  Zoll  dicken Phaimacognosti- 
und  ebenso  langen,  unten  wie  abgebissenen  Cradix  praemorsa)  ^^^^^^ ^^<^^''^™^^''- 
Wurzelkopf,  von  dem  sehr  viele  6  —  8  Zoll  lange  Aeste  und  Fasern 
abgehen,  die  etwas  gewunden  und  der  Jiänge  nach  gerunzelt  und  gefurcht 
sind.  Im  Innern  ist  die  Wurzel  schmutzig  weiss,  porös,  mit  dunkleren, 
oft  gelblich  röthlichen  und  harzigen  Punkten  versehen,  sie  riecht  stark 
und  eigenthümlich,  angenehm  aromatisch.  Ihr  gelbUcher  Milchsaft  er- 
starrt an  der  Luft  zu  einem,  dem  Opopanax  ähnlichen  Gummiharze. 
Als  vorwaltende  Bestandtheile  hat  man  aus  dem  alcoholischen  Bestandtheiie. 
Extracte  den  sogenannten  Angehcabalsam  und  ein  in  Wasser  lösüches 
Gemenge  aus  Zucker,  Büterstoff,  eisengrünenden  Gerbstoff,  Aepfelsäure 
bestehend,  abgeschieden.  Der  Angehcabalsam  enthält  ätherisches  Oel, 
Valerian-  und  Angelicasäure,  Wachs  und  ein  in  Kah  lösüches,  durch 
Kohlensäure  aber  aus  der  Lösung  fällbares  Unterharz,  das  Buchner  d.  J. 
Angehein  nennt.  Die  Angelicasäure  ist  krysiaUinisch,  enthält  um  2  Aeq. 
Wasserstoff  weniger,  als  die  Baldriansäure  C10H10O4,  mit  der  sie  die 
gleiche  Anzahl  Kohlenstoff-  und  Sauerstoffäquivalente  gemein  hat.  Aus 
50  Pfund  Wurzeln  werden  bis  3  Unzen  erhalten,  das  Angehcaöl  beträgt 
ungefähr  Va  Proc.  der  getrockneten  Wurzel.  Die  frische  Wurzel  vertiert 
bis  75%  t^n  Gewicht  während  des  Trocknens.  Nur  die  scharf  ausge- 
trocknete Wurzel  lässt  sich  vor  dem  Wurmfrasse  schützen.  Die  Güte 
der  Wurzel  erkennt  man  an  ihrem  Geruch,  Geschmack  und  an  der 
unversehrten  Structur.  Nach  Guibourt  soll  die  nach  der  Fruchtreife 
zu  Ende  des  zv/eiten  Jahres  gesammelte  Wurzel  fast  geruchlos  sein. 
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Verwechslung.  Eine  Veiwechslung  oder  Fälschung  mit  der  Angelica  silvestris 
erkennt  man  an  der  geringeren  Zahl  der  gelben  harzigen  Rinnen  und 
Punkte  im  Innern  der  Wurzel,  an  dem  schwächeren  aber  angenehmeren 
Geruch,  an  dem  weniger  bitteren  Geschmack,  an  der  geringeren  Yer- 
ästlung  und  den  kleineren  dünnfaserigen  Fibrillen.  Als  zufäUige  Bei- 
mengungen hat  man  noch  die  Wurzeln  von  Levisticum,  Gentiana  lutea 
und  Imperatoria  getroffen. 

604.     Radix    Arnicae. 

Arnicawiirzel. 

Der  Wurzelstock  von  Arnica  montana  Linn.,  einer  im  mittleren 
und  nördlichen  Europa  auf  gebirgigen  Waldwiesen  wachsenden  Com- 
positee,  ist  fast  cylindrisch,  zerbrechlich,  2 — 3  Zoll  lang,  kaum  dicker 
als  eine  Schreibfeder,  braun,  runzlich,  geringelt,  hie  und  da  mit  kasta- 
nienbraunen, weichen  Schuppen  und  den  TTeberresten  der  Stengel  be- 
setzt, auf  der  einen  Seite  mit  zahlreichen,  strohhalmdicken,  blassgelben 
Wurzelfasern  besetzt.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich  aromatisch,  weder 
stark  noch  angenehm,  der  Geschmack  würzig  beissend,  etwas  bitter, 
lange  anhaltend. 

Sie  werde  im  Herbste  von  der  fruchttragenden  Pflanze 
gesammelt,  schnell  getrocknet,  vorsichtig  aufbewahrt,  weil  sie 
leicht  durch  Sehimmelbildung  vierflerbt  und  von  Insecten  zer' 
fressen  wird. 

An  dem  Querschnitt  der  Arnicawurzel  bemerkt  man  4  Ringe,  der 
äussere  braune  wird  von  der  dünnen  Rinde  gebildet,  auf  ihn  folgt  ein 
weisser  Holzring,  der  einen  gelben  Kern  umgibt,  letzterer  schliesst  das 
weisse  Mark  ein.  Die  frische  Wurzel  riecht  intensiv  und  widrig,  die 
trockene  schAvächer,  nicht  unangenehm.  An  dem  ganz  eigenthümhchen 
Geruch  erkennt  man  ihre  Güte.  Verwechslungen  und  absichtliche  Fäl- 
Beimengungen.  schungcu  kommcu  häufig  vor.  Gewöhnlich  ist  der  Handelswaare 
die  Wurzel  der  Inula  dysenterica  beigemengt,  ferner  finden  sich  zuweilen 
die  Wurzeln  von  Solidago  virga,  aurea,  Hieracium  umbellatum,  Betonica 
officin.,  Cynanchuni,  Vincetoxicum,  Eupatorium  cannabinum,  Scabiosa 
succisa  als  Beimengungen.  Der  eigenthümliche  Geruch  und  Geschmack, 
ferner  die  Beschaffenheit  des  Querschnittes,  endlich  die  Menge  eisen- 
grünenden Gerbstoffs,  der  in  der  Arnicawurzel  enthalten  ist,  können 
als  Anhaltspunkte  bei  der  Beurtheüung  benützt  werden.  Die  Arnica- 
wurzel gibt  einen  wässerigen  Auszug,  der  durch  Ammoniak  sich  grünlich 
färbt  und  bei  gleichzeitigem  Zutritt  der  Luft  eine  gesättigt  grüne  Farbe 
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erhält.     Als  vorwaltende  chemisclie  ßestatidtheile  sind  anzuführen:    chemische 
Gerbstoff,  ätherisches  Oel  und  Harz.     Durch  den  grössern  Gerb-  i^«^«'^'^'^^^"^''- 
Stoffgehalt  unterscheidet  sich  die  Wurzel  von  der  Blüthe.    Nur  die  scharf 
ausgetrocknete  Wurzel  lässt  sich  gut  aufbevrahren. 


605.     Radix     Bardannae. 

Klettenwurzel. 

Die  spindelförmige  Wurzel  von  Lappa  vulgaris  Neitr.  (Arctium 
Lappa  Linn.),  einer  zweijährigen  allgemein  bekannten  Compositee,  ist 
ungefähr  fingerdick,  zuweilen  fusslang,  von  Wurzelzasern  bedeckt, 
aussen  graubraun,  innen  fleischig,  schwammig,  weiss.  Der  Geruch 
der  frischen  "Wurzel  ist  stark,  schwach  narcotisch,  der  der  getrockneten 
schwächer,  der  Geschmack  ist  süsslich,  schleimig,  bitter. 

Sie  ivei'de  im  Spülherbsfe  von  tler  noch  nicht  slengcllrei- 
benden  Pflanze  nach  Entfernung  der  holzigen,  hohlen  und 
schimmligen  Theile  gesammelt. 


Linne  begriff  unter  dem  Namen  Arctium  Lappa,  die  in  der 
Arzeneikunde  unter  dem  Namen  Klette  gebräuchliche  Pflanze,  deren 
Wurzel  von  Lappa  major,  L.  minor  und  L.  tomentosa  gesammelt  wird. 
Der  ätherische  Auszug  dieser  Pflanze  ist  grün  gefärbt  und  verhält  sich 
wie  ein  fettes  Oel,  er  beträgt  etwa  0-78 %)  nebstdem  enthält  er  ein 
bitteres  Harz. 

f   606.    Radix    Belladonna e. 

BelladonnaA^airzeL 

Die  spindelförmig  cylindrische,  ästige  Wurzel  von  Atropa  Bella- 
donna Linn.,  einer  ausdauernden,  in  den  Wäldern,  besonders  der  ge- 
birgigen Gegenden,  von  fast  ganz  Europa  einheimischen  Solanee,  ist 
daumensdick  und  stärker,  mit  etv/as  mehr  als  federkieldicken  Aesten, 
nach  dem  Trocknen  aussen  schmutzig  grau,  länglich  gerunzelt,  innen 
weisslich  oder  graulich,  mit  gelblichen  glänzenden  Punkten  besprengt. 
Der  Geruch  fehlt,  der  Geschmack  ist  fade,  ekelhaft  bitterlich,  reizend. 

Sie  wertle  gegen  Ende  des  Sommers  von  den  frnchttra- 
genden  Stämmen  gesammelt  und  nach  Entfernung  der  wie 
immer  mänglichten  Theile,  vorsichtig  getrocknet,  an  einem  wohl 
verschlossenen  Orte  aufbeicahrt. 

Eine  holzig  zähe,  nicht  leicht  zerbrechliche  oder  von  Wür- 
mern zerfressene  Wurzel  ist  zuriickzuweisen. 
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Yergl.  Bd.  I.  pag.  395.  Eine  Verwechslung  mit  der  ungeschälten 
Althaeawurzel,  so  wie  mit  der  Wurzel  von  Gentiana  lutea  und  Arctium 
Lappa  ist  leicht  zu  constatiren.  Die  Eibischwurzel  schmeckt  rein  schlei- 
mig und  ist  rein  weiss,  die  Enzianwurzel  schmeckt  intensiv  bitter  und 
ist  rötWich  gefärbt,  die  Klettenwurzel  hat  eine  schwärzUche  Epidermis 
und  schwammige  Textur. 

607.     Eadix     Caincae. 

Caliincawurzel. 

Der  ästige  Wurzelstock  von  Chiococca  anguifuga  Mart.,  Chiococca 
densifolia  Mart.  und  Chiococca  racemosa  Jacq.,  brasilianischer  Halb- 
sträncher  ans  der  Familie  der  Rnbiaceen,  hat  mehr  oder  v^eniger 
gewundene  Gänsekiel-  oder  Kleinfinger -dicke  Aeste,  eine  graubraune, 
rauhe,  geringelt  knotige  Oberhaut,  die  innere  Substanz  ist  schmutzig 
oder  gelblich  weiss,  holzig,  zähe,  der  Geruch  schwach,  widrig,  der 
Geschmack  bitterlich  herbe,  speichelziehend. 


Charakteristisch  für  die  Caincawurzel  ist  der  Verlauf  von  starken 
Nerven  an  den  dickeren  Stücken  der  Wurzel,  diese  Nerven  bestehen  aus 
Holzsubstanz  und  sind  von  einer  eigenen  Rinde  bedeckt,  so  dass  es 
den  Anschein  hat,  als  seien  sie  an  dem  Hauptaste  innerhalb  der  Rin- 
densubstanz herablaufende  Wurzelfasern.  Die  Caincawurzel  enthält  eine 
grüne  Fettsubstanz  von  eigenthümUchen  Geruch,  bitteren  Extractivstoff, 
einen  Farbstoff,  Caincasäure  und  Kaffeegerbsäure,  nach  Brandes  und 
V.  Santen  auch  Emetin.  Die  Caincasäure  ist  eine  gepaarte  Verbindung, 
aus  einem  der  geistigen  Gährung  fähigen  Kohlenhydrat  und  aus  Chio- 
coccasäure  bestehend,  diese  letztgenannte  Säure  soll  nach  Hlassiwetz 
identisch  mit  der  Chinovasäure  sein.    Vergl.  Bd.  I.  pag.  537. 


608.     Radix    Calami    aromatici. 

Calmiiswurzel. 
Madige  Acori. 

Das  wagrechte  Rhizom  von  Acorus  Calamus  Linn.,  einer  aus- 
dauernden, in  Asien  einheimischen,  gegenwärtig  in  den  sumpfigen 
Gegenden  von  Mitteleuropa  überall  schon  wild  vorkommenden  Pflanze 
aus  der  Familie  der  Aroideen,  ist  ästig,  fast  cylindrisch,  kleinfingerdick, 
ringförmig  gegliedert,  an  den  Gliedern  von  einer  braunen  Schuppe 
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scheidenartig  umgeben,  hie  und  da  mit  zahlreichen,  fadenförmigen, 
weissen  Wurzelfasern  besetzt;  die  Oberhaut  der  frischen  Wurzel  ist 
olivengrün,  die  der  trockenen  braun,  das  Parenchym  schwammig, 
fleischig,  kleinporig,  durchs  Trocknen  fast  spinnengewebartig,  fase- 
rig, zerbrechlich.  Der  Geruch  ist  aromatisch  duftend,  der  Geschmack 
etwas  scharf  bitterlich. 

nie  im  Spütherhste  gegrabene  Witi'zel  ist  der  Lunge  nach 
in  Scheibchen  zerschnitten  bei  gelintler  Wurme,  ohne  dass  zuvor 
die  Rinde  abgeschalt  würde,  zu  trocknen.  Die  geschälte  Wur- 
zel ist  fast  unwirksam. 

Der  wirksamere  Bestandtheil  der  Calmuswurzel  liegt  in  der  Rinde, 
sie  enthält  1  "/o  ätherisches  Oel,  das  ein  Gemenge  aus  2  Oelen  ist,  an 
der  Luft  leicht  verharzt,  neutral  reagirt,  mit  Alcohol  in  jedem  Verhält- 
nisse eine  klare  Lösung  gibt,  spec.  Gew.  0*89  —  0"98.  Das  Calmus- 
wurzelinfusum  reagirt  sauer.  Die  Wurzel  der  gelben  Schwertlilie  Iris 
Pseudacorus  zeigt  im  Innern  eine  pfirsichbliithenrothe  Farbe,  schmeckt 
stark  adstringirend,  aber  keineswegs  aromatisch. 


609.   Radix   Caricis   arenaria e. 
Sandseggenwiirzel. 

Der  wagrechte  Wurzelstock  von  Carex  arenaria  Linn.,  einer  im 
Flugsande  der  nördlichen  Gegenden  von  Mitteleuropa  wachsenden 
Cyperacee,  ist  verlängert,  gabelig  verästelt,  von  der  Dicke  eines  Weizen- 
halmes, gegliedert,  mit  verlängerten,  braunen,  zerschlitzten  Blatt- 
scheiden versehen,  sehr  zähe,  längsspaltig.  Die  frische  Wurzel  riecht 
balsamisch,  die  getrocknete  ist  fast  geruchlos,  der  Geschmack  ist  süss- 
lich  reizend. 

Sie  icerde  nicht  mit  der  völlig  geruch-  und  geschviack- 
losen  Wurzel  von  Carese  hirta  verwechselt. 


Die  Sandseggen-  oder  deutsche  Sarsaparillawurzel  enthält  Spuren 
von  ätherischem  Oele,  etwas  Weichharz,  viel  Extractivstoff,  formlose 
Stärke.  Auf  dem  Querschnitte  des  Wurzelstockes  erscheint  deruuterscheideude 
holzig  meWige  Kern  von  der  dünnen  braunen  Rinde  durch  Luft-  ^^''*™''^^- 
gänge,  welche  der  Länge  nach  verlaufen  und  aus  mehreren  braunen, 
dünnen,  trockenen  Häuten  gebüdet  sind,  geschieden,  man  sieht  mittelst 
der  Loupe  zwei  regelmässige  Kreise  von  Porengruppen.   Bei  Carex  hirta, 
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SO  "wie  bei  Carex  intermedia  fehlen  die  Luftgänge;  Carex  liirta  ist  geruch- 
imd  geschmacklos.  Der  Querschnitt  von  Carex  arenaria  zeigt  ein  weisses 
Mittelfeld,  das  bloss  von  einem  braunen  Rande  umschlossen  wird,  in 
welchem  sich  die  Luftgänge  als  mehrere  regelmässig  fortlaufende  leere 
Zwischenräume  wahrnehmen  lassen.  Der  Querschnitt  von  Carex  hirta 
zeigt  ein  Aveisses,  von  einem  braunen,  dicht  anhegenden  Ringe  begrenztes 
Mittelfeld,  auf  dem  in  der  Mitte  ein  kleineres  von  hellbrauner  Farbe 
liegt.  Bei  Carex  intermedia  bemerkt  man  ebenfalls  ein  weisses,  von 
einem  braunen  Rande  umschlossenes  Mittelfeld,  aber  auf  dem  weissen 
Mittelfelde  sieht  man  eine  braune  kreisförmige  Linie  parallel  mit  dem 
Rande  laufend,  und  der  Rand  umschhesst  das  Mittelfeld  sehr  dicht, 
ohne  dass  man  wie  bei  C.  arenaria  leere  Zwischenräume  gewahr  wird. 


Radix    Caryophyllatae. 

Nelkenwurzel. 

Der  längliche  Wurzelstock  von  Geum  urbanum  Linn.,  einer  ein- 
heimischen, am  Saume  der  Wälder,  insbesondere  auf  Gebirgen  wach- 
senden, ausdauernden  Pflanze  aus  der  Familie  der  Rosaceen,  ist  abge- 
bissen, federkieldick,  gibt  von  allen  Seiten,  insbesondere  aber  von  der 
Spitze  dünne,  sehr  lange,  ineinander  verflochtene,  steife,  zerbrechliche, 
aussen  graubraune,  innen  rothe  oder  violette  Wurzelfasern  ab.  Der 
nelkenartige  Geruch  ist  bei  der  trockenen  Pflanze  schwächer,  der 
Geschmack  bitterlich,  adstringirend. 

Sie  werile  im  Frühjahre  auf  Bergen  gegraben  und  bei 
gelinder  Wärme  getrocknet  in  gut  verschlossenen  Gefässen  nicht 
über  zwei  Jahre  aufbewahrt. 

Die  Nelken  Wurzel  enthält  fettes  und  ätherisches  Oel,  Gerbstoflf, 
gummiartige  Bestandtheile,  Bitterstoff,  wahrscheinhch  Pectinsäure.  Die 
Wurzel  von  trockenen  steinigen  Orten  ist  dunkler,  die  an  feuchten  Orten 
vorkommende  heller.  Am  Querschnitte  zeigt  sich  die  röthhch  oder 
violett  gefärbte  Marksubstanz,  an  welche  sich  die  gelbliche,  weiter  gegen 
den  Rand  hin  bräunliche  und  etwas  harzige  Rindensubstanz  anlegt.  Die 
Farbe  des  Wurzelhalses  verbleicht  an  der  Luft  ziemUch  schnell.  Die 
Güte  der  Wurzel  erkennt  man  an  der  grösseren  Entwicklung  ihrer 
Theile,  an  der  braunen,  innen  röthhchen  Farbe,  an  dem  Vorwalten  des 
Markes  und  insbesondere  an  dem  eigenthümlichen  nelkenartigen  Geruch, 
der  besonders  beim  Zerreiben  hervortritt,  endhch  an  dem  herb  bitteren 
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Geschmack.  Die  Verwechslung  mit  der  Wurzel  von  Geum  rivale  erkennt 
man  an  der  helleren  Farbe  der  letzteren,  so  wie  daran,  dass  sie  nur 
an  der  unteren  Seite  mit  Fasern  besetzt  ist,  auch  riecht  sie  schwächer. 


611.   Radix  Chinae  nodosae  orientalis. 
Orientalische  Pockenwiirzcl. 

Die  knollenförmige  Wurzel  von  Smilax  China  Linn.  und  anderen 
verwandten  Arten  von  im  tropischen  Asien  einheimischen  Stränchern 
aus  der  Familie  der  Smilaceen,  ist  4  bis  6  Zoll  lang,  hat  eine  gelb- 
braune Rinde,  ein  blass  gelbrothes  Parenchym,  das  mit  braunen,  gegen 
die  Mitte  dichter  gedrängten  Punkten  bezeichnet  und  kleinporig  ist. 
Der  Geruch  ist  schimmelartig,  der  Geschmack  massig  süss,  schleimig, 
beim  längeren  Kauen  etwas  herbe. 

Die  von  Smilasc  Pseudo  China  Linn.  in  3Iexico  und  auf 
den  Antillen  gesammelte,  blassbraane,  leichte,  schwammige, 
occidentalische  Pockenwtirzel  ist  zu  verwerfen. 


Die  Pockenwurzel,  wie  sie  im  Handel  vorkommt,  gleicht  in  ihrer 
Gestalt  einer  länglichen  Kartoffel,  ist  röthlich  braun,  bald  heller,  bald 
dunkler,  auf  dem  Bruche  sehr  dicht  hornartig  glänzend.  Batka 
hat  in  einer  von  Canton  nach  Hamburg  gebrachten  Sendung  Exemplare 
gefunden,  welche  noch  durch  Ausläufer  verbunden  waren,  so  dass  die 
Knollen  wie  Früchte  an  Zweigen  aufgefädelt  erschienen.  Die  Ausläufer 
durchdringen  wie  eine  Nadel  das  oberste  Ende  der  Knollen,  mit  welchen 
sie  durch  ihre  scheidigen  Gelenke  zu  einem  Ganzen  fest  verbunden  sind. 
Aus  diesen  Gelenken  bildet  sich  wahrscheinlich  der  Knollen.  Die  Aus- 
läufer haben  die  Farbe  und  den  Charakter  der  Sarsaparillawurzeln,  nur 
sind  sie  mehr  holzig  und  ohne  den  weissen  Stärke-  und  Markring, 
w^elcher  die  Sarsaparillawurzel  auszeichnet.  Als  vorwaltende  Bestand- 
theile  fand  Rein  seh  Gerbsäure,  harzigen  und  gummigen  Farbstoff,  bal- 
samisches Harz,  Smilacin,  Zucker,  Stärke  u.  dgl. 


612.     Radix     Cichorei. 

Cichorienwurzel. 

Die  milchende  Wurzel  von  Cichoreum  Intybus  Linn.,  einer  bei 
uns  sehr  bekannten  Compositee,  ist  cylindrisch,  spindelförmig,  wenig 
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ästig,  fingerdick,  spann-  bis  fusslang,  aussen  graugelb,  innen  fleischig 
weiss,  mit  einem  gelbweissen  Holzring.  Die  trockene  Wurzel  ist 
runzlich,  zerbrechlich,  geruchlos,  bitter. 

Sie  ist  zu  Anfang  des  Sommers  vor  tler  Entwicklung  der 
Stengel,  tvo  sie  am  saßreichsten  ist,  zu  graben  und  schnell  zu 
trocknen. 

Vergl.  Bd.  I.  pag.  618. 


613.     Eadix     Colombo. 

Colombowurzel. 

Die  Wurzel  von  Cocculus  palmatus  DC.  (Menispermum  palmatum 
Linn.),  eines  an  den  tropischen  Küsten  Westafrikas  wachsenden  Strauches 
aus  der  Familie  der  Menispermeen,  wird  in  fast  kreisrunden  Scheiben, 
die  1  bis  2  Zoll  im  Durchmesser  und  2  bis  4  Linien  dick,  compact, 
zerbrechlich,  wenig  porös  sind,  beim  Zerstossen  ein  gelbgraues  Pulver 
geben,  schwach,  unangenehm  riechen,  sehr  lange  anhaltend  bitter 
schmecken,  eingeführt.  An  den  Wurzelsegmenten  der  Colombo  lassen 
sich  vorzüglich  drei  oder  vier  Schichten  unterscheiden,  die  äusserste 
gelbgrüne,  die  mittlere  bräunliche,  und  die  innerste  blassere  grau- 
gelbe, alle  werden  von  den  braunen  punktirten  Markstrahlen  durch- 
brochen.    Mit  Jodtinctur  nimmt  sie  eine  schwarzblaue  Farbe  an. 


Die  Colombowurzel  kommt  in  den  oben  beschriebenen  Scheiben 

und  in  der  Länge  nach  zerschnittenen  stielrunden  oder  spindelförmigen 

fingerdicken  Stücken  von  1—2  Zoll  Länge  vor.     Die  Scheiben  haben 

pharmacognosti-  ciuc  Sehr  unglcichc  rauhe  Oberfläche,  sie  sind  in  der  Mitte  durch 

sehe  Merkmale,  ^g^g  Austrockucu  dcr  iuncm  weichen  Marksubstanz  dünner  als 
am  Rande.  Die  Epidermis  ist  dunkelgraubraun,  runzlich,  der  Länge 
nach  gefurcht.  Die  1  —  3  Linien  dicke  Rindensubstanz  ist  gelb,  mit 
gegen  Innen  zu  heller  werdender  Färbung.  Zwischen  ihr  und  dem 
gelben  Kerne  liegt  ein  schmaler,  mit  Poren  bezeichneter,  röthUch  brauner 
Kreis,  der  von  zahlreichen  braunen  Markstrahlen  durchbrochen  wird. 

Bestandtheiie.  Boedcker  fand  in  den  Parenchymzellen  der  Colombowurzel  farb- 
lose gerade  rhombische  Prismen,  Columbin,  die  Masse  der  gelben  Ver- 
dickungsschichten,  besonders  bei  den  Membranen  der  Gefässe  und  der 
Markstrahlenzellen,  so  wie  der  unter  der  äussersten  Zellenschicht  hegenden 
Zellen  sollen  grösstentheils  aus  Berberin  bestehen.  In  den  Zellen  finden 
sich  ferner  sehr  grosse  Stärkekörner.    Die  Columbinkrystalle  sieht  man 
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aul'  den  Liingensclmitten  der  Wurzel  schöner  als  auf  den  Querschnitten, 
gegen  das  Innere  zu  treten  sie  spärlicher  auf  als  gegen  die  Rinde  hin. 

Die  wichtigeren  Bestandtheile  der  Colombowurzel  sind  das  Columbin, 
das  Berberin  und  die  Colombosäure,  nebstdem  ist  noch  ein  grösserer 
Gehalt  an  Pectin  beachtenswerth.  Die  Menge  der  anorganischen  Salze 
erhebt  sich  auf  6  Proc.  Gerb-  und  Gallussäure  war  durch  die  gewöhn- 
lichen Reagentien  nicht  zu  finden. 

Das  Berberin  (indet  sich  auch  i»  den  Berberisarten,  es  bildet  feine,  Berberin. 
seidenglänzende,  gelbe  Nadeln,  schmeckt  rein  bitter,  ist  in  kaltem  Wasser  wenig, 
leicht  in  siedendem  Wasser  löslich,  auch  in  Weingeist,  nicht  in  Aether,  absorbirt 
an  der  Luft  Sauerstoff,  und  verwandelt  sich  in  eine  braune  Masse,  Schwefelsäure 
löst  es  mit  olivengrüner  Farbe,  es  verharzt  beim  Kochen  mit  Kalilauge,  löst  sich  in 
Baryt-  luid  Kalbvasser,  so  wie  in  Kalilauge  mit  brauner  oder  rother  Farbe,  Mird 
bei  160"  zersetzt,  und  liefert  ein  gelbes  krystallinisches  Sublimat,  besteht  aus 
C,,H,gN0gH-12aq. 

Das  Columbin  C.pjHjoOi^  ist  geruchlos,  schmeckt  bitter,  verhält  sich  coiumbin. 
völlig  indifferent,  löst  sich  in  Wasser,  Alcohol,  Aether  und  in  Essigsäure;  es 
scheint  sich  durch  Zutritt  von  Ammoniak  aus  demselben  das  Berberin  nebst  der 
Colombosäure  zu  bilden.  Letztere  ist  ein  blass  strohgelbes,  amorphes  Pulver  von 
bitterem  Geschmack,  in  kaltem  Aether  und  Wasser  fast  gar  nicht,  leicht  in  Alco- 
hol löslich,  sie  besteht  aus  C^jH^aOig.  Ihre  Entstehungsweise  aus  dem  Cohmibin 
erklärt  sich  durch  die  Annahme,  dass  2  Aequiv.  letzteres  unter  Aufnahme  von 
1  Aeq.  Ammoniak  und  Abgabe  von  S  Aeq.  Wasser  in  I  Aeq.  Berberin  und  1  Aeq. 
Colombosäure  sich  umsetzen. 

Die  Colombowurzel  unterliegt  sehr  dem  Wurmfrasse,  oft  Kriterien 
findet  man  von  Würmern  ganz  durchwühlte  Stücke.  Man  hat 
daher  vorzüglich  darauf  zu  sehen,  dass  eine  stark  wurmstichige,  schwam- 
mige, dunkelbraune,  geruch-  und  geschmacklose  Wurzel  nicht  zur 
arzeneilichen  Verwendung  komme.  Fälschungen  mit  der  gelb  gefärbten 
Wurzel  von  Bryonia  dioica  erkennt  man  an  der  leichten,  lockeren  Textur, 
mit  der  falschen  amerikanischen,  von  Frasera  Walteri  stammenden 
Colombowurzel  an  der  fehlenden  Jodreaction  und  an  der  Eigenschaft 
Eisenchloridlösung  durch  ihren  Gerbsäuregehalt  blau  zu  färben.  Das 
in  neuester  Zeit  in  den  Handel  gebrachte  Colomboholz  unterscheidet 
sich  von  der  echten  Wurzel  durch  den  sehr  porösen  Holzkörper,  welchen 
Markstrahlen  durchsetzen,  welche  sich  in  zwei  Lager  theüen,  die  diver- 
giren  und  durch  ihre  Vereinigung  mit  den  Verlängerungen  der  angren- 
zenden Markstrahlen  Wölbungen  büden.  Die  Köpfe  der  Wölbungen 
umgibt  ein  lockeres,  verschrumpftes  Gewebe. 


24' 
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614.     Radix     Gurcumae. 

Curcumaewiirzel.  (Gilbwurzel.) 

Das  käufliche  getrocknete  Rhizom  von  Curciima  longa  Linn. 
und  Curcuma  viridiflora  Roxb.,  indisclier  Pflanzen  aus  der  Familie 
der  Zingiberaceen,  kommt  in  länglichen  oder  runden  schweren  Stücken 
von  blassgelber,  runzlichter  Oberhaut,  dichtem,  hartem,  safranbraunem, 
harzig  glänzendem  Parenchym  vor. 

Der  Geruch  ist  schwach,  ingwerartig,  der  Geschmack  bitter- 
lich harzig. 

Sie  enthält  einen  in  Wasser  grösstentheils  löslichen  Farbstoff, 
die  Lösung  ist  hellgelb,  trübe,  wird  von  Alkalien  rothbraun. 


Die  Curcumawurzel  enthält  einen  gelben,  in  Wasser  kaum,  in 
Alcohol  und  Aether  leicht  löslichen  Farbstoff,  nebstbei  ätherisches  Oel, 
Gummi  u.  dgl.  Aus  der  von  den  schleimigen  Theilen  durch  kochendes 
Wasser  befreiten  Wurzel  lässt  sich  durch  Weingeist  der  Farbstoff  aus- 
ziehen. Derselbe  löst  sich  in  Kalilauge  und  wird  aus  der  Lösung 
durch  Säuren  in  gelben  Flocken  niedergeschlagen.  Das  als  Reagens 
benützte  Curcumaepapier  wird  bereitet,  indem  man  feines  Schreibpapier 
in  die  Curcumaetinctur  taucht  und  trocknen  lässt. 


615.     Eadix    Enulae. 

Alantwurzel. 

Radioß  Helenii.    Radioe  Inulae. 

Die  Wurzel  von  Inula  Helenium  Linn.,  einer  im  mittleren  und 
südlichen  Europa  auf  Gebirgen  wachsenden,  für  den  pharmaceutischen 
Gebrauch  hie  und  da  in  Gärten  gezogenen  Compositee,  ist  stark,  ästig, 
hat  eine  dünne,  weissliche,  getrocknet  gelblich  braune,  der  Länge 
nach  gefurcht  runzlichte  Rinde,  ein  fleischiges,  zuletzt  verholzendes 
Parenchym,  dessen  äusserste  Schichte  bräunlich,  dessen  Mitte  gelb  ist 
und  von  röthlichen  Markstrahlen  durchzogen  wird.  Der  campherartige 
Geruch  der  frischen  Wurzel  ist  bei  der  getrockneten  schwächer.  Der 
Geschmack  ist  schleimig,  aromatisch,  hierauf  bitterlich  scharf. 

Die  im  Frühjahre  gegrabene  Wurzel  ist  in  dünne  Stücke 
zerschnitten  zu  trocknen. 

Während  des  Sommers  verliert  sie  fast  ganz  ihren  Geruch, 
daher  sie  öfters  zu  erneuern  ist. 


Radix  Filicis  maris.  373 

Als  chemische  Bestandtheile  sind  anzuführen:  Helenin  CAlant- 
camphor)  C^aHagOß,  flüchtiges  Oel,  Wachs,  Harz,  Bitterstoff,  Inulin, 
Gummi  u.  s.  w.  Lecanu  erhielt  aus  100  Pfund  frischen  Wurzeln 
7  Drachmen  dickes,  fast  weisses  ätherisches  Oel,  das  auf  dem  Wasser 
schwimmt.  Aus  13  Pfund  trockenen  Wurzeln  erhielt  Bartels  5  Pfund 
spirituöses  Extract.  Das  wässerige  Extract  ist  wegen  seines  grossen 
Gehaltes  an  Inulin  unhaltbar  und  trübe.  Schroff  beobachtete  Helenin- 
krystalle  in  und  neben  Oeltröpfchen  sowohl  in  den  Zellen,  vorzügUch 
aber  in  den  Saftbehältern. 

616.     Eadix    Filicis   maris. 

Farrenkraiitwiirzel. 

Der  unterirdische  horizontale  Mittelstock  von  Nephrodium  Filix 
mas  Richard  (Polypodium  Filix  mas  Linn.),  einer  auf  den  Gebirgen 
Europas  einheimischen  Farre,  ist  ungefähr  1  Fnss  lang,  2  bis  3  Zoll 
dick,  sendet  von  allen  Seiten  schwarzrothe  absteigende  Fasern  aus, 
und  ist  mit  spreuartigen  rostbraunen  Schuppen  und  mit  den  zwiebel- 
fdrmigen,  geschindelten  TJeberresten  der  Blattstielbasen  bedeckt.  Nach 
Entfernung  der  Schuppen  und  Fasern  erscheint  der  Stock  aussen 
schwarzbraun,  durchs  Austrocknen  schmutzig  röthlich,  innen  blass- 
gelblichgrün  mit  blasseren  Gefässbündeln.  Der  Geruch  ist  eigenthüm- 
lich  unangenehm,  der  Geschmack  siisslich,  zusammenziehend. 

Sie  soll  zu  Anfang  des  Frühlings,  wo  der  Staub  aus  den 
Keimbehältern  von  der  Mückseite  des  Laubes  ausfüllt,  gesam- 
melt und  nach  Entfernung  der  Fasern  und  Schuppen  vorsichtig 
getrocknet  nicht  über  ein  Jahr  aufbewahrt  werden. 


lieber  die  chemischen  Bestandtheile  und  ihre  Eigenschaften  vergl. 
Bd.  I.  pag.  625.  BezügUch  der  Entwicklung  des  Wurzelstockes  Erläuterungen. 
ist  zu  bemerken,  dass  derselbe  nur  an  der  Spitze  vorwärts  wächst,  und 
dass  zweimal  im  Jahre  3  bis  6  Wedel  sich  an  der  Spitze  entfalten. 
Sobald  diese  im  Frühlinge  vertrocknen,  bleibt  auf  dem  Wurzelstocke 
nur  der  verdickte  untere  Theil  des  Strunkes  stehen,  dieser  verdickte 
Theil  enthält  eine  markige  Substanz,  welche  den  eigentlich  wirksamen  ^ 
Bestandtheil  enthält.  Diese  Ueberreste  des  Strunkes  haben  nur  in  dem 
jährigen  und  vorjährigen  Zustande  den  Geschmack  und  die  Wirksamkeit, 
die  älteren  sind  kraftlos.  Daher  sollten  auch  nur  die  Wedelbasen 
gesammelt  werden,  welche  in  demselben  Jahre  Wedel  trugen  und  zwar, 
wie  die  meisten  Pharmacopöen  vorschreiben,  im  September,  wo  die 
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Üelbehälter  am  giössteii  sind.  An  der  Luft  verlieren  die  jüngeren 
Wedelbasen  bald  ihr  schön  pistaciengrünes  Aussehen  und  färben  sich 
röthlich  braun.  Es  soll  daher  nie  eine  grössere  Menge  des  Pulvers 
bereitet  und  das  Extract  stets  aus  der  frischen  Pflanze  dargestellt  werden. 
Verwechslung.  Dlc  Vcrwechslung  mit  Aspidium  Filix  foemina  erkennt  man  an 
dem  kürzeren ,  schief  aufsteigenden,  schwarzen  Wurzelstock.  Nephro- 
dium  dilatatum  mit  seiner  Abart  Neph.  spinulosum  hat  einen  horizontalen, 
röthlich  braunen,  mit  Spreuschuppen  besetzten  Wurzelstock  wie  Neph. 
Filix  mas,  aber  dessen  Wedelbasen  haben  9  — 10  Gefässbündel,  die 
Oberfläche  hat  schwache,  schuppenpanzerähnhche  Zeichnungen,  der 
Querschnitt  ist  schön  grün,  die  Zellen  sind  röthhch. 


617.     Radix     Galangae. 

Galgantwiirzel. 

Der  knollig  walzenförmige  Wurzelstock  von  Alpinia  Galanga 
Swarty  (Maranta  Galanga  Linn.),  einer  perennirenden,  wie  man  glaubt, 
auf  den  tropischen  Inseln  Asiens  wachsenden  Pflanze  aus  der  Familie 
der  Zingiberaceen,  ist  ästig,  eingebogen,  gegliedert.  Er  kommt  in 
2 — 3  Zoll  langen,  kleinfingerdicken,  braunen,  gestreiften,  weiss  gerin- 
gelten, innen  blass  röthlichen,  dichten,  faserig  zähen  Stücken  vor.  Der 
Geruch  ist  angenehm  aromatisch,  der  Geschmack  ähnlich,  brennend 
scharf,  lange  anhaltend. 

Aus  der  im  allgemeineil  vielfach  verunreinigten  Waare 
sollen  die  iveniger  dicken,  stark  aromatisch  riechenden,  gut 
charakterisirten  ausgeicählt  werden. 


Man  unterscheidet  im  Handel  zwei  Sorten,  die  grosse  und  kleine 
Galgantwurzel,  letztere  ist  die  geschätztere,  sie  kommt  von  China,  erstere 
von  Java.  Auf  dem  Durchschnitte  der  Wurzel  unterscheidet  man  eine 
dünne,  dicht  anliegende,  innen  harzige  Epidermis,  auf  sie  folgt  die  dichte, 
relativ  breite,  röthliche,  mit  Punkten  besetzte  Rindensubstaiiz,  die  den 
äusserst  dichten,  mit  sehr  vielen  Punkten  besetzten  Markstrang  um- 
schUesst,  in  den  Zellen  der  inneren  Schichten,  besonders  des  Markes 
bemerkt  man  einen  röthlich  braunen  Inhalt  und  gelbliche  Bläschen.  Be- 
standtheile  sind  ätherisches  Oel,  fettes  Oel,  ein  sehr  scharfes  Weichharz. 
Die  alkalische  Reaction  des  über  den  Galgant  abdestülirten  Wassers 
deutet  auf  die  Anwesenheit  einer  stickstoffhaltigen  Substanz.  Das  bren- 
nend scharfe  Arom  lässt  die  Güte  der  Galgantwurzel  leicht  erkennen. 
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618.     Radix     Gentianae. 
Enzian  Wurzel. 

Die  getrocknete  Wurzel  von  Gentiana  lutea  Linn.  und  Gentiana 
pannonica  Scop.,  auf  Alpenwiesen  und  auf  den  Voralpen  Europas  wach- 
sender Pflanzen  ihrer  eigenen  Familie,  kommt  in  zwei  Sorten  vor. 

Die  Wurzel  des  gelben  oder  grossen  Enzians  von  G.  lutea  Linn., 
vorzüglich  in  der  Schweiz  gesammelt,  stellt  meist  nach  der  Länge 
gespaltene,  runzliche,  verschieden  grosse  Stücke  dar,  die  dichtgedrängte 
ringförmige  Runzeln,  eine  dicke  braune  Rinde  und  ein  gelbliches,  durch 
einen  satter  gefärbten  Ring  von  dem  schwammigen  Mittelmark  geschie- 
denes Parenchym  zeigen. 

Die  rothe,  auf  den  Alpen  und  Karpathen  von  Gentiana  panno- 
nica Scop.  gesammelte  Enzianwurzel  kommt  in  ganzen  Stücken  vor, 
deren  öuerringe  oben  verschmelzen  oder  fehlen,  und  die  der  Länge 
nach  gerunzelt,  tiefer  braun  gefärbt  sind. 

Der  Geruch  beider  Arten  ist  schwach,  der  Geschmack  anfangs 
süsslich,  hierauf  höchst  bitter,  lange  im  Schlünde  haftend. 


Vergl.  Bd.  I.  pag.  626.  Verwechslungen  sind  mit  der  Wurzel  von 
Veratrum  album  vorgekommen,  die  wohl  sehr  leicht  von  der  Gentiana- 
wurzel  zu  unterscheiden  ist.  Die  frische  Wurzel  geht  mit  Wasser  leicht 
in  Gährung  und  gibt  durch  Destillation  den  Enzianbranntwein,  der  über 
Ysop,  Wermuth  u.  dgl.  rectiflcirt  wird. 


619.     Kadix     Gramini  s. 
Queckemvurzel. 

Die  unterirdischen  Ausläufer  von  Triticum  repens  Linn.,  einer  an 
Wegen,  Zäunen  und  Feldern  häufig  wuchernden  Graminee,  sind  sehr 
lang,  dünn,  rund,  röhrig,  zähe,  knotig,  an  den  Knoten  mit  Würzel- 
chen besetzt,  strohfarben,  geruchlos,  süss,  etwas  reizend  schmeckend. 

Sie  werile  im  FrUhlinge,  bevor  tlie  Halme  zur  Entwick- 
lung kommen,  gegraben  und  nach  Entfernung  der  Wilrzelcheu 
getrocknet  bewahrt. 

Vergl.  Bd.  1.  pag.  627. 


376  Radix  Gratiolae. 

620.     Radix     Gratiolae. 

Giiadenkrautwiirzel. 

Der  walzenförmige  Wiu'zelstock  von  Gratiola  officinalis  Linn., 
eines  auf  feuchten  Stellen  in  Europa  wachsenden  Krautes  aus  der 
Familie  der  Scrophularineen,  ist  ungefähr  von  der  Dicke  einer  Raben- 
feder, gelblich  grau,  gegliedert,  an  den  Gelenken  mit  eiförmigen 
schwärzlichen  Schüppchen  bedeckt  und  sendet  von  denselben  zahl- 
reiche lange  "Wurzelfasern  aus.  Der  Geruch  fehlt,  der  Geschmack  ist 
widerlich  bitter,  scharf. 

Vergl.  Bd.  IL  pag.  96. 


f  621.    Radix   Hellebori   nigri. 

Schwarze  Nieswiirzel. 

Der  vielköpfige  Wurzelstock  von  Helleborus  niger  Linn.,  einer 
in  den  europäischen  Laubwäldern  und  Voralpen  wachsenden  Ranun- 
culacee,  ist  von  verschiedener  Länge,  ungefähr  einen  halben  Zoll  dick, 
etwas  eckig,  walzenförmig,  trägt  ringsum  strohhalmdicke,  schwarze, 
verschieden  verschlungene,  längsgerunzelte  Zasern.  Der  Geruch  ist 
schwach,  widrig,  der  Geschmack  zugleich  scharf  und  sehr  bitter. 


Bestaudtheiie.  Als  Bcstandtheüe  der  schwarzen  Nieswurz  werden  genannt:  ein 
widrig  riechendes  ätherisches  Oel,  fettes  Oel,  Harz,  Bitterstoff;  Bastik 
fand  eine  stickstoffhaltige  Substanz  —  Helleborin  —  von  unbekannter 
Zusammensetzung  und  eine  Säure  —  Aconitsäure.  —  Die  Nieswurz 
unterliegt  vielen  schwer  diagnosticirbaren  Verwechslungen.  Aus  diesem 
Grunde  fordert  die  preussische  Pharmacopöe,  dass  die  Wurzel  noch 
mit   den  Blättern  versehen  sei,  an  welchen  sich  die  Verwechslungen 

Charaktere  und  mit  audem  Helleborusarteu  am  leichtesten  erkennen  lassen.    Die 

diagnostische  tt   n    i  •    •  t       t       ■  i  tt        •  i  i 

Merkmale.  Wurzel  vou  Hclleborus  viridis  L.  ist  der  von  H.  niger  tauschend 
ähnlich,  sie  ist  etwas  dunkler,  fast  schwarz,  hat  zahlreichere,  dünnere 
Fasern,  einen  schärferen,  bitteren  Geschmack.  Die  von  der  Schweiz 
gelieferte  Nieswurz  ist  fast  durchgehends  von  H.  Adridis  gesammelt. 
Diese  hat  einen  ästigen  Stengel  und  trägt  am  Grunde  der  Zweige  drei- 
theilige  Blätter.  Der  Wurzelstock  von  Hell,  foetidus  verzweigt  sich  in 
starke  ästige  Fasern  und  hat  eine  holzige,  nicht  markige  Textur.    Die 
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Wurzel  von  Actaea  spicata  hat  längere,  plattgedrückte,  härtere  und 
zähe  kantige  Aeste,  ungleich  dicke  Fasern,  und  einen  zähen  holzigen 
Kern,  sie  ist  aussen  dunkelbraun,  iuNvendig  grau.  Der  Wurzelstock 
von  Adonis  vernalis  ist  im  Innern  meist  hohl  mit  braunen,  schuppen- 
förmigen,  häutigen  Blattresten  versehen  und  zeigt  keine  schüsseiförmigen 
Eindrücke  von  den  Blatt-  und  Blülhenschaftresten.  Sie  ist  unter  dem 
Namen  Radix  Hellebori  Hippocratis  s.  Helleborastri  im  Gebrauche  gewesen. 


f  622.    Radix   Jalappae. 

Jalappenwurzel. 

Die  Wurzel  von  Ipomaea  Purga  Wender,  einer  in  den  mexicani- 
schen  Gebirgen  wachsenden  Pflanze  ans  der  Familie  der  Convolvulaceen, 
wird  getrocknet,  in  fast  kugeligen  oder  birnförmigen,  waUnnss-  bis 
faustgrossen,  der  Länge  nach  nmzlicht  höckerigen,  dunkelgranbrannen 
und  zwischen  den  Runzeln  rauchschwarzen  Knollen  eingeführt,  denen 
scheibenförmige,  planconvexe,  dichte,  harte,  schwere  Stücke  beigemengt 
sind,  sie  zeigen  im  Innern  concentrische  Schichten,  Punkte  und  braune 
Linien  und  einen  harzglänzenden  Bruch.  Der  Geruch  ist  schwach, 
widrig,  der  Geschmack  unangenehm,  süsslich,  hierauf  reizend  scharf. 


Eine  harzreiche  Jalappe  lässt  sich   entzünden  und  brennt  mit 
heller  Flamme.     Manche  Pharmacopöen  heben  dieses  A^erhalten     ptarma- 

cognostische 

als  besonderes  Kriterium  für  eine  gute  Jalappenwürzel  hervor.  Charaktere. 
Die  dicken,  schweren,  schwarzen,  inwendig  harzglänzenden  und  von 
dunklen  Streifen  durchzogenen  Stücke  sind  die  besten;  dagegen  die 
leichten,  äusserlich  hellbraunen,  inwendig  weisshchen  oder  blassgrauen, 
glanzlosen,  so  vde  die  schwammigen,  leicht  zerbrechhchen  Stücke  zu 
verwerfen  sind.  Sehr  häufig  finden  sich  in  der  oben  beschriebenen 
Sorte  leichtere  spindelförmige  Stücke  beigemengt,  welche  7* — IV2  Zoll 
dick,  aussen  gleichförmig  grau,  gerunzelt  sind,  hie  und  da  einen  Tuberkel 
zeigen,  im  Innern  mehr  faserig,  weisslich  sind,  an  Geruch  und  Geschmack 
der  officinellen  Jalappe  nachstehen,  ihre  Bruchfläche  zeigt  schwachen 
Harzglanz.  Die  Jalappe  enthält  nebst  dem  durch  Alcohol  ausziehbaren 
Harze  (vergl.  Resina  Jalappae),  eine  Menge  in  Wasser  löshche  Stoffe,  Bestandtheue. 
Gummi,  Stärke,  Zucker,  Salze.  Die  Menge  des  Harzes  beträgt  10  "/oi 
Sandrock  bekam  15 7o  mittelst  SOprocent.  Alcohol,  Henry  12—14, 
Guibourt  17,  Nees  von  Esenbeck  und  Marquard  12—13  Proc, 
in  der  sogenannten  falschen  (spindelförmigen)  lS7oj  Ledonois  87o- 


378  Radix  Impera toi  iae. 

633.     Eadix    Imperatoriae. 

MeistenmrzeL 

Der  Wurzelstock  von  Peucedanum  Imperatoria  Endl.  (Imperatoria 
Ostruthium  Linn.),  einer  auf  den  Voralpen  des  mittleren  und  nörd- 
lichen Europa  wachsenden  Umbellifere,  ist  einige  Zoll  lang,  einen 
halben  Zoll  dick,  geringelt,  gekniet,  treibt  aus  den  Höckern  zahl- 
reiche Würzelchen,  hat  eine  braune  längsgerunzelte  Kinde,  ein  weiss- 
liches  Parenchyra  und  einen  dichteren,  gelblichen,  von  harzigen, 
schwärzlichen  Punkten  glänzenden  Kern.  Der  Geruch  der  frischen 
Pflanze  erinnert  an  die  Engelwurzel,  der  Geschmack  ist  bitterlich, 
schwach  stechend. 

Die  Epidermis  dieser  Pflanze  ist  dünn,  leicht  ablösbar,  auf  sie 
folgt  die  harzige,  gelbliche  Rindensubstanz  mit  zwei  Kreisen  von  Harz- 
höhlen, die  KeiTisubstanz  ist  weiss,  vertieft.  Beim  Drucke  mit  dem 
Nagel  tritt  ätherisches  Oel  hervor,  bei  älteren  Wurzeln  zeigen  sich  die 
oben  beschriebenen  harzigen  Punkte.  Mit  dem  Alter  verliert  die  Wurzel 
Geruch  und  Geschmack.  Als  wichtigere  Bestandtheile  sind  anzuführen: 
ätherisches  Oel,  das  farblos,  dünnflüssig,  sehr  leicht  entzündlich  ist 
CLecanu  erhielt  aus  100  Pfd.  3  Unzen),  eine  indifferente  krystallinische 
Substanz  —  Imperatorin  —  von  brennend  scharfem  Geschmack.  — 
Unterliegt  dem  Insectenfrasse.  Die  Verwechslung  mit  Veratrum  album 
ist  leicht  an  dem  ganz  verschiedenen  Geruch  und  Geschmack  zu  erkennen. 


f   624.     Radix    Ipecacuanhae. 

IpecaouaiihaAmrzel.   fBrech^mrzel.3 

Die  wagrechte  Wurzel  von  Cephaelis  Ipecacuanha  Willd.,  einer 
in  den  Urwäldern  Brasiliens  wachsenden  krautartigen  Rubiacee,  ist 
einfach  oder  in  wenige  abstehende  Aeste  getheilt,  gewunden  und  ge- 
dreht, Strohhalm-  oder  federkieldick,  ganz  mit  ringförmigen,  stark 
vorspringenden,  breiten,  aneinandergedrängten  Runzeln  besetzt,  von 
glatter,  kahler,  lichtbrauner,  nach  dem  Trocknen  umbrafarbener, 
dann  umbraschwarzer  oder  graubrauner  Oberhaut,  und  einem  durchs 
Trocknen  blassrothen,  hornartigen,  harzigglänzenden,  von  dem  faden- 
förmigen, holzigen,  lichtgelben  Kerne  leicht  abtrennbaren  Parenchym. 
Der  Geruch  ist  schwach,  schimmlig,  beim  Reiben  stärker,  unangenehm, 
der  Geschmack  widrig,  bitter,  etwas  scharf. 


Radix  Ipccaciiauhae.  379 

Man  unterscheidet  nach  der  Farbe  der  Oberhaut  drei  Sorten  «orteu. 
dieser  Wurzel,  die  fast  allgemein  officinelle  Sorte  ist  die  oben  beschriebene 
sogenannte  geringelte  graubraune  Ipecacuanha,  als  weitere  Sorten  werden 
die  röthlich  graue  geringelte  und  die  weissgraue  genannt.  Das  wirksame 
Princip  der  Ipecacuanha  sitzt  in  der  Rindensubstanz,  diese  ist  bei  der 
graubraunen  Sorte  am  stärksten  entwickelt.  Einige  Pharmacopöen  ver- 
langen, dass  beim  Pulvern  die  holzige  Kernfaser  entfernt  werde,  so  die 
hamburger,  die  schleswig-holsteinische,  dagegen  verlangt  die  preussische 
Pharmacopöe,  dass  bei  Bereitung  des  Pulvers  nichts  zurückbleiben  dürfe. 
Als  chemische  Bestandtheile  hat  man  Emetin,  fettes  Oel,  Wachs,  chemische 
Gummi,  Stärke,  Extractivstoff  gefunden.  Pelletier  führt  an,  »«^t*"'^'»^«»«- 
dass  aus  der  Rindensubstanz  16%  Emetin  erhalten  werden.  Huraut 
fand  in  dem  Rückstande  des  alcohoUschen  Auszuges  eine  ansehnliche 
Menge  pectinsaiu-en  Kalk,  der  offenbar  dem  Emetin  beigemengt  blieb. 
Willigk  fand  statt  der  von  Pelletier  angenommenen  Gallussäure  eine 
eigene  Säure,  die  Ipecacuanhasäure. 

Die  Güte  der  Ipecacuanha  erkennt  man  an  der  dunkeln  Pharma- 
Färbung,  den  stark  entwickelten  wulstigen  Erhabenheiten  der  Charaktere. 
Rindensubstanz,  welche  letztere  dicht  ist  und  vom  holzigen  Kern  leicht 
abspringt,  und  an  dem  eigenthümlich  bitteren  Geschmack.  Als  falsche 
Ipecacuanhawurzeln  sind  anzuführen:  1.  die  gestreifte  Ipecacuanha  von 
Psycho tria  emetica,  sie  hat  Längs  streifen  auf  ihrer  Oberfläche  und  tiefe 
kreisförmige  Einschnitte,  der  Holzkern  ist  ungefähr  gleich  dick,  wie  die 
Rindenschichte  gelbUch;  2.  die  wellenförmige  Brechwurzel  I.  undulata  s. 
amylacea  alba  von  Richardsonia  scabra,  ihre  Ringe  sind  weniger  ge- 
drängt, gehen  nicht  so  tief,  sie  sieht  weisslich  aus,  die  Rinde  ist  reich 
an  Stärke,  der  Geschmack  ist  nicht  bitter,  sondern  hintenher  nur  etwas 
scharf.  Andere  Beimengungen  sind  an  dem  Mangel  der  charakteristischen 
Eigenschaften  der  Ipecacuanhawurzel  leicht  zu  entdecken.  Das  Ipeca- 
cuanhapulver  dagegen  unterliegt  so  vielen  Fälschungen,  dass  ein  gewissen- 
hafter Apotheker  dasselbe  nie  aus  dem  Materialladen  beziehen  sollte. 
Man  hat  Tartarus  emeticus,  fremdartige  holz-  und  stärkehaltige,  vegeta- 
bilische Substanzen,  Kalk  u.  dgl.  beigemischt  gefunden. 

Das  Emetin  ist  ein  weisses  (meist  aber  gelb  gefärbtes)  Pulver,  das       Emetin. 
sich  an  der  Luft  allmählig  dunkler  färbt,  in  warmen  Wasser  und  Weingeist  leicht 
löslich  ist,  von  Aether  und  Oelen  nicht  merklich  aufgelöst  wird,  deutlich  alkalisch 
reagirt.    In  Frankreich  bereitet  man  das  Emetin  medicinaie  durch  Ausziehen  des 
weingeistigen  Ipecacuanha-Extractes  mit  Wasser  und  Verdunsten  der  Lösung. 


380  Radix  Ireos  florentinae. 


625.     Eadix    Ireos    florentinae. 

Florentinische  Veilchenwiirzel. 

Das  knollenförmige  Rhizom  von  Iris  florentina  Linn.,  einer  im 
südlichen  Europa  einheimischen  und  in  Oberitalien  cultivirten  Iridee, 
wird  getrocknet  und  geschält,  in  länglichen,  knotig  ästigen,  krummen, 
etwas  faltig  gefurchten,  von  den  Faserüberresten  narbigen  oder  glatten, 
dichten,  harten,  gelblichen  oder  weissen  Stücken  in  den  Handel  ge- 
bracht. Der  Geruch  ist  angenehm,  aromatisch,  veilchenartig,  der 
Geschmack  bitterlich,  dann  scharf. 


Im  Handel  unterscheidet  man  die  feiner  riechende,  grössere 
Livorneser  von  der  aromärmeren,  kleineren  Veroneser  Veüchenwurzel; 
nebstdem  hat  man  noch  lange,  platte,  regelmässige  Stücke  für  Kinder 
als  Kaumittel.  Man  gibt  ihr  durch  Bestäuben  mit  Stärke,  angebhch 
auch  mit  Bleiweiss,  ein  schöneres  Aussehen,  worauf  beim  Gebrauche 
Bedacht  zu  nehmen  ist.  Die  Wurzel  enthält  ätherisches  Oel,  Harz, 
Gerb-  und  Extractivstoff,  nach  Touery  auch  Emetin,  was  gewiss 
unrichtig  ist.  Die  Veüchenwurzel  wird  auch  von  Iris  germanica  und 
Iris  pallida  gesammelt,  der  Geruch  beider  ist  schwächer,  wie  Schroff 
bei  Untersuchungen  der  hier  in  Gärten  cultivirten  Pflanzen  gefunden  hat, 
und  die  Wurzel  von  Iris  paUida,  von  welcher  man  die  Livorneser  Iris 
ableitet,  zeigte  nach  vollständiger  Trocknung  den  schwächsten  Geruch, 
erst  nach  2  Jahren  zeigte  er  sich  stärker,  aber  doch  nicht  so  stark, 
wie  bei  Iris  florentina.  Die  Wurzel  muss,  da  sie  dem  Wurmfrass 
unterhegt  und  leicht  schimmhg  wird,  mit  Sorgfalt  an  einem  luftigen, 
trockenen  Orte  bewahrt  werden. 


626.     Eadix    Lapathi    acuti. 

Grindwairzel.  (Spitzampfer.} 

Die  Spindel-  oder  walzenförmige  Wurzel  von  Rumex  obtusifolius 
Linn.,  einer  Polygonee,  ist  spannlang,  fingerdick,  wenig  ästig,  sparsam 
faserig,  aussen  braun,  von  dichtem,  gelblich  weissem  oder  gelbröth- 
lichem,  strahlenförmig  gestreiftem  Marke.  Die  getrocknete  Wurzel 
hat  keinen  Geruch,  der  Geschmack  ist  etwas  scharf,  bitterlich  herbe. 
Beim  Kauen  färbt  sie  den  Speichel  gelb. 

Sie  wertfe  im  Herbste  von  der  frnchtti'agenden  Pflanze  nach 
dem  Vertrocknen  der  Blatter  tjet/raben  und  schnell  getrocknet. 


Radix  Levistici.  381 

Unter  dem  Namen  Radix  Lapalhi  acuti  sind  seit  jeher  ver-  Botanische 
schiedene  Rumexarten  in  die  Officinen  gekommen.  Welche  Am-  ^'•^^"''«'■""een. 
pferart  Linne  mit  dem  Namen  Rumex  acutus  belegt  habe,  ist  nicht  zu 
entscheiden,  seine  Beschreibung  passt  auf  mehrere  Arten  und  sein 
Herbarium  gibt  darüber  keinen  Aufschluss.  Je  nach  der  temporären 
Meinung  der  Botaniker  sind  dann  verschiedene  Rumexarten  als  officinelle 
vorgeschrieben  worden.  Die  frühere  Pharmacopöe  bestimmte  die  Rumex 
Nemolapathum  als  officinelle  Art,  offenbar  in  der  Meinung,  dass  diese 
Art  Linne's  R.  acutus  sei,  nun  aber  kommt  R.  Nemolapathum  nicht 
sehr  häufig  vor  und  sie  wurde  mit  der  gemeinsten  deutschen  Ampferart 
Rum.  conglomeratus  Schreber  verwechselt,  welche  wieder  der  Rumex 
acutus  der  englischen  Flora  ist.  Rumex  pratensis  Merk  et  Koch  kommt 
der  Linne'schen  Diagnose  am  nächsten,  und  ist  als  eine  Varietät  von 
R.  obtusifolius  zu  betrachten,  die  sich  von  dieser  nur  durch  längere 
schmälere  Blätter  und  längere  Blüthentrauben  unterscheidet.  Rumex 
obtusifolius  ist  eine  durch  ganz  Deutschland  gemeine  Ampferart,  auf 
die  sich  auch  die  chemischen  Untersuchungen  dieser  Arzeneipflanze 
beziehen.  Rumex  crispus  Linn.,  R.  maximus  Schreb.,  so  wie  einige 
andere  Rumexarten  liefern  gleichfalls  ihr  Contingent  für  die  Radix 
Lapathi  acuti  der  Officinen.  Man  pflegt  auf  alle  diese  Vermengungen 
keinen  besondern  Werth  zu  legen,  weil  alle  diese  Wurzeln  in  ihren 
Eigenschaften  nicht  verschieden  sind.  Als  chemische  Bestandtheile  hat 
man  dieselben  gefunden,  wie  sie  in  der  Rhabarber  vorkommen,  nur 
sollen  sie  weniger  von  dem  gelben  färbenden  Stoffe  enthalten,  wogegen 
der  adstringirende  reizende  Bestandtheil  vorherrsche.  Uebrigens  lässt 
die  chemische  Untersuchung  noch  vieles  zu  wünschen  übrig. 


627.     Radix     Levistici. 
Liebstöckelwiirzel. 

Der  Wurzelstock  von  Levisticum  officinale  Koch,  einer  in  den 
gebirgigen,  südlicheren  Gegenden  von  Mitteleuropa  wild  wachsenden, 
bei  uns  häufig  in  den  Gärten  der  Landleute  cultivirten  Umbellifere, 
ist  dick,  vielköpfig,  endigt  nach  unten  in  lange,  fleischige  Wurzelfasern, 
im  frischen  Zustande  aussen  braungelblich,  innen  weisslich,  gibt  sie 
beim  Verwunden  einen  gelblichen  Milchsaft  aus,  getrocknet  ist  sie 
aussen  braun,  innen  weisslich  gelb,  mit  zahlreichen  harzigen,  röthlich 
gelben  Pünktchen  durchsetzt.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich,  stark, 
aromatisch,  der  Geschmack  zuerst  süsslich,  dann  scharf,  würzig  bitterlich. 


382  Radix  Liqniritiae, 

In  dieser  Wurzel  findet  sich  Harz  und  stearoptenreiches  ätherisches 
Oel.  Raybaud  erhielt  aus  100  Pfund  frischer  Wurzel  11  Drachmen 
Oel,  Trommsdorff  aus  der  getrockneten  sehr  wenig.  Man  sagt  dieser 
Pflanze  nach,  dass  sie  während  ihrer  Blüthe  ein  sehr  heftig  wirkendes 
Gift  enthalte.  Der  Saame  ist  an  Arom  und  Schärfe  reicher  als  die 
Wurzel. 


628.     ßadix    Liquiritiae. 

Süssholzwiirzel. 

Die  sehr  weit  kriechende  Wurzel  von  Glycyrrhiza  glabra  Linn., 
einer  im  südlichen  Europa  wild  wachsenden,  in  Mitteleuropa  auch 
cultivirten  Papilionacee,  ist  ästig,  zolldick,  aussen  kahl,  graubraun, 
streifig  gefurcht,  innen  gelblich,  strahlig.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich, 
der  Geschmack  sehr  süss  mit  einiger  Schärfe. 


Sorten.  Dlc  Süssholzwurzel  wird  bei  uns  besonders  in  Mähren  cultivirt, 
sie  steht  aber  an  Güte  der  spanischen^  italienischen  und  französischen, 
so  wie  auch  der  russischen  nach.  Letztere  kommt  geschält  in  den 
Handel  und  hat  sich  bis  Frankreich  Eingang  und  Aufnahme  geschafft, 
sie  wird  wegen  ihres  angenehmeren  süssen  Geschmacks  geschätzt. 
Die  preussische  Pharmacopöe  schreibt  dieselbe  nebst  der  gewöhnhchen 
vor;  man  sammelt  sie  von  Glycyrrhiza  echinata  Linn.,  sie  ist  lockerer, 
poröser,  schwimmt  auf  dem  Wasser  und  ist  blässer  gelb  gefärbt.  Die 
Süssholzwurzel  lässt  sich  wegen  ihrer  faserig  holzigen  Theile  schwer 
pulvern,  die  Holzbündel  gehen  vom  Mittelpunkt  gegen  die  Peripherie 
sternförmig  und  verleihen  dem  Querschnitte  ein  poröses  Aussehen. 
Man  schätzt  von  der  spanischen  und  deutschen  Sorte  vorzüghch  die 
dickeren,  stark  runzlichten,  aussen  graubraunen,  innen  mehr  oder 
weniger  hochgelben,  dichten,  zum  Theil  fast  hornartigen,  schweren, 
im  Wasser  untersinkenden,  stark  süss  schmeckenden  Stücke.  Die 
Bestandtheiie.  Wichtigeren  Bestandtheile  des  Süssholzes  sind  Glycyrrhizin  (vergl. 
Bd.  L  pag.  6313,  Asparagin,  Aepfelsäure,  phosphorsaure  Salze.  Das 
Süssholzpulver  des  Handels  sollte  mit  besonderer  Umsicht  bezogen 
werden,  da  es  häufig  fremde  Beimengungen  enthält.  Man  fand  in 
einer  angeblich  aus  Holland  bezogenen  Sorte  10— 307©  Schüttgelb. 


Radix  Pcfrosclini.  383 

629.     Radix     Ononidis. 

Haiihechelwiirzel. 

Die  vielköpfige  Wurzel  von  Ononis  spinosa  Linn.,  eines  auf 
Feldern  und  Triften  vorkommenden,  im  hohen  Sommer  blühenden 
Halbstrauches  aus  der  Familie  der  Papilionaceen,  ist  cylindrisch,  unge- 
fähr von  der  Dicke  einer  Schreibfeder,  mehrere  Fuss  lang,  ästig,  sehr 
zähe,  zeigt  unter  der  graubraunen  Oberhaut  und  der  dünnen  braunen 
Rinde  ein  weisses,  von  häufigen  Markstrahlen  durchzogenes  Holz. 
Der  Geruch  fehlt,  der  Geschmack  ist  unangenehm,  herbe,  etwas  süsslich. 

Sie  soll  im  Herbste  von  der  fruchttragenden  Pflanze  ge- 
sammelt werden. 

Die  Hauhechelwurzel  wird  sowohl  von  Ononis  spinosa  als  von 
0.  repens  Linn.  gesammelt,  sie  ist  ein  ziemlich  obsoletes  Arzeneimittel, 
enthält  gepaarte  Zuckerverbindungen  und  eine  ansehnliche  Menge  Harz, 
das  sich  beim  Abdampfen  der  Abkochungen  ausscheidet. 


630.     Radix    Petroselini. 

Petersilienwurzel. 

Die  allgemein  bekannte  spindelförmige  Wurzel  von  Petroselinum 
sativum  Hoflfm.  (Apium  Petroselinum  Linn.),  einer  hier  und  da  in 
Gärten  gebauten  Umbellifere,  ist  weiss,  oberhalb  unregelmässig  ge- 
ringelt, fleischig,  von  aromatischem  Geruch  und  süssem,  etwas  scharfem 
Geschmacke. 

Im  Frühjahre  zu  graben. 


Die  Petersilienwurzel  enthält  ätherisches  Oel  (stearoptenhältig), 
Wachs,  Fett  und  Schleim,  ferner  Apiin,  eine  stickstofffreie,  indifferente, 
in  siedendem  Wasser  etwas  lösliche  und  beim  Erkalten  gelatinirende 
Substanz,  die  mit  Eisenvitriollösung  eine  blutrothe  Färbung  erzeugt, 
in  Alkalien  sich  löst,  beim  Kochen  mit  Säuren  Sauerstoff  und  Wasser- 
stoff im  Verhältniss  zur  Wasserbildung  verliert,  beim  anhaltenden  Kochen 
mit  Wasser  aber  2  Aeq.  desselben  aufnimmt. 


^ 


384  Radix  Polypodii. 


631.     Radix    Polypodii. 

Engelsüss. 
(Radix  filiculae  dulcis.  Kropf- Korallenwiirzel.) 

Der  Wur^üelstock  von  Pol3rpodmm  vulgare  Linn.,  einer  in  den 
Wäldern  Europas  auf  Felsen  wachsenden  Farre,  ist  rabenfederdick 
oder  etwas  dicker,  rundlich,  ästig,  knotig,  gleichsam  gegliedert,  mit 
rothbraunen  vertrockneten  Schuppen  bedeckt,  aussen  braun,  innen 
grüngelb,  von  ranzigem  Geruch,  süsslichem,  zuletzt  etwas  scharf 
bitterlichem  Geschmack. 

Die  Engelsüsswurzel  hat  eine  dichte  hornartige  Substanz,  die 
zwei  Gefässbündel  wahrnehmen  lässt,  sie  enthält  bei  87o  fettes  Oel 
von  scharf  bitterem  Geschmack,  Harz,  Gerbstoff,  Mannit  u.  dgl.  und 
einen  eigenthümlich  süss  schmeckenden  Stoff. 


632.     Radix     Pyrethri. 

Bertram\mrzel. 

Die  "Wurzel  von  Anacyclus  Pyrethrum  DC.  (Anthemis  Pyrethrum 
Desfont.),  einer  im  mittelländischen  Afrika,  besonders  in  Algier  ge- 
sammelten Compositee,  wird  in  federkiel-  bis  fingerdicken  vier  und 
mehr  Fuss  langen,  runzlichen,  graubraunen,  walzenförmigen  Stücken 
eingeführt,  ist  geruchlos,  von  fast  caustischem,  scharfem  Geschmack, 
stark  Speichel  ziehend. 

Im  Handel  unterscheidet  man  die  römische  von  der  sogenannten 
deutschen  Bertramwurzel.  Erstere  stammt  von  der  mehrjährigen  Pflanze 
und  wird  vorzüglich  aus  den  am  Mittelländischen  Meere  gelegenen  afri- 
kanischen Ländern  über  Italien  und  Frankreich  bezogen.  Die  Wurzel 
zeigt  auf  der  fast  pulverigen,  matten,  graubraunen  Oberfläche  unregel- 
mässige Längenwülste  mit  feinen  Gruben  und  Querwülsten  dazwischen. 
Auf  dem  Querschnitte  zeigt  sich  Harzglanz,  man  bemerkt  in  der  braun- 
rothen  Rindensubstanz  grosse  Harzgefässe,  die  Marksubstanz  ist  holzig, 
faserig,  weisshch  oder  gelblich,  strahlig.  Als  Bestandtheile  hat  man 
ein  scharfes  fettes  Oel  C^Vo);  Harz,  gelben  Farbstoff,  Inulin,  Gummi 
und  Spuren  von  ätherischem  Oele  isolirt.    Die  deutsche  Bertramwurzel 
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wird  von  der  eiiijiihrigcii  Pllaiize  j,fesammelt,  sie  ist  dünner,  im  Aeussern 
der  römischen  ähnlich,  innen  grauweiss,  mit  einem  dunkleren  Ringe  im 
UmCiinge,  in  dem  man  kleine  harzige  Punkte  bemerkt;  auf  dem  Quer- 
schnitte zeigt  sie  schwächeren  Harzglanz.  Diese  Sorte  hat  den  römi- 
schen Bertram  grösstentheils  verdrängt. 


633.     Eadix     Eatanhiae. 
Ratanhia^viirzel. 

Die  von  dem  Wurzelstocke  ausgehenden  Würzelchen  von  Krameria 
triandra  Ruiz  et  Pavon.,  eines  in  Peru  wachsenden  Halbstranches  aus 
der  Familie  der  Polygaleen,  sind  in  fingerdicke  und  stärkere,  walzen- 
förmige, einfache  oder  ästige,  häufig  gebogene,  runzliche,  höckerig 
rauhe  Stücke  zerschnitten,  von  braunrother  Oberhaut,  dicker,  leicht 
abtrennbarer  Einde  und  von  einem  dichten,  gelbweissen  oder  zimmt- 
farbigen,  bald  starken,  bald  den  Rindentheil  nicht  übertrefi'enden 
Holzkörper. 

Der  Geruch  fehlt,  der  Geschmack,  besonders  des  Eindentheiles, 
ist  sehr  adstringirend,  bitterlich. 

Eine  Wurzel  mit  gelblichem  Holzkörjier  ist  als  unecht  zu 
verwerfen. 

Der  Wurzelstock  der  Ratanhia  ist  bis  2  Zoll  dick  und  4  Phaima- 
bis  8  Zoll  lang,  sendet  nach  allen  Richtungen  fingerdicke,  oft  Erläuterungen. 
mehrere  Fuss  lange  Aeste  ab.  Die  Rindensubstanz  ist  rothbraun,  der 
holzige  Kern  röthUch  oder  hellbraun.  Zuweilen  kommt  die  Rinde  vom 
holzigen  Kern  abgelöst  für  sich  in  den  Handel.  In  neuester  Zeit  kommt 
nach  Mettenheimer  eine  stark  adstringirend  schmeckende  Ratanhia- 
wurzel  vor,  welche  die  v\^irksameren  Bestandtheile  in  grösserer  Menge 
enthält,  und  sich  durch  eine  glatte,  fast  glänzende  Epidermis,  tiefere 
Längenfurchen  und  Querrisse,  eine  dickere  Rinde  und  geringere  Zähig- 
keit von  der  gewöhnlichen  unterscheidet.  Die  Ratanhiawurzel  mit  gelbem 
Holzkörper,  vor  welchem  die  Pharmacopöe  warnt,  bezieht  sich  auf  jene 
falsche  Waare,  auf  w^elche  vor  mehreren  Jahren  Giester  in  Crefeld 
aufmerksam  machte.  Die  Bestandtheile  der  Ratanhiawurzel  sind  Bestandtueiie. 
Gerbstoff  —  der  mit  Brechweinsteinlösung  erst  nach  einiger  Zeit  eine 
geringe  Trübung  bewirkt  —  (42-5  "/o)?  gummige  und  bittere  Extractivstoffe 
und  eine  von  Peschier  aufgefundene  Säure  zweifelhaften  Ursprungs, 
die  Kramersäure.     Die  Rinde  gibt  an  kaltes  Wasser  ein  Drittheil  ihres 
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Exbactum  Gewiclitcs,  die  ganze  Wurzel  nur  Vg  Extract.  Das  aus  Amerika 
Rataiiiiiae.  ^^  ^^^  Handel  gebrachte  Extractum  Ratanhiae  kommt  in  dunkel- 
braunen, unförmlichen,  auf  dem  Bruche  glänzenden  Massen  vor,  scheint 
in  dünnen  Stücken  schön  braunroth  durch,  gibt  ein  braunrothes  Pulver, 
zergeht  fast  ganz  im  Munde,  schmilzt  beim  Erhitzen,  löst  sich  in  kaltem 
Wasser  langsam  und  nur  zum  Theile  auf,  dagegen  fast  vollständig  in 
kochendem  Wasser  und  in  wässerigem  Weingeist,  schmeckt  rein  ad- 
stringirend. 

634.     Radix     Rhei. 

Rhabarberwiirzel. 

Madix  Rhabat'hari. 

Bie  geschälte  und  in  Stücke  zerschnittene  Wurzel  von  Rheum 
palmatnm  Linn.,  einer  auf  den  Alpen  des  nordwestlichen  China  wach- 
senden Polygonee,  wird  zum  Theile  über  Russland  auf  dem  Landwege 
(Rheum  nioscoviticum,  russische  Rhabarber)  zu  uns  gebracht;  kommt 
in  unregelmässigen,  verschieden  grossen,  bald  flachen,  bald  convexen, 
nicht  selten  durchbohrten,  aussen  gelben,  pulverig  bestäubten,  innen 
roth  und  weiss  gefleckten  Segmenten  vor. 

Der  Geruch  ist  eigenthümlich  aromatisch,  der  Geschmack  wider- 
lich bitter.  Beim  Kauen  färbt  sie  den  Speichel  gelb  und  knirscht 
zwischen  den  Zähnen. 

Eine  alte,  zerfressene,  leichte  und  schwammige,  oder  hol- 
zig zähe,  schimmlige  oder  schwärzliche  Wurzel  ist  gänzlich  .zu 
reriverfen.  

Die  neue  Pharmacopöe  bezeichnet  in  Uebereinstimmung  mit  den 
neuesten  pharmacognostischen  Forschungen  Rheum  palmatum  als  Stamm- 
pflanze der  officinellen  Rhabarberwurzel,  die  vorige  Pharmacopöe  führt 
Rh.  Emodi  als  solche  auf.  Gewiss  ist,  dass  die  im  Handel  vorkom- 
menden Rhabarberwurzeln  von  verschiedenen  Rheumarten  stammen.  Man 
soiton.  hat  die  europäische  Rhabarberwurzel  von  der  asiatischen  zu 
unterscheiden;  nur  letztere  wird  als  officinelle  Sorte  zugelassen,  und 
zwar  insbesondere  die  chinesische  Rhabarber,  welche  theils  zu  Lande 
über  Russland,  theils  zur  See  nach  Europa  gebracht  wird.  Man  unter- 
scheidet sie  in  die  russische  und  in  die  chinesische  im  engeren 
Russische.  Sinne.  Erstere  ist  die  geschätzteste,  weil  von  einer  eigenen 
Regierungscommission  die  von  den  bucharischen  Kaufleuten  abgeheferte 
Rhabarber  ausgewählt  und  nur  die  besten  Stücke  weiter  versendet  und 
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dem  Handelsverkehr  übergeben  werden.  Die  Grösse  und  Form  der 
russischen  Kronrhabarber  ist  verschieden,  gewöhnlich  gibt  man  den 
kleineren  Stücken  den  Vorzug,  sie  ist  mit  einem  gelben  Pulver  bestäubt, 
die  Substanz  etwas  schwammig,  massig  schwer,  knirscht  zwischen  den 
Zähnen,  färbt  den  Speichel  hochgelb.  Auf  dem  Bruche  ist  sie  uneben, 
die  Schnittfläche  erscheint  weiss,  von  vielen  röthlich  braunen  Adern  und 
gelben  Flecken  durchzogen,  manche  Stellen  haben  ein  netzförmiges, 
andere  ein  sternförmiges  marmorirtes  Aussehen,  sie  gibt  ein  hochgelbes 
Pulver.  Die  zweite  auf  den  europäischen  Handelsplätzen  vorkommende 
Sorte  ist  die  sogenannte  Kanton-  (ostindische  —  chinesische)  chinesische. 
Rhabarber.  Man  unterscheidet  sie  in  die  geschälte  und  in  die  halb- 
geschälte. Erstere  ist  der  russischen  am  ähnlichsten.  Sie  ist  Geschälte 
schwerer,  dichter,  hat  nach  aussen  ein  mehr  sternförmig  als  netz- 
förmig marmorirtes  Aussehen.  Die  halbgeschälte  Kanton-Rhabarber  Haibgeschäite. 
kommt  in  rundlichen  oder  flachen  Stücken  vor,  ihre  Oberfläche  zeigt 
sich  nicht  so  regelmässig  netzförmig,  die  Farbe  ist  mehr  gelbbraun, 
das  Gewebe  gröber,  die  Adern  haben  eine  schmutzigere  Färbung,  das 
Pulver  ist  orangegelb.  Nebst  sehr  ausgezeichneten  Stücken  finden  sich 
unansehnliche  Exemplare  vor,  welche  im  Innern  kleine  hohle  Räume 
zeigen,  in  die  braune  oder  weisse  Fäden,  die  man  leicht  für  Schimmel- 
büdungen  halten  könnte,  hineinragen.  Schroff  fand  diese  Fäden  aus 
cylindrischen,  mit  Chrysophansäure  erfüllten  Zellen  bestehend,  so  dass 
man  Unrecht  hat,  solche  Stücke  für  verlegene  Waare  zu  erklären;  wie 
sich  auch  daraus  ergibt,  dass  frisch  gegrabene  Stücke  von  Rheum 
Emodi  in  der  braunen  MeduUarsubstanz  denselben  dunkel  gefärbten 
flüssigen  Zellinhalt  und  dagegen  einige  Decennien  alte  Stücke  auf  frischen 
Bruchflächen  schöne  rothe  oder  gelbe  Adern  zeigen.  Indess  ist  es  doch 
auch  richtig,  dass  an  feuchter  Luft  die  best  conditionirte  Rhabarber 
auf  ihren  Bruchflächen  eine  dunklere,  ins  Braune  gehende  Färbung  an- 
nimmt, daher  auch  das  Rhabarberpulver  einer  sorgfältigen  Aufbewah- 
rung in  gut  verschliessbaren  Gefässen  bedarf.  Als  dritte  Sorte  wird 
die  Ranton-Stangenrhabarber  bezeichnet.  Sie  rührt  wahr-  stangeu- 
scheinhch  von  den  Wurzelästen  derselben  Pflanze  her,  welche  die  ^'^'^^^i'^'^'- 
chinesische  Rhabarber  liefern.  Der  Geschmack  derselben  ist  bitter, 
etwas  zusammenziehend,  aber  viel  weniger  als  der  von  der  halbmun- 
dirten  Kanton-Rhabarber. 

Yon  den  europäischen  Rhabarbers  orten  sind  die  östreichische, 
die  französische  und  die  englische  Rhabarber  zu  nennen.  Die  östrei- 
chische zerfällt  in  die  mährische  und  ungarische.    Erstere  stellt 
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Miihiische.  glatte,  theils  länglich,  theils  konisch  verlaufende,  theils  unregel- 
mässige, einige  Zoll  lange,  dicke  und  breite  Stücke  dar,  die  Farbe  ist 
weiss,  mit  bräunlich  rothen  Punkten  und  Adern  marmorirt,  auf  dem 
Querschnitt  bemerkt  man  Vo— 1  Linie  von  der  Peripherie  entfernt  einen 
schmutzig  bräunlichen  Ring.  Vom  Centrum  laufen  sehr  feine  röthliche 
und  gelbhche  Adern.  In  der  Mitte  ist  die  Masse  locker,  porös,  oft 
sind  grössere  Stücke  hohl.  Der  Geruch  ist  schwächer  als  bei  der 
chinesischen,  der  Geschmack  schleimig,  bitter;  das  Pulver  bräunlich 
Ungarische,  odcr  rötliüch  gelb.  Die  ungarische  Rhabarber  kommt  in  un- 
ansehnlichen, länghchen,  etwas  gedrehten,  mit  Längsfurchen  versehenen, 
schmutzig  grünhch  gelb  oder  bräunlich  gefärbten,  sehr  schweren  Stücken 
vor,  zeigt  auf  dem  Querbruch  nahe  der  Oberfläche  einen  harzglänzenden, 
dunkelbraunen  Ring.  Bruchfläche  rothbraun,  Geruch  stark  rhabarber- 
artig, Geschmack  schwächer  bitter  als  bei  Rh.  moscoviticum.  Farbe 
des  Pulvers  dunkler,  ins  Braune  ziehend. 
Französische.  Dic  französlschc  Rhabarber  kommt  in  faustgrossen  und  grösseren 
Stücken,  die  im  allgemeinen  mehr  lang  als  breit  und  zuweilen  im  Aus- 
sehen der  asiatischen  Rhabarber  völlig  ähnhch  sind,  vor.  Ihre  Textur 
ist  aber  mehr  holzig,  porös,  mitunter  finden  sich  hohle  Stücke,  am 
Querschnitt  bemerkt  man  gleichfalls  nahe  der  Oberfläche  einen  dunkleren 
Kreis,  die  Streifen  sind  concentrisch  geordnet.  Das  Pulver  ist  röthhch, 
der  Geruch  schwach,  sie  färbt  den  Speichel  wenig. 
Englische.  Die  cngHsche  Rhabarber  kommt  in  cylindrischen  oder  platten 
Stücken  vor,  ist  sehr  leicht  und  spongiös,  schimmelt  leicht  und  hat 
eine  eigene  röthhche  Farbe,  ein  marmorirtes  Aussehen,  ist  im  Kerne 
so  weich,  dass  man  mit  dem  Nagel  leicht  Eindrücke  machen  kann. 
Bruchfläche  strahlenförmig. 
Microscopisches  Schroff  hat  das  microscopische  Verhalten  der  Rhabarbersorten 
einem  genauen  Studium  unterzogen;  er  fand  als  microscopisch 
wahrnehmbare  Bestandtheile  Amylumkörperchen,  Chrysophansäure  und 
Oxalsäuren  Kalk.  Das  Amylum  kommt  in  den  chinesischen  Sorten  in 
geringerer  Menge  vor  als  in  den  europäischen,  seine  emzelnen  Kör- 
perchen sind  kleiner,  die  concentrische  Schichtung  weniger  deuthch, 
desgleichen  das  Ililum;  bei  den  europäischen  zeigt  das  Hilum  eine 
deutlich  kreuz-  oder  sternförmige  Gestalt  und  ist  tief  eindringend. 
Die  Chrysophansäure  kommt  theils  in  flüssigem,  theils  in  festem  Zu- 
stande in  eigenen  Zellen  vor;  die  flüssige  findet  sich  in  Bläschen  von 
verschiedener  Grösse,  ihre  Farbe  variirt  vom  Blassv/eingelben  zum  Orange- 
oder Braunrothen,  je  nachdem  die  Adern  dunkler  oder  heller  gefärbt  sind. 
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Alcohol  löst  (las  flüssige  Chrysophaii  leichter  auf  als  das  feste.  Die 
europäischen  Rhabarbersorten  zeigen  die  Chrysophansäure  in  Bläschen- 
form entweder  gar  nicht  —  französische  —  oder  in  geringerer  Menge, 
nur  die  ungarische  verhält  sich  der  echt  chinesischen  in  dieser  Bezie- 
hung ähnlich,  enthält  aber  weniger  Oxalsäuren  Kalk,  welcher  überhaupt 
in  geringerer  Menge  in  den  europäischen  Handelssorten  vorhanden  ist. 
Unter  den  in  Europa  gebauten  Exemplaren  beobachtete  Schroff  bei 
Rheum  crassinervium  und  palmatum  einen  solchen  Reichthum  an  klee- 
sauren Kalkkrystallen,  wie  bei  der  echten  chinesischen  Rhabarber,  nur 
ist  die  Gruppirung  unregelmässiger. 

Die  englische  und  wahrscheinhch  auch  die  ungarische  Rhabarber 
stammt  von  Rh.  Rhaponticum,  die  französische  von  Rh.  Rhaponticum, 
undulatum  und  compactum,  die  mährische  von  Rh.  compactum.  Panfili 
in  Steiermark  baut  Rh.  palmatum,  von  der  die  russische  und  chinesische 
Rhabarber  stammt. 

Als  chemische  Bestandtheile  der  Rhabarber  sind  aufzuführen:    chemische 
die  Chrysophansäure,  ein  Gemenge  von  Harzen  (Aporetin,  Phaeo-  ^«^'^'i"^*«*'^- 
retin  und  Erythroretin),   extractive  Stoffe  nebst   geringen  Mengen  von 
Gerb-  und  Gallussäure,  Zucker,  Fett  und  Wachs,  Pectin,   Oxalsäuren 
Kalk  nebst  anderen  anorganischen  Salzen. 

Die  Kennzeichen  der  Güte  einer  Rhabarber  sind  vorzüglich  Knterieu  der 
aus  der  Beschaffenheit  der  auf  den  Bruchflächen  sichtbaren  Adern,       ^"**'' 
ihrer  Färbung  und  Anordnung,   aus  der  Farbe  des  Pulvers,   aus   dem 
Gerüche  und  Geschmacke,   dann  aus  dem  microscopischen  Verhalten 
zu  entnehmen. 


635.     Radix     Salep. 

Salep -Wurzel.  fRag\'\Tirzel.3 

Die  Wurzelknollen  einiger  asiatischen  Orchideen  sind  länglich 
oder  eiförmig,  ganz  oder  am  Grunde  bandförmig  getheilt,  durchbohrt 
und  mittelst  eines  durchgefädelten  Fadens  verbunden,  weisslich  grau 
oder  gelblich,  durchscheinend,  sehr  hart,  fast  hornartig,  schwer,  ge- 
ruchlos, schleimig,  quillt  im  Wasser  allmählig  und  wird  endlich  zu 
einem  schlüpferigen  Schleim  verwandelt. 

Sie  sollen  in  den  Soniniernio nuten  von  den  fruchttragen- 
den Pflanzen  gesammelt,  in  heissem  Wasser  getödtet  und  schnell 
getrocknet  beicahrt  werden. 
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Vom  Salep  kommt  der  orientalische  (persische)  und  der  deutsche 
in  den  Handel,  ersterer  ist  auf  der  Oberfläche  rauh,  fast  netzartig, 
letzterer  glatt.  Um  den  Salep  leichter  zu  pulvern  erweicht  man  ihn 
vorerst  in  kaltem  Wasser,  trocknet  ihn  gut  ab  und  zerquetscht  ihn 
dann  im  Mörser;  hierauf  wird  er  rasch  getrocknet,  wobei  er  rissig  wird 
und  seinen  Zusammenhang  vertiert.  Der  Salep  verdirbt  im  feuchten 
Zustande  ausserordentlich  schnell,  wird  sauer  und  schimmlig,  in  kaltem 
Wasser  quillt  er  bloss  an,  in  kochendem  löst  er  sich.  Der  Salep- 
schleim  enthält  wie  der  Althaeaschleim  viel  Stärkemehl,  hinterlässt  in 
seiner  Asche  viel  Kalk,  liefert  mit  Salzsäure  und  Weingeist  Gummi, 
mit  Mineralsäuren  erwärmt  Zucker.  Der  kalt  bereitete  wässerige  Aus- 
zug geht  in  warmer  Luft  in  Gährung  über. 


636.     Radix    Saponariae. 

Seifenwiirzel. 

Bie  spindelförmige  Wurzel  von  Saponaria  officinalis  Linn.,  einer 
einheimischen  Caryophyllacee,  gibt  kriechende,  rund  gegliederte,  zwei 
bis  drei  Fuss  lange,  schreibfederdicke  Aeste  ab,  die  aussen  braun- 
roth  sind  und  ein  weisslich  graues,  wenig  dichtes,  von  dem  holzigen, 
oft  hohlen  Kerne  leicht  trennbares  Mark  enthalten.  Der  Geruch  fehlt, 
der  Geschmack  ist  anfangs  süsslich,  dann  scharf  reizend. 

JHe  Wurzel  ist  im  Frühjahre  zu  yraheii,  wenn  die  flrei- 
nervigen,  eiförmifj  lanzettlichen  Blätter  sich  entwickeln. 


Die  von  Saponaria  officinahs  stammende  Wurzel  führt  den  Namen 
rothe  Seifenwurzel,  sie  zeigt  auf  dem  Querschnitte  die  fest  anhegende 
rothbraune  Epidermis,  die  dünne  weisse  oder  grauweisse  Rindenschicht 
umgebend,  diese  ist  durch  einen  bräunlichen  Ring  von  dem  dickeren 
Handelssorten,  gclbhcheu  Kcme  gcschiedeu.  Die  egyptische,  levantinische,  so 
wie  die  spanische  Seifenwurzel  stammt  von  Gypsophyla  Strulhium  L., 
sie  hat  ungleiche  Längsrunzeln  und  feine  Querrisse,  die  Epidermis  ist 
gelblich,  ins  Bräunliche  ziehend,  die  Rindensubstanz  weiss,  mit  gelben 
oder  bräunlichen  Strichen  durchzogen,  die  Marksubstanz  relativ  dick, 
weisshch,  von  einem  braunen  Ringe  umgeben,  vom  Centrum  aus  ver- 
breiten sich  feine  dunkle  Linien  bis  zur  Epidermis.  Geschmack  kratzend, 
dem  der  Senega  ähnhch.  Die  weisse  Seifenwurzel  stammt  von  Lychnis 
vespertina,  sie  hat  viele  Furchen  und  Längsrunzeln  nebst  horizontal 
laufenden  warzigen  Erhabenheiten,  sie  ist  innen  weiss,  mit  gelblichem 
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oder  gelb  und  weiss  melirtem  Kern,  schmeckt  schleimig,  nicht  kratzend, 
schäumt  mit  Wasser  weniger  als  die  oflicinelle  Sorte. 

Als  chemische  Bestandtheile  der  Seifenwurzel  sind  zu  er-    chemiscuo 
wähnen:    1.   das   Saponin,   eine   indifferente,   schwer  im   reinen 
Zustande  darstellbare  Substanz,  welche  mit  dem  Senegin  identisch  zu 
sein   scheint   und   unter  dem  Einfluss  verdünnter  Säuren   in   ein   dem 
Zucker   isomeres   Kohlenhydrat   und   Chinovasäure   C'?)   zerlegt  wird; 
2.  ein  durch  Alkalien  schön  gelb  werdender  Farbstofl"  u.  dgl. 


637.     Radix    Sarsaparillae. 

Sarsaparillawurzel. 

Die  sehr  langen,  einzelnen  Wurzelfasern  von  verschiedenen  im 
tropischen  Amerika  wachsenden  Smilaxarten  sind  rund,  kaum  feder- 
kieldick, zwei  bis  vier  Tuss  lang,  biegsam,  streifig  gefurcht. 

Es  werden  vorzüglich  zwei  Arten  unterschieden : 

a)  Die  scharfe  Sarsaparilla  (Honduras).  Der  Querschnitt  zeigt 
eine  dicke,  weisse,  stärkereiche  Rinde,  die  durch  einen  bräunlichen 
Eing  von  dem  zähen  holzigen  Centraltheil  getrennt  ist.  Der  Geschmack 
ist  scharf,  wenig  bitter. 

b)  Die  bitterliche  Sarsaparilla  (Veracruz).  Der  Querschnitt  zeigt 
eine  dünne,  röthliche,  dichte,  keineswegs  mehlige  Rinde,  die  durch  eine 
braune  Ringschichte  von  dem  dicken,  weissen,  oft  porösen,  röthlichen 
Centraltheile  geschieden  ist. 


Die  Sarsaparillawurzel  kann  mit  Schi  ei  den  nach  ihrer  Herkunft 
in  drei  Sorten:  die  südamerikanische,  die  centralamerikanische  und  in 
die  mexicanische  unterschieden  werden,  sie  lassen  sich  auch  an  ihren 
anatomischen  Charakteren  von  einander  erkennen. 

Man  unterscheidet  auf  dem  Querschnitte  der  Sarsaparilleowurzel  die  Anatomisciier 
äussere  und  die  innere  Rindenschichte,  den  Centraltheil  und  die  zwischen  ^*'^- 
beiden  gelagerte  Kernscheide  mit  dem  Gefässbündelkreise.  Die  äussere  Rindenschichte 
besteht  aus  besonders  nach  aussen  zu  stärker  verdickten  Zellen,  in  den  Wandungen 
sind  deutliche  Porenkanäle  zu  erkennen.  Die  innere  Rindenschichte  besteht  aus  kurzen 
rundlich  cylindrischen  Zellen  mit  grossen  Intercellulargängen.  Die  Zellen  der  Kern- 
scheide sind  goldgelb  bis  dunkelorange  gefärbt,  die  Zellen  sind  auffallend  stark 
und  meist  deutlich  schichtenweise  verdickt,  auch  durch  ihre  Form  deutlich  vom 
Rindengewebe  unterschieden.  Der  Gefässbündelkreis  besteht  aus  dreierlei  Zellen, 
aus  den  dem  Marke  nächstliegenden  schichtenweise  verdickten  Holzzellen,  aus  den 
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(jefäss-  und  den  Cambialzelieii.    Die  Wände  der  Holzzellen  sind  in  der  Regel 
gelb  gefärbt,   die  der  Rinde  und  des  Markes  fast  wasserhell.    In  den  Mark-  und 
Rindeazellen   linden   sich   häulig  Krystalle  von  kleesaurem  Kalk,   noch  mehr  aber 
Stärke,  und   zwar  theils  als  Kleistei',   theils   körnig.    Ist  die  Stärke  in  den  Zellen 
unverändert,  so  erscheint  das  Mark  und  die  Rinde  weiss,  weich  und  mehlig,  tritt 
dagegen  Kleister  auf,  so  wird  die  Rinde  dunkler,  knorpelartig. 
Südamerika-    Die  Südamerikanische  Sarsaparilla  hat  eine  mehlige  Rinde  und  einen 
lusche.       Gefässbündelkreis,  dessen  Breite  von  der  Kernscheide  bis  zur  Grenze  gegen 
das  Mark    '/^   bis  '/g  vom  Durchmesser  des  Markes  beträgt.    Bei  der  central- 
Centraiamerika- a m  e  r  i k  a  n  i  s  c h  e  n  Sarsaparilla  ist  der  Gefässbündelkreis  nahe  so  stark 
mache.        ^,jg  ^^^  Mark,  zuw  eilen  stärker,  die  Zellen  der  Kernscheide  sind  entweder 
ganz  viereckig  oder  in  der  Quere  gestreckt  und  ziemlich  gleichförmig  verdickt. 
Die  Aussenrinde  besteht  nur  aus  einer,  selten  zwei  Zellenlagen.    Bei  der  mexi- 
Mexicanisciie.  canischen  Sarsaparilla  ist  der  Gefässbündelkreis  von  der  gleichen  Be- 
schaffenheit wie  bei  der  centralamerikanischen,  die  Zellen  der  Kernscheide  sind 
von  innen  nach  aussen  gestreckt,  und  merklich  nach  innen  zu  stärker  verdickt 
als  nach  aussen.    Die  Aussenrinde  hat  zwei  bis  vier  stark  verdickte  Zellenlagen 
und  mehr  Zellenschichten  als  die  vorige. 

Honduras.  Die  voii  dcF  Phamiacopöe  beschriebene  Honduras-Sarsaparilla 
stammt  von  Centralamerika,   sie  schmeckt  mehhg  und  etwas   scharf, 

Veracruz,  gibt  Vö  Ihrcs  Gewichtes  an  Extract.  Die  Veracruz- Sarsaparilla 
stammt  wie  alle  mexicanischen  Sorten  von  Smilax  media,  sie  ist  die 
ordinärste  Waare  bezüghch  der  Packung  und  Sortirung,  enthält  sehr 
viele  magere  rindenlose  Ruthen,  ist  sehr  unregelmässig,  kantig,  vom 
Ansehen  blass  graugelb,  auf  dem  Querschnitte  erscheint  die  fleischrothe 
oder  braun  röthliche  Rindenschichte,  die  von  dem  weisshchen,  vom 
mattgelben  Gefässringe  umgebenen  Marke  stark  abslicht.  Sie  schmeckt 
hinterher  bitter;  mit  ihr  identisch  sind  die  Tampico-  und  Jamaica- 
Sarsaparilla,  letztere  ist  in  England  besonders  geschätzt,  hat  eine  bräun- 
liche Rinde,  auch  die  Markschichte  ist  röthlich,  sie  färbt  beim  Kauen 
den  Speichel  und  gibt  die  grösste  Menge  Extract  CV3  aus  der  Rinde, 
mehr  als  die  Hälfte  des  Gewichtes  der  Wurzel).  Der  Jamaica- 
Sarsaparilla  sehr  ähnhch  ist  die  Lima-Sarsaparilla,  sie  gibt  aber  etwas 
weniger  Extract.     Von  den  südamerikanischen  Sorten  ist  die  Lissa- 

Lissaboner.  boucT  SarsapariUa  durch  ihre  dunkelbraune,  ins  Schwärzhche 
ziehende  Färbung  ausgezeichnet,  und  trägt  sehr  viele  Fäserchen  oder 
deren  Narben,  das  Mark  ist  viermal  so  breit  als  der  Holzkörper.  Die 
Caracas-  oder  La  Guayra- Sarsaparilla  hat  ähnliche  Structurver- 
hältnisse  wie  die  brasilianische,  nur  hat  sie  eine  lichtere  Farbe.  Die 
Sarsaparilla  da  Costa  ist  mit  der  brasihanischen  identisch.  Mit  dieser 
viele  Aehnlichkeit  hat  auch  die  Guatimala-Sarsaparilla,  sie  gibt  22  Proc. 
Extract. 
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Die  chemischen  Bestaiiclthcile  der  Sarsaparilhi  sind :  Släike,  chnmische 
Sinilacin,  Harz  und  Extractivsloir,  Spuren  von  ätherischem  Oel.  i'«'*'"'«"'»*^'^"- 
Batka  untersuclite  die  Sarsaparilia  Jamaica  und  entdeckte  in  der  Epi- 
dermis und  dem  Ilolzkörperj  niclit  in  dem  eigenthchen  l^indenniark, 
das  Smihicin  Cl'arlghn),  welches  sich  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
dunkelroth,  violett  und  endlich  gelb  färbt^  in  heissem  Alcohol  am 
leichtesten,  weniger  in  Wasser  sich  löst.  Ingenhohl  untersuchte  die 
Sarsaparillasorten  auf  ihren  Smilacingehalt  und  fand,  dass  8  Unzen 
Sarsaparilia  de  Veracruz  72  Gran,  dieselbe  Gewichtsmenge  Sarsaparilia 
Lissabonensis  54  und  de  Honduras  42  Gran  Smilacin  lieferten.  Die 
Extractausbeute  von  je  4  Unzen  betrug  für  erstere  mittelst  heisser 
Infusion  350,  mittelst  Decoction  335  Gran,  für  die  Lissabonensis  280 
und  300,  für  die  Honduras  225  und  230  Gran. 

An  dem  anatomischen  Bau  lassen  sich  die  echten  Sarsaparilla- 
sorten von  den  Fälschungen  mit  anderen  Wurzeln  leicht  unterscheiden. 


638.     Eadix     Seiieg-ae. 
Senegawiirzel. 

Das  käufliclie  EMzom  von  Poiygala  Senegae  Linn.,  einer  peren- 
nirenden,  in  den  gemässigt  heissen  Gegenden  von  Nordamerika  wacli- 
senden  Polygalee,  trägt  noch  Stengelüberreste,  ist  sehreibfederdick, 
etwas  knotig,  von  durch.  Q,uerringe  verlaufenden  Kanten  rnnzlich,  von 
grangelblicher  Epidermis,  gelber,  harzig  glänzender,  brüchiger  Rinde, 
gelbweissem,  holzigem,  spaltbarem  Parencliym.  Der  Geruch  fehlt  fast 
ganz,  der  Geschmack  des  Holzkörpers  ist  schwach,  der  der  Rinde 
anfangs  etwas  schleimig,  hierauf  unangenehm  säuerlich,  sehr  scharf, 
eigenthümlich  kratzend,  im  Schlnnde  reizend. 


Die  chemischen  Bestandtheile  dieser  Wurzel  sind  ziemlich  unge- 
nügend bekannt.  Das  daraus  isolirte  Senegin  scheint  mit  dem  Sapomn 
identisch  zu  sein.  Verwechslungen  mit  anderen  Wurzeln  sind  aus  dem 
eigenthümlichen  Geschmack  der  Senega,  aus  ihrem  geringelten  Aussehen 
und  aus  der  bei  stärkeren  Wurzeln  der  Länge  nach  verlaufenden  vor- 
springenden Kante  leicht  zu  erkennen. 
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639.    Radix   Serpentariae  Virginianae. 

Virginische  Schlaiigemmrzel. 

Der  höckerige  Wurzelstock  von  Aristolochia  Serpentaria  Linn. 
und  Aristolochia  officinalis  Nees,  auf  den  Gebirgen  der  wärmeren  Ge- 
genden von  Nordamerika  wachsender,  eine  eigene  Familie  bildender 
Pflanzen,  ist  mit  Stengel-  und  Sprossenüberresten  bedeckt,  dünn,  ein 
oder  anderthalb  Zoll  lang,  gewunden,  mit  verzweigten,  verflochtenen, 
ein  bis  drei  Zoll  langen,  grauen  oder  gelblich  weissen  Wurzelhärchen 
besetzt,  welche  unter  der  zarten  Rinde  ein  dichtes,  gelbliches  Paren- 
chym  einschliessen.  Der  Geruch  ist  aromatisch,  campherartig,  der 
Geschmack  würzig,  bitter. 


Bau.  Der  Wurzelstock  der  Schlangenwurzel  ist  Strohhalm-,  kaum  feder- 
kieldick, gekrümmt,  bildet  zum  Theile  ein  kleines  höckeriges  Knöllchen, 
auf  dem  Durchschnitte  der  Wurzelfasern  bemerkt  man  einen  gelblichen 
Mittelkern.  In  den  Zellen  der  äusseren  Rindenschichte  bemerkt  man 
mittelst  des  Microscops  Bläschen  und  rundliche,  gelbe,  braunrothe  bis 
granatrothe  Körperchen,  die  Zellen  der  inneren  Rindenschichte  sind 
mit  Amylumkörperchen  erfüllt,  und  in  deren  Intercellularräumen  sind 
schmutzig  bräunliche,  in  Alcohol  lösliche  Körperchen  enthalten.  Als 
Chemische  Bestandtheüc  sind  anzuführen:  ein  durch  Alcohol  ausziehbarer, 
'estan  t  ei  e.  ^j^j^j  bitter,  aber  scharf  schmcckender  Bestandthcil,  ätherisches 
Oel  (nach  Buchholz  O'öVo)?  Harz,  ExtractivstofF,  fettes  Oel,  Pectin. 
Die  Güte  der  Wurzel  erkennt  man  an  dem  hellgrau  bräunlichen  Ansehen, 
an  dem  starken  gewürzhaften  Geruch  und  Geschmack.  Als  Beimen- 
Beimengimgen.  gungcu  siud  gefundcu  wordcu:  abgekochte  dünne  Fasern  von 
Baldrian,  die  Wurzel  von  xisarum  virginicum,  die  sich  leicht  an  ihrer 
ganz  schwarzen  Farbe  erkennen  lässt,  die  Wurzel  von  Spigelia  mary- 
landica  hat  eine  röthlich  braune  Farbe  und  ist  in  allen  ihren  Theilen 
derber  und  stärker  entwickelt,  schmeckt  fade,  schwach  bitterlich  und 
ist  geruchlos.  Die  Wurzeln  von  Panax  quinquefoKum  (Ginseng)  sind 
rübenförmig  verschmälert,  durch  parallele  Querrunzeln  ausgezeichnet, 
gelblich  weiss,  hornartig,  spröde,  geruchlos. 
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640.     Radix     Symphyti. 

Schwarzwurzel.   fßcin\vell.J 
ItaditV   Consolidae    majoris. 

Die  Wurzel  von  Symphytum  officinalis  Linn.,  einer  auf  feuchten 
Wiesen  und  Obstgärten  bei  uns  vorkommenden  Boraginee,  von  der 
Dicke  einer  Schreibfeder  oder  eines  kleinen  Fingers,  ist  aussen  schwarz- 
braun, innen  weisslich,  zähe,  in  der  Mitte  markig,  geruchlos,  von 
schleimigem,  schwach  süssem  Geschmack. 

Sie  werde  im  Herbste  f/efjraben  und  der  Ijänge  nach  ge- 
spalten getrocknet. 

Diese  Wurzel  enthält  sehr  viel  Schleim  C^a  ihrer  Substanz),  der 
Stärke  aufgeschlämmt  enthält  und  mit  dem  Althaeaschleim  von  gleicher 
Natur  zu  sein  scheint.  Sie  muss  an  trockenen  Orten  bewahrt  werden, 
da  sie  an  feuchten  bald  verdirbt. 


641.     Radix     Taraxaci. 

Löwenzahnwurzel . 

Die  vielköpfige  Wurzel  von  Taraxacum  offic.  Wigg.  (Leontodon 
Taraxacum  Linn.),  einer  auf  der  ganzen  Erde  verbreiteten  und  selbst 
dem  gemeinen  Manne  bekannten  Compositee,  ist  cylindrisch  spindel- 
förmig, fast  geruchlos,  von  anfangs  süssem,  dann  bitterem  Geschmack. 

Sie  werde  zu  Anfang  des  F'rählings  oder  im  Spütherhste 
gesammelt  und  Viorsichtig  getrocknet  bewahrt. 


Vergl.  Bd.  I.  pag.  641.  Frickingher  fand  in  der  mi  Herbst 
gegrabenen  Löwenzahnwurzel  mehr  Extractivstoff,  Zucker  und  Inulin, 
dagegen  in  der  im  Frühjahr  gesammelten  mehr  Salze,  Eiweiss  und 
Wachs.    Mannit  entsteht  bloss  in  Folge  von  Gährung. 


642.     Radix    Tormentiliae. 

Tormentilla\mrzel.    (Ruhrwurzel.3 

Das  wagrechte   oder   schief  liegende   Ehizom   von  Tormentilla 
erecta  Linn.,  einer  auf  Bergwiesen  und  Feldern  den  ganzen  Sommer 
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hindurch  blühenden  Rosacee,  ist  cylindrisch  spindelförmig,  gewunden 
gekrümmt,  kleinfingerdick,  mit  langen,  zähen,  fadenförmigen  Fasern 
besetzt.  Der  Geruch  ist  schwach  rosenartig,  nach  dem  Trocknen  fast 
null,  der  Geschmack  sehr  zusammenziehend. 

Sie  werde  im  Frühjahr,  beiior  noch  die  dreizühligen  Wur- 
zelhluUer  entwickelt  sind,  yegrahen  nnd  nach  Entfernung  der 
Fasern  getrocknet. 

Der  Wurzelstock  der  Tormentilla  ist  knotig,  oft  knollenförmig, 
dimkelrothbraun,  hart,  dicht  und  schwer,  zeigt  auf  dem  rothgelben 
oder  bräunlich  rothen  Querschnitt  zwei  deutliche  Kreise,  enthält  viel 
Gerbsäure  C187oX  Tormentillroth,  Gummi,  Wachs,  Spuren  eines  äthe- 
rischen Oeles. 


643.     Radix    Valerianae. 

Baldriamviirzel. 

Der  kurze  Wurzelstock  von  Valeriana  officinalis  Linn.,  einer  in 
Europas  Wäldern  und  an  Zäunen  wachsenden,  eine  eigene  Familie 
bildenden  Pflanze,  ist  rundlich  oder  länglich  abgestutzt,  allerseits  mit 
langen,  strohhalmdicken,  fleischigen,  schmutzig  weissen  oder  gelblich 
weissen  Fasern  besetzt.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich,  bei  der  trockenen 
Wurzel  viel  stärker  als  bei  der  frischen,  der  Geschmack  scharf,  würzig, 
campherartig,  mit  einiger  Bitterkeit. 

Sie  werde  im  Frühjahre  auf  gebirgigen  trockenen  Stellen, 
sobald  als  die  gefiederten  Wurzelhlätter  entwickelt  sind,  ge- 
graben, liie  Wurzel  der  auf  feuchten  Wiesen  wachsenden 
Pflanze  ist  ivenig  werth. 

Sie  soll  in  gut  verschlossenem  Gefässe  bewahrt  werden. 


Der  Baldrian  erleidet  in  seiner  Entwicklung  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Bodens  und  der  äusseren  Einflüsse  überhaupt  mannigfache 
Abänderungen,  so  dass  er  in  verschiedenen  Spielarten  auftritt.  Gme- 
lin  nennt  den  an  felsigen  Stellen  wachsenden  Baldrian  Valeriana  nobilis. 
Buchner  hat  bei  seinen  Versuchen  gefunden,  dass  bezüglich  der  Be- 
standtheile  kein  wesentlicher  Unterschied  durch  den  Standort  der  Pflanze 
bedingt  w^erde.  Hill  hat  aber  beobachtet,  dass  Katzen  dem  Sumpf- 
baldrian sehr  nachgehen,  dagegen  nach  dem  andern  wenig  Verlangen 
zeigen. 
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f   644.    Radix    Veratri    albi. 
Weisse  Nies>Mirz.  (AVoisscr  Germer.") 

Itadix  Ilellehori  albi. 

Der  spindelförmige  Wurzelstock  von  Veratrum  album  Linn.,  einer 
auf  den  Voralpen  Europas  einheimischen  Pflanze  aus  der  Familie  der 
Melanthaceen,  ist  zolllang,  fingerdick,  treibt  aus  zahlreichen  Höckern 
am  Halse  sehr  viele  verlängerte,  runde,  hängende  Würzelchen  von 
blass  bräunlicher  Epidermis  und  aschgrauem,  gelbem,  schwammigem 
Parenchym. 

Die  stark  zum  Niesen  reizende  Wurzel  ist  geruchlos,  der  Ge- 
schmack widerlich  bitter,  dann  höchst  scharf. 


Der  Wurzelstock  von  Veratrum  album  ist  aussen  schwarzgrau, 
mit  weissen  Flecken  von  den  abgebrochenen  Fasern  besetzt,  innen  ist 
er  weiss,  auf  dem  Durchschnitte  bemerkt  man  einen  dunkeln,  die 
Marksubstanz  einschliessenden  Ring.  Als  die  wichtigeren  Bestandtheile 
sind  zwei  organische  Basen:  Veratrin  und  Jervin,  nebst  Veratrumsäure 
zu  nennen. 

645.     Radix     Zedoariae. 

Zedoariawurzel.  fLange  Zittwerwurzel.} 

Die  fast  kugeligen  oder  halbkugeligen  "Wurzelknollen  von  Cur- 
cuma  Zedoaria  Rose,  einer  im  tropischen  Asien  wachsenden  Zingi- 
beracee,  sind  in  Täfelchen  zerschnitten,  runzlich,  knotig,  hart,  schwer, 
grauweiss  oder  gelbweiss,  von  feurigem  Geruch,  angenehm  würzigem, 
campherartigem  Geschmack. 

Eine  innen  weisslich  mehlige,  durchs  Liegen  zerfressene, 
wenig  tiromatische  Wurzel  ist  zu  verwerfen. 


Man  unterscheidet  eine  lange  und  eine  runde  Zittwerwurzel. 
Jene  stammt  von  Curcuma  Zedoaria,  diese  von  Kaempferia  rotunda 
Linn.  An  den  Stücken  der  ersteren  bemerkt  man  Narben  von  den 
abgeschnittenen  Wurzeln,  in  den  Zellen  bemerkt  man  nebst  Amylum, 
gelbliche  Harzkügelchen  und  Oelbläschen.  Die  wichtigeren  Bestand- 
theile sind:  ätherisches  Oel  (1-4 %)  und  Harz.  Die  runde  Zittwer- 
wurzel kommt  in  kugeligen,  in  zwei  Hälften  zerschnittenen,   aussen 
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röthlicli  braunen,  innen  helleren  blassröthlichen  Stücken  vor,   die  auf 

den  Schnittflächen  viele  gelbe  harzige  Punkte  zeigen;   sie  riechen  ing- 
werartig. 


646.     Radix    Zingiberis. 

lugwerwurzel. 

Zingiher  albuni. 

Das  knollenförmige  Ehizom  von  Zingiber  album  Roxb.  (Amomum 
Zingiber  Linn.),  einer  im  tropischen  Asien  gepflanzten  Zingiberacee, 
wird  nach  Entfernung  der  Epidermis  zerschnitten  und  getrocknet  in 
zusammengedrückten,  handförmigästigen,  anderthalb  bis  zwei  Zoll 
langen,  rnnzlichen,  narbigen,  graubraunen,  schweren,  zähen,  innen 
gelbweissen,  braun  gefleckten,  harzig  glänzenden  Stücken  eingeführt. 
Der  Geruch  ist  aromatisch,  der  Geschmack  brennend. 


Sorten.  Der  Ingwer  wird  nach  den  Ländern,  die  ihn  liefern,  unterschieden. 
Der  Jamaica-  und  geschälte  Malabar-Ingwer  sind  die  theuersten  Sorten, 
ersterer  ist  gelblich  weiss  oder  schwach  fleischfarben,  er  besitzt  den 
stärksten  Geruch  und  Geschmack.  Der  bengalische  Ingwer  wird 
vorzüglich  in  England  verbraucht,  kommt  aber,  so  wie  auch  der  Mala- 
bar-Ingwer auf  die  continentalen  Handelsplätze.  Der  Barbados-  und 
afrikanische  Ingwer  sind  ungeschält,  haben  eine  runzliche  Epidermis, 
eine  dunklere  Farbe;  die  Stücke  des  afrikanischen  sind  breiter  und 
weniger  flach.  Häufig  wird  der  Ingwer,  um  ihm  ein  schöneres  Aus- 
sehen zu  geben,  entweder  mit  Kalkmilch  gewaschen,  oder  mit  Bleich- 
kalk, schwefliger  Säure  u.  dgl.  gebleicht.  In  England  ist  das  Ingwer- 
ingweibier.  bler  (Ghigcrbeer)  sehr  behebt.  Man  bereitet  es  aus  einem 
Decoct  von  22  Unzen  Ingwer  mit  3  Gallonen  Wasser,  das  man  mit 
20  Pfund  Zucker,  18  Unzen  Limonensaft,  1  Pfund  Honig  mischt,  mit 
Wasser  verdünnt,  durch  Eiweiss  klärt,  mit  Va  Unze  Citronöl  parfümirt 
und  nach  4  Tagen  in  Flaschen  abzieht.  Der  Ingwersyrup  der  engli- 
schen Pharmacopöe  wird  aus  2Y2  Unze  Ingwer  und  1  Pinte  siedendem 
Wasser  durch  4 stündige  Maceration  bereitet,  man  gibt  zur  Colatur 
272  Pfund  Zucker  und  setzt  auf  jede  Fluidunze  des  Syrups  eine  halbe 
Fluiddrachme  Spiritus  zu. 
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f   647.    Resina    Jalappae. 

Jalappeiiharz. 

Magisteriuni  Jalapjme.     (Extracttim  JaUvppae.     Jalajiinum.) 

Grob  zerstossene  Jalappenwurzel  ....     nach  Belieben. 

Uebergiesse  sie  mit 

siedendem  Wasser in  genügender  Menge 

und  presse  sie  nacii  24stiincliger  Maceration  aus. 
Hierauf  übergiesse  sie  mit 
rectificirtem  Weingeist so  viel, 

dass  die  Wurzeln  überdeckt  werden,  digerire  durch  24  Stunden,  presse  sie  hierauf 
aus,  digerire  sie  abermals  mit  einer  neuen  Menge  Weingeist  und  wiederhole  diese 
Digestion  so  oft,  bis  dass  der  AVeingeist  nicht  mehr  mit  harzigen  Theilen  ge- 
schwängert wird. 

Von  den  zusammengemischten  und  fiUrirten  Tincturen  ziehe  mittelst  Destil- 
lation im  Wasserbade  den  Weingeist  ab. 

Das  zurückbleibende  Harz  werde  nach  Entfernung  des  flüssigen  Antheils 
wiederholt  so  lange  gewaschen,  bis  das  Wasser  klar  und  farblos  abläuft. 

Das  abgewaschene  und  bei  der  Siedhitze  des  Wassers  gut  getrocknete 
Harz  bewahre  in  Stäbchen  geformt  in  einem  verschlossenen  Gefässe  auf. 

Das  selir  brüchige  Harz  ist  braungelb,  von  glänzendem  Bruche, 
scharfem  Geschmacke  und  dem  widrigen  Geruch  der  Jalappenwurzel. 
In  Weingeist  löst  es  sicli  leicht  und  vollständig,  nicht  aber  in  Äether 
und  Terpentinöl. 

Diese  Vorschrift  weicht  von  der  vorigen  in  soferne  ab,  als  Eriäutemnüeu. 
die  Jalappen-Wurzeln  vor  der  Extraction  mit  Weingeist  in  heissem 
Wasser  macerirt  werden.  Ohne  hierdurch  die  Ausbeute  an  Harz  erheb- 
hch  zu  vermindern,  wird  das  Präparat  reiner  erhalten,  indem  die  in 
der  Jalappenwurzel  enthaltenen,  in  Wasser  löslichen  färbenden  Bestand- 
theile  grösstentheils  entfernt  werden.  Ein  weiterer,  aber  von  der  offi- 
cinellen  Vorschrift  unbeachtet  gebhebener  Vortheil  besteht  darin,  dass 
man  sich  durch  die  Maceration  der  ganzen  Jalappenwurzel  in  Wasser 
das  mühsame  Pulvern  ersparen  kann.  Um  ein  farbloseres  Präparat 
zu  erhalten,  soll  die  Maceration  der  Wurzel  mit  öfter  erneuertem  Wasser 
geschehen.  Man  bringt  zu  dem  Ende  die  Wurzel  in  einen  groben  Sack 
von  Leinwand  und  senkt  diesen  in  einen  mit  heissem  Wasser  gefüllten 
Topf.   Das  Auspressen  der  Jalappa  ist  nothwendig,  damit  der  Weingeist 
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nicht  zu  sehr  durch  das  in  den  angequollenen  Wurzeln  enthaltene 
Wasser  verdünnt  werde.  Heisser  Spiritus  zieht  das  Harz  vollstän- 
diger aus  als  kalter,  es  eignet  sich  daher  zu  diesem  Behufe  nicht 
der  gewöhnliche  Verdrängungsapparat,  w^ohl  aber  Payen's  Extracteur 
CBd.  I.  pag.  599),  der  die  Ersparniss  von  viel  Weingeist  gestattet; 
nur  muss  das  den  Verdrängungstrichter  umgehende  Kühlwasser  bei 
Benützung  dieses  Apparates  für  die  Darstellung  des  Jalappenharzes 
nicht  zu  oft  erneuert,  sondern  mehr  lau  erhalten  werden,  damit  die 
Auflösung  des  Harzes  vollständiger  vor  sich  gehen  könne.  Ganz  ohne 
Zweck  bemüht  man  sich  häufig,  das  Jalappenharz  durch  Behandlung 
mit  Thierkohle  vöüig  zu  entfärben,  es  erweist  sich  aber  das  farblose 
Harz  nicht  wirksamer  als  das  schwach  gefärbte,  man  macht  sich  daher 
nur  ohne  Noth  eine  Verlust  bringende  Arbeit.  Bei  dem  hohen  Preise 
des  Weingeistes  rentirt  es  nicht,  die  Jalappa  öfter  als  zwei-,  höchstens 
dreimal  mit  frischem  Alcohol  auszuziehen.  Die  weingeistigen  Auszüge 
lässt  man  in  verschlossenen  Flaschen  durch  ruhiges  Stehen  klären,  um 
die  Verlust  bringende  Filtration  zu  ersparen.  Die  klare  Flüssigkeit  zieht 
man  durch  die  bei  Kali  causticum  näher  beschriebene  Vorrichtung  vom 
Bodensatze  ab.  Um  das  Ankleben  des  Harzes  an  die  Wände  des 
Destillirgefässes  beim  Abziehen  des  Weingeistes  zu  verhüten,  setzt 
man  dem  alcohohschen  Auszuge  etwas  Wasser  zu.  Bei  Anwendung 
von  rectificirtem  C80  7oD  Weingeist  ist  indess  dieser  Zusatz  nicht  nöthig. 
Das  nach  Entfernung  des  Weingeistes  rückständige  Harz  wird  mit 
heissem  Wasser  gewaschen.  Die  Ausbeute  an  dem  Harze  beträgt 
10 — 15  Procent  vom  Gewichte  der  angewendeten  Wurzel. 
Eigensciiaften.  Gutcs  Jalappeuharz  hat  eine  gelblich  braune  Farbe,  ein  un- 
ebenes rissiges  Aussehen,  erscheint  auf  frischen  Bruchflächen  glän- 
zend, ist  sehr  spröde,  leicht  zerreiblich,  in  Aether  löst  sich  etwa  ein" 
Drittheil  des  Harzes;  Essigsäure,  Aetzkali  und  heisse  Lösungen  von 
kohlensauren  Alkahen  lösen  das  Jalappenharz,  dagegen  ist  es  in  fetten 
und  ätherischen  Oeleu  unlöslich.  Das  aus  der  knolligen  jalappen- 
wurzel  CConvolvulus  Schiedeanus  Zucc.)  dargestellte  Harz  unterscheidet 
sich  von  dem  aus  der  stenghchen  Wurzel  (yon  Ipomaea  orizabensis 
Pell.)  vorzüglich  dadurch,  dass  letzteres  in  Alcohol  und  Aether  zu 
einer  wasserhellen  farblosen  Flüssigkeit  gelöst  Avird.  Nach  seiner  che- 
cheinische  mischcu  Constitution  ist  der  in  Aether  unlösliche  Theil  des  Jalap- 
penharzes im  Wesentlichen  eine  gepaarte  Zuckerverbindung,  welche 
durch  Mineralsäuren,  durch  schmelzende  Alkalien  und  durch  Emulsin 
zersetzt  wird  und  unter  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  eine  Säure 
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liefert,  die  in  fast  allen  ihren  Eigenschaften  der  Fettsäure,  wie  sie  als 
Oxydationsproduct  aus  der  Oelsäure  erhalten  wird,  gleicht.  Das  in 
Aether  unlösliche  Harz  der  knolligen  Jalappa  führt  den  Namen  Khodeoretin 
Rhodeoretin,  es  ist  nur  durch  Fällung  seiner  alcohohschen  umwandiungs- 
Lösung  mittelst  Aether  ganz  rein  zu  erhalten,  es  hat  das  Aussehen  p'^'^"''^- 
des  feinsten  arabischen  Gummi,  schmilzt  bei  150",  reagirt  in  der  wein- 
geistigen Lösung  schwach  sauer  und  scheint  der  wirksame  Bestandtheil 
der  Jalappa  zu  sein,  3 — 4  Gran  bewirken  mehrmaliges  Purgiren;  es  be- 
steht nach  Mayer,  der  dafür  den  Namen  Convolvulin  vorschlägt,  aus 
CgoHjoOga-  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  es  schön  amaranthroth, 
nach  einigen  Stunden  verändert  sich  diese  Farbe  in  Braun,  durch  Wasser 
kann  aus  dieser  rothen  Lösung  ein  ölartiger  Körper  abgeschieden  wer- 
den, die  Flüssigkeit  enthält  Zucker.  Alkahen  verwandeln  es  in  eine  in 
Wasser  lösliche  Säure,  Rhodeoretinsäure  CConvolvulinsäure),  welche  sich 
von  dem  Rhodeoretin  durch  3  Aeq.  Wasser,  die  sie  mehr  enthält,  unter- 
scheidet. Das  Rhodeoretin  wird  durch  verdünnte  Schwefelsäure  und 
Salzsäure  in  Rhodeoretinolsäure,  CogHa^Og,  und  Zucker  zersetzt,  auch 
die  Rhodeoretinolsäure  färbt  sich  mit  concentrirter  Schw^efelsäure  roth 
und  die  beim  Harze  eintretende  Reaction  ist  eben  auf  die  erfolgte 
Umwandlung  in  Rhodeoretinolsäure  zu  setzen.  Das  Harz  von  Ipomaea 
orizabensis  ist  mit  dem  Rhodeoretin  homolog,  es  unterscheidet  sich 
durch  3  (CoH^),  die  es  mehr  als  letzteres  enthält.  Die  Spaltungen 
in  Zucker  und  dessen  Parling  erfolgen  ganz  in  derselben  Weise,  wie 
bei  dem  Harze  aus  der  knolligen  Jalappa,  es  erleidet  auch  mit  der 
concentrirten  Schwefelsäure  dieselbe  rothe  Färbung. 

Die  Echtheit  des  Jalappenharzes  lässt  sich  vorzüghch  daran  erken- 
nen, dass  es  an  rectificirtes  Terpentinöl  nichts  abgibt.  Die  Beimischung 
von  gewöhnlichem  Harze  benimmt  dem  Jalappenharze  seine  Sprödigkeit. 


648.    Eoob     Ebuli. 

Attigsalse. 

Attigbeeren nach  Belieben. 

Erwärme  sie  unter  Umrühren  bis  zum  Kochen,  seihe  die  Flüssigkeit  durch  ein 
Haarsieb  und  presse  den  in  Leinwandsäckchen  gebundenen  Rückstand  aus.  Den 
ausgepressten  und  colirten  Saft  verdampfe  bis  zur  Consistenz  eines  dickeren  Ex- 
tractes,  dann  füge  hinzu 

weissen  Zucker       . den  zehnten  Theil 

und  verdunste  bei  gelinder  Wärme  unter  beständigem  Umrühren  zur  Salsenconsistenz. 

Schneider,  Commcntar.  ü.  26 
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649.   Roob     Juniperi. 

Wachholdersalse. 

w 

Frische  reife  Waehholderbeeren      ....     nach  Belieben 

werden  zerquetscht  und  in 

Brunnenwasser der  nöihigen  Menge 

gekocht  bis  sie  weich  werden,  dann  ausgepresst  und  durchgeseiht. 

Die  so  gereinigte  Flüssigkeit  wird  zur  Honigconsistenz  verdampft,  dann  nach 
Zusatz  von 

weissem  Zucker dem  vierten  Theile 

bei  gelinder  Wärme  zur  Salse  eingedickt. 


650.    Roob     Laffecteur. 

Laffecteiir's  Saft. 

Roob  Boyveau  Laffecteur.   Syrtipus  Sarsaparillae  conipositiis. 

(Roob  anUsyphiliUcus.) 

Zerschnittene  Sarsaparillenwurzel    .      .      .       sechzehn  Unzen. 
werden  in 

Brunnenwasser acht  Pfund 

durch  24  Stunden  erweicht,  dann  '^  Stunde  gekocht,  durchgeseiht  und  ausgepresst. 
Der  Rückstand  wird  mit 

Brunnenwasser sieben  Pfund 

gekocht,  wieder  colirt  und  ausgepresst.    Der  Rest  nochmals  mit 

Brunnenwasser sieben  Pfund 

gekocht,  die  noch  heisse  Colatur  auf 
Boretschblüthen  \ 

Eosenblüthen  j  .       .       tt 

Sennesblätter  [ ^^  '''''   ^'''' 

gemeinen  Anissaamen    j 

aufgegossen,  12  Stunden  hingestellt,  dann  colirt  und  ausgepresst.  Die  erhaltenen  und 

zusammengemischten  Flüssigkeiten  werden  bis  auf  einen  Rückstand  von  acht  Pfund 

verdampft. 

Derselbe  werde  zum  Klären  hingestellt,  decanthirt  und  nach  Zusatz  von 

weissem  Zucker  )  _     ,      ,^ 

.  .  ,       „    .  ie  sechzehn  Unzen 

gereinigtem  Honig     )  j^  ^^^y^ 

mit  Eiweiss  geklärt  und  zur  Syrupconsistenz  eingekocht. 

Eigenschaften.  Das  Vorstehende  Recept  ist  der  französischen  Pharmacopöe  ent- 
lehnt und  findet  sich  auch  in  der  schleswig-holsteinischen  und  däni- 
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sehen,  nur  liigt  letztere  '/4  vom  Gewichte  der  Sarsaparilla  Guajakholz 
zu  und  lässt  die  Flüssigkeilen  auf  40  Unzen  einkochen  und  nach  Zusatz 
von  Zucker  und  Honig  auf  70  Unzen  bringen.  Bei  den  grossen  Flüs- 
sigkeitsmengen und  der  ein  paar  Tage  sich  hinziehenden  Arbeit  kann 
es  nicht  fehlen,  dass  eine  Zersetzung  in  den  aufgelösten  Bestandtheilen 
eintritt.  Die  nordamerikanische  Pharmacopöe  macerirt  14  Tage  lang 
2  Pfund  Sarsaparilla,  3  Unzen  Guajakholz,  je  2  Unzen  Rosen-  und 
Sennesblätter  und  Süssholzwurzel  in  10  Pinten  verdünntem  Weingeist, 
dampft  die  filtrirte  Tinctur  auf  4  Pinten  ein  und  macht  mit  8  Pfund 
Zucker,  5  Tropfen  Anisöl  und  3  Tropfen  Gaultheriaöl  den  Syrup.  Die 
vielen,  namentUch  in  Frankreich  gebräuchlichen  antisyphilitischen  Syrupe 
enthalten  als  Hauptbestandtheile  Sarsaparilla  und  Guajak,  Einige  setzen 
demselben  noch  Aetzsublimat  zu.  Die  Bestandtheile  des  wahren  Roob 
Laffecteur  sind  noch  nicht  mit  aller  Gewissheit  ausgemittelt. 


651.    Roob     Mororum. 

Maulbeersalse. 
Werde  aus  den  Maulbeeren  wie  die  Attigsalse  bereitet. 


652.    Roob     Sambuci. 

Hollundersalse. 
Werde  aus   den  schwarzen  HoUunderbeeren   wie  die  Attigsalse 
dargestellt. 

653.    Roob   Spinae   Cervinae. 

Kreuzdornsalse. 
Werde  aus  den  Beeren  des  Kreuzdorns  wie  die  Attigsalse  bereitet. 


654.   Rotulae   Menthae   piperitae. 
Ffeffermünzzeltchen. 

w 

Pfeffermünzöl vierundzwanzig  Tropfen. 

Löse  sie  in  einer  Glasflasche  in 

Essigäther dreissig  Tropfen 

und  überziehe  das  Innere  des  Gefässes  durch  Schütteln  mit  dieser  Lösung,  dann 
gebe  hinein 

Zuckerzeltchen  zwei  Unzen. 

Durch  Schütteln  des  Gefässes  benetze  die  Zeltchen  und  bewahre  sie  hierauf, 
nachdem  sie  getrocknet  sind,  in  einem  gut  verschlossenen  gläsernen  Gefässe  auf. 

26* 
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655.    Botulae     Sacchari. 

Zuckerzeltchen. 
Die  Conditoreiwaare, 


656.     Saccharum     album. 

Weisser  Zucker. 

Die  allgemein  bekannte,  aus  den  Zuckersäften  verschiedener 
Pflanzen,  insbesondere  aber  von  Saccharum  officinarum  Linn.,  einer 
in  der  heissen  Zone  cultivirten  Graminee ,  und  von  Beta  vulgaris 
Linn.,  einer  Chenopodee,  in  eigenen  Fabriken  dargestellte  Substanz. 

Für  den  jthnrniacentischen  Zweck  ist  der  geruchlose^ 
trockene ,  an  tler  Luft  unveründerlich  harte,  am  Bruche  kry- 
stallinisch  glänzende,  aus  sehr  kleinen  innig  verwachsenen 
Kry ställchen  zusammengesetzte ,  dichte  Zucker  von  der  iveis- 
sesten  Farbe  auszuwählen. 


Der  Rohrzucker  findet  sich  in  den  Stammgebilden  mehrerer 
Pflanzen,  so  im  Safte  des  Birken-,  Ahorn-,  Palmen-,  Nussbaum- 
Mais-  und  Zuckerrohrstammes,  ferner  in  den  Runkelrüben  und  in  den 
Knollen  mehrerer  Pflanzen.  Nur  das  Vorurtheil  findet  einen  Unter- 
sorten.  schied  zwischcn  Rüben-  und  Rohrzucker  heraus,  die  chemische 
Prüfung  hat  längst  die  völhge  Identität  beider  constatirt.  Je  nach  dem 
Grade  der  Reinheit  unterscheidet  man  den  Zucker  durch  verschiedene 
Benennungen.  Das  ganz  unreine,  aus  dem  versottenen  Safte  gewonnene 
Krystallmehl  führt  den  Namen  Moscovade,  Roh-,  Puder-,  Kistenzucker, 
die  daraus  dargestellte  reinste  Sorte  ist  die  Raffinade  (auch  Canarien- 
zucker).  Die  aus  den  Syrupen  noch  Aveiter  gewonnenen  Sorten  heissen 
nach  abnehmender  Reinheit  Melis-,  Lumpen-,  Farin-  oder  Roh- 
zucker. Der  Rohrzucker  wird  durch  Säuren  leicht  verändert,  er  geht 
in  Traubenzucker  über.  In  sauren  Pflanzensäften  findet  man  daher 
nie  Rohrzucker,  sondern  entweder  eine  noch  krystaUisirbare  Zuckerart, 
den  sogenannten  Krümel-  oder  Traubenzucker,  oder  den  nicht 
krystallisirbaren  Frucht-  oder  Schleimzucker.  Beide  unterscheiden 
sich  von  dem  Rohrzucker  Ci„HjiOii,  durch  einen  grösseren  Wasser- 
gehalt. Der  Traubenzucker  ist  C12H14O14,  der  Fruchtzucker  CiaHiaOi». 
Letzterer  ist  stets  mit  Gummi,  ExtractivstolTen  und  verschiedenen  Salzen 
verunreiniget. 
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Die  wichtigsten  Eigenschaften  des  Rohrzuckers  sind  folgende:  EiKensciiaften. 
er  löst  sich  in  Wasser  in  allen  Verhältnissen,  ist  aber  in  Weingeist  um 
so  schwerer  löslich,  je  concentrirler  letzterer  ist.  Die  verdünnte  wäs- 
serige Lösung  geht  bei  Gegenwart  von  eiweissartigen  Substanzen  in 
Gährung  über.  Die  Producte  der  Gährung  sind  je  nach  Umständen 
nach  der  Beschaffenheit  des  Fermentes,  des  Temperaturgrades  etc.  ver- 
schieden. Beim  gelinden  Erhitzen  schmilzt  der  Zucker  und  gesteht 
dann  nach  dem  Erkalten  zu  einer  gelblichen,  formlosen,  durchscheinen- 
den Masse  (Gerstenzucker),  bei  stärkerer  Hitze  verhert  er  Wasser  und 
verwandelt  sich  in  Caramel  Cj^HgOg,  das  der  Rückbildung  in  Zucker 
nicht  mehr  fähig  ist.  Mit  Basen  vereinigt  sich  der  Zucker  und  zwar 
mit  einigen  zu  krystallinischen  Verbindungen.  Concentrirte  Schwefel- 
säure färbt  den  Rohrzucker  rasch  braun  bis  schwarz.  Als  unterschei- 
dende Merkmale  vom  Traubenzucker  können  gelten:  1.  Die  charakteri- 
Schwärzr'ng  mit  concentrirler  ScliAvefelsäure,  welche  eine  Lösung  Reaotionen. 
des  Traubenzuckers  nicht  erleidet.  2.  Die  gelbe  oder  braune  Färbung, 
welche  Kalilauge  in  Lösungen  des  Traubenzuckers  erzeugt,  wogegen 
die  Rohrzuckerlösung  keine  wahrnehmbare  Veränderung  erleidet,  selbst 
dann  nicht,  wenn  man  die  Flüssigkeit  kocht.  3.  Die  Reduction  des 
schwefelsauren  Kupferoxyds  zu  Kupferoxydul,  welche  der  Traubenzucker 
bei  Gegenwart  von  Alkali  bewirkt,  Avährend  der  Rohrzucker  bloss  die 
Fällbarkeit  des  Kupferoxyds  durch  Alkalien  verhindert,  indem  er, das- 
selbe mit  blauer  Farbe  gelöst  erhält.  Der  Traubenzucker  schmeckt 
um  vieles  weniger  süss,  als  der  Rohrzucker,  es  ist  von  jenem  2Vonial 
so  viel  nöthig,  um  dem  gleichen  Volumen  Wasser  dieselbe  Süssigkeit 
zu  ertheilen. 

Zur  Prüfung  des  Rohrzuckers  auf  Trauben-  oder  Stärke-   Prüfung  auf 

andere 

zucker  CDextrin)  eignet  sich  jedes  der  oben  angegebenen  Rea-  zuckerarten. 
gentien.  Wählt  man  die  sogenannte  Trommer'sche  Probe  mit  Kupfer- 
lösung, so  sind  einige  Cautelen  zu  beachten.  Da  die  Nichtfällbarkeit 
des  Kupferoxyds  durch  Alkalien  von  der  Gegenwart  des  Zuckers  ab- 
hängt, so  wird  von  der  Menge  des  letzteren  es  abhängen,  ob  eine 
grössere  oder  geringere  Menge  schwefelsaures  Kupferoxyd  zu  der 
alkalischen  Zuckerlösung  gesetzt  werden  kann,  bis  Fällung  erfolgt. 
Bei  grosser  Menge  Alkali  und  wenig  Zucker  kann  man  sehr  leicht  von 
der  Kupferlösung  zu  viel  zusetzen,  und  dadurch  eine  Ausscheidung  von 
Kupferoxydhydrat  veranlassen.  Wird  eine  solche  Mischung  erwärmt, 
so  verwandelt  sich  das  ausgeschiedene  Kupferoxydhydrat  in  schwarzes 
wasserfreies  Kupferoxyd,  das  die  Ausscheidung  von  rothem  Kupferoxydul 
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nicht  bemerken  lässt.  Man  muss  daher  die  Kupiervitriollösung  nur 
tropfenweise  und  so  lange  zusetzen,  als  sich  der  entstehende  bläu^ 
liehe  Niederschlag  beim  Schütteln  mit  tief  blauer  Farbe  löst.  Die 
Reduction  des  Kupferoxyds  zu  Kupferoxydul  erfolgt  schon  bei  60", 
kocht  man  eine  alkalische  Rohrzuckerlösung  mit  Kupfervitriol  einige 
Zeit,  so  findet  gleichfalls,  wenn  gleich  in  viel  geringerem  Grade,  eine 
Reduction  des  Kupferoxyds  statt.  Rohrzucker,  welcher  einige  Zeit  der 
Einwirkung  sauerer  Dcämpfe  preisgegeben  oder  höherer  Temperatur 
ausgesetzt  war,  wirkt  gleichfalls  auf  Kupferoxyd  reducirend. 
verumeini-  Schön  wcisscr  Hutzucker  unterliegt  nicht  leicht  einer  Fälschung; 
guiigen.  1^  ^^^  minderen  Sorten  aber,  so  wie  im  Zuckermehl  finden 
sich  öfter  Beimengungen  und  zwar  am  häufigsten  von  Stärkezucker, 
der  in  Weingeist  unlöslich  ist  und  gewöhnlich  beim  Auflösen  in 
Wasser  Stärke  als  Rückstand  lässt.  Blei-  oder  Zinkoxyd  kommt 
zuweilen  von  den  Hutformen  in  den  Zucker,  man  entdeckt  diese  Metalle 
am  sichersten  in  einer  eingeäscherten  Probe,  die  man  in  verdünnter 
Salpetersäure  löst  und  mit  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelammonium 
prüft;  ersterer  fällt  das  Blei  in  schwarzbraunen  Flocken,  letzteres  aus 
der  alkalisch  gemachten  Lösung  weisses  Schwefelzink.  Zuweilen  finden 
sich  Pilze  im  Zucker,  die  strichweise  vertheilt  sind  und  eine  graue 
oder  röthliche  Farbe  besitzen.  Sie  verdanken  wahrscheinlich  dem  in 
den  Poren  der  Zuckerformen  haftenden  Fermente  ihren  Ursprung.  — 
Das  Zuckerpulver  muss  in  gut  verschlossenen  Gefässen,  die  keine 
Feuchtigkeit  anziehen,  bewahrt  werden,  damit  es  nicht  zusammenballe 
und  feucht  werde. 


657.    Saccharum    lactis. 

Milchzucker. 

Aus  den  Kuhmilchmolken  bereitet,  stellt  er  krystallinische  Kuchen 
oder  walzenförmige  Massen  dar,  die  aus  kleinen  prismatischen,  durch- 
scheinenden, weissen,  geruchlosen,  süsslichen,  zwischen  den  Zähnen 
knirschenden  Krystallen  geformt  sind. 

Er  löst  sich  in  drei  Theilen  heissem  und  in  sechs  Theilen  kaltem 
Wasser,  in  Weingeist  ist  er  kaum  löslich. 

Milchzucker  von  ranzigem  Gerüche  ist  zu  verwerfen. 


Sago.  407 

Der  Milchzucker  C24H24O24  schmeckt  schwach  siissUch,  erdig, 
färbt  sich  mit  AlkaHen  in  wässeriger  Lösung  gelb,  zeigt  überhaupt  die 
Keactionen  des  Traubenzuckers,  von  dem  er  sich  durch  seine  geringere 
Lüslichkeit  in  Wasser,  durch  die  Unlöslichkeit  in  Weingeist  und  seine 
geringe  Neigung,  in  die  geistige  Gährung  einzugehen,  unterscheidet. 
Aus  saueren  3Iolken  bereiteter  Milchzucker  ist  gelblich  gefärbt,  schmeckt 
säuerlich  und  riecht  fettig. 


658.    Sago. 

SaffO. 


Die  aus  dem  Marke  des  Stammes  von  Sagus  Rumphii  Willd., 
Sagus  farinifera  Gärtner,  und  von  anderen  auf  den  Sunda-Inseln 
wachsenden  Palmen  gut  ausgewaschene  feuchte,  bei  60  bis  70"  C. 
gekörnte  und  getrocknete  Stärke,  besteht  aus  unregelmässigen,  halb- 
durchsichtigen, harten,  sehr  oft  noch  die  sehr  kleinen  unveränderten 
Stärkekörner  einschliessenden ,  weissen,  gelblichen,  zuweilen  bräun- 
lichen oder  röthlichen  Körnern. 


Der  Sago  ist  mehr  als  diätetisches  Mittel,  denn  als  Heil-  Eigenschaften. 
körper  benützt.  Meist  wird  geformte  Kartoffelstärke  als  echter  Sago 
verkauft,  häufig  wird  auch  die  Stärke  von  Tacca  pinnatifida  und  Jatropha 
Manihot  als  Sago  in  den  Handel  gesetzt  (vergl.  Bd.  I.  pag.  307).  Der 
Nutritionswerth  dieser  Sagoarten  dürfte  so  ziemlich  derselbe  sein.  Der 
Sago  charakterisirt  sich  vorzüghch  dadurch,  dass  er  bei  60"  nicht  zu 
lüeister  zergeht,  sondern  nur  zu  einer  halb  durchsichtigen  Masse 
anquillt  und  erst  in  höherer  Hitze  durchsichtig  gallertartig  wird,  lieber 
die  verschiedene  Färbung  des  Sago  hat  man  mehr  Vermuthungen ,  als 
eine  genaue  Kenntniss  der  Ursache.  Kartoffelsago  wird  oft  mit  gebrann- 
tem Zucker  gefärbt.  Da  es  schwer  hält,  dem  Kartoffelsago  dieselbe 
Dichte  und  Härte,  wie  dem  ausländischen  zu  geben,  so  bemerkt  man 
gewöhnhch  schon  beim  Kochen  einer  Probe  die  Unterschiebung.  Der 
echte  Sago  bleibt  in  heissen  Flüssigkeiten  in  einzelnen  Körnchen,  die 
durchsichtige  Perlen  bilden,  getrennt,  der  Kartoffelsago  zeigt  mehr  Nei- 
gung, zu  Kleister  zu  zergehen;  unter  dem  Microscope  erscheinen  die 
Sagokörnchen  sehr  klein,  die  Kartoffelstärkekörnchen  stets  grösser,  die 
kleinsten  derselben  sind  noch  nahezu  doppelt  so  gross,  wie  die  gröss- 
ten  des  echten  Sago. 
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659.    Salicinum. 

Sali  ein. 

Das  Erzeugniss  chemischer  Fabriken. 

Stellt  nadeiförmige,  weisse,  bitter  schmeckende,  luftbeständige, 
in  Wasser  und  Weingeist  lösliche,  beim  Erhitzen  ohne  Rückstand 
flüchtige  Krystalle  dar,  die,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  benetzt, 
eine  scharlachrothe  Färbung  annehmen. 


Darstellung.  Das  Saliclii  fmdct  sich  vorzüglich  in  der  Rinde  der  Weiden 
und  einiger  Pappeln.  Man  gewinnt  es  aus  dem  Decocte  der  Weiden- 
rinde, welches  man  entweder  durch  feingeschlemmtes  Bleioxyd  oder 
durch  Bleizuckerlösung,  oder  durch  Kalk  vom  Gerbstoff  befreit,  dann 
zur  Syrupdicke  eindampft  und  der  Krystallisation  überlässt.  Die 
Krystalle  werden  durch  Auflösen,  Entfärben  mit  Thierkohle  und  Um- 
krystallisiren  gereiniget.    Aus  der  rein  wässerigen  Lösung  krystallisirt 

Eigenschaften,  das  SaUcin  in  weissen  Schuppen,  aus  säurehaltigen  Lösungen  in 
Nadeln,  es  fordert  nahezu  18  Theile  kaltes,  dagegen  sehr  wenig  kochen- 
des Wasser  zur  Lösung,  ist  auch  in  Weingeist  sehr  leicht  löslich,  da- 
gegen unlöslich  in  Aether  und  flüchtigen  Oelen.  Bei  100°  schmilzt 
es  wie-  Fett,   in  höherer  Temperatur  wird   es  zersetzt.    Das   Salicin 

Zersetzungen.  zcrfäUt  untcr  dcr  Einwirkung  von  Fermenten,  so  wie  von  ver- 
dünnten Säuren  in  Zucker  und  Saligenin  CCi26HigOi4  zz  Cj^HioOio  und 
C^JigO^^.  Letzteres  färbt  sich  mit  Schwefelsäure  roth  und  geht  unter 
dem  Einflüsse  von  oxydirenden  Substanzen  in  Sahcylwasserstoff  (sali- 
cyhge  Säure)  über,  welcher  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die  Ben- 
zoesäure besitzt.  Wird  Saligenin  oder  Salicin  mit  verdünnten  Säuren 
gekocht,  so  verwandelt  es  sich  unter  Ausscheidung  von  2  Aeq.  Wasser 
in  eine  harzige  Masse,  SaUretin,  welche  mit  dem  Bittermandelöl  isomer 
ist.  Aus  den  eben  angeführten  Eigenschaften  lässt  sich  die  Echtheit 
des  Salicins  leicht  erkennen.  Nach  dem  Genüsse  von  grösseren  Mengen 
Salicin  findet  man  im  Harne  theils  unverändertes  Salicin,  theils  Sali- 
genin und  Sahcylwasserstoff. 


660.    Sal    thermarum    Carolinarum. 

Carlsbader  Salz. 
Das  käufliche,    durch  Verdampfen  des   Carlsbader  Wassers  be- 
reitete Salz. 
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Das  Carlsbader  Salz  kommt  als  ein  sehr  weisses,  in  Wasser 
leicht  lösliches,  meist  pulverförmiges  Salz  von  bitterlich  salzigem  Ge- 
schmack vor,  braust  mit  Säuren  auf,  reagirt  alkalisch,  enthält  als 
Hauptbestandtheile  schwefelsaures  und  kohlensaures  Natron  nebst 
Kochsalz. 

661.    Sandaraca. 

Sandarach. 

Das  von  freien  Stücken  ausfliessende,  an  der  Luft  vertrocknete 
Harz  von  Callitris  quadrivalvis  Vent.  (Thuja  articulata  Linn.),  eines 
im  nordwestlichen  Afrika  wachsenden  Baumes  aus  der  Familie  der 
Cupressineen,  kommt  in  weisslich  citronengelben,  glänzenden,  durch- 
sichtigen, zerreiblichen,  angenehm  riechenden,  balsamisch  schmecken- 
den, rundlichen  Körnern  oder  länglichen  Thränen  vor. 


Der  Sandarac  sieht  dem  Mastix  ähnlich,  sein  Geruch  ist  jedoch 
weniger  angenehm,  mehr  terpentinartig,  beim  Kauen  wird  er  pulverig 
und  erweicht  nicht,  wie  es  beim  Mastix  der  Fall  ist;  in  kaltem  Wein- 
geist löst  er  sich  bis  auf  V5  auf,  der  Rest  ist  in  Terpentinöl  löslich. 
Beim  Sandarac  unterscheidet  man  die  ausgewählte  Sorte  von  der  ge- 
meinen, jene  besteht  aus  den  mehr  weisslichen,  durchsichtigen,  reineren 
Stücken. 

662.    Sanguis     Draconis. 

Drachenbliit. 

Der  harzige,  an  der  Luft  verhärtete,  von  den  Früchten  von 
Calamus  Rotang  Linn.,  einer  auf  den  molukkischen  Inseln  wachsen- 
den, kletternden,  strauchartigen  Palme  gesammelte  Saft,  kommt  in 
cylindrischen  Stäbchen  oder  eiförmigen,  oder  kegelförmigen  Massen 
vor,  die  von  der  Grösse  einer  Pflaume,  in  Palmblätter  gewickelt, 
schwarzroth,  auf  der  Oberfläche  gestreift,  hart,  undurchsichtig,  sehr 
gebrechlich,  geruch-  und  fast  geschmacklos  sind.  Es  färbt  beim  Kauen 
den  Speichel  roth,  verbreitet  auf  Kohlen  einen  balsamischen  Geruch 
und  liefert  zerrieben  ein  zinnoberrothes  Pulver. 


Vom  Drachenblut  unterscheidet  man  mehrere  Sorten;   es      Sorten. 
wurde   in   früherer  Zeit  von   den   canarischen  Inseln  bezogen,  jetzt 
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kommt  das  canarische  Drachenblut  —  Sanguis  Draconis  verus  —  sel- 
tener im  Handel  vor,  indem  es  vom  ostindischen  grösstentheils  ver- 
drängt wurde.  Das  canarische  besteht  aus  verschieden  grossen, 
schwach  glänzenden,  undurchsichtigen  Stücken,  von  der  Farbe  des 
sublimirten  Zinnobers,  schmilzt  schwierig,  schäumt  stark,  entwickelt 
einen  nach  Benzoe  riechenden  starken  Rauch.  Die  im  Handel  vor- 
kommenden Sorten  sind:  Das  Drachenblut  in  Thränen,  in  Körnern  und 
Ostindisches,  in  Stäbchcn.  Ersteres  besteht  aus  bohnen-  bis  wallnussgrossen, 
öfter  perlschnurartig  verbundenen,  in  Blätter  einer  Palme  gewickelten 
Stücken,  die  geruch-  und  geschmacklos,  am  Bruche  erdig,  an  einzel- 
nen Stellen  zinnoberroth ,  leicht  zerreibKch  sind;  das  Pulver  ist  hell- 
zinnoberroth.  Das  Drachenblut  in  Körnern  besteht  aus  linsen-  bis 
bohnengrossen  unregelmässigen,  oft  bestäubten,  am  Bruche  glasglän- 
zenden, schwach  säuerlich  adstringirend  schmeckenden  Körnern,  färbt 
den  Speichel  violett,  entwickelt  beim  Erhitzen  einen  angenehmen  benzoe- 
oder  vanilleartigen  Geruch,  lässt  beim  Auflösen  in  Alcohol  Unreinig- 
keiten  zurück.  Das  Drachenblut  in  Stangen  ist  gleichfalls  in  Palm- 
blätter gewickelt,  in  seiner  ganzen  Masse  gleichförmig,  am  Bruche 
uneben,  mit  häufigen  Höhlungen,  schwer  zerreiblich;  das  Pulver  ist 
dunkelzinnoberroth,  geruch-  und  geschmacklos,  in  Weingeist  löst  es  sich 
fast  ohne  Rückstand.  Eine  mindere  Sorte  ist  das  Drachenblut  in  Kuchen, 
es  ist  braunroth,  leicht  zerreibhch,  am  Bruche  uneben,  im  Innern  mit 
Spelzen  und  Spänen  untermengt,  färbt  Wasser  schwach  röthlich.  Von 
Amerika  kommt  in  Stangen  ausgerolltes,  mit  Cissusblättern  weitläufig 
umwickeltes,  leicht  zerreibhches ,  dunkelrothes  Drachenblut  vor,  das 
beim  Erhitzen  einen  petersilähnlichen  Geruch  entwickelt. 

Die  Bestandtheile  des  Drachenblutes  sind:   Harze,  Benzoesäure, 
fettige  Substanz,  klee-  und  phosphorsaurer  Kalk. 


f  663.    Santoninum. 

Santonin. 

Das  Erzeugniss  chemischer  Fabriken. 

Die  prismatischen,  rechtwinklichten  oder  blätterigen  Krystalle 
sollen  farblos,  durch  Einwirkung  des  Lichtes  gelblich,  geruchlos,  von 
bitterlichem  Geschmacke,  kaum  in  Wasser,  in  43  Theilen  Weingeist 
und  75  Theilen  Aether  löslich  sein. 

Bewahre  es  in  schivarzen  Gläsern. 


Sanlüiiinuin.  411 

Das  Saiilonin  wird  gegenwärtig  fabriksmässig  dargestellt.  An- 
sehnliche Mengen  gehen  von  hier  nach  der  Türkei  und  die  südlicheren 
Länder;  wozu  es  verwendet  wird,  ist  mir  unbekannt,  hierorts  wird  es 
als  ^Arzneimittel  wenig  gebraucht.  Die  Darstellung  desselben  Daistciumg. 
geschieht  in  der  Weise,  dass  man  gepulverten  aleppischen  Wurmsaamen 
mit  der  acht-  bis  zehnfachen  Gewichtsmenge  Wasser  und  so  viel  ge- 
löschtem Kalk,  dass  die  Flüssigkeit  eben  schwach  alkahsch  reagirt,  so 
lange  kocht,  bis  das  Liquidum  klar  geworden  ist;  man  nimmt  das 
Auskochen  vortheilhaft  in  einer  Destillirblase  vor,  wobei  aus  30  Pfund 
Wurmsaamen  10  Unzen  ätherisches  Oel  als  Nebenproduct  erhalten 
werden.  Man  lässt  die  Flüssigkeit  klären,  giesst  sie  dann  vom  Rück- 
stande ab,  der  noch  zweimal  mit  Wasser  und  Kalk  ausgekocht  wird. 
Die  geklärten,  w^enn  nöthig,  colirten  Flüssigkeiten  werden  eingedampft, 
filtrirt,  und  hierauf  mit  Salzsäure  versetzt  und  bei  Seite  gestellt.  Nach 
mehrtägigem  Stehen  hat  sich  das  Santonin  in  schwarzen,  schmierigen 
Massen  abgeschieden;  man  befördert  die  Klärung  durch  nochmaliges 
Erhitzen.  Nach  dem  Zusatz  von  Salzsäure  scheidet  sich  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine  harzige  Masse  ab,  die  wenig  Santonin 
enthält,  sie  wird  entfernt.  Der  schmierige  Santonin-Niederschlag  wird 
auf  Leinwand  gesammelt,  ausgepresst  und  mit  Aetzammoniak  digerirt, 
welches  den  schmierigen  Körper  aufnimmt,  darauf  gewaschen.  Das  so 
schon  gereinigtere  Santonin  wird  in  Alcohol  gelöst,  mit  Thierkohle  ge- 
kocht und  siedend  heiss  filtrirt.  Beim  Erkalten  krystallisirt  reines 
Santonin. 

Das  Santonin  krystallisirt  aus  der  weingeistigen  Lösung  in  Eigenschaften. 
sechsseitigen  Prismen,  aus  Aether  in  rhombischen  Tafeln,  löst  sich  in 
fetten  und  flüchtigen  Oelen,  verbindet  sich  mit  den  Alkalien  und  alka- 
lischen Erden,  schmilzt  bei  170°  C.  und  verbreitet  einen  eigenthüm- 
lichen  aromatischen  Geruch,  lässt  sich  aber  nur  in  kleinen  Mengen 
ohne  erhebliche  Zersetzung  sublimiren.  Das  relative  Yerhältniss  seiner 
Elemente  lässt  sich  in  seiner  kürzesten  Formel  durch  C5H3O  aus- 
drücken. Man  denkt  sich  dasselbe  aber  aus  dem  Sechsfachen  dieses 
Atomencomplexes  bestehend  und  gibt  daher  dem  Santonin  die  Formel 
CgoHigOß.  Das  Santonin  färbt  sich  am  Lichte  rasch  gelb,  wird  durch 
stärkere  Mineralsäuren  zersetzt,  von  Essigsäure  in  der  Wärme  ziemlich 
leicht  gelöst.  In  kochender  Kalilauge  löst  sich  das  Santonin,  wird  die 
Lösung  verdunstet,  so  trübt  sich  die  Lösung  und  es  scheidet  sich 
Santonin  wieder  aus.  Ein  Gemenge  von  Santonin  und  Kaü  löst  sich 
in  weingeisthaltigem  Wasser  mit  lebhaft  carminrother  Farbe,  wie  aber 
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das  Kali  mit  dem  Santonin  sich  vereinigt,  verschwindet  die  Färbung. 
In  Ammoniak  löst  sich  das  Santonin  wenig,  geht  aber  damit  keine 
Verbindung  ein.  Aus  der  ammoniakalischen  Lösung  scheidet  sich  beim 
Verdunsten  Santonin  aus.  Diese  Eigenschaften  lassen  das  Santonin 
bezüglich  seiner  Echtheit  leicht  erkennen.  Innerlich  genommen  sieht 
man  nach  einiger  Zeit  alle  Gegenstände  gelbgrün. 


664.     Sapo      albus. 

Weisse  Seife.  fSapo  domesticus.} 

Die  käufliche  Seife  sei  trocken,  massig  rauh,  am  Bruche  krüm- 
lich,  von  eigenthümlichem  Geruch,  weder  ranzig  riechend  noch 
schmeckend. 


665.     Sapo      amygdalinus. 

Mandelölseife.  fSapo  medicatiis.} 

Krystallisirtes  kohlensaures  Natron     ....     vier  Pfund, 

Äetzkalk zwei  Pfund. 

Verwandle  sie  durch  Besprengen  mit  Wasser  in  ein  Pulver,  dann  koche  mit 

Brunnenwasser         zwanzig  Pfund. 

Nach  viertelstündigem  Sieden  seihe  die  Aetzlauge  durch  Leinen,  lasse  sie  in  einem 
gut  verschlossenen  Glasgefässe  durch  Absetzen  klären,  koche  sie  dann  im  eisernen 
Gefässe  ein,  bis  dass  sie  nach  dem  Erkalten  das  sp.  G.  1'35  zeigt,  stelle  sie 
darauf  v^ieder  einige  Tage  lang  in  einem  gut  verschlossenen  Glasgefässe  hin,  da- 
mit sie  sich  durch  Absetzen  weiter  reinige. 

Dann  giesse  sie  in  eine  Porzellanschale  und  füge 

Süssmandelöl das  doppelte  Gewicht 

hinzu. 

Rühre  die  Masse  in  einem  kühlen  Orte  ununterbrochen  mit  einer  hölzer- 
nen Spatel,  bis  sie  ganz  gleichartig  geAvorden  ist  und  dick  zu  werden  anfängt, 
endlich  giesse  sie  in  papierene  Kapseln  aus,  zerschneide  sie  nach  dem  Trocknen 
in  einem  massig  warmen  Orte  in  Tafeln. 

Sie  sei  weiss,  hart,  weder  ölig  noch  zu  stark  alkalisch,  noch 
weniger  aber  ranzig,  in  Wasser  und  Weingeist  vollkommen  löslich. 
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666.    Sapo     venetus. 

Veiietianische  Seife. 

Aus  dem  Olivenöl  mit  Aetznatronlauge  bereitet,  sei  sie  weiss, 
dicht,  halbweich  anzufühlen,  von  nicht  unangenehmen  seifenartigem 
Geruch  und  Geschmack,  leicht  zu  pulvern. 


667.     Sapo     viridis. 

Grüne  Seife. 

Die  käufliche,  durch  Kochen  mit  Aetzkalilauge  und  Fischfett 
bereitete  Seife  stellt  eine  weiche,  schmutzig  grün  oder  braunschwarz 
gefärbte,  unangenehm  riechende,  ätzende,  alkalisch  schmeckende 
Masse  dar. 

Sie  wird  an  der  Luft  nicht  hart  und  löst  sich  leicht  in  Wasser 
und  Weingeist. 


Behandelt  man  die  Fette  bei  Gegenwart  von  Wasser  mit  veiseifungä- 
alkalischen  Basen,  so  erleiden  sie  eine  ähnliche  Zerlegung  wie  p'°"^^^^ 
beim  Kochen  mit  Bleioxyd  Cvergl.  Bd.  I.  pag.  579}.  Die  Fett-Säuren 
vereinigen  sich  mit  dem  Alkali,  wogegen  der  basische  Bestandtheil  des 
Fettes  Geeist  das  Glyceryloxyd  oder  ein  Aether)  unter  Aufnalime  von 
Wasser  frei  wird  und  in  das  sogenannte  Oelsüss,  Glycerin  (oder  in 
einen  AlcohoD  übergeht.  Höhere  Temperatur  begünstiget  diese  Zer- 
setzung und  macht  sie  vollständig.  Man  unterscheidet  die  Seifen  ge- 
wöhnlich nach  ihren  Bestandtheilen  in  Kali-,  und  Natronseifen,  jene 
sind  weich  und  werden  an  der  Luft  nicht  trocken,  sie  heissen  daher 
auch  Schmierseifen,  dagegen  diese  harte  Seifen  genannt  werden.  Zur 
Seifenfabrikation  dienen  thierische  Fette,  vegetabiUsche  Oele,  nicht  sel- 
ten benützt  man  auch  Harze,  insbesondere  das  Colophonium.  Der 
Consistenzgrad  der  Seife  wird,  nebst  der  Base,  auch  von  der  Beschaf- 
fenheit der  Fett-Säuren  bedingt;  die  Seifen,  welche  vorherrschend 
Talgsäure  enthalten,  sind  härter,  die  mit  vorwiegendem  Gehalte  an 
Oelsäure  dagegen  weicher.  Die  Schmierseifen  werden  gewöhnlich  aus 
Thran  und  trocknenden  Saamenölen,  die  festen  Seifen  aus  thierischen 
Fetten  und  nicht  trocknenden  Oelen  bereitet.  Das  Harz  büdet  mit  Kali 
oder  Natron  versotten  für  sich  stets  eine  Schmierseife.  Jede  käufliche 
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'  Verhalten  zu  ScIfe  enthält  eine  betiäclitliche  Wassermenge,  die  aus  den  festen 
Lösungsmitteln,  ggjfgjj  jj^  Tfockenschranke  sich  so  vollkommen  entfernen  lässt, 
dass  man  die  Seife  pulvern  kann.  Heisses  Wasser  und  Alcohol  lösen 
die  Seifen  vollständig,  die  wässerige  Lösung  ist  dickflüssiger,  schlei- 
miger, als  die  alcoholische,  beide  aber  erstarren  bei  einem  gewissen 
Concentrationsgrad  zu  einer  Gallerte;  Kaliseifen  lösen  sich  leichter  als 
Natronseifen.  Kaltes  Wasser  bewirkt  eine  partielle  Zerlegung  der 
Bei  Gegenwart  Sclfeu,  CS  bildet  slch  uutcr  Freiwerden  von  Alkali  ein  saures  Salz, 
von  Salzen.  iet2teres  scheidet  sich  unlöslich  aus  und  verursacht  dadurch  das 
Trübwerden  des  Wassers.  Enthält  das  Wasser  fremde  Salze,  insbe- 
sondere Kochsalz,  so  zeigen  die  Seifen  ein  anderes  Verhalten.  Kali- 
seifen zerlegen  sich  zunächst  und  es  bildet  sich  in  Folge  des  Aus- 
tausches der  Bestandtheile  Chlorkalium  und  eine  Natronseife.  Die 
Natronseife  wird  von  einer  gesättigten  Kochsalzlösung  nicht  benetzt, 
die  Salzlösung  läuft  von  der  Seife  weg,  wie  das  Oel  vom  Wasser. 
Selbst  beim  Sieden  löst  sich  die  Seife  nicht,  sie  erAveicht  nur  zu  einer 
zähen,  dicken  Masse,  und  zerfällt  höchstens  in  Flocken.  Erst  wenn 
der  Kochsalzgehalt  einer  Flüssigkeit  unter  ^j^^^  sinkt,  kann  durch  Kochen 
die  Auflösung  der  Seife  in  derselben  bewirkt  werden,  wie  aber  die 
Wassermenge  durch  fortgesetztes  Kochen  abnimmt  und  so  ihr  Koch- 
salzgehalt wächst,  beginnt  aus  der  Flüssigkeit  die  Ausscheidung  einer 
specifisch  leichteren  Seifenlösung,  die  durch  fortgesetztes  Kochen  stets 
dicker  wird  und  Blasen  wirft.  Ist  endlich  so  viel  Wasser  verdampft, 
dass  sich  Seife  und  Salz  in  Bezug  auf  ihre  Anziehung  zum  Wasser 
das  Gleichgewicht  halten,  so  sinkt  die  schaumige  Seife  zusammen  und 
zerfällt  zu  Körnern,  welche  von  der  Salzlösung  scharf  geschieden  sind 
Kermeife.  (Kemseife).  Lässt  man  die  Seife  in  diesem  Momente  zum  Erkalten 
aus  dem  Gefässe  abfliessen,  so  erstarrt  sie  zu  einer  mehr  oder  weniger 
weichen  Masse,  je  nach  ihrem  Wassergehalte.  Während  des  Seifen- 
siedens  kommen  stets,  entweder  von  den  Gefässen  oder  von  der  Pott- 
asche, oder  Soda,  Metalloxyde  in  die  Seife,  sie  ertheilen  ihr  eine  ver- 
schiedene Färbung.  Lässt  man  die  fertig  gesottene  Seife  sehr  rasch 
erkalten,  so  gewinnt  sie  ein  granitartiges  oder  ein  schieferartiges  Aus- 
sehen, dagegen  sammeln  sich  beim  langsamen  Erkalten  die  Metallseifen 
in  der  dickflüssigen  Masse  an  einzelnen  Stellen  an  und  geben  derselben 
ein  marmorirtes  Aussehen.  Ist  die  Seife  minder  dickflüssig,  also  reicher 
an  Wasser,  so  können  die  schweren  Metallseifen  während  des  Erkaltens 
sich  vollständig  absetzen  und  man  erhält  so  eine  weisse,  aber  sehr 
wasserhaltige  Seife. 
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Die  Verseifung  des  Fettes  geht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Auf  .lio  versei- 
stets  unvollkommen  vor  sich ,   die  vollständige  Verseifung  nimmt  neh"ncnde  um- 
längere  Zeit   und   auch   eine   höhere   Temperatur   in   Anspruch.  „.Be^alaffimheit 
Palmöl  und  Cocostalg  verseifen  sich  am  schnellsten,   weil  meist    '^°'^'°""''- 
ihre  Glycerinverbindungen  zum  Theile  schon  eine  freiwillige  Zersetzung 
erlitten  haben  und  so  freie  Fett-Säuren  enthalten.     Nur  mit  ätzenden 
Alkalien  erfolgt  die  Verseifung  vollständig;  mit  kohlensauren  Alka-  &•  Aikaumeuge. 
lien  geht  sie  sehr  langsam  und  unvollkommen  vor  sich,   man  wendet 
gerne  überschüssiges  Alkali  an,   weil  dadurch  der  Process  abgekürzt 
wird.     Mit  einer  unzulänglichen  3'Ienge  AlkaU  versiedet  sich  allerdings 
das  Fett  zu  einer  gleichartigen  Masse,  aber  beim  Erkalten  und  Verdünnen 
mit  Wasser  scheidet  sich  wieder  unverseiftes  Fett  ab.  Die  Con- c.  concentration 
Centration  der  Lauge  nimmt  gleichfalls  auf  den  guten  Fortgang  der     *^®'"  ^*"^° 
Verseifung  Einfluss,  sehr  stark  concentrirte  Laugen  bewirken,  ähnlich  dem 
Kochsalz,  eine  Ausscheidung  der  Seife,  sie  müssen  daher  so  viel  W^asser 
enthalten,  dass  die  gebildete  Seife  gelöst  bleibe  und  einen  beim  weiteren 
Versieden  völlig  klar  und  durchsichtig  w^erdenden  Seifenleim  bilden  könne. 
Um  eine  gute  Seife  zu  erhalten,  darf  der  Seifenleim  nicht  trübe  bleiben, 
er  darf  beim  Abfliessen  von  der  Spatel  nicht  opalisiren,  es  muss  daher 
das  Sieden  bis  zum  Durchsichtigwerden  des  Leimes  fortgesetzt  w^erden. 
Bleibt  bei  vorwaltendem  Alkaligehalte  der  Seifenleim  selbst  nach  länge- 
rem Sieden,  wodurch  die  völlige  Verseifung  des  Fettes  längst  hätte  statt- 
finden können,  trübe,  so  fehlt  es  an  Wasser,  oder  es  enthält  die  Lauge 
Aelzkalk,  den  man  durch  Zusatz  von  etwas  kohlensaurem  Alkali  ent- 
fernen muss;  unverseiftes  Fett  entdeckt  man  im  Seifenleime  durch  Ein- 
tröpfeln  desselben  in  destillirtes  Wasser,   Avas  bei  Anwesenheit  von 
freiem  Fett  trübe  wird.    Ist  dies  der  Fall,  so  erfordert  die  Flüssigkeit 
den  Zusatz  von  Lauge.  Eine  Natronlauge  von  1-20  spec.  Gew.  ist  zur 
Verseifung  ganz  geeignet,  man  braucht  bei  dieser  Concentration  unge- 
fähr die  gleiche  Gewichtsmenge  Fett.  —  Die  beim  ersten  Sud  resul- 
tirende  Seife  wird  besonders  bei  der  Fabrikation  im  Grossen  neuerdings 
mit  einer  alkalischen  Lauge  zu  Seifenleim  gelöst  und  wieder  aus-    Aussalzen. 
gesalzen,  weü  die  Verseifung  des  Fettes  das  erste  Mal  nicht  vollständig 
erfolgt  und  auch  die  erhaltene  Seife  nicht  rein  ist,   indem  sie  freies 
Alkali,  eingemengte  Unreinigkeiten  der  Lauge  und  viel  Wasser  enthält. 
Das  Aussalzen  geschieht  entweder  geradezu  durch  Einwürfen  von  trocke- 
nem Kochsalz,  oder  durch  Eintragen  einer  gesättigten  Kochsalzlösung. 

Aus  den  bisherigen  Erörterungen  ersieht  man,  wie  mangel-  Bemerkungen 

"  ^  '  ^  2ur  officiuellcu 

haft  das  von  der  Pharmacopöe  aufgestellte  Recept  zur  Bereitung    Vorschrift. 
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der  Mandelölseife  ist.  Das  nach  diesem  Recepte  bereitete  Product  ver- 
dient gar  nicht  den  Namen  einer  Seife,  denn  es  enthält  unverseiftes 
Fett,  Glycerin,  die  Salze  der  Natronlauge  und  überschüssiges  Natron. 
Diese  Seife  ist  nicht  lange  ohne  Zersetzung  aufzubewahren;  da  nicht 
alles  Oel  gebunden  ist,  wird  sie  ranzig,  schmierig,  von  übelem  Geruch. 
Es  lässt  sich  kein  stichhaltiger  Grund  auffinden,  warum  dieses  Recept 
aus  den  ältesten  Pharmacopöen  Aufnahme  fand.  Man  hat  so  oft  die 
Mängel  der  preussischen  Pharmacopöe  harmlos  adoptirt,  es  hätte  auch 
das  Recept  zur  medicinischen  Seife  derselben  entlehnt  werden  oder  doch 
als  Muster  dienen  können,  wenn  es  gleich  auch  seine  Mängel  hat.  Die 
Verfahren  der  preusslschc  Pharmacopöc  lässt  eine  Aetznafronlauge  von  1-35  sp.  G. 

urGTissisclißii 

Pharmacopöe.  bereiten,  14  Unzen  derselben  mit  je  1  Pfd.  Provenceröl  und  Schwein- 
schmalz bei  40  —  50"  (!)  drei  bis  vier  Stunden  lang  unter  zeitweisem 
Umrühren  und  Zusatz  von  4  —  6  Unzen  Wasser  (das  man  wohl  in 
der  frisch  bereiteten  Natronlauge  hätte  lassen  können,  Avodurch  das 
weitere  Eindampfen  erspart  worden  wäre)  bis  zum  beginnenden  Hart- 
werden digeriren,  das  Gemisch  bleibt  einige  Tage  an  einem  massig 
warmen  Ort  stehen,  bis  die  Seife  vollkommen  erhärtet  ist,  dann  wird 
diese  herausgenommen,  in  Stückchen  zerschnitten,  in  der  doppelten 
Gewichtsmenge  lauen  Wassers  gelöst,  der  Lösung  3  Unzen  Aetznatron 
zugefügt  und  wieder  3  —  4  Stunden  bei  40  —  50*^  erwärmt,  endlich 
fügt  man  eine  filtrirte  Auflösung  von  6  Unzen  Kochsalz  und  18  Unzen 
Wasser  hinzu  und  erhitzt  bis  100"  C,  damit  sich  die  Seife  vollkommen 
ausscheide.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Seife  aus  der  Lauge  genom- 
men, mit  deslillirtem  Wasser  abgewaschen,  zwischen  Leinwand  ausge- 
presst,  an  einem  warmen  Orte  getrocknet,  dann  gepulvert.  Mohr  setzt 
zur  Kochsalzlösung  vor  dem  Filtriren  etwas  kohlensaures  Natron,  um 
das  Chlorcalcium  und  Chlormagnesium  zu  entfernen,  welche  besonders 
bei  der  Opodeldocbereitung  störend  wirken.  Statt,  wie  diese  Pharma- 
copöe will,  die  Verseifung  bei  50"  einzuleiten,  kann  man  geradezu  die 
Natronlauge  zum  Kochen  bringen,  und  dann  das  Fett  portionenweise 
eintragen. 

Die  österreichische  Pharmacopöe  hat  auch  die  gegenwärtig  bei  der 
Behandlung  der  Hautkrankheiten  eine  grosse  Rolle  spielende  Schmier- 

schmierseife.  sclfc  als  Sapo  virldls  aufgenommen,  sie  ist  eine  mehr  oder 
weniger  unreine  Auflösung  von  Kali- 0 eis eife  in  Lauge,  welche  bei 
gewöhnhcher  Temperatur  eine  durchsichtige,  schmierige  Gallerte  bildet. 
Sie  lässt  sich  nicht  ohne  Veränderung  aussalzen,  da  sie  hierdurch  in 
eine  Natronseife  verwandelt  wird.    Unter  den  Oelen  verwendet  man 
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Raps-,  Hanf-,  Lein-,  Mohnöl,  vorzüglich  aber  die  Thrane,  welche  eine 
festere  Seife  liefern.  Das  Verseifen  w^ird  zu  Anfang  mit  einer  schwä- 
cheren (Verbindungslauge),  dann  mit  einer  stärkeren  (Syrupslauge) 
Lauge  bewirkt,  die  Entfernung  des  Wassers  aus  der  Seife  durch  weiteres 
Versieden,  bis  eine  herausgenommene  Probe  auf  eine  reine  Glasplatte 
gebracht  beim  Erkalten  klar  bleibt,  nur  ein  schmaler  scharfer  Ring  zum 
Vorschein  kommt,  dick  und  körnig  wird,  und  sich  vom  Glase  nass 
wegschiebt.  Die  Schmierseifen  reagiren  stark  alkalisch  und  besitzen 
einen  widrigen  Geruch,  der  nach  der  Natur  des  verwendeten  Fettes 
verschieden  ist,  und  bei  den  Thranseifen  am  stärksten  hervortritt. 

Die  venetianische  und  spanische  Seife  werden  aus  Olivenöl  venetianische 
und  Natron  bereitet,  es  wird  sehr  häufig  salzhaltige  Soda  und  die  ^"^^' 
aus  dem  Varec  nach  Trennung  der  Jodmetalle  gewonnene  Salzmasse  hierzu 
verwendet,  vorzüglich  um  die  Ausscheidung  der  fertigen  Seife  von  der 
Lauge  zu  erleichtern.  Sie  enthält  häufig  Thon,  Kalkerde,  auch  Einmengnngen. 
Leim  eingemengt,  und  löst  sich  daher  in  heissem  destillirten  Wasser 
nur  unvollständig  auf.  Die  Einmengung  von  Leim  entdeckt  man  am 
besten  durch  Auflösen  der  Seife  in  heissem  Wasser  und  Zusatz  von 
reinem  Kochsalz,  durch  welches  die  eigentliche  Fettseife  abgeschieden, 
der  Leim  aber  in  der  Salzlauge  theils  gelöst  erhalten  wird,  theiis  als 
flockiger  Niederschlag  herausfällt.  Ist  der  Seife  geradezu  die  ganze 
Knochenmasse  eingemengt,  so  bleiben  beim  Auflösen  erdige  Theile 
zurück,  die  Seife  ist  in  dünnen  Schnitten  nicht  durchscheinend.  Ge- 
wöhnhche  Oel-  und  Talgseifen  vertragen  ohne  ihre  Festigkeit  zu  ver- 
lieren den  Zusatz  von  Va  Harzseife,  bei  einem  grösseren  Gehalte  wird 
die  Seife  weich,  schmierig.  Eine  solche  Seife  riecht  stets  nach  Harz, 
ist  etwas  rauh  anzufühlen  und  stark  durchscheinend.  Zu  den  gewöhn- 
lichen Oel-  und  Talgseifen  wird  häufig  auch  Cocosöl  verwendet,  cocosöiseife. 
Dieses  lässt  sich  für  sich  nur  in  sehr  concentrirten  Laugen,  aber  sehr 
rasch  verseifen,  die  Seife  kann  nur  durch  völlig  gesättigte  Kochsalz- 
lösungen ausgesalzen  werden,  und  ist  dann  so  hart,  dass  sie  kaum 
zerschnitten  werden  kann.  Man  verzichtet  daher  bei  der  Fabrikation 
im  Grossen  auf  das  Aussalzen  gänzlich  und  behilft  sich  damit  reine 
Laugen  anzuwenden  und  einen  Ueberschuss  so  viel  wie  möglich  zu 
vermeiden.  Die  Cocosöiseife  verträgt  einen  sehr  grossen  Wassergehalt 
ohne  ihre  Consistenz  zu  vertieren,  die  Ausbeute  kann  dadurch  leicht 
um  Vs  u^d  ^^och  mehr  erhöht  werden.  Man  benützt  darum  den  Zusatz 
von  Cocosöl  zum  gewöhnlichen  Fett,  was  um  so  leichter  angeht  als  bei 
gleichen  Theilen  von  Cocosöl  und  Talg  das  Product  den  eigenthümlichen 
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Geruch  der  reinen  Cocosölseife  nicht  mehr  besitzt,  die  Verseifung  leichter 
als  mit  reinem  Talg  von  statten  geht  und  die  Seife  bei  einem  über- 
triebenen Wassergehalte  noch  das  Ansehen  einer  tadellosen  Talgseife 
besitzt.  Man  erkennt  die  Beimengung  von  Cocosöl  in  einer  Seife  an 
dem  eigenthümlichen  Geruch,  der  hervortritt,  sobald  man  eine  heisse 
Lösung  derselben  mit  Schwefelsäure  übersättigt.  —  Die  Schmierseifen 
Gefärbte  wcrdeu  häufig  gefärbt,  um  ihnen  das  Ansehen  zu  geben,  als  ob 
^^'^^°  sie  von  bessern  Pflanzenölen,  Hanföl  u.  dgl.  bereitet  wären;  zum 
Grünfärben  benützt  man  gewöhnhch  Indigo,  zum  Schwarzfärben  einen 
mit  Eisenvitriollösung  versetzten  Galläpfelauszug.  —  Marmorirte  Seifen 
sind  zum  pharmaceutischen  Gebrauche  nicht  geeignet,  da  das  Marmo- 
riren durch  verschiedenartige  metaUische  Zusätze  bewerkstelhgt  wird. 

Wassergehalt  Dcr  Wasscrgchalt  der  Seifen  schwankt  innerhalb  weiter  Grenzen. 

der  Seifen,  p.^  sogcnaunte  Marine  soap  enthält  nahezu  ^4  ihres  Gewichtes 
Wasser,  sie  ist  eine  reine  Cocosölseife  und  löst  sich  sehr  leicht  in 
Wasser.  Die  gewöhnUche  spanische  Seife  enthält  14  — 16  7o  Wasser 
und  9 — 10%  Natron,  ähnhch  verhalten  sich  die  bessern  Sorten  der 
gewöhnlichen  Talgseifen.  Die  marseiller  Seifen  enthalten  21  —  34  7o 
Wasser  und  6  —  107o  Natron.  Die  weichen  Seifen  sind  durchgängig 
reicher  an  Wasser,  sie  enthalten  42  —  57  7o  Wasser  und  7  — 10  7o  Kah. 


f    668.     Scammonium. 

Scammonium. 
Scammonium  Haleppense.    (Diagrydium.) 

Das  von  der  angeschnittenen  rübenförmigen  Wurzel  von  Convol- 
vulus  Scammonium  Linn.,  einer  in  Syrien  und  Kleinasien  wachsenden 
Convolvnlacee,  gesammelte  Gummiharz  kommt  in  zusammengebackenen, 
leichten,  zerbrechlichen,  etwas  porösen,  am  Bruche  glänzenden  asch- 
grauen oder  grünlichen  Massen  vor,  die  beim  Zerreiben  ein  weissgraues 
Pulver  geben.  Der  Geruch  ist  schwach,  widrig;  der  Geschmack  ekelhaft, 
scharf  bitterlich. 

Das  schwarze  oder  braune,  mit  eingemengtem  3Iehl  oder 
Sand  verunreinigte  sogenannte  Smgrnaer  Scammonium  ist  zu 
verwerfen.  

Das  Scammonium  kommt  meist  sehr  verunreinigt  im  Handel  vor; 
Kalk,  Stärke,  Gyps,  Harze  werden  dem  echten  häufig  untermengt  oder 
es  wird  geradezu  nachgekünstelt.     Die  von  der  Pharmacopöe  gegebene 
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Beschreibung  gibt  die  wesentlichsten  Merkmale  des  echten  Scammo- 
niums,  es  ist  nur  hinzuzufügen,  dass  es  selten  röthlich  von  Farbe, 
gewöhnhch  grünhch  bestäubt  ist,  in  dünnen  Blättchen  gelblich  und 
gegen  das  Licht  gehalten  durchscheinend  ist,  zwischen  den  nassen 
Fingern  geknetet  weisslich  wird  und  klebt,  mit  Wasser  eine  grünUche 
Emulsion  gibt,  in  heissem  Alcohol  sich  fast  völlig  löst,  in  Aether  etwa 
V4  ungelösten  Rückstand  und  beim  Verbrennen  nicht  viel  über  3  Proc. 
Asche  lässt.  Bull  gibt  folgende  Reactionen  an,  wodurch  die  Fälschung 
des  Scammoniums  mit  Colophonium,  Guajak  oder  Jalappenharz  Prüfung  auf  die 
constatirt  werden  kann.  Das  Colophonium  löst  sich  in  Terpen-  ^'^^^'i''''- 
tinöl,  Scammonium  fast  nicht,  ersteres  wird  auch  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  anfangs  geröthet,  dann  geschwärzt,  Guajakharz  erleidet 
gleichfalls  mit  Schwefelsäure  eine  schön  carmoisinrothe  Färbung  und 
wird  durch  oxydirende  Substanzen  grün.  Jalappenharz  löst  sich  in 
Aether  sehr  wenig.  Der  Hauptmasse  nach  besteht  das  Scammonium 
aus  einem  sauerstoffreichen  Harze,  das  bis  90  Proc.  beträgt,  Gummi, 
keine  oder  nur  sehr  wenig  Stärke  und  anorganische  Salze  C4  Proc). 
Die  schlechteren  Handelssorten  lassen  sich  nach  dem  beschriebenen 
Verhalten  des  unverfälschten  Scammoniums  leicht  erkennen.  Es  kommt 
Scammonium  vor,  das  über  Y3  Kalksalze  enthält. 


669.     Sebum     ovillum. 

Hammeltalg. 

Das  frische  noch  nicht  ranzige  Bauchfett  von  Ovis  Aries  Linn., 
eines  Wiederkäuers. 


f  670.    Seeale    cornntum. 

Älutterkorn. 

Die  während  ihrer  ersten  Entwicklung  von  einem  schimmelartigen 
Pilze  befallenen  und  verunstalteten  rrüclite  von  Seeale  cereaie  Linn., 
einer  allerorts  cultivirten  Graminee,  wachsen  zu  einem  monströsen  Ge- 
bilde aus,  das  fast  walzenförmig,  viereckig,  nach  oben  massig  einge- 
krümmt, mit  zwei  Längsfurchen  gezeichnet,  sechs  Linien  bis  einen  Zoll 
lang,  aussen  braun,  violett  oder  schwarz,  innen  weiss,  gegen  den  Um- 
fang allmälig  violett  gefärbt,  von  etwas  moderigem  Geruch  und  widri- 
gem, massig  seliarfem  Gesehmacke  ist. 

27* 
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Es  werde  hei  hevorstehender  Ernte  hei  heiterem  Wetter 
von  den  Feldern  gesammelt  und  in  sehr  gut  verschlossenen 
Gläsern  nicht  über  ein  Jahr  aufbewahrt. 

Zerfressenes,  ranziges,  amm^oniakalisch  riechendes  ist  zu 
verwerfen.  

lieber  dieses  von  einzelnen  Aerzten  sehr  gepriesene,  von  Andern 

ganz  verworfene  Arzeneimittel  gibt  die  Pharmacognosie  und  Pharmacie 

gleichfalls   sich  sehr  widersprechende  Auskunft,  und  auch  die  bisher 

bekannt  gewordenen  chemischen  Untersuchungen  lassen  manche  Lücken. 

chemisoiie    Nach  Wiukler's  neuesten  Untersuchungen,  die  aber  jedenfalls  noch 

Bestandtheiie.  ^^^  Bestätigung  bedürfen,  lässt  sich,  wie  diess  schon  Wiggers 
angab,  mittelst  Aether  fettes  Oel  (34  7o3  ausziehen.  Der  aus  dem  ent- 
fetteten Mutterkorn  mit  Wasser  bereitete,  mit  starkem  Weingeist  versetzte 
Auszug  gibt  einen  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löshchen,  aber  dabei 
ein  hellbraunes  Pulver  abscheidenden  Rückstand,  der  mit  Kalk  destillirt 
Propylamin  gibt,  das  nach  Winkler's  Meinung  mit  Wiggers  Ergotin 
verbunden  ist.  Mit  Schwefelsäure  angesäuerter  Weingeist  zog  aus  dem 
Mutterkorn  einen  rothen  eisenhaltigen  Farbstoff  aus,  den  Winkler  als 
eine  dem  Blutfarbstoff  ähnhche  Substanz  C'O  betrachtet;  nebstdem  sollen 
im  Mutterkorn  noch  eine  näher  zu  ermittelnde  Base,  Eiweiss,  Pilzzucker 
CMannit),  ameisen-  und  phosphorsaure  Salze  enthalten  sein.  Wiggers 
fand:  fettes  Oel  35,  krystallisirbares  Fett  1,  Ergotin  1-24,  Zucker  l'ö, 
Osmazom  (?)  7-7,  rothen  Färb-  und  Extractivstoff  2*3,  Eiweiss  r4, 
Fungin  4*6,  Cerin  0-7  nebst  Salzen. 

conseivirungs-  Das  Muttcrkom  unterhegt  dem  Insectenfrasse.  Nach  Bonjean 
"""^  verUert  aber  wurmstichiges  nichts  an  seiner  Wirkung,  so  dass 
alle  zur  bessern  Conservirung  empfohlenen  Hilfsmittel  entbehrhch  sind. 
Die  wässerige  Abkochung  des  Ergotins  reagirt  sauer  und  ist  roth  gefärbt, 
Alkalien  erhöhen  die  Farbe.  Aus  dem  entfetteten  Mutterkorn  stellte 
Wiggers  durch  Auskochen  desselben  mit  Weingeist  und  Behandeln  des 
Ergotin.  weingeistigen  Extractes  mit  Wasser  das  Ergotin  dar,  welches  als 
braunrothes,  beim  Erwärmen  eigenthümlich  riechendes,  scharf  bitterlich 
schmeckendes,  in  Wasser  und  Aether  unlöshches  Pulver  zurückbheb. 
Als  das  von  den  Aerzten  Ergotin  genannte  Präparat  gilt  gewöhnlich 
das  wässerige  Mutterkornextract. 
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671.     Semen     Anisi. 

Anissaamen. 

Die  Spaltfrucht  von  Anisum  vulgare  Gärtn.  (PimpineUa  Anisum 
Liiin.),  einer  im  Oriente  einheimischen,  in  Europa  cultivirten  UmbeUi- 
fere,  ist  eiförmig  oder  fast  kugelig,  flaumhaarig,  graugrün,  hat  Halb- 
früchte mit  fünf  gleichen,  seitlichen,  randenden  Hauptriefen  und  sehr 
vielen  dazwischen  liegenden  Striemen.  Der  Geruch  ist  stark  aroma- 
tisch, der  Geschmack  süsslich,  feurig. 


Der  wesentlichste  Bestandtheil  des  Anissaamens  ist  sein  ätherisches 
Oel  Cvergl.  Oleum  Anisi),  im  inneren  Kerne  des  Saamens  ist  auch  fettes 
Oel  enthalten,  reich  ist  der  Saame  an  anorganischen  Salzen.  Wasser 
und  Weingeist  ziehen  nebst  ExtractivstofT  die  harzigen  und  aromatischen 
Theile,  ersteres  jedoch  unvollständig  aus. 


672.     Semen     Cacao. 

Cacaosaame. 
Faha  Cacao. 

Die  Saamen  von  Theobroma  Cacao  Linn.,  eines  in  den  wärmeren 
Gegenden  Amerikas  wildwachsenden,  gegenwärtig  in  den  heissen  Ge- 
genden des  ganzen  Erdkreises  cultivirten  Baumes  aus  der  Familie  der 
Büttneriaceen,  sind  von  der  Grösse  einer  Mandel,  eiförmig,  länglich 
zusammengedrückt,  schliessen  unter  der  zerbrechlichen  Hülle  einen 
braunen,  in  Stücke  zerfallenden  Kern  ein.  Der  Geruch  ist  schwach 
aromatisch,  der  Geschmack  angenehm,  massig  bitter,  etwas  herbe. 

Die  sogenannten  Caraccasbohnen,  welche  meist  grösser  als  die 
übrigen,  strotzend  und  sehr  fett  sind,  werden  für  die  besten  gehalten. 


Die  Cacaobohnen  sind  in  dem  Marke  einer  beerenartigen  Frucht     ptarma- 

.  ir-,  11.        cognostische 

enthalten,  man  trocknet  sie  entweder  an  der  Sonne,  nachdem  sie  Erläuterungen. 
zuvor  in  Haufen  geschichtet  oder  in  hölzernen  Gefässen  der  Gährung 
überlassen  wurden,  um  das  anhängende  Fruchtmark  wegzuschaffen,  oder 
man  vergräbt  die  frischen  Cacaobohnen  in  die  Erde,  lässt  sie  darin 
einige  Tage,  damit  sie  ihre  schleimige  Oberhaut  und  ihre  Keimfähigkeit 
vertieren,  und  breitet  sie  dann  auf  einem  sandigen  Boden  aus,  damit 
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sie  an  der  Sonne  trocknen.  Durch  diese  Behandlungsweise  gewinnen 
die  Bohnen  einen  angenehmeren  Geschmack  und  eine  dunklere  Färbung. 
Man  nennt  die  so  zubereiteten  Bohnen  den  Erd-  oder  gerotteten 
Cacao,  während  der  auf  die  erstere  Weise  zubereitete  Cacao  Sonnen- 
Cacao  genannt  wird,  er  ist  minder  geschätzt,  soll  aber  theils  wegen 
seines  geringeren  Preises,  theils  der  grösseren  Ausbeute  wegen  vortheil- 
hafter  zur  Darstellung  der  Cacaobutter  sich  eignen  als  zur  Chocolade- 
bereitung.  Die  Cacaobohnen  sind  fast  geruchlos,  beim  Stossen  und 
noch  mehr  beim  Erwärmen  verbreiten  sie  aber  einen  angenehmen  ge- 
würzhaften Geruch,  der  Geschmack  ist  angenehm  bitterlich,  ölig,  aro- 
matisch, er  verfeinert  sich  mit  dem  Alter.  Die  Schale  beträgt  ungefähr 
12,  die  eingeschlossenen  Kerne  88  7o  '^on  den  Saamen.  In  dem  glänzend 

Fettgehalt,  brauueu  Kerne  fand  Lampadius  537o  Fett,  Orthon  über  607o- 
Durch  Auspressen  der  gerösteten  Bohnen  oder  durch  Auskochen  mit 
Wasser,  wobei  das  Fett  ausschmilzt,  lässt  sich  keinesAvegs  die  ganze 
Menge  des  Fettes  gewinnen,  das  in  den  Bohnen  enthalten  ist.  Heisser 
Alcohol  zieht  52 7o  ^us;  die  gelbe  Farbe,  so  wie  der  eigenthümliche 
Geruch  des  Fettes  lässt  sich  durch  Behandeln  mit  heissem  Alcohol  ent- 
fernen. Als  weitere  Bestandtheile  sind  ein  rother  Farbstoff,  Eiweiss  Cin 
coagulirtem  Zustande?},  ein  flüchtiges  Oel,  Gerbstoff  und  eine  organi- 

Theobromin.  schc  Basc  —  das  Theobromin  —  erwähnenswerth.  Letzteres 
besteht  aus  Ci4HgN404,  ist  dem  Caffein  sehr  nahe  verwandt,  schmeckt 
schwach  bitter,  sublimirt  bei  290**  (das  unreine  lässt  etwas  Kohle  zurück) 
ohne  eine  Zersetzung  zu  erleiden,  ist  wenig  in  Wasser,  noch  weniger 
in  kaltem  Alcohol  und  Aether  löslich;  aus  einer  siedend  heissen  wein- 
geistigen Lösung  fällt  es  beim  Erkalten  krystalhnisch  heraus.  Die 
anorganischen  Salze  betragen  3'67o;  und  bestehen  vorzüghch  aus 
phosphorsauren  Verbindungen. 


673.    Semen   Cardamomi   minoris. 

Kleine  Cardamomen. 

Die  Saamen  von  Alpinia  Cardamomum  Roxb.,  einer  indischen 
Pflanze  aus  der  Familie  der  Zingiberaceen,  sind  in  halbzolllangen, 
stumpf  dreiseitigen,  blass  graugelben,  dreifächerigen  Kapseln  in  grosser 
Zahl  enthalten,  eckig,  eine  Linie  lang,  runzlich,  aussen  braun,  innen 
weiss,  von  angenehm  aromatischem  Geruch  und  feurigem  Geschmack. 

Diese  Saamen  enthalten  nahe  4  Proc.  ätherisches  und  10  Proc. 
fettes  Oel. 
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674.     Semen     Carvi. 

Kümnielsaamen. 

Die  Spaltfrüchte  von  Carum  Carvi  Linn.,  einer  vorzüglich  auf 
Bergwiesen  wachsenden  und  häufig  cultivirten  Umbellifere,  sind  un- 
gefähr 2  Linien  lang,  von  den  Seiten  eingedrückt,  etwas  gekrümmt, 
braun,  mit  fünfriefigen  Halbfrüchten,  die  Riefen  sind  gleich,  faden- 
förmig, die  seitlichen  randend,  zwischen  denselben  vereinzelte  Striemen. 
Der  Geruch  ist  aromatisch,  der  Geschmack  etwas  bitterlich,  würzig. 


Nebst  dem  ätherischen  Oele  enthalten  die  Kümmelsaamen  auch 
ein  fettes  Oel,  das  hier  und  da  als  Salatöl  benützt  wird,  die  übrigen 
Bestandtheile  derselben  sind  so  viel  wie  unbekannt,  es  kommt  darin 
gleich  wie  in  dem  Anis  und  Fenchel  eine  grosse  Menge  einer  gallert- 
artigen Substanz,  eine  geringe  Menge  Eisensalze  grün  färbenden  Gerb- 
stoffes und  Aepfelsäure  (?)  vor.  Der  gebaute  Kümmel  schmeckt 
angenehmer  als  der  wilde,  er  ist  auch  grösser  und  ölreicher.  Die 
Ausbeute  an  Oel  wird  verschieden  angegeben;  Wiggers  erhielt  ein- 
mal 0-97oj  Mohr  gibt  an,  dass  10  Pfund  Saamen  nahe  12  Loth  Oel 
geben,  Hagen  erhielt  aus  30  Pfund  Saamen  9  Unzen  Oel. 


67d.     Semen     Ginae. 

Wurmsaamen.  fZittwersaamen.) 
Semen  Santonici.     Semen   Contra. 

Die  vor  der  Entfaltung  gesammelten  Blüthenköpfchen  von  Arte- 
misia  Contra  Vahl.  und  Artemisia  Vahliana  Kostel.,  im  Oriente  wach- 
sender Compositeen,  kommen  unter  dem  Namen  aleppischer  oder  alexan- 
drinischer  Wurmsaame  in  den  Handel,  sind  länglich  eiförmig,  kaum 
eine  Linie  lang,  gelblich  grün,  glatt,  fast  harzartig  glänzend,  von 
starkem  eigenthümlichen  Geruch,  unangenehm  bitterem,  aromatischem 
Geschmack. 

Man  unterscheidet  im  Handel  aleppischen  oder  alexan-      Sorten. 
drinischen  Wurmsaamen,  afrikanischen  und  ostindischen  Wurm- 
saamen.   Der  erstere  gilt  als  die  bessere  Sorte,  er  besteht  aus  länglich 
eirunden,  grüngelben,  durch  längeres  Aufbewahren  braun  werdenden 
Blüthenköpfchen,  deren  Hülle  aus  dicht  anliegenden,  mit  einem  harzigen 
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Ueberzug  versehenen  Schuppen  gebildet  ist,  welche  einige  an  den  Spitzen 
röthliche,  röhrenförmige  Blumenkronen  einschliessen,  die  sich  auf  einem 
heissen  Blech  mehr  entfalten.  Diese  Sorte  enthält  3  Proc.  ätherisches 
Oel.  Der  afrikanische  oder  berberische  Wurmsaamen  ist  schmutzig 
graugrün,  mit  langen,  lockeren  Wollhärchen  besetzt,  lockerer,  leichter, 
die  Blüthenköpfchen  sind  wenig  entwickelt,  keulenförmig,  häufig  mit  den 
Früchten  von  zwei  Doldengewächsen  und  Unreinigkeiten  gemengt.  Der 
ostindische  ist  gewichtiger,  von  grüner  oder  schmutzig  gelblich  brauner 
Farbe,  die  Blumen  sind  runder,  kleiner,  nicht  glänzend,  nur  schwer  lässt 
sich  mit  der  Loupe  ein  fein  grauer  Ueberzug  wahrnehmen.  Der  wichtigere 
Bestandtheil  des  Wurmsaamens  ist  das  Santonin  (vergl.  pag.  410).  Die 
Kennzeichen  Echthcit  uud  Gütc  dcs  Wurmsaameus  erkennt  man  vorzüglich  aus 
der  Gute.  ^^^^  Aussehcn,  dem  Geruch  und  Geschmack;  grünlich  oder  bräun- 
lich gelber,  stark  riechender  und  bitter  schmeckender  ist  zulässig,  schön 
gelb  aussehender  ist  gefärbt  und  daher  verdächtig,  dunkelbrauner,  ver- 
bleichter und  allzusehr  mit  groben  Stengeln  und  Unreinigkeiten  gemengter, 
dumpfig  riechender  verwerflich.  Fälschungen  oder  Verwechslungen  wer- 
den theils  durch  den  fehlenden  charakteristischen  Geruch  und  Geschmack, 
theils  daran  erkannt,  dass  der  echte  Wurmsaame  aus  ganzen  Blumen- 
köpfchen und  nicht  aus  Aclienien  oder  Saamen  besteht. 


676.    Semen    Cinae    conditum. 

Ueberzuckerter  Zittvs^ersaamen. 

Die  überzuckerten,    ausgewählten  Zittwersaamen  sind  aus  den 
Läden  der  Zuckerbäcker  zu  beziehen. 


j-    677.     Semen    Colchici. 

Zeitlosensaameii. 

Die  reifen  Saamen  von  Colchicum  autumnale  Linn.,  einer  bei  uns 
einheimischen  Pflanze  aus  der  Familie  der  Melanthaceen,  sind  fast 
kugelig,  eckig,  kaum  grösser  als  ein  Hirsekorn,  schwärzlich  braun, 
ringsum  gerunzelt,  hart,  mit  abgenagtem  Nabelgrunde.  Der  Geruch 
fehlt,  der  Geschmack  ist  ausnehmend  scharf  und  sehr  bitter. 


Die  Zeitlosensaamen  lassen  sich  schwer  pulvern,  sie  enthalten  die 
von  Geiger  und  Hesse  aufgefundene  organische  Base  Colchicin.    Sie 
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verlieren  durchs  Trocknen  nichts  an  ihrer  Wirksamkeit,  und  werden  daher 
von  vielen  Aerzten  der  Zeitlosenzwiebel  vorgezogen. 


678.     Semen     Coriandri. 

Coriandcrsaamen. 

Die  kugeligen  Spaltfrüchte  von  Coriandrum  sativum  Linn.,  einer 
bei  uns  cultivirten  Umbellifere  des  südlichen  Europa,  sind  klein,  blass 
gelblich  weiss,  mit  eng  verwachsenen  Halbfrüchten,  mit  neun  Riefen, 
von  denen  fünf  niedergedrückt  gewunden,  vier  mehr  hervorstehend  ge- 
kielt sind,  zwischen  den  Riefen  fehlen  die  Striemen,  an  der  Fuge  finden 
sich  doppelte. 

Der  Geruch  des  frischen  Saamens  ist  unangenehm,  wanzenartig, 
des  getrockneten  aromatisch. 

Der  Coriandersaamen  enthält  ätherisches  Oel,  1  Pfund  desselben 
gibt  ungefähr  Va  Drachme. 


f   679.    Semen    Crotonis   Tiglii. 

Croton-Tiglium-Saame.   (Purgirkörner.} 
Grana  Tiglii. 

Die  ovalen,  meist  mit  den  Tfeberresten  der  dreiköpfigen  Kapsel 
gemischten  Saamen  von  Tiglium  officinale  iClotsch.  (Croton  Tiglium 
Linn.),  eines  im  tropischen  Asien  wachsenden  Strauches  aus  der  Familie 
der  Euphorbiaceen,  sind  von  der  Grösse  einer  kleinen  Bohne,  auf  der 
einen  Seite  von  einer  kaum  vorspringenden  Linie  durchzogen,  auf  der 
andern  mit  dem  Nabelwulste  gezeichnet,  sie  haben  eine  zerbrechliche, 
schmutzig  graubraune,  fleckig  wolkichte  Hülle  und  einen  weissen  oder 
gelblichen,  ölartigen  Kern. 

Der  Geruch  fehlt,  der  Geschmack  ist  sehr  scharf. 


Die  Purgirkörner  erhalten  durch  die  ihre  beiden  Hälften  verbin- 
dende, wenig  vorspringende  Naht,  so  wie  durch  eine  die  Mitte  der  obern 
und  untern  Hälfte  der  Schale  durchziehende,  kaum  vorragende  Längs- 
linie eine  stumpf  vierseitige  Gestalt.  Der  von  der  Schale  locker  um- 
schlossene Kern  schmeckt  anfangs  milde  öhg,  aber  bald  darauf  scharf 
und  brennend,  beim  Erhitzen  entwickelt  er  einen  sehr  scharfen  Dunst, 
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Chemische  dcF  bcsondcrs  die  Augen  angreift.  Die  chemischen  Bestandtheile 
Bestandtheiie.  ^^^  TigUumkömer  sind  noch  ungenügend  bekannt.  Der  Kern  beträgt 
bis  66,  die  Schale  34  —  36  Proc.  vom  Gewichte  der  Saamen.  In  den 
Kernen  sind  50  Proc.  und  darüber  fettes  Oel  enthalten,  ausserdem  eine 
eigene  Säure  —  Croton-Jatrophasäure  —  Harz  u.  s.  w.  Der  Croton- 
säure  werden  vorzüglich  die  reizenden  und  drastischen  "Wirkungen  des 
Crotonöls  zugeschrieben.  Durch  Auspressen  der  Saamen  lässt  sich  nicht 
alles  Oel  gewinnen,  der  Rückstand  gibt  an  Alcohol  noch  erhebliche  Men- 
gen Oel  ab,  welches  aber  nach  Dorvault  weniger  Crotonsäure  enthält. 
Mischt  man  das  ausgepresste  Oel  mit  dem  aus  dem  alcoholischen  Aus- 
zug gewonnenen,  so  entsteht  eine  Trübung,  die  aber  beim  Filtriren  des 
Gemisches  verschwindet.  Domine  hat  durch  Ausziehen  der  Purgir- 
körner  mit  ätherhaltigem  Weingeist  50  Proc.  aus  den  geschälten  und 
bis  35  Proc.  Oel  aus  den  ungeschälten  Saamen  erhalten.  Das  Entfernen 
der  Schalen  ist  vortheilhaft,  weil  dadurch  leichter  verdorbene,  so  wie 
fremde  Saamen  erkannt  werden  können.  Vom  Crotonöl  selbst  soll  man 
nie  einen  grösseren  Vorrath  haben,  weil  es  leicht  verdirbt. 


f  680.    Semen    Cydoniorum. 

Quittensaamen. 

Die  Saamen  von  Cydonia  vulgaris  Pers.  (Pyrus  Cydonia  Linn.), 
einer  hier  und  da  in  Gärten  gepflanzten  Pomacee,  sind  eiförmig, 
etwas  spitz,  am  Rücken  convex,  vorn  flach,  fast  dreiseitig,  haben  eine 
knorpelartige,  braune,  undurchsichtige  Hülle,  deren  äusserste  Schichte 
aus  Zellen  gebildet  ist,  welche  eine  Menge  Schleim  einschliessen,  nach 
Aufsaugung  von  Feuchtigkeit  anschwellen,  und  indem  sie  bersten  viel 
Schleim  abgeben. 

Die  Quittenkerne  enthalten  viel  Pflanzenschleim,  der  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  arabischen  Gummi  und  die  Zusammensetzung  des 
Stärkemehls  hat,  in  grossen  Mengen  Wasser  sich  so  weit  löst,  dass  er 
sich  filtriren  lässt,  durch  Säuren,  Alkalien  und  Salze  coagulirt  vnrd. 
Säuren  verwandeln  ihn  in  kurzer  Zeit  in  Gummi  und  Zucker,  beim 
Einäschern  bleiben  bis  1 1  Proc.  anorganische  Salze,  vorherrschend  aus 
phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk  bestehend.  Borsaure  Verbin- 
dungen coaguüren  zum  Unterschiede  vom  Salep  und  Althaeaschleim  den 
Quittenschleim  nicht. 
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681.    Semen   Foeniculi   vulgaris. 

Gemeiner  Fenohelsaamc. 

Die  Spaltfrüchte  von  Foeniculum  vulgare  Gärtner  (Anethum  foeni- 
culum  Linn.),  einer  Umbellifere  des  südlichen  Europa,  die  bei  uns  in 
Gärten  gezogen  wird,  sind  fast  rund,  länglich,  grünlich  braun,  glatt, 
mit  fünfriefigen  Halbfrüchten  und  vereinzelten  Thälchen  zwischen  den 
Eiefen  und  doppelten  in  den  Fugen. 

Geruch  und  Geschmack  ist  aromatisch  süsslich. 


682.    Semen   Foeniculi  romani. 

Römischer  Fenchelsaame. 

Die  Spaltfrüchte  von  Foeniculum  dulce  DC,  einer  im  südlichen 
Europa  cultivirten  Umbellifere,  sind  um  die  Hälfte  bis  doppelt  so  gross 
als  die  des  gemeinen  Fenchels,  blässer,  weniger  aromatisch,  vorherr- 
schend süss. 

688.     Semen    Foeni    graeci. 
Griechischer  Heusaamen.  (Bockshornkleesaamen.) 

Die  Saamen  von  Trigonella  Foenum  Graecum  Linn.,  einer  im 
südlichen  Europa  einheimischen  Papilionacee,  sind  länglich,  fast 
rhombisch,  viereckig,  beiderseits  von  einer  gelbbraunen,  punktirt 
körnigen,  schiefen  Furche  durchzogen,  von  starkem  Geruch,  schleimi- 
gem, widrig  aromatischem  Geschmack. 


Fettes  und  ätherisches  Oel,  so  wie  reichlicher  Schleimgehalt  haben 
dieser  Pflanze  arzeneihche  Anwendung  verschafft;  vor  Alters  wurde  sie 
als  Gemüse  verspeist. 

f  684.    Semen    Hyoscyami. 

Bilsenkrautsaamen. 

Die  aus  der  mit  einem  Deckel  aufspringenden  Kapsel  gesammelten 
Saamen  von  Hyoscyamus  niger  Linn.,  einer  Schuttpfianze  aus  der  Familie 
der  Solaneen,  sind  sehr  klein,  Scheiben-,  fast  nierenförmig  zusammen- 
gedrückt, netzartig,  runzlich,  aschgrau  oder  gelblich  weiss,  braun. 

Der  Geruch  fehlt,  der  Geschmack  ist  etwas  scharf,  bitter. 
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Es  sollen  nur  die  völlig  reifen  Saamen,  wenn  der  Deckel 
schon  bei  der  Berührung  von  der  Kajtsel  abspringt,  gesammelt 
werden. 

Die  Bilsenkrautsaamen  dienen  zur  Darstellung  eines  Extractes  und 
eines  fetten  Oeles.  Der  Gehalt  an  letzterem  ist  Ursache,  dass  das  wein- 
geistige Extract  beim  Verdunsten  eine  fettig  schmierige  Masse  liefert,  die 
eben  dieses  Oelgehaltes  wegen  nicht  völlig  trocken  erhalten  werden  kann. 
Wenn  man  ein  Extract  und  nicht  das  reine  Hyoscyamin  als  Arzenei- 
mittel  verlangt,  so  muss  man  sich  auch  die  unansehnliche  Form  gefallen 
lassen. 

685.     Semen     Lini. 

Leinsaamen. 

Die  Saamen  von  Linum  usitatissimnm  Linn.,  einer  allgemein 
bekannten  Pflanze  ihrer  eigenen  Familie,  sind  länglich,  eiförmig, 
zusammengedrückt,  am  Grunde  etwas  stumpf,  an  der  Spitze  zugespitzt, 
etwa  eine  halbe  Linie  lang,  mit  einer  braunen  glänzenden  Hülle  und 
einem  öligen  weissen  Kern. 

Der  in  der  Saamenschale  enthaltene  Schleim  zeigt  in  allen  seinen 
Eigenschaften  grosse  Uebereinstimmung  mit  dem  Flohsaamen-,  Quitten-, 
Tragantschleim  u.  s.  w.    Bezüglich  des  Oeles  vergl.  Oleum  Lini. 


686.     Semen    Lycopodii. 

Bärlappsaamen. 

Die  sehr  kleinen,  aus  den  fruchttragenden,  im  Ofen  getrockneten 
Aehren  ausgeschüttelten  und  durch  ein  Sieb  gebeutelten  Keimkörner 
von  Lycopodium  clavatum  Linn.,  einer  in  den  Wäldern  höherer  Ge- 
birge vorkommenden  Pflanze  ihrer  eigenen  Familie,  stellen  ein  mehl- 
artiges, sehr  zartes,  blassgelbes  Pulver  dar,  fühlen  sich  schwach  fettig 
an  und  haften  an  den  Fingern,  schwimmen  auf  dem  "Wasser,  mit  dem 
sie  sich  nicht  leicht  mischen  lassen,  und  brennen  in  eine  Flamme 
geworfen  sehr  schnell,  blitzähnlich,  mit  Geräusch  ohne  Rauch  ab. 

Geruch  und  Geschmack  fehlt. 

Sorten.      Im  Handel  kommt   steirisches  und   russisches  Lycopodium 
vor,  ersteres  stellt  die  reinere  Sorte  dar.    Häufig  sind  demselben  die 


Semina  Papaveris  albi.  429 

Keimkörner  anderer  Lycopodiaceen  und  auch  der  Saamenstaub  von 
Conlferen  beigemengt,  letzterer  entwickelt  beim  Reiben  Terpentingeruch, 
und  zerreisst  beim  Behandeln  mit  verdünnter  Schwefelsäure  der  Quere 
nach,  den  angeschwollenen  Pollenschlauch  entwickelnd;  die  Körner  vom 
echten  Lycopodium  ändern  in  Schwefelsäure  ihre  Gestalt  nicht.  Der 
microscopische  Bau  gibt  gleichfalls  sichere  Kennzeichen.  Die  Pollen- 
körner der  Coniferen  sind  nierenförmig,  bestehen  aus  drei  wie  anein- 
ander gelötheten  Zellen,  von  denen  die  mittlere  die  grössere  ist,  die 
Lycopodiumkörner  sind  um  die  Hälfte  kleiner,  netzförmig  geädert,  mit 
haarähnlichen  Fortsätzen,  von  Gestalt  eines  Kugelsegmentes.  Nach 
stärkerem  drückendem  Reiben  ballt  sich  der  Bärlappsaamen  und  lässt 
sich  mit  Wasser  mischen,  von  Weingeist  wird  er  leicht  durchdrungen. 


687.     Semina    Melonum. 

Melonensaamen. 

Die  Saamen  von  Cucumis  Melo  Linn.,  einer  sehr  bekannten,  in 
Gärten  gezogenen  Cucurbitacee ,  sind  eiförmig,  länglich,  zusammen- 
gedrückt, enthalten  unter  einer  gelben  härtlichen  Schale  einen  weissen 
öligen  Kern. 


Semina    Papaveris    albi. 

Weisser  ]\Iohnsaamen. 

Die  Saamen  von  der  durch  die  Cultur  entstandenen  Spielart  von 
Papaver  somniferum  Linn.,  einer  Papaveracee,  sind  klein,  nierenförmig, 
weisslich,  mit  einer  netzaderigen  Hülle,  geruchlos,  von  mildem,  öligem, 
süsslichem  Geschmack. 

Vergl.  Oleum  Papaveris  und  Capita  Papaveris.  Die  Mohnsaamen 
enthalten  wenn  auch  nur  Spuren  von  Morphin.  Accarie  erhielt  aus 
6  Pfund  Saamen  30  Gran  Morphin.  Vergiftungszufälle  nach  dem  Ge- 
nüsse von  viel  frischem  Mohnsaamen  werden  mehrere  angeführt;  der 
schwarze  Saame  soll  narcotischer  wirken  als  der  weisse.  Durch  ihren 
grossen  Oelgehalt  werden  die  Saamen  mit  der  Zeit  ranzig. 


430  Semen  Pepon um. 


Semen    Peponum. 

Kürbissaanien. 

Bie  Saamen  von  Cucurbita  Pepo  Linn.,  einer  auf  Feldern  ge- 
bauten Cueurbitacee,  sind  eiförmig,  zusammengedrückt,  abgestutzt, 
von  einem  angeschwollenen  Rande  umgeben,  enthalten  unter  der 
lederartigen  weissen  Hülle  einen  öligen  Kern. 


690.    Semen   Phellandrii   aquatici. 

Wasserfenchelsaamen. 

Die  Spaltfrüchte  von  Phellandrium  aquaticum  Linn.,  einer  in  den 
Sümpfen  Europas  wachsenden  Umbellifere,  sind  eiförmig,  länglich, 
nach  oben  verschmälert,  mit  Kelch  und  Griffel  gekrönt,  bräunlich, 
haben  stumpf  fünfriefige  Halbfrüchte,  randende  Seitenriefe,  in  den 
Thälern  vereinzelte,  in  der  fast  concaven  Fuge  gedoppelte,  krumme, 
satter  gefärbte  Striemen.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich  stark,  der 
Geschmack  aromatisch,  scharf. 


Vom  Wasserfenchel  kommt  eine  unreife  und  durch  eine  Art  Gäh- 
rung  schwarz  gewordene  Saamenart  unter  dem  Namen  geströmter 
Wasserfenchel  vor,  er  ist  von  dunkelbrauner  Farbe  und  riecht  weit 
widerlicher  als  der  reine  reife.  Devaz  und  Guillermond  haben  aus 
Bestandtheiie.  dcu  zerquctschtcn  Saamen  eine  eigene  Substanz,  die  sie  Phel- 
landrin  nennen,  abgeschieden,  indem  sie  das  ätherische  Extract  mit 
Kali  übersättigten  und  nach  Verdampfung  des  Aethers  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  destillirten.  Bei  80 — 100°  C.  geht  das  Phellandrin  als 
eine  ölige,  wenig  gefärbte  Flüssigkeit  über,  die  sich  in  Wasser  etwas 
löst,  leicht  in  Alcohol,  Aether  und  Oelen,  neutral  reagirt  und  giftig  wirkt. 
Aetherisches  und  fettes  Oel  hatte  man  schon  früher  aus  diesen  Saamen 
vei-wechsiungen.  abgescliiedcn.  Verwechslungen  lassen  sich  vorzüglich  durch  den 
charakteristischen  Geruch  des  Wasserfenchels  unterscheiden.  Die  Saamen 
von  Cicuta  virosa  sind  mehr  breit  als  lang,  dicker,  rundlich,  stärker 
gefurcht,  grün  gefärbt.  Die  Saamen  von  Sium  latifolium  und  angusti- 
foUum  sind  kleiner,  die  von  S.  angustifolium  breit  eiförmig,  die  von 
S.  latifolium  fast  kugelrund,  die  Kelchzähne  sind  viel  kleiner,  bei 
S.  angustifolium  kaum  zu  bemerken,  bei  S.  latifolium  sind  alle  von 
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gleicher  Länge.  Geruch  und  Geschmack  sind  von  dem  des  Wasser- 
fenchels gleichfalls  verschieden.  Ein  Pfund  Saamen  liefert  2  Drachmen 
ätherisches  Oel. 


691.     Semen    Ricini. 

Ricinussaamen. 

(Semina  Cataputlae  major Is.    Grana  regia,  Grana  Castoris.) 

Die  Saamen  von  Ricinus  communis  Linn.,  einer  im  wärmeren 
Asien  einheimischen,  hier  und  da  in  Gärten  cultivirten  Euphorbiacee, 
sind  fast  eiförmig,  aschgraubraun,  gefleckt,  sehr  glatt,  glänzend,  mit 
zerbrechlicher  Hülle,  einer  seitlichen  Saamenschwiele  nahe  dem  Grunde, 
einer  Längsnaht  und  einem  weissen,  öligen,  den  centralen  Embryo  ent- 
haltenden Kerne.  Der  Geruch  fehlt,  der  Geschmack  ist  anfangs  milde 
ölig,  hierauf  scharf. 

Alte  oder  von  IViirmern  angefressene  sind  zu  verwerfen. 


Die  Ricinussaamen  enthalten  46%  fettes  Oel  (vergl.  Oleum  Bestandtheiia. 
Ricini)  und  in  der  Schale  ein  braunes  geschmackloses  Harz  mit  bitterem 
Extract.  Das  den  Embryo  zunächst  umgebende  Häutchen  soll  vorzüg- 
lich jenes  scharfe,  die  drastischen  Eigenschaften  des  Ricinusöls  bedin- 
gende Princip  enthalten;  Soubeiran  glaubt  einen  Theil  der  purgirenden 
Wirkung  einer  geringen,  mit  dem  Alter  aber  zunehmenden  Quantität 
Fettsäure  zuschreiben  zu  sollen.  Verwechslungen  sollen  mit  den  Saamen 
von  Jatropha  Curcas  L.,  welche  grosse  Ricinussaamen  heissen,  vor- 
kommen. Diese  haben  eine  dunkelbraune,  fast  schwarze  Farbe,  sind 
marmorirt,  länger  und  breiter  als  die  wahren  Ricinussaamen,  denen  sie 
auch  bezüglich  der  Innern  Structur  sehr  ähnlich  sind,  sie  wirken  höchst 
drastisch,  schmecken  stärker  kratzend  und  scharf.  Die  zu  einer  Emul- 
sion verriebenen  Ricinussaamen  (20  —  30  Stück)  bewirken  gleichfalls 
Darmentleerungen,  wie  das  gewöhnhch  kalt  gepresste  Oel.  Da  das 
Ricinusöl  des  Handels  zu  wenig  verlässUch  ist,  indem  es  mit  dem  höchst 
drastisch  wirkenden  Oele  von  Jatropha  Curcas  vermischt  vorkommt,  so 
soll  der  Apotheker  stets  Saamen  vorräthig  haben,  um  zur  Zeit  des 
Redarfes  das  Ricinusöl  daraus  zu  pressen.  Die  Ricinussaamen  selbst 
werden  aber  auch  mit  der  Zeit  ranzig,  man  hat  daher  darauf  zu  sehen, 
dass  die  Kerne  voll,  w^eiss,  nicht  missfärbig  und  eingeschrumpft  seien, 
nur  schwach  kratzend,  nicht  wideriich  beissend  schmecken;  matte,  wenig 
gesprenkelte  Saamen  sind  in  der  Regel  unreif  oder  taub. 
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i   692.    Semen    Sabadillae. 

Sabadillsaamen. 

Die  dreizälüigen,  leicht  sich,  trennenden  Kapseln  von  Schoeno- 
caulon  officinale  A.  Gray,  einer  in  den  mexicanischen  Anden  wachsen- 
den Melanthacee,  sind  länglich,  spitz,  graugelblich,  haben  zwei  Linien 
lange,  fast  runde,  gekrümmte,  auf  einer  Seite  spitze,  runzliche,  schwarz- 
braune Saamen.    Der  Geruch  fehlt,  der  Geschmack  ist  sehr  scharf. 


Der  Sabadillsaamen  des  Handels  ist  ein  Gemenge  von  Saamen- 
kapseln  theils  ohne,  theils  mit  den  noch  darin  ziemlich  fest  sitzenden 
Saamen,  unfruchtbaren  Staubblüthen  und  freien  Saamen;  die  schlech- 
teren Sorten  bestehen  fast  bloss  aus  den  leeren  Kapseln.  Die  Kapseln 
CBalgfrüchte)  haben  eine  strohgelbe,  bräunhche  Farbe,  sind  3 — 4  Linien 
lang,  die  einzelnen  Fächer  gleichen  einem  rohen  Gerstenkorn,  sie  sind 
geruchlos,  schmecken  äusserst  scharf,  widrig  bitter,  ihr  Decoct  reagirt 
sauer,  ihre  wichtigsten  Bestandtheile  sind  das  Veratrin  (siehe  Veratrinum) 
und  das  Sabadillin,  dann  die  Veratrumsäure,  nebst  Fett  und  Harz. 


693.     Semen    Sinapis. 

Seiifsaamen. 

Die  Saamen  von  Sinapis  nigra  Linn.,  einer  unter  den  einheimi- 
schen sehr  bekannten  und  auch  cultivirten  Crucifere,  sind  klein,  fast 
kugelig,  rostbraun,  klein  gerunzelt  und  netzartig  geädert,  innen  gelb, 
geben  beim  Reiben  ein  grünliches  Pulver. 

Befeuchtet  entwickeln  sie  einen  flüchtigen,  sehr  scharfen  Dunst, 
der  Geschmack  ist  höchst  scharf,  stechend. 


Arten.  Mau  hat  den  schwarzen  Cgemeinen)  Senf  von  dem  weissen  Ceng- 
Hschen)  zu  unterscheiden.  Der  erstere  ist  officinell,  heisst  auch  grüner 
Senf,  weil  sein  Pulver  grünlich  ist,  die  Farbe  seiner  Körner  ist  roth- 
braun oder  grauweiss.  Im  Handel  findet  man  gewöhnhch  besonders 
den  italienischen  Senf  aus  weissgrauen  und  rostbraunen  Körnern 
bestehend,  oft  herrschen  erstere  vor,  sie  scheinen  von  einer  besondern 
Varietät  der  Pflanze,  die  in  den  südlicheren  Ländern  mehr  gedeiht, 
vorzuliommen.    Der  deutsche  Senf  besteht  fast  nur  aus  braunrothen 
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Saamenkörnern.     Der  sogenannte  weisse  Senf  hat  eine  gelbe  oder 
gelblich  weisse  Farbe,  ist  etwas  grösser  als  der  schwarze,  viel  feiner, 
körnig  punktirt,  gibt  ein  hellgelbes  Mehl.     Der  weisse  Senf  gibt  gegen 
367oj  der  schwarze  24  7ü  fettes  Oel.    Kalt  abgepresste,  vom  fetten  Oel 
befreite  Saamen  verlieren  nichts  an  ihrer  Schärfe.  Ein  wesentlicher   unterschied 
Unterschied  zwischen  dem  weissen  und  schwarzen  Senfsaamen  s';hwarzcu*'u^ 
besteht  darin,  dass  letzterer  bei  Gegenwart  von  Wasser  ein  fluch-  ''''''''°"  *^*°^- 
tiges  schwefelhaltiges  Oel  liefert,  das  aus  dem  weissen  Senf  unter  den- 
selben Umständen  nicht  erhalten  wird.     Das  flüchtige  Senföl  ist  nicht 
als  solches  im  Senf  enthalten,  es  verdankt  seine  Entstehung  einer  Art 
Gährung,  welche  durch  eine  zugleich  vorhandene  emulsinartige  Substanz 
(Myrosin  genannt,  aber  in  ihrer  Zusammensetzung  unbekannt)  eingeleitet 
wird,  wobei  ein  nicht  genau  bekannter  Stoff  —  Myrosinsäure  —  in 
ähnlicher  Weise  zerfällt,  wie  das  Amygdalin  Bittermandelöl,  Blausäure 
und  Zucker  liefert. 

Die  Ausbeute  an  ätherischem  Senföl  wird  verschieden  von  Aetherisches 
0'2  bis  l/lVo  angegeben.  Man  gewinnt  es,  wenn  schwarzer  '^°''^°^' 
Senfsaamen  mit  3—6  Theilen  kaltem  Wasser  12 — 24  Stunden  macerirt, 
und  dann  destillirt  wird.  Das  flüchtige  Senföl  ist  farblos,  siedet  bei 
148*^,  reizt  zu  Thränen,  riecht  durchdringend  scharf,  wirkt  auf  die  Haut 
entzündend  und  blasenziehend,  reagirt  neutral,  es  besteht  aus  einem 
auch  im  Knoblauchöl  enthaltenen  Radicai  Allyl  CgHj  in  Verbindung  mit 
Schwefel cyan  CaNSg.  Im  Wasser  ist  es  sehr  wenig  löslich,  die  Lösung 
verliert  an  der  Luft  die  Schärfe  und  setzt  ein  schwefelhaltiges  Pulver  ab. 
Erhitzt  man  Senföl  in  zugeschmolzenen  Röhren  mit  Natronkalk  oder 
Schwefelkahum,  so  erhält  man  im  ersteren  Falle  Allyloxyd  CeHgO,  im 
letzteren  Schwefelallyl  CgHgS,  während  gleichzeitig  das  Schwefelcyan 
mit  dem  Alkalimetall  in  Verbindung  tritt.  Allyloxyd  und  Schwefelallyl 
sind  Bestandtheile  des  Knoblauchöls  (vergl.  Bd.  l.  pag.  440).  Das  Senföl 
löst  sich  in  Wasser  sehr  wenig,  die  wässerige  Lösung  gibt  sowohl  mit 
Quecksilberoxydul-,  als  mit  Quecksilberoxydlösungen  einen  Niederschlag, 
in  Weingeist  und  Aether  ist  das  Senföl  sehr  leicht  lösUch. 

Das  Senfmehl  zeigt  folgende,  auch  in  praktischer  Beziehung  beach- 
tenswerthe,  von  der  das  ätherische  Senföl  liefernden  Substanz  abhängige 
Eigenschaften.  Das  trockene  Senfmehl  ist  geruchlos,  schmeckt  aber 
scharf,  schon  mit  kaltem  Wasser  angerührt  tritt  der  Geruch  wieder  verhalten  des 

Senfmehl!)  zu 

zum  Vorschein,  schneller  und  stärker  je  wärmer  das  Wasser  ist.      wasser, 
Schwach   geröstetes   Senfmehl  gibt  mit  Wasser  keine   Schärfe  mehr. 
Gibt   man   Senfmehl   in    siedendes   Wasser,    so    erhält   man   bei   der 

Schneidei",  Commentar.  II.  ^  28 
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Destillation  kein  Senföl,  sondern  ein  fades  Destillat;  Wasser  von  50" 
aber  liefert  bei  der  nachfolgenden  Destillation  alles  Senföl,  das  über- 
haupt aus  dem  Senf  gebildet  werden  kann.  Die  eiweissartige  Substanz 
des  Senfs,  welche  die  Gährung  und  respective  die  Bildung  des  Senföls 
bedingt,  coagulirt  bei  70 — SO**.  Mit  kochendem  Wasser  bereiteter  Senf- 
teig ist  demnach  unwirksam,  weil  durch  dasselbe  die  eiweissartige  Sub- 
stanz ihre  Senföl  entwickelnde  Kraft  verloren  hat.  Essig  hindert  eher 
die  Entwicklung  der  Schärfe,  als  er  sie  befördert.  Man  erhöht  die 
Ausbeute  an  Senföl,  wenn  man  das  Wasser  bei  mittleren  Temperatur- 
graden längere  Zeit  auf  das  Senfmehl  wirken  lässt,  dagegen  erhält  man 
sehr  wenig,  wenn  man  mit  Wasser  vermischtes  Senfmehl  sogleich  mit 
eingeleitetem  Wasserdampf  destillirt.  Ganze  Senfkörner  geben  mit  Wasser 
zu  Säuren  und  dcstlllirt  kclu  Seuföl.  Säuren  verhindern  die  Bildung  desselben, 
Alkalien,  jjj^gjjj  gig  (jjg  eiwcissartigc  Substanz  coaguliren.  Verdünnte  koh- 
lensaure Kalilösung  entwickelt  aus  dem  Senfmehl  einen  Geruch  nach 
faulen  Eiern  und  gibt  kein  scharfes  Destillat.  Weingeist  gibt  mit  Senf- 
mehl eine  bitterliche,  nicht  scharfe  Tinctur,  der  Rückstand  entwickelt 
nach  mehrtägigem  Verweilen  unter  Wasser  den  scharfen  Senfgeruch. 
Der  wässerige  Absud  des  mit  Weingeist  erschöpften  Senfmehls  gibt 
nach  dem  Erkalten  mit  der  Emulsion  des  weissen  Senfs  viel  Senföl. 
Dem  Senföl    Dic  Saamcu  mehrerer  Lepidium- Arten,  der  Meerrettig,  das  Löffel- 

VGrW3,lld.tG 

Pflanzenöle,  kraut,  die  Kresse  geben  unter  ähnlicher  Behandlung  gleichfalls 
dem  Senföl  verwandte  Oele,  bei  einigen  der  genannten  Pflanzen  ist  der 
Zusatz  von  weissem  Senf  nicht  nöthig  zur  Oelbildung,  so  beim  Meer- 
rettig, der  Kresse  u.  dgl.  Die  Destillation  dieser  PflanzenstolTe  darf 
nicht  in  kupfernen  Destillirapparaten  vorgenommen  werden,  weil  das 
Metall  die  schwefelhaltigen  Oele  zersetzt. 

sinapin.  Mit  dem  Vorstehenden  schliesst  sich  unsere  Kenntniss  über  die  im  Senf 
enthaltenen  Körper  nahezu  ab,  da  das  Senföl  als  Zersetzungsproduct  einer  anderen 
Verbindung  zu  betrachten,  letztere  aber  bis  auf  den  Namen  unbekannt  ist,  so  wissen 
wir  eigentlich  über  die  ursprünglich  im  Senf  enthaltenen  Körper  gar  nichts.  Babo 
und  Hirschbrunn  haben  die  aus  dem  weissen  Senf  abgeschiedene  und  unter 
den  Namen  Sinapin,  Sinapinsäure,  Sulfosinapin  etc.  beschriebene  Substanz  einer 
genaueren  Untersuchung  unterzogen,  sie  nennen  dieselbe  Schwefelcyansinapin  und 
geben  ihr  die  Formel  C3,H2sN2S.jOio;  es  kommt  in  zwei  Modilicationen  vor,  von 
denen  die  eine  mit  Eisenoxydlösungen  sogleich  die  tiefblutrothe  Färbung  erzeugt, 
welche  für  die  Schwefelcyanverbindungen  charakteristisch  ist,  wogegen  die  andere 
Modification  diese  Eisenreaction  nicht  hervorbringt.  Die  im  Schwefelcyansinapin 
enthaltene  gepaarte  Base  —  das  Sinapin  —  ist  sehr  leicht  zersetzbar,  man  erhält 
unter  der  Einwirkung  von  Alkalien  eine  Säure  —  Sinapinsäure  C2jH,20|o  —  und 
eine  neue  Base  von  sehr  stark  basischen  Eigenschaften  -  das  Sinkalin  C,(,H|  ,N0.2,H0. 
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Babo  konnte  bei  seinen  Versucben  das  Schwefelcyansinapin  mit  eiweissartigcn 
Substanzen  zu  zerlegen  noch  zu  keinen  entscheidenden  Resultaten  gelangen,  er 
glaubt  aber  die  Angabe  Simon's,  dass  im  gelben  Senf  noch  eine  andere  schwe- 
felhaltige und  zwar  daran  reichere  Verbindung  enthalten  sei,  für  richtig  halten  zu 
sollen.  Diese  Verbindung  scheint  sowohl  bei  der  Bildung  des  scharfen  Stolfes, 
als  auch  des  Senföls  eine  wichtigere  Rolle  als  das  Schwefelcyansinapin  zu  spielen. 


f   694.    Seinen    Stramonii. 

Stechapfelsaamen. 

Die  aus  der  reifen,  eiförmigen,  stachelspitzigen,  an  der  Spitze 
mit  vier  Fächern  aufspringenden  Kapsel  genommenen  Saamen  von 
Datura  Stramonium  Linn.,  einer  bei  uns  auf  Schutthaufen  häufigen 
Solanee,  sind  zusammengedrückt,  nierenförmig,  von  der  Grösse  einer 
kleineren  Linse,  mit  einer  braunschwarzen,  matten,  harten,  netzade- 
rigen und  kleinhöckerigen  Hülle  und  einem  öligen  weissen  Kerne. 
Gerieben  entwickeln  sie  einen  widrigen  Geruch,  der  Geschmack  ist 
bitter,  mit  einiger  Schärfe  verbunden. 


Die  Stechapfelsaamen  enthalten  beträchtliche  Mengen  (12%)  fettes 
Oel  und  Daturin,  eine  organische  Base  von  noch  zweifelhafter  Consti- 
tution, nach  Plata  soll  sie  identisch  mit  dem  Atropin  sein;  dessen 
Menge  beträgt  V50  Procent.  Der  Stechapfel  ist  so  allgemein  verbreitet 
und  bekannt,  dass  eine  zufällige  Verwechslung  kaum,  eine  absichtliche 
nie  stattfinden  dürfte.  Die  angebliche  Verwechslung  mit  den  Saamen 
von  Nigella  sativa  erkennt  man  vorzüghch  an  dem  nicht  unangenehmen 
Geruch  und  gewürzhaft  beissendem  Geschmack  dieser  Saamen. 


695.    Serum   lactis   aluminatum. 

Alaunmoikeu. 

Werden  wie  die  gemeinen  Molken  bereitet,  indem  statt  des  Essigs  oder 
der  Weinsäure 

gepulverter  roher  Alaun eine  Drachme 

angewendet  und  die  Flüssigkeit  ohne  Zusatz  von  kohlensaurer  Magnesia  filtrirt 
wird. 
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696.    Serum   lactis   commune. 
Gemeine  Molken. 

w 

Frische  Kuhmilch zwei  Pfund. 

Bringe  sie  zum  Kochen,  bei  Beginn  des  Siedens  setze  hinzu 

gemeinen  Essig        zwei  Drachmen. 

Nach  vollständiger  Gerinnung  seihe  die  halb  erkaltete  Flüssigkeit  ab,  und  nachdem 
sie  mit  dem  Schaume  vom 

Eiweiss eines  Hühnereies 

geschlagen  wurde,  koche  sie  wieder  auf;  zur  Colatur  füge 

kohlensaure  Magnesia so  viel  nöthig  ist 

zum  Neutralisiren  der  Säure,  hierauf  filtrire  die  erkaltete  Molke  durch  Fliesspapier. 

Anstatt  des  Essigs  kann  auch 

Weinsäure ein  Scrupel 

genommen  werden. 

Wird  saure  Molke  verlangt,  so  werde  sie  ohne  Zusatz,  von 
kohlensaurer  Magnesia 
filtrirt. 


697.    Serum   lactis   tamarindinatum. 

Tamarindenmolken, 

Werden  wie  die  gemeinen  Molken  bereitet,  indem  statt  des  Essigs  oder 
der  Weinsäure 

Tamarindenmus eine  Unze 

genommen  und  sie  ohne  Zusatz  von  kohlensaurer  Bittererde  filtrirt  wird. 


Bestaudtheiie  Diß  wesentlichsteii  Bestandtheile  der  Milch  sind:  Wasser,  Fett, 
der  Milch.  i{^äsestoff,  Milclizucker,  dazu  kommen  noch  feuerbeständige  Salze 
und  Extractivstoffe,  welche  jedoch  im  Yerhältniss  zu  den  vorerwähnten 
die  geringere  Menge  ausmachen.  Die  Menge  der  festen  Bestandtheile 
schwankt  bei  der  Kuhmilch  zwischen  11  und  167o)  als  Mittel  können 
147o  angenommen  werden.  Der  Einfluss  der  Nahrung  und  des  übrigen 
diätetischen  Verhaltens,  der  Ruhe  und  Bewegung,  die  Zeit  des  Melkens 
sind  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  der  Milch  und  es 
muss  unsere  Kenntniss  hierüber  geradezu  als  noch  sehr  lückenhaft 
erklärt  werden.    Man  gibt  ziemlich  allgemein  an,   die  normale  Milch 
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reagire  alkalisch;  vielfältige  auf  Schlossberger's  Veranlassung  Aikaiischo 
angestellte  Versuche  haben  aber  erwiesen,  dass  diese  Angabe  nur  '^''^''^'°"- 
für  die  Frauenmilch  ihre  Gültigkeit  habe,  Kuhmilch,  so  wie  die  Milch 
von  Schafen  reagirt  ebenso  oft  sauer  als  alkalisch,  und  besonders  tritt 
erstere  Reaction  bei  der  Ernährung  mit  grünem  Futter  auf.  Als  mi- 
croscopische  Formelemente  zeigen  sich  Kügelchen,  die  aus  einer  Hülle 
von  KäsestolT  und  einem  fettartigen  Inhalte  (Butterfett^  bestehen.  In 
der  Ruhe  setzt  sich  die  fettreiche  Schichte  als  specifisch  leichter  auf 
der  Oberfläche  an,  während  die  unteren  Partien  dünnflüssiger  werden, 
eine  bläuliche  durchscheinende  Farbe  annehmen  und  ein  höheres  spec. 
Gewicht  zeigen,  als  die  frisch  gemolkene  Milch.  An  wärmeren  Orten 
wird  die  Milch  nach  einigem  Stehen  leicht  stärker  sauer,  so  dass  Bildung  der 
beim  Aufkochen  der  KäsestolF  gerinnt  und  sich  die  Milch  in  eine  ^GMiniumg^ 
trübe  wässerige  Flüssigkeit  (Molken)  und  in  ein  dickes  festeres  '^®'' ^^'''''^• 
Gerinnsel  theilt.  Dieses  Sauerwerden  der  Milch  beruht  auf  der  Um- 
wandlung eines  Theiles  ihres  Milchzuckers  in  Milchsäure  unter  dem 
Einflüsse  des  sich  gleichfalls  zersetzenden  Käsestoffes.  Die  Gerinnung 
der  Milch  kann  auch  künstlich  sehr  rasch  eingeleitet  werden.  Mine- 
ralische sowohl  als  auch  organische  Säuren,  mehrere  Salze  (insbe- 
sondere solche,  deren  Basen  mit  den  eiweissartigen  Substanzen  unlös- 
liche Verbindungen  bilden),  endlich  der  Kälberlab  bewirken  die  Gerin- 
nung der  Milch.  Eben  desshalb  benützt  man  auch  die  genannten 
Substanzen  zur  Darstellung  der  Molken.  In  diesen  sind,  das  Fett  und 
die  eiweissartige  Substanz  ausgenommen,  alle  übrigen  Bestand-  Bestandtheiie 
theile  der  Milch  enthalten,  nur  sind  insbesondere  die  Mengen  der  '^^^'  ^''^'^®°- 
anorgaiüschen  Salze  verringert,  weü  das  niederfallende  Casein  nebst 
dem  Fette  auch  die  phosphorsauren  Salze  mit  sich  reisst.  Aus  den 
Molken  sind  jedoch  noch  nicht  alle  eiweissartigen  Substanzen  entfernt, 
denn  kocht  man  dieselben  —  gleichgültig  ob  es  süsse  oder  saure 
sind  —  auf,  so  entsteht  eine  neue,  wiewohl  schwächere  Gerinnung, 
es  scheiden  sieh  weisse  Flocken  (Zieger)  ab.  Lässt  man  die  Molken 
längere  Zeit  stehen,  so  werden  sie  sauer,  indem  ihr  Milchzucker  in 
MUchsäure  verwandelt  vnrd.  Saure  Molken  geben  beim  Verdampfen 
keine  Müchzuckerkrystalle.  Es  ist  ziemUch  gleichgültig,  mit  welchen 
Säuren  die  Gerinnung  des  Käsestoffes  behufs  der  MolkenbUdung  ein- 
geleitet wird.  Setzt  man  nur  wenig  Säure  zu,  so  wird  dieselbe  voll- 
kommen von  der  Eiweiss-Substanz  gebunden,  sie  ist  in  den  Molken 
nicht  vorhanden;  es  ist  daher  auch  eine  ganz  überflüssige  Operation 
die  Molken  mit  Austernschalen  oder,  wie  die  Pharmacopöe  vorschreibt. 
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Entsäuerung,  mit  kohlensaurei  Bittererde  entsäuern  zu  wollen.  Als  Grund  für 
solche  Vorschriften  kann  nur  der  in  vielen  Pharmacopöen  eingebürgerte 
gedankenlose  Schlendrian,  der  auch  in  dem  neuen  österreichischen  Codex 
Spuren  seines  Daseins  gelassen  hat,  angenommen  werden. 

Die  Clarification  mit  Ei  weiss  hat  den  Zweck  die  letzten  Antheile 
von  eiweissartiger  Substanz,  welche,  wie  oben  angegeben,  in  den  Mol- 
ken enthalten  sind,  wegzuschaffen;  nur  auf  diese  Art  lassen  sich  klare 
und  klar  bleibende  Molken  erhalten.  Setzt  man  der  Milch  beim  Sieden 
mehr  Säure  zu,  als  zur  Fällung  des  Käsestoffes  erforderhch  ist,  so 
reagiren  die  Molken  sauer  und  müssen,  wenn  der  Arzt  süsse  Molken 
verlangt,  mit  Magnesia  neutrahsirt  werden.  Bei  Anwendung  von  Essig 
oder  Weinsäure  wird  durch  die  überschüssig  zugesetzte  Säure  der  Käse- 
stoff selbst  wieder  gelöst,  was  bei  dem  Gebrauche  von  Mineralsäuren 
—  Phosphorsäure  ausgenommen  —  nicht  der  Fall  ist. 

Moikenberei-  Um  jcde  fremde  Beimengung  aus  den  Molken  ferne  zu  halten, 

tung  mittelst  o       o  ] 

Käibeiiab  ziehen  viele  Aerzte  die  Bereitung  der  Molken  mittelst  des  Kälber- 
labs vor.  Wird  ein  kleiner  Streifen  des  frischen  oder  eingesalzenen 
Labs  mit  Wasser  mehrere  Stunden  in  Berührung  gelassen,  und  dann 
diese  Flüssigkeit  mit  dem  2000fachen  Volumen  frischer  erwärmter  Milch 
gemischt,  so  gerinnt  sie  nach  einer  bis  zwei  Stunden  zu  einer  zittern- 
den Gallerte.  Legt  man  den  ausgewaschenen  Labmagen  einige  Zeit  in 
Essig,  bläst  ihn  dann  auf  und  lässt  ihn  so  an  der  Luft  trocken  werden, 
so  kann  man  mit  einem  Streifen  dieses  so  zubereiteten  Labs  ganz  schnell 
süsse  Molken  erhalten,  indem  man  ihn  in  die  frische  Milch  hineingibt, 
und  diese  dann  zum  Kochen  bringt.  Die  Tamarindenmolken  nehmen 
die  im  Tamarindenmus  löshchen  Bestandtheile  auf,  wie  sich  sowohl  an 
dem  geänderten  Geschmack  als  an  dem  Ansehen  erkennen  lässt. 

Same  Molken.  Die  Pharmacopöc  lässt  für  die  Bereitung  der  sauren  Molken  das- 
selbe Recept  gelten,  wie  für  die  süssen,  nur  soll  die  Behandlung  mit 
kohlensaurer  Magnesia  wegbleiben.  Sauer  schmeckende  Molken  werden 
aber  in  der  Weise  nicht  erhalten,  die  Menge  des  Essigs  und  der  Wein- 
säure reichen  eben  hin  den  Käsestoff  auszufällen,  und  wäre  auch  ein 
geringer  Ueberschuss  an  Säure  vorhanden,  so  würde  er  doch  bei  der 
Clarification  mit  Eiweiss  völlig  weggebracht,  weil  ja  auch  das  Eiweiss 
mit  der  vorhandenen  Säure  eine  Verbindung  eingeht. 

Schafmolken.  In  mauchen  Pharmacopöen  werden  auch  Schafmolken  als  offlcinell 
geführt,  so  wie  überhaupt  die  moderne  Medicin  viel  in  Molken  macht. 
Behufs   einer  sachgemässen  Würdigung  der  verschiedenen  Milcharten 
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mögen  hier  die  folgenden  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  nach 
ihren  Eigenschaften  und  Bestandtheilen  finden. 

Die  Frauenmilch  säuert  weniger  leicht  als  die  Kuhmilch,  Frauenmilch. 
zeigt  das  spec.  Gew.  1030 — 1034,  enthält  11  — 13  feste  Bestandtheile, 
darunter  4  —  6%  Milchzucker  und  35 %   durch  Lab  weniger  leicht 
coagulablen  Käsestoff. 

Die  Eselsmilch  zeigt  das  spec.  Gew.  r023— 1"035,  ent-  Eseismiich. 
hält  nur  1-7  Casein  aber  viel  Milchzucker. 

Die  Schafmilch   hat  einen  angenehmen  Geruch  und  Ge-  schafmuch. 
schmack  und  das  spec.  Gew.  1035—1  041. 

Die  Stutenmilch  hat  das  spec.  Gew.  1*034 — 1"045,  ihr  Stutenmilch. 
fester  Rückstand  beträgt  IßVo,  sie  ist  reich  an  Fett  und  Müchzucker. 

Die  relativen  Mengenverhältnisse  zwischen  den  einzelnen  Bestand- 
theilen ergeben  sich  aus  nachstehender  Zusammenstellung  von  Milch- 
analysen. 


100  Theile  enthalten 

1 

Casein  (und 
Extractivstoflfe) 

1 

3- 

1 

1 

Analytiker 

Frauenmilch 

3-SO 

0-34 

1-30 

7-ÜO 

018 

87-38 

Doyere. 

—  normal,  sp.  G.  10327 

2-67 

3-92 

4-36 

0-14 

88-91 

—  bei  acuten  Krankhei- 

Vernois 

ten,  sp.  G.  10312  .   . 

2-99 

5-04 

3-31 

0-17 

88-49 

>  u.  A.  Be- 

—  bei  chronischen,  sp. 

querel. 

Gew.  1-0315  .... 
Kuhmilch,  normale    .   . 

3-26 
5-50 

3-71 
4-62 

0-34 

4-34 

0-15 

88-54 

3- 

24 

86-30  -.                   II 

—           — 

5-02 

4-95 

0-38 

4-57 

85-08 

—           — 

4-32 

3-30 

0-47 

3-80 

88-11 

—           — 

2-48 

6-14 

0-32 

5-00 

8606 

—    krankhaft,   schlecht 

gerinnend ,    fadenzie- 

hend, zähe    .... 

0-07 

0-48 

8-90 

0-20 

90-35 

—           — 

0-05 

0-24 

10-68 

0-50 

88-53 

•  Giradin. 

_           _ 

0-58 

1-76 

6-80 

1-72 

89-14 

—           — 

0-10 

0-44 

7-42 

0-47 

91-57 

—    nach  der  Genesung 

der  Kühe    

0-86 

5-56 

0-32 

4-54 

88-72 

—           — 

2-57 

5-56 

0-39 

3-93 

87-55 

—           — 

3-89 

7-40 

0-65 

4-44 

83-62 

—           — 

3-32 

6-78 

0-29 

4- 

55 

85-05  . 
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Kuhmilch    . 


Eselsmilch 


Schafmilch 


Ziegenmilch 


—  Morgens 
molken  . 

—  Abends 
molken  . 


1-50 

0-()0 

1-55 

0-81 

1-82 

7-50 

4-00 

1-70 

4-20 

4-50 

— 

4-40 

3-50 

1-35 

3-32       402 
3-45  :    3-89 


3-76 


4-62 
4-31 


4-30 
4-77 
6-40 
ü-08 
4-30 
5-00 
3-10 
5-28 

4-62 

4-38 
405 


0-60 
0-32 
0-34 
0-90 
0-68 
035 
0-58 


87-02 
89-63 
91-65 
81-60 
85-62 
87-30 
86-80 


0-76     87-28 


Doyere. 
Chevallier 
u.  Henry 

Doyere. 
Chevallier 
u.  Henry 

Doyere. 
Chevallier 
u.  Henry 

j  Doyere. 
I  Chevallier 
\  u.  Henry 

]E.  Filhol 
u.  N.  Joly. 


0-89    87-24  ioorup-Be- 

l  sanez. 
0-82    82-25  1 


In  neuerer  Zeit  sind  mehrfache  Versuche  gemacht  worden  die 
Milch  für  v/eiten  Transport  zu  conserviren.  Legripp  bereitet  sein 
Milchpulver.  Milchpulvcr,  indem  er  zu  einem  Kilogramme  C2  PfdJ  Milch  zwei 
Grammen  doppeltkohlensaures  Natron  fügt,  die  Masse  auf  V4  des 
Volumens  verdampft,  hierauf  500  Grammen  Zuckerpulver  zufügt  und 
auf  flachen  Tellern  die  Mischung  in  gelinder  Wärme  trocknen  lässt. 
60  Grammen  reichen  auf  eine  Bouteille  Wasser  aus,  um  eine  Flüssig- 
keit zu  erhalten,  welche  die  Milch  vollkommen  ersetzt. 

Lignac  dampft  1  Litre  Milch  mit  75  Grammen  Zucker  bis  auf 
V5  des  Volumens  ein  und  verwahrt  die  Masse  in  verlötheten  Blech- 
büchsen, für  den  Gebrauch  vdrd  sie  mit  dem  vierfachen  Gewicht  Wasser 
zum  Kochen  erhitzt.  Louis  verfährt  ähnhch,  bringt  aber  die  Masse 
zur  Trockene,  oder  er  coaguhrt  die  Müch  mit  Säure,  dampft  die  Mol- 
ken ein  und  mischt  den  Rückstand  mit  dem  ausgewaschenen  Quark 
unter  Zusatz  von  etwas  doppeltkohlensaurem  Natron. 
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698.     Siliqua    dulcis. 

Johannisbrod. 

Die  Hülsen  von  Ceratonia  Siliqua  Linn.,  eines  im  südlichen 
Europa  gedeihenden  Baumes  aus  der  Familie  der  Caesalpineen,  sind 
zusammengedrückt,  steif  lederartig,  kastanienbraun,  mit  angeschwol- 
lenen Seitennähten,  mehreren  öuerfächern,  schliessen  ein  bräunliches 
süsses  Mark  und  zusammengedrückte,  glänzende,  sehr  harte  Saamen  ein. 


Das  Johannisbrod  gibt  mit  Wasser  desfillirt  Buttersäiire,  die  sich 
entweder  aus  der  in  den  Früchten  vorhandenen  Aepfelsäure  oder  aus 
dem  Zucker  der  Frucht  in  Folge  einer  eigenen  Gährung  gebildet  hat. 
Lässt  man  Johannisbrod  bei  30 — 40"  mit  Kreidepulver  und  faulem  Käse 
versetzt,  und  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt,  gähren.  so 
kann  die  Ausbeute  an  Buttersäure  bedeutend  erhöht  v/erden;  Marsson 
glaubt  geradezu  auf  solche  Art  am  vortheühaftesten  den  Buttersäure- 
Aether  darstellen  zu  können. 


f  699.    Solutio   arsenicalis   Fowleri. 
Fowler'sche  Arseniklösimg. 

w 

Weissen  Arsenik       )  .    ,  .  ,      ,    .     ^ 

„,.  TT  T  •     ton  jedem  vierundsechziq  Gran. 

Konlensaures  Kali     )  "^  "^ 

Nachdem  sie  sorgsam  verrieben  und  vermischt  sind  füge  hinzu 

destiUirtes  Wasser acht  Unzen. 

Koche  in  einem  Kolben  bis  der  Arsenik  vollständig  gelöst  ist. 
Zur  abgekühlten  und  filtrirten  Lösung  gebe  hinzu 
zusammengesetzten  Angelicageist     .      .      .     eine  halbe  Unze, 
destiUirtes  Wasser so  viel  nöfhig  ist, 

damit  das  Gewicht  der  ganzen  Flüssigkeit ZWÖlf  Unzen 

betrage. 

Ein   lind  eine  halbe  Drachme   der  Lösiing  enthält  einen 

Gran  weissen  At^senik. 

Bewahre  sie  aufs  sorgfältigste. 


Die  Bereitung  dieser  Lösung  geschieht  in  den  verschiedenen  Phar- 
macopöen  nach  sehr  abvv^eichenden  Verhältnissen.    Nach  vorstehender 
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Vorschrift  wird  die  Fowlerische  Tinctur  von  der  preussischen,  sächsi- 
schen, hessischen,  hannoveranischen  und  griechischen  Pharmacopöe 
Präparate  bcreitct.  Nach  der  bairischen,  französischen  und  finnischen  Phar- 
verscMedenen  macopöc  siud  iu  100  Theüeu  der  Lösung  1  Theil  arsenige  Säure 
ispensatonen.  gj^jjjg|(gj^  ]<ia.ch  ädT  hambuFgischen,  dänischen,  schleswig-hol- 
steinischen, schwedischen  und  nordamerikanischen  Pharmacopöe  sind 
in  120  Theilen  der  Lösung  1  Theil  arsenige  Säure  enthalten.  Die 
englischen  Pharmacopöen  lassen  80  Gran  arseniger  Säure  mit  gleich 
viel  kohlensaurem  Kali  und  5  Drachmen  LavendeUinctur  zu  einer  Pinte 
mit  Wasser  versetzen.  In  der  russischen  Pharmacopöe  ist  1  Theil 
arsenige  Säure  in  240  Theilen  Flüssigkeit  vertheilt.  Statt  des  Spiritus 
Angehcae  wird  von  vielen  Pharmacopöen  Spiritus  Lavandulae,  von  der 
russischen  Tinctura  Calami  gewählt.  Die  londoner  Pharmacopöe  hat 
auch  einen  Liquor  arsenici  muriatici  aus  V2  Drachme  arseniger  Säure, 
1 V2  Fluiddrachme  Salzsäure  und  1  Pinte  Wasser.  Die  dubUner  Phar- 
macopöe dagegen  hat  auch  den  Liquor  arsenici  et  hydrargyri  hydro- 
jodati  aus  6  Gran  Arsenik,  16  Gran  Quecksilber,  50 V2  Gran  Jod, 
V2  Fluiddrachme  Alcohol  und  9  Unzen  Wasser;  das  Gemisch  soll  nach 
dem  Verreiben,  Kochen  und  Filtriren  8  Fluidunzen  und  6  Drachmen 
betragen. 


700.     Species    Althaeae. 

Eibisch -Species. 

Eibischkraut zwei  Pfund. 

Eibischwurzeln ein  Pfund. 

Süssholzwurzel ein  halbes  Pfund. 

Malvenblüthen zwei  Unzen. 

Bewahre  sie  zerschnitten  und  gemischt  auf. 


701.     Species    amaricantes. 

Species  zum  Bitterthee. 

"Wermuthkraut  1 

Blühendes  Tausendguldenkraut   l     .     von  jedem  vier  Unzen. 

Pomeranzenschalen  J 


Species  cmollientes. 


443 


.     .     von  jedem  zwei  Unzen, 


Bitterkleeblätter 
Cardobenediktenblätter 
Calmuswurzel 
Enzianwurzel 

Zimmtcassienrinde eine  halbe  Unze. 

Sie  Averden  zerschnitten  und  zerstossen  zusammengemischt. 


^ 


702.     Species    aromaticae. 

Aromatische  Species. 
Sjtecies  resolventes. 


Ysopkraut 
Andornkraut 
Dostenkraut 
Rautenkraut 
Satureykraut 
Scordiumkraut 
Salbeiblätter 
Krausmünzenblätter 
Lavendelblüthen 
Zerschnitten  mische  sie. 


von  jedem  zwei  Unzen. 


703.    Species  aromaticae  pro  Cataplasmate. 

Aromatische  Species  zu  Umschlägen. 

Aromatische  Species nach  Belieben. 

Bringe  sie  in  ein  grobes  Pulver. 


^ 


704.     Species    emollientes. 

Erweichende  Species. 


von  jedem  ein  Pfund. 


Eibischblätter 

Malvenblätter 

Blühendes  Melilotenkraut 

Leinsaamen zwei  Pfund. 

Zerschnitten  und  zerstossen  menge  sie  zusammen. 


444  Species  emollientes  pro  Cataplasmate. 

705.    Species  emollientes  pro  Cataplasmate. 

Erweichende  Species  zu  Umschläg'en. 

Erweichende  Species nach  Belieben. 

Zerstosse  sie  zu  einem  groben  Pulver. 


706.    Species   laxantes   St.  Germain. 

St.  Germain's  abführende  Species. 

Vom  Harz  befreite  klein  zerschnittene  Sennesblätter   eine  Unze. 

Fliederblüthen fünf  Drachmen. 

Römische  Fenchelsaamen      .  zwei  und  eine  halbe  Drachme. 
Gereinigtes  und  gepulvertes  saures  weinsaures  Kali       ein  und 

eine  halbe  Drachme. 

Zerschnitten  und  zerstossen  mische  sie  gut  zusammen. 


707.     Species    Lignorum. 

Species  zum  Holzthee. 
Species  ad  decoctum  Lignorum. 


.    von  jedem  ein  halbes  Pfund. 
.     .     .  von  jedem  drei  Unzen. 


Klettenwurzel  1 

Sarsaparillenwurzel   ) 
Süssholzwurzel 
Rothes  Sandelholz     j 
Wachholderholz    1 

Guajakholz  don  jedem  ein  Pfund. 

Sassafrasholz         | 
Mische  sie  zerschnitten  zusammen. 
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708.     Species    pectorales. 

Bmstspecies. 

Species  ad  Infusum  pectorale. 

Leberkrautblätter 

Lungenkrautblätter 

Scabiosenblätter 

Süssholzwurzel 

Eibischwurzel 

Gerollte  Gerste 

Johannisbrod 

Feigen 

Himmelbrandblütlieii      )  .    ,         ,     .  ,r 

-,  ,     ,,...,  ...      von  jedem  drei  Unzen. 

Malvenbmthen.  )  '' 

Sternanis eine  Unze. 

Zerschnitten  und  zerstossen  mische  sie. 


wn  jedem  drei  Pfund. 


709.     Spiritus    Aetheris. 

Aetherweingeist. 

Liquor  anodynus  mineralis  Hofnianni.    Sjtiritus  aetheris 

siüfurici. 

Gereinigten  Aether drei  Unzen. 

Höchst  rectificirten  Weingeist neun  Unzen. 

Mische  und  bewahre  ihn  in  einem  gut  verschlossenen  Gefässe. 

Es  sei  eine  klare,  farblose  Flüssigkeit  von  0*820  spec.  Gew., 
von  den  Venmreinigungen  des  Aethers  und  Weingeists  frei. 


Die  Vorschrift  der  früheren  Pharmacopöe  lautete  dahin,  dass 
3  Pfd.  Alcohol  mit  1  Pfd.  concentrirter  Schwefelsäure  nach  24  stün- 
digem Stehen  destillirt  und  das  Destillat  über  Kalk  rectificirt  werde. 
Die  gegenwärtige  Vorschrift  erreicht  auf  kürzerem  Wege  ein  gleichför- 
migeres Präparat,  das  allerdings  von  allen  Verunreinigungen  frei  sein 
kann,  wenn  reine  Materiahen  zur  Mischung  dienten.  Fast  alle  Phar- 
macopöen  haben  das  obige  Darstellungsverfahren  bereits  aufgenommen; 
die  nordamerikanische  Pharmacopöe  verlangt,  dass  V2  Pinte  Aether  und 
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1  Finte  Weingeist  mit  3  Fluiddiachmen  Aetherol  gemischt  werden. 
Unser  officinelles  Präparat  darf  mit  Wasser  gemischt  sich  nicht  trüben, 
Lackmus  nicht  röthen,  und  nach  dem  Verdunsten  auf  der  Hand  nicht 
nach  Fuselöl  riechen. 


710.    Spiritus   Aetheris   chlorati. 

Chlorätherweingeist. 

Spiritus  Salis  dulcis.    (Spiritus  muriatico-aethereus.) 

(Versüsster  Salzgeist.) 

CMornatrium acht  Unzen. 

Braunsteinpulver drei  Unzen. 

Nachdem  sie  vermischt  in  eine  Retorte  eingetragen  wurden,  füge  eine  Mischung  aus 

concentrirter  Schwefelsäure sechs  Unzen, 

höchst  rectificirtem  Weingeist  .      .      .   vierimdzwanzig  Unzen 

hinzu. 

In  eine  abgekühlte  Vorlage  destillire  bei  gelinder  Wärme  achtzehn  Unzen 
ab. 

Die  erhaltene  Flüssigkeit  werde  nach  Zusatz  von 

krystallisirtem  kohlensauren  Natron  so  Viel  als  nöthig  ist, 
zur  Neutralisation  rectificirt  und  in  gut  verschlossenen  Gläsern  bewahrt. 

Es  sei  eine  farblose,  eigenthümlich  ätherisch  riechende  und 
ähnlich  aromatisch  schmeckende  Flüssigkeit  vom  specif.  Gewichte 
0'830  —  0'840  und  neutraler  Reaction. 


Eriäuteiningen.  Für  die  Darstcllung  dieses  Präparates  findet  man  in  allen  Phar- 
macopöen  dieselbe  Vorschrift.  Die  relativen  Mengenverhältnisse  der 
einzelnen  Bestandtheile  stützen  sich  auf  die  theoretische  Voraussetzung, 
dass  die  Schwefelsäure  eben  nur  das  Kochsalz  zersetze,  in  schwefel- 
saures Natron  und  Salzsäure  verwandele,  dass  letztere  mit  dem  Braun- 
steine Wasser,  Manganchloriir  und  freies  Chlor  bilde,  und  dass  das 
freie  Chlor  den  Wasserstoff  des  Weingeistes  theilweise  substituire  (vergl. 
Bd.  I.  pag.  231  folgde.  und  Spiritus  vini).  Unter  dieser  Voraussetzung 
stimmen  die  relativen  Mengen  von  Kochsalz,  Braunstein  und  Schwefel- 
säure mit  der  stöchiometrischen  Berechnung  so  ziemlich  zusammen,  der 
Braunstein  müsste  aber  reines  Manganhyperoxyd  sein,  was  er  niemals 
ist.  Um  allen  Weingeist  in  chlorhaltige  Verbindungen  zu  verwandeln, 
reicht  aber   die   entwickelte  Menge   Chlor  bei  weitem  nicht  aus,   es 
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destillirt  der  grösste  Theil  des  Weingeistes  unverändert  ab.  Mit  der 
eben  entwickelten  Erklärung  des  Processes  stimmt  jedoch  keineswegs 
der  praktische  Erfolg.  Im  Retortenrückstande  findet  man  unzersetztes 
Kochsalz,  nebst  schwefelsaurem  Natron  auch  schwefelsaures  Mangan- 
oxydul und  unveränderten  Braunstein,  und  diess  kann  in  der  That  auch 
nicht  anders  sein,  da  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Destillation  vor 
sich  geht,  viel  zu  geringe  ist,  um  eine  völlige  Zersetzung  des  Koch- 
salzes durch  die  Schwefelsäure  zu  bewirken.  Von  welcher  Beschaffen- 
heit das  Destillat  sei,  kann  man  nur  höchst  ungefähr  angeben,  es  ist 
ein  Gemisch  von  mehreren  Verbindungen,  das  Chloräthyl,  Essig-  Bestandtheiie 
äther,  chlorhaltige  Substitutionsproducte  des  Weingeistes  in  letzterem  "^^^  P'^p^^^ates. 
selbst  aufgelöst  enthält.  Es  ist  nicht  schwer  eine  Erklärung  für  das 
Entstehen  dieser  Bestandtheiie  des  Präparates  zu  geben.  Zur  Zersetzung 
der  aus  dem  Kochsalz  entwickelten  Menge  Salzsäure  reicht  der  Braun- 
stein nicht  aus,  die  unzerlegte  Säure  vermag  aber  für  sich  allein  schon 
beim  Zusammentreffen  mit  Weingeist  Chloräthyl  und  Wasser  zu  bilden; 
das  erste  Zersetzungsproduct  des  Weingeistes  durch  Chlorgas  ist  der 
Aldehyd,  welcher  einerseits  unter  weiterer  Aufnahme  von  Sauerstoff  in 
Essigsäure  übergeht,  die  wieder  aus  dem  Alcohol  Essigäther  bildet, 
anderseits  aber  unter  weiterer  Einwirkung  des  Chlors  in  chlorhaltige 
Verbindungen  verwandelt  wird,  deren  Endproduct  das  Chloral  C4HCI3O2 
ist  Cvergl.  Spiritus  vini).  Bei  dem  obigen  Verhältnisse  von  Braunstein 
und  Schwefelsäure  kann  nur  wenig  von  dieser  letzten  Verbindung  ge- 
bildet werden,  denn  selbst  unter  der  Voraussetzung,  dass  alles  durch 
3  Unzen  Braunstein  entwickelbare  Chlor  zur  Bildung  von  Chloral  mit- 
wirke, könnte  doch  nur  VQ  Unzen  desselben  erhalten  werden.  Da  die 
Menge  des  Chlors  von  der  Güte  des  Braunsteins  abhängt,  so  begreift 
man,  dass  auch  die  Art  und  Menge  der  chlorhaltigen  Verbindungen  in 
dem  Präparate  von  der  Beschaffenheit  des  angewendeten  Braunsteins 
bedingt  werde,  und  somit  die  Zusammensetzung  des  Präparates  selbst 
eine  sehr  variable  sein  werde.  Es  ist  völlig  überflüssig  dessen  Be- 
schaffenheit durch  ein  bestimmtes  specifisches  Gewicht  normiren  zu 
wollen,  das  höhere  spec.  Gew.  kommt  auf  Rechnung  der  Chlorverbin- 
dungen, es  lässt  sich  aber  durch  entsprechenden  Wasserzusatz  gleich- 
falls herstellen. 

Es  ist  interessant  die  Geschichte  dieses  Arzeneikörpers  zu  kennen,     Historische 
sie  deckt  ein  grosses  Gebrechen  in  der  Arzeneimittellehre  auf,  welches  viel      Notizen. 
zu  wenig  gewürdigt  wird  und  doch  einen  schätzbaren  Aufschluss  gibt,  warum  die 
ärztlichen  Erfahrungen  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  so  oft  in  grellem  Wider-  . 
Spruche  stehen.    Basilius  Yalentinus  hatte  sogenannten  leichten  Salzäther —  ■ 
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Chloräthyl  ~  durch  wiederholte  Destillation  von  2  Theileu  Salzsäure  und  1  Theil 
Weingeist  bereitet.  Glaub  er  sagt  in  seinen  „Furnis  novis  philosophicis"  von  der 
starken  Salzsäure,  welche  er  durch  Erhitzen  des  Chlorzinks  erhielt;  Wenn  man  zu 
einem  solchen  starken  spiritus  salis  einen  dephlegmirten  spiritum  vini  giesst  und 
eine  Zeitlang  digerirt,  so  macht  er  bei  dem  spiritu  vini  eine  Scheidung,  tödtet  sein 
sal  volatile,  dass  ein  liebliches  klares  olfum  vini  oben  auf  schwimmt,  welches  das 
geringste  cordiale  nicht  ist.  Nachfolgenden  Chemikern  wollte  die  Darstellung  dieses 
Salzgeistes  —  Aethylchlorür  — ^  nicht  gelingen,  es  wurde  dessen  Existenz  öfter  in 
Frage  gestellt.  Pott  benutzte  sogar  Arsen  und  Antimonchlorid  zu  dessen  Darstel- 
lung. Boerhave  lehrte  dessen  Bereitung  durch  Destillation  eines  Theiles  concen- 
trirter  Salzsäure  mit  3  Theilen  Weingeist  und  wiederholtes  Abziehen  des  Destillates 
über  den  Rückstand ;  er  nannte  sein  Präparat  Sal  volatilis  oleosus  acidus  fragran- 
tissimus,  balsamicus,  laudatissimae  virtutis.  Sein  Recept  fand  Aufnahme  in  die 
damaligen  Dispensatorien,  Vielen  aber  misslang  die  Bereitung;  noch  1763  bezwei- 
felte Wallerius  die  Darstellung  wahrer  Salznaphtha.  Woulfe  liess  1767  gas- 
förmige Salzsäure  auf  Weingeist  wirken,  und  schied  aus  der  überdestillirenden  und 
mit  Kalk  rectificirten  Flüssigkeit  Salzäther  ab.  Nach  dieser  Methode  stellte  Apo- 
theker Basse  in  Hameln  das  Präparat  dar,  es  wurde  nach  ihm  Basse'scher  Aether 
genannt.  Uebrigens  hatte  1749  auch  Ludolf  gezeigt,  dass  sich  aus  dem  Destillate 
einer  Mischung  aus  Schwefelsäure,  Kochsalz  und  Weingeist  auf  Zusatz  von  Kalk 
ein  Aether  abscheiden  lasse.  Wie  man  sieht,  waren  die  ärztlichen  Erfahrungen 
mit  dem  Chloräthyl  bis  zu  dieser  Zeit  gemacht  worden.  Die  Schwierigkeit  dieses 
.  Präparat  zu  bereiten  kann  nicht  befremden,  wenn  man  bedenkt,  dass  auch  gegen- 
wärtig noch  die  Ausbeute  an  Chloräthyl  sehr  gering  ist,  diese  Verbindung  schon 
bei  12°  siedet,  so  dass  sie  sehr  leicht  dem  Darsteller  entgehen  kann.  Diese  Um- 
stände haben  aber  zur  Folge  gehabt,  dass  man  stets  nach  besseren  Bereitungsvor- 
schriften strebte.  Nachdem  Scheele  1774  das  Chlor  entdeckt  hatte,  machte  er 
bald  die  Beobachtung,  dass  ein  Gemisch  aus  Salzsäure,  Braunstein  und  Weingeist 
gleichfalls  eine  versüsste  Salzsäure  liefert,  und  Westrumb  hat  1781  zuerst  Koch- 
salz, Braunstein,  Schwefelsäure  und  Weingeist  in  von  den  gegenwärtigen  Dispen- 
satorien wenig  abweichenden  Verhältnissen  zur  Darstellung  des  Salzäthers  benützt. 
Da  nach  dieser  Methode  verlässlichere  Resultate  zu  erzielen  waren,  als  nach  den 
früheren,  die  Zusammensetzung  der  nach  den  verschiedenen  Verfahren  gewonnenen 
Verbindungen  aber  unbekannt  war,  so  wurde  unbedenklich  der  nach  dem  neueren 
Verfahren  erhaltene  schwere  Salzäther  statt  des  früher  gebräuchlichen  leichten 
Salzäthers  in  den  Arzeneischatz  aufgenommen,  um,  wie  es  der  Erfolg  zeigte,  bald 
fast  ausser  Gebrauch  zu  kommen.  Schon  seit  lange  zählt  der  versüsste  Salzgeist 
zu  den  obsoleten  Arzeneikörpern,  er  fand  in  der  Pharmacopöe  von  1834  keine 
Aufnahme  mehr. 

Eigenschaften  Die  Eigenschaften  des  Präparates  werden  vorzüglich  von  dem  in 
demselben  enthaltenen  Gemische  der  chlorhaltigen  Verbindungen  —  dem 
sogenannten  schweren  Salzäther  —  bedingt.  Dieser  zeigt,  möglichst  von 
Wasser  und  Weingeist  gereinigt,  das  spec.  Gewicht  1-224  ClAehig}, 
1-134  CA.  Vogel),  siedet  unter  veränderlichem  Siedepunkte  bei  112", 
riecht  dem  Salpeteräther  ähnlich  (wurde  daher  früher  häufig  damit 
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verfälscht),  schmeckt  feurig,  gewürzhaft.  Alkalien,  selbst  kohlensaures 
Kali  und  Natron  wirken  in  der  Wärme  zerlegend  auf  ihn  ein,  er  färbt 
sich  gelblich,  mit  weingeistigem  Kali  scheidet  er  nach  Wasserzusatz 
Chloroform  ab.  Bei  der  Destillation  über  Alkali  lässt  er  einen  öligen 
Körper  übergehen,  der  specifisch  leichter  ist  (1074).  Man  muss  daher 
bei  der  Rectification  des  officinellen  Präparates  einen  Ueberschuss  von 
Alkali  vermeiden,  damit  nicht  noch  mehrere  Umwandlungsproducte  in 
dasselbe  gelangen. 


711.    Spiritus   Aetheris   nitrici. 

Salpeterätherweingeist. 

Spirihts  Nitri  dulcis.    (Versüsster  Salpetergeist.) 

Höchst  rectificirten  Weingeist ein  Pfund. 

Concentrirte  reine  Salpetersäure drei  Unzen. 

Nachdem  sie  in  einen  Kolben,   der  mit  dem  Kühlapparate  verbunden  ist,  einge- 
tragen sind,  werden  bei  gelinder  Wärme zehn  Unzen 

abdestillirt. 

Die  erhaltene  Flüssigkeit  werde  mit  einer  verdünnten  Lösung  von 
krystallisirtem  kohlensauren  Natron    .      .      .      so  viel  nöthig 
zur  Neutralisation  ist,  versetzt,  einige  Tage  unter  öfterem  Umschüttelu  stehen  ge- 
lassen, und  nachdem  sie  bei  gelinder  Wärme  abgezogen  wurde,  in  kleineren  voll- 
gefüllten und  sehr  gut  verschlossenen  Gefässen  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt. 

Es  sei  eine  wasserhelle,  farblose  oder  gelbliche  Flüssigkeit  von 
angenehm  ätherischem  Geruch,  süsslich  ätherischem  Geschmack,  von 
Säure  möglichst  frei  und  vom  spec.  Gew.  0*830. 


Obige  Vorschrift  weicht  von  der  früheren,  nach  welcher  das  Erläuterungen. 
Präparat  durch  Destillation  eines  Gemisches  aus  Weingeist,  Salpeter  und 
Sclwefelsäure  dargestellt  wurde,  ab,  stimmt  aber  mit  den  meisten 
neueren  Pharmacopöen,  und  insbesondere  mit  der  schwedischen,  badi- 
schen und  hamburgischen  überein.  Die  Darstellung  erfordert  einige 
Vorsicht,  da  sie  sehr  leicht  verunglücken  kann.  Salpetersäure  und 
Weingeist  wirken  sehr  stürmisch  auf  einander  ein,  und  wenn  sich  das 
Gemisch  stark  erhitzt,  so  geht  die  Oxydation  so  v/eit,  dass  vorzüghch 
nur  gasförmige  Zersetzungsproducte  erhalten  werden.  Aber  auch  bei 
massiger  Einwirkung  erhält  man  je  nach  Umständen  ein  verschieden- 
artiges Product.    Der  wesentlichste  Bestandtheil  des  Präparates  ist  das 
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salpetrigsaure  Aethyloxyd,  nebstbei  findet  sich  jedoch  stets  auch  Alde- 
hyd, oft  Essigsäure,  Essigäther  u.  s.  w.,  so  dass  das  Präparat  immer 
ein  Gemisch  von  mehreren  Verbindungen  darstellt.  Es  kann  nebst  Wein- 
geist, Salpeteräther  und  Aldehyd  noch  Essigsäure,  salpetrige  Säure,  wohl 
auch  (bei  dem  früheren  Bereitungsverfahren  mit  Schwefelsäure)  reinen 
Aether,  nach  den  Angaben  Einiger  selbst  Blausäure  enthalten.  Von  der 
Umsicht,  mit  welcher  bei  der  Darstellung  des  Präparates  vorgegangen 
wird,  hängt  die  bessere  Beschaffenheit  desselben  ab.  Um  einen  von 
den  gewöhnlichen  Beimengungen  möglichst  freien  Salpetergeist  zu  er- 
halten, verfährt  man  im  Sinne  der  obigen  Vorschrift  in  folgender  Art. 
Man  nimmt  einen  geräumigen  Kolben  und  bringt  die  vorgeschriebene 
Menge  Weingeist  in  denselben,  verschUesst  ihn  mittelst  eines  doppelt 
durchbohrten  Korkes,  durch  dessen  eine  Oeffnung  eine  knieförmige  Ver- 
bindungsröhre abgeht,  die  an  den  Liebig'schen  Kühler  angepasst  wird, 
durch  die  andere  Oeffnung  geht  eine  bis  auf  den  Boden  des  Kolbens 
reichende  Trichterröhre.  Der  Kolben  selbst  befindet  sich  in  einem  Ge- 
fässe,  das  als  Wasserbad  dienen  kann.  Die  am  Kühlapparate  befind- 
liche Vorlage  umgibt  man,  wenn  die  Destillation  beginnt,  mit  sehr  kal- 
tem Wasser,  noch  besser  mit  Eis. 

Ist  der  Apparat  zusammengestellt,  so  wird  die  Salpetersäure  durch 
die  Trichterröhre  eingegossen,  die  Flüssigkeit  sich  selbst  überlassen. 
Bei  den  von  der  Pharmacopöe  bestimmten  Concentrationsgraden  des 
Alcohols  und  der  Salpetersäure  tritt  die  oxydirende  Wirkung  der  letz- 
teren schon  nach  kurzer  Zeit  auf;  würde  sie  zu  stürmisch  (was  indess 
nur  bei  höherer  Sommerwärme  stattfinden  dürfte),  so  lässt  sie  sich  durch 
Eingiessen  von  kaltem  Wasser  in  das  den  Kolben  enthaltende  Gefäss 
massigen.  Nach  etwa  24  Stunden  destillirt  man  die  Mischung  aus  dem 
Wasserbade  ab.  Das  Destillat  fängt  man  am  zweckmässigsten  in  der 
Flasche  auf,  in  welcher  die  nachfolgende  Entsäuerung  vorgenommen 
werden  soll.  Nach  der  Vorschrift  der  Pharmacopöe  soll  sie  durch 
kohlensaures  Natron  geschehen;  zur  gleichzeitigen  Entfernung  des  Alde- 
hyds wäre  es  passender,  Kalilauge  zu  benützen,  welche  letzteres  unter 
brauner  Färbung  verharzt.  Zeigt  die  Flüssigkeit  keine  saure  Reaction, 
so  giesst  man  die  ätherische  Schichte  von  der  wässerigen  in  einen 
Kolben  ab  und  rectificirt  sie  aus  dem  Wasserbade.  Als  Vorlagen  be- 
nützt man  sogleich  jene  Fläschchen,  in  welchen  der  Salpetergeist  auf- 
bewahrt Avird,  damit  man  das  wiederholte  Umgiessen  aus  dem  einen 
Gefässe  ins  andere  erspare  und  dadurch  der  Verflüchtigung  des  sal- 
petrigsauren Aethyloxyds  begegne. 
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Bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Weingeist  findet  chemischer 
folgender  Vorgang  statt.  Zunächst  wird  ein  Theil  des  Weingeistes  ^'"'^'"■''s- 
von  dem  Sauerstoff  der  Salpetersäure  theils  zu  Aldehyd,  theils  zu  Essig- 
säure oxydirt,  ein  anderer  Theil  gibt  1  Aequivalent  Wasser  ab  und 
vereinigt  sich  mit  der  salpetrigen  Säure,  welche  aus  der  Salpetersäure 
gebildet  wurde,  zu  salpetrigsaurem  Aethyloxyd,  Da  weniger  Salpeter- 
säure angewendet  wird,  als  zu  dieser  theilweisen  Oxydation  des  ganzen 
Quantums  Weingeist  erforderlich  ist,  so  bleibt  in  dem  Gemische  auch 
unzersetzter  Weingeist.  Würde  sich  die  oxydirende  Wirkung  der  Sal- 
petersäure auf  die  Bildung  von  Aldehyd  und  salpetrigsaurem  Aethyl- 
oxyd beschränken,  so  wären  3  Aequivalente  absoluter  Alcohol  und 
1  Aequiv.  Salpetersäurehydrat  erforderlich.  12  Unzen  des  officinellen 
Alcohols  würden  unter  dieser  Voraussetzung  ]0"5  Unzen  Salpetersäure 
von  rSO  spec.  Gew.  erfordern;  wie  ersichtlich,  ist  in  der  obigen  Vor^ 
Schrift  die  Menge  von  Salpetersäure  viel  geringer,  so  dass  die  grössere 
Menge  Alcohol  unverändert  bleibt.  Indess  beschränkt  sich  auch  die 
oxydirende  Wirkung  der  Säure  nicht  auf  die  Bildung  von  Aldehyd,  sie 
geht  theilweise  weiter,  veranlasst  die  Bildung  von  Essigsäure,  welche 
mit  Alcohol  Essigäther  erzeugt.  Auch  die  Zersetzung  der  Salpetersäure 
bleibt  nicht  bei  der  Bildung  von  salpetriger  Säure  stehen,  kleinere  Par- 
tien werden  vollständig  zersetzt,  und  hierdurch  zur  Bildung  von  Blau- 
säure aus  den  Elementen  des  Alcohols  einerseits  und  dem  Stickstoff 
der  Salpetersäure  anderseits  Anlass  gegeben.  Ob  jedoch  wirklich  Blau- 
säure bei  dem  Aufeinanderwirken  von  Alcohol  und  Salpetersäure  unter 
allen  Umständen  entstehe,  ist  zu  bezweifeln.  Es  hängt  diess  von  dem 
Verfahren  und  insbesondere  von  der  Temperatur  ab,  unter  welcher  die 
Bestandtheile  der  Mischung  auf  einander  wirken.  Wirken  dieselben  in 
sehr  concentrirtem  Zustande  und  in  höheren  Wärmegraden  ein,  so  ist 
allerdings  der  ganze  Zersetzungsprocess  ein  anderer,  denn  statt  der 
Aetherverbindungen  treten  dann  vorzüglich  gasförmige  Zersetzungspro- 
ducte  CKohlensäure,  Stickoxyd,  Stickoxydul,  Stickstoff  u.  s.  w.)  auf,  sie 
sind  es,  welche  bei  unvorsichtigem  Verfahren  die  Explosion  des  Ge- 
menges verursachen. 

Um  einen  Spiritus  nitri  dulcis  von  einer  constanteren  Zusam-   Darstellung- 
mensetzung  zu  erhalten,  als  es  bei  der  Destillation  von  Weingeist  sai^petrigs^uTen 
mit  Salpetersäure  möglich  ist,  hat  man  auch  empfohlen  reines  sal-   ^^^^^''''^y'^- 
petrigsaures  Aethyloxyd  darzustellen  und  dasselbe  mit  einer  bestimmten 
Menge  Weingeist  zu  mischen.    Indess  hat  auch  die  Darstellung  des  sal- 
petrigsauren Aethyloxyds  ihre  praktischen  Schwierigkeiten.     Dasselbe 
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hält  stets  Weingeist  zurück,  welcher  sich  nicht  ohne  bedeutenden  Verlust 
entfernen  lässt;  es  ist  schwer  rein  darzustellen  und  überdiess  so  flüchtig 
Ces  siedet  bei  18"  CO,  dass  jede  Manipulation  mit  demselben  nur  in 
Kältemischungen  ohne  beträchtliche  Verluste  vorgenommen  werden  kann, 
Umstände,  die  dessen  Darstellung  in  pharmaceutischen  Laboratorien  sehr 
erschweren;  ferner  ist  auch  das  salpetrigsaure  Aethyloxyd  meist  alde- 
hydhältig,  die  Entfernung  dieser  Beimengung  aber  aus  dem  rohen  Spi- 
ritus nitri  dulcis  ebenso  leicht  als  aus  dem  salpetrigsauren  Aethyloxyd 
mögUch.  Endlich  zersetzt  sich  das  reine  salpetrigsaure  Aethyloxyd 
während  der  Aufbewahrung  noch  viel  schneller  als  der  Spiritus  nitri 
dulcis.  Da  also  keine  grössere  Garantie  für  die  constantere  Zusam- 
mensetzung des  Präparates  auf  diese  Weise  zu  gewinnen  ist,  so  thut 
man  wohl  besser  bei  dem  alten  Verfahren  zu  bleiben.  Mohr  gibt  in 
seinem  Commentar  zur  preussischen  Pharmacopöe  eine  neue  Vorschrift 
Mohr's  zur  Darstellung  dieses  Präparates.  Er  mischt  höchst  rectiflcirten 
Verfahren,  ^gjj^ggjgj^  gemeiucs  Wasser  und  Salpetersäure  von  1-20  sp.  Gew. 
je  24  Unzen,  gibt  sie  in  eine  Retorte,  welche  4  Unzen  Kupferschnitzel 
enthält,  und  lässt  bei  gelinder  Wärme  24  Unzen,  d.  h.  eine  dem  ange- 
wandten Weingeist  gleiche  Volumenmenge  abziehen.  Das  saure  Destillat 
wird  mit  Kalilösung  neutralisirt  und  über  4  Unzen  trockenem  Chlor- 
calcium  rectificirt;  sobald  als  eine  dem  Volumen  von  8  Unzen  Weingeist 
gleiche  Menge  abdestiUirt  ist,  wird  die  Destillation  unterbrochen  und  das 
Destillat  mit  so  viel  höchst  rectificirtem  Spiritus  vermischt,  dass  das 
Volumen  des  Präparates  dem  Volumen  von  24  Unzen  Spiritus  gleich- 
kommt. Die  Kupferschnitzel  verhindern  eine  zu  stürmische  Einwir- 
kung der  Salpetersäure  auf  den  Weingeist;  nach  Kopp  soll  auf  diese 
Weise  aldehydfreier  salpetrigsaurer  Aether  erhalten  werden.  Mohr 
fand  indess  den  Salpeteräther  auch  bei  diesem  Verfahren  aldehydhältig. 
Durch  die  Gewinnung  von  nur  8  Unzen  aus  dem  rohen  Destillate  und 
die  Vermischung  mit  höchst  rectificirtem  Weingeist  beabsichtigt  Mohr 
ein  wasserärmeres  und  darum  haltbareres  Präparat  zu  gewinnen.  Zur 
Erzeugung  des  Präparates  wendet  Mohr  stärker  verdünnten  Weingeist 
an,  weil  aus  wässerigem  Weingeist  eine  grössere  Menge  Salpeteräther 
gebildet  wird,  als  aus  einem  Gemische  von  concentrirter  Säure  und 
starkem  Alcohol. 
Darstellung  des  Für  dlc  Bereituug  des  reinen  salpetrigsauren  Aethyloxyds  sind 

salpetrigsauren  ,,,  ./.  i  r   %  ^  ■      i  i    i         t       ■l       , 

Aethyloxyds.   viclc  Vorschnftcn  gegeben,  folgende  smd  jene,  welche  die  besten 
Resultate  liefern. 
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Man  giesst  in  eine  mehr  hohe  als  weife  Flasche  zuerst  0  Theiie  Weingeist 
von  ü-830  spec.  Gew.,  lässt  liierauf  mittelst  eines  in  eine  feine  Spitze  ausgezogenen 
Trichters,  der  bis  auf  den  Boden  der  Flasche  reicht,  4  Theiie  Wasser  so  zufliessen, 
dass  eine  Mengung  der  beiden  Flüssigkeiten  nicht  stattfinden  kann,  endlich  lässt 
man  auf  dieselbe  Weise  S  Theiie  rauchende  Salpetersäure  anf  den  Boden  der 
Flasche  gelangen ,  so  dass  nun  3  Schichten  über  einander  zu  liegen  kommen ;  die 
Wasserschichte  darf  nicht  zu  dünn  sein,  damit  die  Säure  nicht  zu  rasch  auf  den 
Alcohol  zu  wirken  komme,  eben  deshalb  eignet  sich  zu  dieser  Operation  nur  eine 
schmale,  wenigstens  dreimal  so  hohe  als  weite  Flasche.  Die  Flasche  wird  mit 
einem  Kork  verschlossen,  der  eine  feine  gebogene  Glasröhre  enthält,  welche  mit 
dem  einen  Schenkel  bis  auf  den  Boden  einer  Flasche  reicht,  die  zur  Hälfte  mit 
Alcohol  gefüllt  ist.  Man  lässt  die  Flasche  an  einem  kühlen  Orte  ruhig  stehen. 
Nach  und  nach  vermischt  sich  die  Säure  mit  dem  Alcohol  in  der  wässerigen 
Schichte  und  unter  Gasentwicklung  findet  die  Bildung  von  salpetrigsaurem  Aethyl- 
oxyd  statt.  Nach  beendeter  Einwirkung  (etwa  nach  60  Stunden)  bemerkt  man 
nur  mehr  2  Schichten,  eine  obere  ätherische  gelbe,  und  eine  untere  saure  farb- 
lose; man  trennt  beide,  wäscht  die  ätherische  Schichte  mit  etwas  Wasser,  das  man 
mit  etwas  Kalilauge  versetzt,  trocknet  sie  dann  über  Chlorcalcium,  und  rectificirt 
bei  sehr  gelinder  Wärme  und  guter  Abkühlung  der  Vorlage.    (Black.) 

Gay-Lussac  und  Liebig  lassen  salpetrige  Säure  auf  Alcohol  einwirken. 
Liebig  entwickelt  die  salpetrige  Säure  aus  einem  Gemische  von  1  Theil  Stärke 
und  10  Theilen  Salpetersäure  von  1-30  spec.  Gew.,  lässt  dieselbe  in  eine  Flasche 
gehen,  welche  2  Theiie  8.5procent.  Alcohol  und  1  Theil  Wasser  enthält,  und  durch 
Einstellen  in  Wasser  kühl  gehalten  wird.  Es  destillirt  bei  einer  17 — 18"  C.  nicht 
übersteigenden  Temperatur  der  Aether  ab,  welcher  in  dem  Kühlrohr  und  der  mit 
Eis  abgekühlten  Vorlage  verdichtet  wird.  Man  reinigt  ihn  durch  Waschen  mit  Wasser 
und  Trocknen  über  Chlorcalcium.    Aldehyd  enthält  er  nicht. 

Der  reine  Salpeteräther  ist  blassgeib  —  oder  farblos  —  siedet  Eigenschaften. 
bei  16"4"  riecht  angenehm  nach  Reinettenäpfeln  und  Ungarwein,  schmeckt 
süsslich,  eigenthümlich  stechend,  spec.  Gew.  0'947,  ist  leicht  entzündhch 
und  brennt  mit  weisser  Flamme.  Durch  längeres  Stehen,  so  wie  durch 
Destillation  wird  er  leicht  sauer,  Feuchtigkeit  befördert  seine  Zersetzung, 
es  bildet  sich  Zuckersäure  (Berzelius).  Kah  zersetzt  den  Sc^lpeter-  _., 
äther  nicht  sehr  rasch,  selbst  nach  mehrtägigem  Stehen  über  Kalihydrat 
findet  man  noch  unzersetzten  Salpeteräther  nebst  bereits  gebildetem  Wein- 
geist und  salpetrigsaurem  Kali;  eine  alcoholische  Kalilösung  und  höhere 
Temperatur  begünstigen  die  Zerlegung.  Rectificirt  man  den  Salpeter-^ 
äther  über  Chlorcalcium,   so  verwandelt  sich  ein  Theil  in  Chloräthyl. 

Wegen  der  Neigung  dieses  Aethers  zum  Sauerwerden  pflegt  Entsäuerungs- 
man  in  Laboratorien  sehr  häufig  den  Spiritus  nitri  dulcis  über      "'"*'' 
Krebssteinen,  Magnesia  u.  dergl.  stehen  zu  lassen  oder  zu  rectificiren. 
Damit  wird  jedoch  die  Güte  des  Präparates  stets  beeinträchtigt,  indem 
derwesenthchsteBestandtheil  zersetzt  wird.  Eine  schwach  saure  Reaction 
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ist  nicht  zu  beanständen,  eine  stärkere  Säuerung  lässt  sich  am  besten 
durch  neutrales  weinsaures  Kali  wegnehmen.  Man  kann  auch  geradezu 
in  die  Standgefässe  einige  Krystalle  dieses  Salzes  geben,  um  die  Säue- 
rung aufzuheben.  Da  dasselbe  in  der  ätherischen  Flüssigkeit  unlösUch 
ist,  und  auch  der  daraus  gebildete  Weinstein  sich  nicht  löst,  so  hegt 
kein  Grund  vor,  diese  Vorsicht  zu  tadeln.  Dabei  darf  aber  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden,  dass  vor  allem  Feuchtigkeit,  Luft,  Licht  und 
Wärme  die  Zersetzung  begünstigen,  und  deshalb  sorgfältig  von  dem 
Präparate  abzuhalten  sind.  Das  weinsaure  Kah  beseitigt  allerdings  die 
Säure,  hindert  aber  ihre  Bildung  nicht. 

Eine  geschehene  Entsäuerung  des  Präparates  mittelst  Magnesia 
oder  kohlensauren  Kalks  entdeckt  man  an  dem  Rückstande,  der  beim 
Verdampfen  einer  Probe  bleibt. 
Prüfung  auf  Um  elucn  Gehalt  an  Chloräthyl  im  Salpeteräther  zu  entdecken, 
chiorathyi.  yg^-ggf^t  man  denselben  mit  etwas  salpetersaurem  Silberoxyd  und 
brennt  ihn  ab.  Den  Rückstand  glüht  man  aus  und  zieht  ihn  mit  verdünnter 
Salpetersäure  aus;  es  bleibt  Chlorsilber  ungelöst.  Das  Ausglühen  des 
silberhaltigen  Rückstandes  muss  geschehen,  um  andere  beim  Abbrennen 
des  Aethers  etwa  gebildete  Silberverbindungen  zu  zerstören;  es  soll 
sich  hierbei  Cyansilber  bilden,  das  leicht  für  Chlorsilber  genommen 
werden  könnte. 

712.    Spiritus   Angelicae   compositus. 

Zusammengesetzter  Angelicageist. 

w 

Angelicawurzel ein  Pfund. 

Baldrianwurzel  )  -    ,        i     .  rr 

■«  -i.   «r    1-1.  ,  1    1  .     ■     •      f^on  ledem  drei  Unzen. 

Reife  Wacnholaerbeeren     ) 

Nachdem  sie  zerschnitten  und  zerstossen  in  eine  Destillirblase  gegeben  sind, 
füge  hinzu 

rectificirten  Weingeist sechs  Pfund, 

gemeines  Wasser        drei  Pfund. 

Nach  einer  24  stündigen  Maceration  destillire,  bis  dass  .  .  .  sechs  Pfwid 
übergegangen  suid.    In  diesen  löse                        . 

Campher ein  und  eine  halbe  Unze 

und  filtrire. 

Die  meisten  Pharmacopöen  nehmen  zu  den  vorstehenden  Ingre- 
dienzen nocb  Va  Pfund  Scordiumkraut  hinzu. 
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713.     Spiritus     Anisi. 

Aiiisgeist. 

Zerstossene  Anissaamen ein  Pfund. 

Verdünnten  rectificirten  Weingeist  sechs  und  ein  halbes  Pfund. 

Brunnenwasser sechs  Pfund. 

Macerire  12  Stunden,  und  ziehe  dann SCChs  Pfund 

ab.  

Dieses  Recept  ist  unverändert  aus  dem  vorigen  Dispensatorium 
aufgenommen. 

714.     Spiritus    aromaticus. 

Aromatisclier  Spiritus. 

Melissenblätter     .....      ein  und  ein  halbes  Pfund. 

Das  Gelbe  frischer  Citronenschalen       .      .      .      .    vier  Unzen. 

Coriandersaamen achl  Unzen. 

Kleine  Kardamomen       1 

Muscatnuss  ...     von  jedem  zwei  Unzen. 

Zimmteassienrinde  ) 

Engelwurzel    . eine  Unze. 

Zerschnitten  und  zerstossen  iibergiesse  sie  mit 

rectificirtem  Weingeist      .......       sechs  Pfund, 

Brunnenwasser acht  Pfund. 

Nach  12  stündiger  Maceration  ziehe  ab sechs  Pfund. 

Nach  der  früheren  Vorschrift  wurde  statt  Brunnenwasser  2  Pfund 
Aqua  Mehssae  und  8  Pfund  Spiritus  genommen.  Die  hamburger  Phar- 
macopöe  bereitet  ihren  aromatischen  Spiritus  durch  Auflösen  von  2  Dr. 
Bergamotten-  und  Citronenöl^  1  Drachme  Lavendelöl  und  4  Scrupel 
Nerohöl  in  2  Pfund  höchst  rectificirtem  Weingeist. 


715.     Spiritus     Carvi. 

.Kümmelgeist. 
Werde  aus  den  Kiimmelsaamen  wie  der  Anisgeist  bereitet. 
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Die  englischen  Pharmacopöen  bereiten  diesen,  so  wie  die  ähn- 
lichen anderen  Spiritus  durch  Auflösen  von  3  Fluiddrachmen  der  äthe- 
rischen Oele  in  1  Gallone  schwächeren  Spiritus. 


716.     Spiritus    Cochleariae. 

Löffelkrautgeist. 

Irische  Löffelkrautblätter ein  Pfund. 

Verdünnten  reetificirten  Weingeist 
Brunnenwasser 


von  jedem  ztcei  Pfund. 


Ziehe  ab zwei  Pfund. 


Der  LöfTelkrautgeist  enthält  ein  schwefelhaltiges  flüchtiges  Oel, 
das  aus  dem  Kraute  vorzüghch  unter  Mitwirkung  von  weissem  Senf 
ausgeschieden  wird.     C^ergl.  Bd.  II.  pag.  434  Semen  Sinapis.D 


717.     Spiritus    camphoratus. 

Camphergeist. 

Spiritus  vini  camphoratu». 

Campher zwei  Unzen. 

Verdünnten  reetificirten  Weingeist      ....       ein  Pfund. 

Lasse  an  einem  kühlen  Orte  unter  Öfterem  Schütteln  stehen,  bis  sich  der  Gampher 
gelöst  hat,  dann  fiUrire  und  bewahre  ihn  in  einer  gut  verschlossenen  Flasche. 


Der  Campher  löst  sich  in  dem  stärksten  Alcohol  am  leichtesten; 
um  der  Vorschrift  der  Pharmacopöe  zu  genügen  ist  es  am  förderhch- 
sten,  den  zerriebenen  Campher  vorerst  in  etwa  einem  halben  Pfunde 
oder  besser  in  7V2  Unze  höchst  rectificirtem  Weingeist  zu  lösen,  und 
dann  erst  durch  Wasserzusatz  den  verdünnten  Weingeist  herzustellen. 
TVa  Unze  höchst  rectificirter  Weingeist  und  47,2  Unze  Wasser  geben 
12  Unzen  Spiritus  vini  dilutus  der  Pharmacopöe.  Wendet  man  den 
Spiritus  vini  dilutus  zur  Lösung  an,  so  geht  diese  sehr  langsam  und 
unvollständig  vor  sich.  Die  meisten  Pharmacopöen  lassen  1  Unze 
Campher  in  12  Unzen  Spiritus  lösen;  das  frühere  Dispensatorium  ver- 
wendete reetificirten  Spiritus  vom  spec.  Gew.  0850  zur  Lösung. 
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718.    Spiritus   ferri   chlorati   aethereus. 

Aetherisclier  Chloreisenspiritiis. 

Tincfiira  nervino-tonica  BestaschefiL  Spiritus  Aeiheris  ferrali. 
Liquor  auodt/nus  martiatus.  (Tinctura  ferri  muriatici  aetherea.) 

Krystallisirtes  Eisenchlorid eine  Unze. 

Aetherspiritus ein  Pfund. 

Mische  sie  durch  Schütteln  in  einer  gläsernen,  gut  verstopften  Flasche,  lasse  sie 
einige  Tage  stehen,  dann  giesse  die  klare  Lösung  vom  Bodensatz  ab,  und  bewahre 
sie  in  einer  mit  einem  gläsernen  Stopfen  verschlossenen  Flasche  auf. 

Er  sei  klar,  von  goldgelber  Farbe,  ätherischem  Gerüche,  herbem 
eisenhaften  und  zugleich  ätherischem  Geschmacke. 


Die  Bestuscheff'sche  Nerventinctur  wurde  früher  und  nach  Erläuterungen. 
den  Vorschriften  der  meisten  Pharmacopöen  noch  gegenwärtig  aus  dem 
Liquor  ferri  chlorati  durch  Lösen  in  Aether,  Vermischen  der  ätherischen 
Lösung  mit  Weingeist  und  Ausbleichen  der  gelb  gefärbten  Flüssigkeit 
an  der  Sonne  bereitet.  Während  des  Gebrauches  und  durch  längeres 
Stehen  färbt  sich  aber  die  Tinctur  stets  wieder  gelb.  Die  neue  Vor- 
schrift, welche  übrigens  auch  die  der  französischen  Pharmacopöe  ist, 
nur  dass  diese  7  Theile  Spiritus  sulfurico-aethereiis  verwenden  lässt, 
hat  die  Arbeit  abgekürzt;  das  Ausbleichen  an  der  Sonne  fällt  weg, 
dafür  soll  durch  das  krystallisirte  Eisenchlorid  eine  Tinctur  von  grösserer 
Gleichförmigkeit  und  constantem  Eisengehalte  gewonnen  werden.  Die 
Wirkung  der  Sonne  auf  die  ätherische  Eisenchloridlösung  besteht  darin, 
dass  das  Eisenchlorid  zu  Eisenchlorür  reducirt,  von  dem  freiwerdenden 
Chlor  aber  der  Aether  theilweise  unter  Bildung  von  Salzsäure  in  Alde- 
hyd verwandelt  wird.  Die  frei  gewordene  Salzsäure  bildet  aber  mit  dem 
Alcohol  Chloräthyl,  daher  erklärt  sich  die  Erscheinung,  dass  die  frisch 
bereitete  und  gebleichte  Tinctur  keine  saure  Reaction  zeigt.  Das  Eisen- 
chlorür wird  durch  den  vorhandenen  Weingeist  in  Lösung  erhalten. 
Steht  diese  gebleichte  Tinctur  längere  Zeit  an  der  Luft,  so  wird  Eisen- 
chlorid und  Essigsäure  gebildet;  durch  einen  neuen  Bleichungsprocess 
wird  allerdings  das  Eisenchlorid  wieder  reducirt,  aber  damit  nur  die 
weitere  Säuerung  des  Präparates  begünstigt.  Ein  Präparat,  das  bald 
farblos,  bald  gelb  gefärbt  dispensirt  wird,  muss  nothwendig  beim  Publi- 
cum wie  beim  Arzte  Zweifel  über  seine  tadellose  Beschaffenheit  erwecken; 
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um  diesem  zu  begegnen  lassen  einige  Pharmacopöen  das  gebleichte 
Präparat  durch  Hinstellen  an  einen  dunkeln  Ort  und  jeweiliges  Oeffnen 
des  Gefässes  sich  gelb  färben.  Unsere  Vorschrift  hat  den  kürzeren  Weg 
gewählt.  Das  Präparat  enthält  bei  ly«  Procent  Eisen.  Die  ursprüng- 
liche Vorschrift  zur  Bereitung  dieser  Tinctur  trug  ganz  das  Gepräge  eines 
alchymistischen  Receptes.  Das  Eisenchlorid  hierzu  wurde  durch  Zusam- 
menschmelzen von  Schwefeleisen  und  Aetzsublimat  bereitet.  Elap- 
roth  substituirte  demselben  das  Oleum  martis  aus  sublimirtem  Eisen- 
chlorid, später  begnügte  man  sich  mit  dem  zur  Trockene  verdunsteten 
und  wieder  an  der  Luft  zerflossenen  Eisenchlorid. 


719.    Spiritus    formicarum. 

Ameisensreist. 


Lebende  Waldameisen .      .     ein  Pfund. 

Verdünnten  rectificirten  Weingeist 
Brunnenwasser 


von  jedem  zioei  Pfund. 


Digerire  einige  Tage,  dann  ziehe  ab ZWei  Pfund. 

Ameisensäure  und  ein  eigenthümlich  riechender  Körper,  der  die 
Ursache  der  Trübung  ist.  welche  beim  Vermischen  des  Ameisengeistes 
mit  Wasser  auftritt,  sind  die  Bestandtheile  dieses  Präparates.  Mohr 
empfiehlt  die  durch  Weingeist  getödteten  Ameisen  vor  der  Destillation 
zu  zerdrücken.  Die  kurhessische  Pharmacopöe  schreibt  das  Zerquet- 
schen der  Ameisen  ausdrücklich  vor. 


720.     Spiritus    Juniperi, 

Wachholdergeist. 
Werde  aus  den  reifen  Wachholderbeeren  wie  der  Anisgeist  bereitet. 


721.     Spiritus    Lavandulae. 
Lavendelgeist. 

Trockene  Lavendelblüthen ein  Pfund. 

Rectificirten  Weingeist      .      .       vier  und  ein  halbes  Pfund. 

Brunnenwasser sechs  Pfund, 

Macerire  12  Stunden,  dann  destillire  ab    .....       ,       vier  Pfutld. 
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722.    Spiritus    Menthae    crispae. 

Krausmünzeiigeist. 
Werde  aus  den  Krausmünzenblättern  wie  der  Lavendelgeist  bereitet. 

723.     Spiritus    Roris    marin  i. 

Rosmaring-eist. 
Werde  aus  den  Rosmarinblättern  wie  der  Lavendelgeist  bereitet. 

724.    Spiritus  Salis  Ammoniaci  anisatus. 

Anishältiger  Salmiakg-eist. 

Liquor  ammonU  cnustici  anisatus. 

Höchst  rectificirten  Weingeist drei  Unzen. 

Anisöl        eine  Drachme. 

Zur  Lösung  füge 

Aetzammoniakflüssigkeit sechs  Drachmen. 

Bewahre  ihn  in  gut  verstopftem  Gefässe. 

725.   Spiritus  Salis  Ammoniaci  lavandulatus. 

Lavendelhältig-er  Salmiakgeist. 

L/iquor  ammonii  caustici  lavandulatus. 

Werde  mit  Lavendelöl  wie  der  anishältige  Salmiakgeist  bereitet. 

726.     Spiritus    saponatus. 

Seifeng-eist. 

Venetianische  Seife dt^ei  Unzen. 

Verdünnten  rectificirten  Weingeist  ein  und  ein  halbes  Pfund. 
Lavendelwasser ein  halbes  Pfund. 

Digerire  und  bewahre  es  filtrirt  auf. 

727.     Spiritus     Serpylli. 

Quendelgeist. 

Werde  aus  dem  blühenden  öuendelkraute  wie  der  Lavendelgeist 
bereitet. 
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728.    Spiritus  Vini   rectificatissimus. 
Höchst  rectificirter  Weingeist. 

Das  Erzeugniss  eigener  Fabriken. 

Sei  wasserhell,  farblos,  von  rein  spirituösem  Geruch  und  Geschmack, 
von  jeder  Verunreinigung  mit  Fuselöl  frei. 

Er  enthalte  bei  einer  Temperatur  von  IS''  C  (-\-  12"  R.) 
in  lOO  Raumtheilen  90  Theile  tcasserfreien  Alcohol. 

Specifisches  Gewicht  —  08336. 


729.    Spiritus  Vini   rectificatus. 

Rectificirter  Weingeist. 

Höchst  rectificirter  "Weingeist  von  15"  C.  Wärme  iOO  RaumtheUe. 
Mische  sie  mit 

destillirtem  Wasser  von  derselben  Temperatur  13'8I  Raumtheilen. 

Oder  von 

demselben  Weingeist WO  Gewichtstheüe 

mit 

destillirtem  Wasser /^•54  Gewicht stheüen. 

Er  enthüll  in  IOO  Raumtheilen  SO  Theile  wasserfreien 
Alcohol. 

Specifisches  Gewicht  r=  0'8636. 


730.    Spiritus  Vini  rectificatus  dilutus. 

Verdünnter  rectificirter  Weingeist. 

Höchst  rectificirter  Weingeist  von  +  15°  C.  iOO  RaumtheUe. 
Mische  sie  mit 

destillirtem  Wasser  von  derselben  Temperatur  53  64  Raumtheilen. 
Oder  von 

demselben  Weingeist    .      .      .     .     .     .     iOO  Gewichtstheile 

mit 

destillirtem  Wasser      .     .     .     .     .    64' 29  Gewichtstheilen. 

Er  enthält  in  IOO  Raumtheilen  60  Theile  wasserfreien 
Alcohol. 

Specifisches  Gewicht  ~  0'913i. 
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Gegen  vorstehende  Bestimmungen  ist  schon  mancher  Tadel  Bemerkungen. 
laut  geworden.  Man  will  behaupten,  dass  so  reine  Waare,  wie  sie  die 
Pharmacopöe  fordert,  sich  im  Handel  nicht  finde.  Man  führt  an,  viele 
Apotheken  wären  entweder  gar  nicht  in  der  Lage  sich  einen  Alcohol 
von  solcher  Stärke  zu  verschaffen,  oder  sie  müssten  sich  wenigstens  • 
bedeutende  Spesen  gefallen  lassen,  um  denselben  aus  weiter  Ferne  zu 
beziehen.  Es  scheint,  dass  diese  Behauptungen  selbst  von  Jenen,  die 
sie  vorbringen,  nicht  für  stichhaltig  erkannt  werden,  und  dass  man  sie 
bloss  vorschiebt,  weil  man  den  wahren  Grund,  wesswegen  man  gegen 
die  neue  Vorschrift  eifert,  nicht  sagen  mag.  Die  frühere  Pharmacopöe 
hatte  die  Rectification  des  Weingeistes  vorgeschrieben,  und  doch  ist  viel 
mehr  fabriksmässig  erzeugter  reiner  Alcohol  in  die  pharmaceutischen 
Laboratorien  gewandert,  als  in  denselben  dargestellt  wurde.  Bei  dem 
Aufschwung,  den  die  Alcoholerzeugung  in  Oesterreich  genommen  hat, 
ist  der  Spiritus  ein  sehr  bedeutender  Ausfuhrartikel  geworden,  und  es 
erscheint  die  Behauptung,  dass  reiner  und  höchst  rectificirter  Weingeist 
aus  dem  Handel  schwer  zu  beziehen  wäre,  geradezu  lächerlich.  Ein 
fuselfreier  Alcohol  lässt  sich  leichter  aus  dem  Handel  beziehen,  als  im 
Kleinen  aus  ordinärem  Weingeist  darstellen. 

Die  industrielle  Technik  ist  unerschöpflich  in  der  Auffindung   Materialien 

zur  Weingeist- 
neuer  MateriaUen  zur  Darstellung  des  Weingeistes.    Gestatten  Ber-    erzeugung. 

thelot's  neueste  Versuche  eine  vortheilhafte  praktische  Ausführung,  so 
dürfte  in  nächster  Zukunft  das  Leuchtgas  eines  der  wichtigsten  Mate- 
rialien für  die  Weingeistgewinnung  werden.  Dieser  Chemiker,  dem  die 
organische  Chemie  bereits  so  viele  Bereicherungen  verdankt,  hat  gefun- 
den, dass  reines  Ölbildendes  Gas  bei  anhaltendem  Schütteln  mit  Schwe- 
felsäurehydrat von  diesem  absorbirt  und  in  Aetherschwefelsäure  Cvergl. 
Bd.  L  pag.  243)  verwandelt  wird.  Die  mit  Wasser  verdünnte  Flüssig- 
keit gibt  bei  der  Destillation  Weingeist.  Bisher  hat  man  den  Weingeist 
selbst  nur  durch  einen  Gährungsprocess  aus  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten 
gewonnen.  Seit  die  Rübenzucker-Fabrikation  eine  grössere  Ausdehnung 
erhalten  hat,  werden  auch  die  dabei  abfallenden  Melassen  auf  Weingeist 
verarbeitet.  Diese  Melassen  enthalten  nicht  bloss  den  unkrystal-  Rübenzucker- 
lisirbaren  Theil  des  Zuckers,  sondern  auch  die  im  Rübensafte  ent-  "^^  ^'^®' 
haltenen  Salze  und  die  bei  der  Raffination  des  Zuckers  gebildete  Ver- 
bindung des  letzteren  mit  Kalk.  Manche  Fabrikanten  bezwecken  nebst 
der  Gewinnung  des  Branntweins  auch  die  Abscheidung  der  Salze,  welche 
zum  Theil  aus  Pottasche  bestehen,  in  diesem  Falle  muss  man  auf  die 
möglichst  grosse  Ausbeute  an  Alcohol  verzichten.    Das  Verfahren  ist  je 
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nachdem  man  die  Salze  gewinnen  will  oder  verloren  gibt  ein  verschie- 
denes.   Im  letzteren  Falle  wird  vorerst  die  Melasse  in  Wasser  gelöst 
und  mit  etwas  Schwefelsäure  versetzt  CIV2  Theil  Säure  auf  100  Theile 
Melasse)  ein  bis  zwei  Stunden  lang  gekocht.    Man  verwandelt  hierdurch 
die  die  Gährung  beeinträchtigenden  Salze  (kohlens.,  essigs.,  salpeter- 
saures Kali)  in  schwefelsaures  Salz,  zersetzt  zugleich  die  Verbindung 
des  Zuckers  mit  dem  Kalk  und  entfernt  die  abgeschiedenen  Säuren 
durch  Verflüchtigung.    Nach  dem  Abkühlen  setzt  man  der  Flüssigkeit 
Hefe  zu  (2% 3  und  sorgt  dafür,  dass  die  Temperatur  während  der 
Gährung  nicht   auf  30°   steige,    um   die   Essigbildung  zu  vermeiden. 
Die  weingahre  Flüssigkeit  wird  der  Destillation  unterworfen.     Sucht 
Verfahren  bei  Hiau  ncbstbel  dlc   alkalischcn  Salze  zu  gewinnen,   so  wird  die 
^Gewrnmmr  Zuckcrlösung  mit  weniger  Wasser  verdünnt  und  die  Schwefel- 
der  Salze,     g^^j-g  weggelasscu.     Aus   dem  Destillationsrückstande   gewinnt 
man  durch  Verdampfen  der  Flüssigkeit  die  Salze.    Die  Waschwässer 
Krapp,  Vogel-  des  Krapp,  die  Vogelbeeren  und  selbst  manche  Holzarten  werden 
beeren.      ^^^  ^^^  Alcoholgcwlnnung  in  neuester  Zeit  benützt.    Der  aus  welch 
immer  für  Materialien  dargestellte  Spiritus  enthält  stets  noch  fremde 
Körper,  welche  durch  eine  Rectiflcation  entfernt  werden  müssen,  ins- 
besondere  sind   es   ölige   Substanzen,    die   dem  Weingeist   hartnäckig 
anhängen;  wiewohl  sie  beträchthch  weniger  flüchtig  sind  als  das  Wasser 
und  noch  weniger  als  der  Alcohol,   so  destilliren  sie  doch  mit  den 
Entfemirag    Dämpfcu  dlescr  Flüssigkeiten  ab.    Zur  Entfernung  dieser  Oele 
oeie.       pflegt  man  verschiedene  Substanzen,  insbesondere  Alkalien,  Kalk 
und  dergl.  anzuwenden.    Man  hat  aber  gefunden,  dass  bei  Anwendung 
von  kohlensauren  AlkaUen  stets  das  Destillat  eine  alkahsche  Reaction 
Holzkohle,    erlange.     Vorzüglich  wird  die  Holzkohle  zur  Entfuselung  benützt, 
sie  kann  jedoch  nur  aus  verdünntem  Weingeist  die  Fuselöle  aufnehmen 
und  stets  erfordert  es  längere  Zeit,  bis  sie  die  Entfuselung  bewirkt  hat. 
Zu  kleine  Mengen  Kohle  verhalten  sich  nahezu  unwirksam.  Man  lässt  den 
Weingeist  entweder  mit  Holzkohle  einige  Zeit  in  Fässern  lagern,  oder 
aber  bei  der  fabriksmässigen  Erzeugung  die  Dämpfe  des  Alcohols  bei 
der  Destillation  durch  ein  mit  Kohle  gefülltes  Gefäss  gehen.     In  Eng- 
land wendet  man  zur  Fortschafl"ung  der  Fuselöle  AetzkaU  und  Pottasche 
(von  jedem  4  Pfund  auf  700  Gallonen  rohen  Spiritus)  an,   bei  sehr 
schlecht  riechendem  Spiritus  vermehrt  man  die  Menge  der  Salze  oder 
man  unterwirft  ihn  einer  zweiten  Destillation  mit  etwas  Schwefelsäure, 
damit  der  gebildete  Aether  den  üblen  Geruch  des  Fusels  decke.     Die 
französischen  Schmuggler  benützen  die  Eigenschaft  des  Kalkhydrates 
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ätherische  Oele  aus  Branntwein  zu  absorbiren.  Sie  vermischen  diesen 
absichtlich  mit  ätherischen  Oelen,  declariren  den  so  zubereiteten  Wein- 
geist als  Parfümeriewaare,  und  entfernen  hierauf  wieder  durch  einfache 
Filtration  über  Kalkhydrat  das  ätherische  Oel.  Als  ein  sehr  wirksames 
Entfuselungsmitlel  kann  ich  die  Destillation  des  Branntweins  über  Riiböi 
Rüböl  empfehlen j  es  ist  bei  jedem  Concentrationsgrade  des  Spiritus 
anwendbar  und  liefert  ein  fuselfreies  Destillat.  Ein  Kartoffelbranntwein 
von  milchigem  Aussehen  und  unerträglichem  Fuselgestank  war  nach  der 
ersten  Destillation  mit  ungefähr  Ve  seines  Gewichtes  Rüböl  bereits  so 
weit  vom  Fusel  befreit,  dass  der  Geruch  darnach  erst  nach  dem  Ver- 
dunsten einer  Probe  auf  der  Handfläche  wahrzunehmen  war,  bei  einer 
zweiten  Rectification  Avurde  das  Destillat  völlig  fuselfrei  erhalten.  Die 
Entfuselung  des  Weingeistes  mit  fetten  Oelen  Avurde  allerdings  schon 
früher  empfohlen,  man  hatte  aber  den  Weingeist  durch  blosses  Schüt- 
teln mit  dem  Fette  vom  Fusel  zu  befreien  gesucht.  Ein  solches  Ver- 
fahren ist  ungenügend,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  die  Anziehung 
des  Fusels  zum  Fett  nicht  viel  höber  als  die  zum  Weingeist;  dagegen 
vWrd  sie  bei  der  Siedhitze  des  Weingeistes  überwiegend,  so  dass  bei 
der  Verflüchtigung  des  letzteren  das  erst  bei  höherer  Temperatur  flüch- 
tige Fuselöl  vom  Fette  zurückgehalten  werden  kann.  Ich  habe  mich 
überzeugt,  dass  mit  fettem  Oele  die  Entfuselung  besser  als  mittelst 
Fichten-  und  Knochenkohle  bewirkt  werden  kann,  und  ersteres  ver- 
dient schon  deshalb  den  Vorzug,  weil  es  bei  jedem  Concentrationsgrade 
des  Weingeistes  wirksam  ist.  Die  vielen  anderen  Entfuselungsmittel, 
wie  Chlorkalk,  mineralisches  Chamäleon,  Braunsteinpulver,  Säuren, 
Alkalien,  haben  sich  in  der  Praxis  weniger  bewährt. 

Der  Werth  eines  Weingeistes  wird  zunächst  durch  seinen  Aicohoiometrie. 
Gehalt  an  Alcohol  bedingt.  Um  diesen  zu  ermitteln,  bestimmt  man 
zunächst  das  spec.  Gew.  der  weingeistigen  Flüssigkeit.  Der  absolute 
Alcohol  zeigt  bei  12"  R.  das  spec.  Gew.  0'795,  je  mehr  Wasser  dem- 
selben beigemengt  ist,  desto  grösser  wird  dessen  spec.  Gew.  Bei  dem 
Vermischen  von  Alcohol  und  Wasser  findet  aber  eine  Zusammenziehung 
statt,  d.  h.  das  Gemisch  nimmt  einen  kleineren  Raum  ein  als  die  beiden 
Bestandtheüe  für  sich  in  Summa  erfüllten.  Diese  Raumverminderung 
erfolgt  jedoch  nach  keinem  bestimmten  Gesetze  im  geraden  Verhältnisse 
zum  Alcoholgehalte,  sie  ist  ungleich  und  veränderhch,  so  dass  sich 
dieselbe  nicht  im  Voraus  berechnen  lässt.  Man  kann  daher  auch  das 
spec.  Gew.  von  Mischungen  aus  bestimmten  Mengen  von  Wasser  und 
Alcohol  nur  durch  den  Versuch  ermitteln^  nicht  durch  Rechnung  finden. 
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Solche  Versuche  wurden  einerseits  von  Tralles  auf  Grund  der  früheren 
Gilpin'schen  Bestimmungen  gemacht,  anderseits  von  Gay  Lussac 
unternommen.  Auf  Grund  der  Gilpin'schen  und  Gay  Lussac'schen 
Versuche  hat  auch  Stampfer  für  die  neue  österreichische  Brannt- 
weinwage die  nöthigen  Berechnungen  ausgeführt.  Spec.  Gewichtsbe- 
stimmungen sind  unter  einander  nur  dann  vergleichbar,  wenn  sie  sich 
auf  dieselbe  Temperatur  beziehen.  Gilpin  und  Tralles  haben  bei 
ihren  Bestimmungen  die  Temperatur  von  60°  Fahrenheit  =:  125°  R. 
15-55°  C.  als  Normaltemperatur  angenommen.  Gay  Lussac  und 
Stampfer  dagegen  beziehen  ihre  Bestimmungen  auf  die  Normaltem- 
peratur von  12°  R.  =1  15°  C.  Tralles  und  Stampfer  haben  das 
spec.  Gew.  des  Wassers  bei  seiner  grössten  Dichte  Cbei  4-35°  C.)  als 
Einheit  angenommen;  Gay  Lussac  dagegen  lässt  die  Dichtigkeit  des 
Wassers  bei  15°  C.  als  Einheit  gelten.  Die  Instrumente,  welche  nach 
diesen  verschiedenen  Annahmen  construirt  sind,  können  begreifhcher 
Weise  in  ihren  Angaben  nicht  vöHig  übereinstimmen,  indessen  sind  die 
Differenzen  so  gering,  dass  man  sie  in  der  Praxis  tibersehen  kann. 
Eiurichtung  der  Dlc  lustrumeute,  mittelst  welcher  der  Alcoholgehalt  einer  Flüs- 
Aicohoiometer.  gjgj^gjj.  gj-niitteit  ^jj.,];^  zeigcu  eigentlich  das  verschiedene  spec. 

Gewicht  dieser  Flüssigkeiten  an.  Der  Bequemlichkeit  des  Gebrauches 
wegen  hat  man  aber  an  die  Scale  der  Alcoholometer  an  die  Stelle  der 
spec.  Gewichte  die  ihnen  unmittelbar  entsprechenden  Alcoholprocente 
gesetzt,  so  dass  man  aus  dem  Stande  des  Alcoholometers  unmittelbar 
den  Procentgehalt  einer  geistigen  Flüssigkeit  erfährt.  Flüssigkeiten 
werden  gewöhnhch  dem  Maasse  und  nicht  dem  Gewichte  nach  ver- 
kauft, man  pflegt  daher  an  den  Alcoholometern  vorzüglich  die  Volum- 
procente  zu  notiren.  Di£  Angaben  des  Alcoholometers  sind  nur 
richtig,  wenn  die  Flüssigkeit  bei  der  Normaltemperatur  bestimmt  wird, 
ist  die  Temperatur  höher,  so  wird  das  spec.  Gewicht  kleiner,  folge- 
weise die  Angabe  des  Alcoholometers  zu  gering,  ist  sie  dagegen  nie- 
derer, so  wird  der  Alcoholgehalt  grösser  angezeigt,  als  er  in  der  That 
ist.  Um  also  richtige  Resultate  zu  erhalten,  müsste  die  Probe  stets 
bei  der  Normaltemperatur  vorgenommen  werden.  Um  dieser  lästigen 
Operation  zu  entgehen,  hat  man  Tabellen  entworfen,  v/elche  für  alle 
vorkommenden  Temperaturen  und  für  Flüssigkeiten  verschiedener  Stärke 
den  wahren  Alcoholgehalt  angeben.  Die  Einrichtung  der  neuen  öster- 
reichischen Alcoholometer  macht  auch  diese  Tabellen  entbehrlich.  Es 
ist  nämhch  in  dem  Alcoholometer  ein  Thermometer  angebracht.  Dieses 
zeigt  aber  nicht  die  jeweilige  Temperatur  an  der  Scale  an.    Ihr  Nullpunkt 
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zeigt  die  Normaltemperatur  von  1.2°  R.  an,  für  welche  eben  die  Angaben 
des  Alcoholomelers  gütig  sind.  Steht  die  Quecksilbersäule  bei  diesem 
Punkte,  so  sind  die  Angaben  des  Alcoholometers  ohne  weitere  Correctur 
richtig.  Steht  dagegen  die  Quecksilbersäule  höher,  so  sind  von  den 
am  Alcoholometer  abgelesenen  Volumprocenten  so  viele  abzuziehen,  als 
am  Thermometer  Grade  über  Null  angezeigt  werden,  steht  der  Thermo- 
meter dagegen  tiefer,  so  müssen  zu  den  gefundenen  Volumprocenten  so 
viele  hinzugezählt  werden,  um  wie  viele  Grade  das  Thermometer  unter 
Null  steht.  Diese  Einrichtung  stützt  sich  auf  die  Beobachtung,  dass 
eine  Abweichung  von  2-22°  R.  zz  5"  F.  von  der  Normaltemperatur  die 
Angabe  des  Alcoholometers  ziemlich  genau  um  1  Volumprocent  un- 
richtig macht;  man  trägt  daher  an  der  Thermometerscale  die  Theil- 
striche  in  der  Distanz  von  2*22"  auf,  und  macht  es  solcher  Art  mög- 
lich so  viel  Volumprocente  ab-  oder  zuzuzählen,  als  das  Thermometer 
Theilstriche  ober  oder  unter  Null  steht.  Aus  den  Volumprocenten 
lassen  sich  durch  eine  einfache  Rechnung  die  Gewichtsprocente  einer 
Spirituosen  Flüssigkeit  berechnen.  Man  multipHcirt  die  Volumprocente 
mit  dem  specifischen  Gewichte  des  absoluten  Alcohols  =z  0'795  und 
dividirt  das  Product  durch  das  spec.  Gewicht  der  untersuchten  Flüs- 
sigkeit.   Der  Quotient  drückt  die  Gewichtsprocente  aus. 

Die  österreichische  Pharmacopöe  hat  3  Concentrationsgrade  concentrations- 
des  Weingeistes  als  officinelle  festgesetzt;   sie  weichen  von  den    olfic^nenln 
bisher  übhchen  in  etwas  ab.     Der  Spiritus  Vini  rectificatus  dilutus^®"'^'^'''^"'*^'^ 
der  früheren  Pharmacopöe  hatte  das  spec.  Gew.  09 10,  dem  ein  Alco- 
holgehalt  von  62  Volumprocenten  entspricht.     Der  frühere  Spiritus  Vini 
rectificatus  mit  dem  spec.  Gew.  0-850  enthielt  85%  Alcohol,  und  der 
frühere  Spiritus  Vini  rectificatissimus  vom  spec.  Gew.  0830  ist  nur  um 
einen  Bruchtheil  eines  Procentes  stärker  als  der  gegenwärtige. 

Zur  Kenntniss  von  den  Beziehungen  zwischen  specifischen  Gewicht, 
den  Alcohol-  und  Wassergehalt  dem  Volumen  sowohl  als  dem  Gewichte 
nach,  möge  folgende  Tabelle  Stampf  er 's  hier  ihre  Stelle  finden. 
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Tabelle 

enthaltend  das  specifische  Gewicht  für  verschiedene  Mischlingen  von 

Alcohol  und  Wasser,    dann  ihren  Gehalt  an  Alcohol  und  Wasser  in 

Volums-  und  Gewichtsprocenten,  giltig  für  die  Temperatur  von 

12"  R.  nach  Stampfer. 


Speo. 
Gewicht 

des 
Wein- 
geistes. 

100  Maass  Wein- 
geist enthalten 

Maass 

100  Pfd. 

Wein- 
geist 
enthalten 
Alcohol 

Pfund 

Gewicht 

einer 
Wiener 
Maass 
Wein- 
geist in 
Wiener 
Pfund. 

Spec. 

Gewicht 

des 

Wein- 
geistes. 

100  Maass  Wein- 
geist enthalten 

Maass 

100  Pfd. 
Wein- 
geist 
enthalten 
Alcohol 

Pfund 

Gewicht 

einer 
Wiener 
Maass 
Wein- 
geist in 
Wiener 
Pfund. 

Alcohol 

Wasser 

Alcohol 

Wasser 

1-0000 

0 

100 

0 

2-522 

0-9633 

32 

70-89 

26-41 

2-429 

0-9985 

1 

99-05 

0-80 

2-518 

0-9620 

33 

69-96 

27-27 

2-426 

0-9970 

2 

98-11 

1-60 

2-514 

0-9607 

34 

69-04 

28-14 

2-423 

0-9956 

3 

97-17 

2-40 

2-511 

0-9595 

35 

68-12 

29-01 

2-420 

0-9942 

4 

96-24 

3-20 

2-508 

0-9582 

36 

67-20 

29-88 

2-416 

0-9928 

5 

95-30 

4-00 

2-504 

0-9568 

37 

66-26 

30-75 

2-413 

0-9915 

6 

94-38 

4-81 

2-500 

0-9553 

38 

65-32 

31-63 

2-409 

0-9902 

7 

93-45 

5-62 

2-497 

0-9538 

39 

64-37 

32-52 

2-405 

0-9890 
0-9878 

8 
9 

92-54 
91-62 

6-43 

7-24 

2-494 
2-491 

0-9522 
0-9506 

40 
41 

63-42 
62-46 

33-40 
34-30 

2-401 
2-397 

0-9867 

10 

90-72 

8-06 

2-488 

0-9490 

42 

61-50 

35-18 

2-393 

0-9855 

11 

89-80 

8-87 

2-486 

0-9473 

43 

60-54 

36-09 

2-389 

0-9844 

12 

88-90 

9-69 

2-483 

0-9456 

44 

59-58 

37-00 

2-385 

0-9833 

13 

88-00 

10-51 

2-480 

0-9439 

45 

58-61 

37-90 

2-380 

0-9822 

14 

87-09 

11-33 

2-477 

0-9421 

46 

57-64 

38-82 

2-376 

0-9812 

15 

86-19 

12-15 

2-475 

0-9403 

47 

56-66 

39-74 

2-372 

0-9801 

16 

85-29 

12-98 

2-472 

0-9385 

48 

55-68 

40-66 

2-367 

0-9791 

17 

84-39 

13-80 

2-469 

0-9366 

49 

54-70 

41-59 

2-362 

0-9781 
0-9771 

18 
19 

83-50 
82-60 

14-63 
15-46 

2-467 
2-464 

0-9348 
0-9328 

50 
51 

53-72 
52-73 

42-53 
43-47 

2-357 
2-353 

0-9761 

20 

81-71 

16-29 

2-462 

0-9308 

52 

51-74 

44-41 

2-348 

0-9751 

21 

80-81 

17-12 

2-459 

0-9288 

53 

50-74 

45-37 

2-342 

0-9741 

22 

79-92 

17-96 

2-457 

0-9267 

54 

49-74 

46-33 

2-337 

0-9731 

23 

79-09 

18-79 

2-454 

0-9247 

55 

48-74 

47-29 

2-332 

0-9721 

24 

78-13 

19-63 

2-451 

0-9226 

56 

47-73 

48-26 

2-327 

0-9711 

25 

77-23 

20-47 

2-449 

0-9205 

57 

46-73 

49-24 

2-321 

0-9700 

26 

76-33 

21-31 

2-446 

0-9183 

58 

45-72 

50-21 

2-316 

0-9690 

27 

75-43 

22-16 

2-444 

0-9161 

59 

44-70 

51-20 

2-311 

0-9679 
0-9668 

28 
29 

74-53 
73-62 

23-00 
23-85 

2-441 
2-438 

0-9139 
0-9117 

60 
61 

43-68 
42-67 

52-20 
53-19 

2-305 
2-300 

0-9657 

30 

72-72 

24-70 

2-435 

0-9095 

62 

41-65 

54-20 

2-294 

0-9645 

31 

71-80 

25-56 

2-432 

0-9072 

63 

40-63 

55-21 

2-288 
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Gewicht 

Gewicht 

100  Pfd. 

einer 

100  Pfd. 

einer 

Spec. 

100  Maass  Wein- 

Wein- 

Wiener 

Spec. 

100  Maass  Wein- 

Wein- 

Wiener 

Gewicht 

geist  enthalten 

geist 

Maass 

Gewicht 

geist  enthalten 

geist 

Maass 

des 

AI  a 

enthalten 

Wein- 

des 

M  a 

enthalten 

Wein- 

Wein- 
geistes. 

a  s  s 

Alcohol 
Pfund 

geist  in 
Wiener 
Pfund. 

Wein- 
geistes. 

a  3  s 

Alcohol 
Pfund 

geist  in 
Wiener 
Pfund. 

Alcohol 

Wasser 

Alcohol 

Wasser 

0-9049 

64 

39-60 

56-23 

2-282 

0-8588 

82 

20-68 

75-91 

2-166 

0-9026 

65 

38-58 

57-25 

2-276 

0-8559 

-83 

19-61 

77-09 

2-159 

0-9002 

66 

37-54 

58-29 

2-270 

0-8530 

84 

18-52 

78-29 

2-151 

0-8978 

67 

36-51 

59-33 

2-264 

0-8500 

85 

17-42 

79-51 

2-144 

0-8954 

68 

35-47 

60-38 

2-258 

0-8470 

86 

16-32 

80-72 

2-136 

0-8930 

69 

34-44 

61-43 

2-252 

0-8440 

87 

15-23 

81-96 

2-129 

0-8409 

88 

14-12 

83-22 

2121 

0-8905 

70 

33-39 

62-50 

2-246 

0-8377 

89 

13-01 

84-47 

2-113 

0-8880 

71 

32-35 

63-58 

2-239 

0-8855 

72 

31-30 

64-64 

2-233 

0-8344 

90 

11-88 

85-74 

2-104 

0-8830 

73 

30-26 

65-72 

2-227 

0-8311 

91 

10-76 

87-04 

2-096 

0-8804 

74 

29-20 

66-82 

2-220 

0-8277 

92 

9-62 

88-37 

2-088 

0-8778 

75 

28-15 

67-93 

2-214 

0-8242 

93 

8-48 

89-72 

2-079 

0-8752 

76 

27-09 

69-04 

2-207 

0-8206 

94 

7-32 

91-08 

2-070 

0-8725 

77 

26-03 

70-16 

2-200 

0-8169 

95 

6-lG 

92-45 

2-060 

0-8698 

78 

24-96 

71-30 

2-194 

0-8130 

96 

4-97 

93-89 

2-050 

0-8671 

79 

23-90 

72-43 

2-187 

0-8089 

97 

3-77 

95-35 

2-040 

0-8046 

98 

2-54 

96-83 

2-029 

0-8644 

80 

22-83 

73-59 

2-180 

0-8000 

99 

1-28 

98-38 

2-017 

0-8616 

81 

21-76 

74-75 

2173 

0-7951 

100 

0-00 

100-00 

2-005 

Diese  Tabelle  dürfte  für  den  Pharmaceuten,  der  bei  allen  seinen 
Arbeiten,  wozu  Weingeist  erfordert  wird,  letzteren  nach  GeAvichtsmengen 
gebraucht,  deshalb  von  praktischem  Werthe  sein,  Aveil  er  aus  derselben 
alles  erfährt,  was  man  bei  chemischen  Arbeiten  und  stöchiometrischen 
Berechnungen  über  den  Weingeist  zu  wissen  nöthig  hat.  Im  Anhange 
der  Pharmacopöe  Csiehe  Bd.  I.  pag.  XXI)  ist  eine  Tabelle  mitgetheilt, 
welche  die  Wassermenge  angibt,  die  zu  100  Theilen  Weingeist  von  ver- 
schiedenem Alcoholgehalt  beizumischen  ist,  um  einen  schwächern  Wein- 
geist zu  erhalten.  Die  Tabelle  bewegt  sich  zwischen  einem  Weingeist 
von  75  —  95  Volumprocenten.  Vorstehende  Tabelle  gestattet  die  Er- 
weiterung der  von  der  Pharmacopöe  mitgetheilten  auf  alle  möghchen 
Verdünnungsgrade  auszudehnen.  Es  lässt  sich  nämlich  durch  Berechnung 
eine   einfache  Regel  de  tri   die  Wassermenge   aus    den  in   den  Verdünnung 

iiÖtliifföii 

Columnen  2  und  3  angegebenen  Zahlen  finden.     Der  Ansatz  zu  wassermenge. 
dieser  Regel  de  tri  lässt  sich  im  Allgemeinen  so  ausdrücken:  die  Vo- 
lumprocente  des  verdünnteren  Alcohols  verhalten  sich  zu  ihrem  pro- 
centischen  Wassergehalte  wie   die  Volumprocente  des  concentrirteren 
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Alcohols  zu  X,  d.  h.  zu  der  Wassermenge,  die  sie  fordern,  um  den 
verdünnteren  Alcohol  zu  geben.  Da  aber  der  concentrirte  Alcohol 
gleichfalls  Wasser  enthält,  so  muss  diese  Wassermenge  von  der  für  x 
berechneten  in  Abzug  gebracht  werden.  Z.  B.  Es  soll  90procentiger 
Alcohol  auf  60  7o  gebracht  werden.  Letzterer  enthält  43*68  Volum- 
procente  Wasser.  Es  verhält  sich  sonach  60  :  43-68  zu  90  :  x  iz  65'52, 
Da  aber  im  OOprocent.  Alcohol  bereits  ir887o  Wasser  enthalten  sind, 
so  müssen  bei  der  Verdünnung  auf  60  7o  Weingeist  65'52  —  11-88  = 
53'64  Maass  Wasser  zu  100  Maass  Alcohol  von  90  7o  gesetzt  werden. 
Wollte  man  die  Vermischung  nicht  dem  Maasse,  sondern  dem  Gewichte 
nach  vornehmen,  so  gilt  derselbe  Rechnungsansatz,  nur  werden  die  in 
Columne  4  der  Tabelle  enthaltenen  Zahlen  in  das  erste  und  dritte  Glied 
der  Proportion  gesetzt.  Den  Wassergehalt  des  verdünnteren  Weingeistes, 
der  ins  zweite  Glied  zu  setzen  ist,  findet  man,  wenn  man  von  der  Zahl  100 
die  Gewichtsprocente  Alcohol  abzieht,  in  unserem  Beispiele  also  52'20  von 
100  subtrahirt  C=  47-8).  Vom  Werthe  von  x  muss  gleichfalls  die  im 
concentrirteren  Spiritus  vorhandene  Gewichtsmenge  Wasser  in  Abrech- 
nung gebracht  werden.  Ein  Weingeist  von  90  Volumprocenten  enthält 
85-74  Gewichtsprocente  Alcohol,  somit  (100  —  85-74  =z}  14-26  Ge- 
wichtsprocente Wasser,  welche  von  den  für  den  verdünnteren  Spiritus 
berechneten  Gewichtsprocenten  (x  iz  78-513  abzuziehen  sind.  Für  das 
obige  Beispiel  gilt  sonach  der  Ansatz  52-20  :  47-8  =  85-74  :  x  zz  78-51 
davon  ab  14-26  bleibt  64-25  als  die  Gewichtsmenge  Wasser,  die  zu 
100  Pfund  Alcohol  von  08344  spec.  Gew.  zu  setzen  ist,  um  ihn  auf 
Alcohol  von  0-913  respective  60volumproc6ntigen  zu  bringen. 
Mischungen   Soll  cinc  vcrdünutc  spirituöse  Flüssigkeit  durch  Mischung  mit 

aus  zwei 

verschieden-   elucm  höhcr  procentigen  Weingeist  auf  einen  grösseren  Alcohol- 

gradigen 

weingeistsorten.gehalt  gebracht  werden,  so  lässt  sich  die  Menge  des  stärkeren 
Weingeistes,  die  zur  Vermischung  eines  gegebenen  Quantums  des 
schwächeren  Spiritus  nöthig  ist,  leicht  durch  Rechnung  finden.  Es 
muss  bekannt  sein  1.  das  Quantum,  2.  der  Procentgehalt  des  schwä- 
cheren, 3.  der  Procentgehalt  des  stärkeren  und  4.  der  Procentgehalt 
des  darzustellenden  Weingeistes.  Man  sucht  nun  zunächst  wie  viel 
Alcoholprocente  von  dem  verdünnteren  Weingeiste  fehlen  und  wie  viel 
Alcoholprocente  in  dem  concentrirteren  mehr  vorhanden  sind,  als  in 
dem  darzustellenden  Weingeiste.  Z.  B.  es  wären  10  (Gewichts-  oder 
Volums-)  Theile  45  7o  Weingeist  durch  Vermischen  mit  90  7o  Weingeiste 
auf  80  7o  Weingeist  zu  bringen,  wie  viel  von  letzterem  ist  zur  Vermi- 
schung nöthig?     Um  45 7o  Weingeist  auf  80 7o  zu  bringen,  müssen 
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ersterem  35  "/o  Alcohol  zugesetzt  werden.  Der  90  "/o  Weingeist  enthält 
um  10 7o  Alcohol  mehr  als  der  80 "/o-  Man  setzt  nun  die  Proportion 
an.  In  100  (Gewichts-  oder  Volums-)  Theilen  des  schwächeren  Wein- 
geistes fehlen  35  Tlieile,  wie  in  10  Theilen  desselben  x  Theile  100  :  35  iz: 
10  :  X  zz  3'5.  Hat  man  in  solcher  Weise  erfahren,  wie  viel  Alcohol  in 
dem  verdünnteren  Weingeist  fehlt ,  so  rechnet  man  in  einer  zweiten 
Proportion  aus,  wie  viel  Theile  des  stärkeren  Weingeistes  zum  Ersatz 
des  fehlenden  Alcoholgehaltes  nölhig  sind.  Der  Ansatz  zu  dieser  Pro- 
portion lässt  sich  im  Allgemeinen  so  ausdrücken:  Der  überschüssige 
Alcoholgehalt  des  stärkeren  Weingeistes  (in  unserem  Beispiele  10  %) 
verhält  sich  zu  100  (Gewichts-  oder  Volums-)  Theilen  desselben,  wie 
der  fehlende  Alcoholgehalt  zu  x,  also  100  :  10  =  35  :  x  z=  35.  Es  sind 
also  zu  10  Theilen  des  45  7o  Weingeistes  35  Theile  des  90%  zu  setzen, 
um  45  Theile  80%  Weingeist  zu  erhalten.  Ganz  in  gleicher  Weise  würde 
die  Rechnung  geschehen,  wenn  die  Menge  des  stärkeren  Weingeistes 
bekannt  und  die  Menge  des  verdünnteren  zu  bestimmen  wäre.  Die 
vorstehende  Stampfer' sehe  Tabelle  gibt  sowohl  für  die  Berechnung 
nach  Maass-  als  auch  nach  Gewichtstheilen  die  zu  v/issen  nöthigen 
Zahlen.  Wird  die  Berechnung  nach  Gewichtsverhältnissen  ausgeführt, 
so  sind  die  in  der  4.  Columne  enthaltenen  Zahlen  zu  benützen. 

In  manchen  Pharmacopöen  wird  ein  sogenannter  alcoholi-   Darstellung 

von  absolutem 

sirter  Weingeist  vorgeschrieben,  so  in  der  preussischen  Pharma-  Aicohoi 
copöe.  Derselbe  ist  no^h  concentrirter  als  der  höchst  rectificirte  Spi- 
ritus ohne  jedoch  völlig  wasserfrei  zu  sein.  Die  Darstellung  des  letz- 
teren ist  eine  sehr  umständhche  und  schwierige  Arbeit,  weil  keines  von 
den  bisher  empfohlenen  Entwässerungsmitteln  sich  in  der  Praxis  voll- 
kommen bewährt,  an  jedes  sich  eigenthümhche  Uebelstände  knüpfen, 
die  entweder  die  Arbeit  erschweren  oder  der  Ausbeute  empfindlichen 
Abbruch  thun.  Schon  der  Umstand,  dass  die  Angaben  über  das  spec. 
Gewicht  des  absoluten  Alcohols  nicht  genau  übereinstimmen  (so  hat 
Tralles  das  spec.  Gew.  zu  07939,  Gay  Lussac  zu  0'7947,  Stam- 
pfer zu  0'7951  und  Drinkwater  nach  den  neuesten  Bestimmungen 
zu  0'7938  angenommen),  deutet  darauf,  wie  schwer  es  hält  die  letzten 
Spuren  Wasser  wegzuschaffen.  Um  mögUchst  entwässerten  Alcohol  mitteist  Aetz- 
darzustellen,  lässt  man  entweder  höchst  rectificirten  V^eingeist  in  ^^^^' 
wohl  verschlossenen  Flaschen  längere  Zeit  über  frisch  gebranntem  Aetz- 
kalk  stehen,  und  destillirt  ihn  hierauf  aus  sorgfältig  ausgetrockneten 
Gefässen;  oder  man  lässt  ihn  in  einem  Destillirapparate  über  geschmol- 
zenem Chlorcalcium  längere  Zeit  vor  dem  Zutritt  der  Luft  geschützt 
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stehen,  und  destillirt  hierauf  den  Alcohol  ab.  "Wendet  man  Aetzkalk 
an,  so  muss  derselbe  vorerst  ausgeglüht  werden.  Man  erleidet  dabei 
einen  nicht  unerheblichen  Verlust,  Aveil  der  Kalk  den  Weingeist  ver- 
schluckt und  selbst  bei  einer  100"  übersteigenden  Temperatur  nicht 
vöUig  wieder  abgibt,  ausgenommen  man  setzt  Wasser  zu  und  begnügt 
sich  damit  den  letzteren  Antheil  als  wässerigen  Weingeist  für  sich  auf- 
zusammeln. Um  die  Entwässerung  möghchst  vollständig  zu  bewirken, 
nahm  Drinkwater  so  viel  Kalk,  dass  der  zugesetzte  Spiritus  derart 
von  dem  Kalke  verschluckt  wurde,  dass  letzterer  als  vöUig  trockene 
Masse  erschien,  und  leitete  die  Destillation  aus  dem  Wasserbade  bei 
82"  C.  ein.  Nimmt  man  weniger  Kalk,  so  dass  ein  flüssiger  Brei 
erhalten  wird,  so  ist  die  Destillation  auf  freiem  Feuer  wegen  des  star- 
ken Stossens  beim  Sieden  gar  nicht  durchführbar,  und  das  Destillat 
wird  kalkhaltig  ohne  entwässert  zu  sein.  Wendet  man  geschmolzenes 
mittelst  ciiior-  Chlorcalcium  an,  so  wird  gleichfalls  der  Weingeist  zum  Theile 
calcium.  ^^^  demselben  zurückgehalten,  doch  lässt  sich  eine  grössere 
Menge  aus  dem  Wasserbade  abdestilliren.  Die  Einwirkung  des  Chlor- 
calciums  muss  gleichfalls  einige  Tage  dauern,  und  dessen  Menge  dem 
Gewichte  nach  ungefähr  so  viel  als  der  zu  entwässernde  Alcohol  be- 
tragen; eine  einmalige  Destillation  von  90  7o  Weingeist  über  Chlorcal- 
cium liefert  noch  keineswegs  absoluten  Alcohol,  das  spec.  Gew.  sinkt 
höchstens  auf  0805  herab,  und  wenn  man  die  Destillation  zu  lange 
fortgesetzt  hat,  so  wird  selbst  dieser  Concentrationsgrad  nicht  erreicht. 
Nur  wenn  man  das  Destillat  neuerdings  über  seiner  gleichen  Gewichts- 
menge entwässerten  Chlorcalciums  stehen  lässt,  und  dann  so  langsam 
destillirt,  dass  ungefähr  alle  zwei  Secunden  ein  Tropfen  fällt  und  die 
ersten  ^3  für  sich  sammelt,  kann  man  einen  Alcohol  von  0'795  spec. 
Gew.  erhalten.  Als  weitere  Entwässerungsmittel,  die  jedoch  Aveniger 
noch  leisten  als  die  eben  angeführten,  werden  das  kohlensaure  Kali, 
das  essigsaure  Kah  und  entwässerter  Kupfervitriol  empfohlen.  Gewöhn- 
lich pflegt  man  den  über  Chlorcalcium  entwässerten  Alcohol  in  Gefässen 
aufzubewahren,  in  welche  man  zerriebenen  entwässerten  Kupfervitriol 
gegeben  hat,  damit  das  allfällig  aufgenommene  Wasser  von  letzterem 
wieder  gebunden  werde.  Der  farblose  Vitriol  färbt  sich  in  diesem 
Falle  blau.  Fuselhältiger  Weingeist  wird  bei  diesen  Rectificationen  noch 
keineswegs  vöUig  fuselfrei  erhalten,  es  ist  nöthig  fuselfreien  Weingeist 
zu  verwenden.  Ebenso  muss  bei  der  Destillation  eines  höchst  concen- 
trirten  Alcohols  der  erste  Antheil  für  sich  gesammelt  werden,  weil  in 
demselben  mehr  Wasser  enthalten  ist,  als  in  den  nachfolgenden  Partien. 
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Ein  Aicohol  mit  3  Procent  Wasser  ist  flüchtiger  als  der  absolute  Al- 
cohol,  wie  Sömmering  nachgewiesen  hat. 

Der  wasserfreie  absolute  Aicohol  ist  eine  farblose,  wasser-  Eigenschaften. 
helle  Flüssigkeit  von  durchdringend  angenehmen  Geruch  und  feurigem 
Geschmack.  Er  macht  thierische  Gewebe  verschrumpfen,  indem  er 
ihnen  das  Wasser  entzieht  und  gleichzeitig  coagulirend  auf  die  eiweiss- 
artigen  Verbindungen  wirkt;  an  der  Luft  ist  derselbe  unveränderhch, 
sein  Dampf  mit  Sauerstoff  oder  Luft  gemengt  bildet  ein  sehr  explosives 
Gemisch,  er  gefriert  noch  nicht  bei  90"  unter  dem  Nullpunkte,  wasser- 
haltiger Aicohol  gefriert  leichter.  Beim  Vermischen  mit  Wasser  entwickelt 
er  Wärme  und  das  Gemisch  nimmt  einen  kleineren  Raum  ein  als  die 
beiden  Bestandtheile  für  sich  zusammengenommen  einnehmen  würden. 
Die  oben  mitgetheilte  Stampfe r'sche  Tabelle  gibt  die  Wasser-  und 
Alcoholmenge  an,  die  in  100  Maass  Weingeist  von  verschiedenem  spec. 
Gewicht  enthalten  sind;  addirt  man  die  Volummengen  beider  Bestand- 
theile, so  erhält  man  stets  eine  grössere  Zahl  als  100,  der  Ueberschuss 
deutet  die  stattgehabte  Contraction  an.    Der  Siedepunkt  des  absoluten 

Alcohols   liegt   bei   78"4°  C.     Der  Weingeist   hat   für  Gase   ein  Absorptionsver- 
mögen für  Gase. 

grösseres  Absorptionsvermögen  als  das  Wasser.  Er  löst  eme  Lös^ngg^er- 
Menge  von  Körpern,  sowohl  einfachen  als  zusammengesetzten,  raUgen. 
auf,  von  letzteren  vorzüglich  leicht  jene,  welche  sauerstolTarm  sind, 
Kohlenwasserstoffe,  Harze,  Alcaloide,  fette  Säuren,  Farbstoffe,  Bitter- 
stoffe, unter  den  anorganischen  Substanzen  insbesondere  viele  Chlor-, 
Jod-  und  Brommetalle.  So  wie  das  Wasser  in  vielen  Verbindungen 
als  Krystallwasser  enthalten  ist,  so  kennt  man  auch  sogenannte  Alco- 
holate,  in  welchen  das  Krystallwasser  durch  Aicohol  ersetzt  ist;  so 
z.  B.  nimmt  das  wasserfreie  Chlorcalcium  Aicohol  auf  und  bildet  damit 
eine  krystallinische  Verbindung.  Nach  seiner  chemischen  Con-  chemische 
stitution  ist  der  Aicohol  als  das  Hydrat  des  Aethyloxyds  zu  *^°'i^*'*''''°"- 
betrachten,  man  verwandelt  daher  dessen  empirische  Formel  C4H6O2  in 
C4H5O  -f-  HO.  Er  stellt  in  dieser  Beziehung  den  Typus  einer  grossen 
Reihe  analoger  Verbindungen  dar,  welche  sämmtlich  nach  derselben 
allgemeinen  Formel,  die  sich  durch  CnHn  +  iO-|-HO  (wobei  n  stets 
eine  gerade  Zahl  bezeichnet}  ausdrücken  lässt,  zusammengesetzt  sindj' 
die  gleichen  Umwandlungs-  und  Zersetzungsproducte  gemein  haben. 
Das  aus  dem  Kartoffelbranntwein  dargestellte  Fuselöl  gehört  gleichfalls 
in  diese  Reihe,  es  bildet  in  ähnlicher  Weise,  wie  aus  dem  Weingeist 
Essigsäure  wird,  die  Valeriansäure;  es  führt  den  wissenschaftlichen 
Namen  Amylalcoh Ol  und  besteht  aus  C^^H^jO -f-HO.    Im  Wachs  sind 
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"  die  Aether  vom  Cerotin  und  Melissinalcohol  (vgl.  Bd.  I.  pag.  482),  aus  dem 
Spermacet  ist  gleichfalls  ein  Alcohol  (vgl.  Bd.  I.  pag.  487)  abzuscheiden, 
Prüfung  auf  Dic  Prüfung  des  Alcohols  auf  seine  Reinheit  ist  leicht  auszuführen. 
Reinheit.  ^^^  vcrdunstct  zunächst  eine  Probe  in  ganz  gelinder  Wärme,  es 
soll  kein  Rückstand  bleiben.  Von  Fässern,  in  welchen  Alcohol  lagert, 
nimmt  derselbe  häufig  Extractiv-  und  Gerbstoffe  auf,  die  dem  Weingeist 
eine  gelbe  Färbung  ertheilen.  Aus  den  Destillirapparaten  könnte  Kupfer 
oder  Blei  an  Essigsäure  gebunden  in  den  Weingeist  kommen,  Schwe- 
felwasserstoff würde  eine  dunkle  Färbung  oder  einen  ähnlichen  Nieder- 
schlag in  so  verunreinigten  Weingeist  hervorbringen.  Fuselöl  scheidet 
sich  aus  concentrirterem  Alcohol  beim  Verdünnen  mit  Wasser  als  Trü- 
bung aus;  kleinere  Mengen  verrathen  sich  an  dem  Gerüche,  wenn  man 
eine  Probe  auf  der  flachen  Hand  verdunsten  lässt.  Mit  Holzgeist  ver- 
fälschter Weingeist  kommt  bei  uns  nicht  vor;  ein  solcher  Weingeist 
würde,  wenn  er  nur  10%  Holzgeist  enthielte,  bei  einer  um  3°  niede- 
reren Temperatur  sieden  als  ein  Weingeist  von  gleichem  spec.  Gew., 
der  von  dieser  Beimengung  frei  ist. 

concentrations-  Da  dcr  Wcingcist  ZU  schr  vielen  pharmaceutischen  Präparaten  ver- 
officfneiien     wcudct  wird  uud   dessen  Stärke   auf  die  Beschaffenheit  vieler 

Weingeistsorten. pj.^p^^^^g  Elufluss  nimmt,  SO  woUcu  wir  in  einer  Tabelle  die 
in  anderen  Pharmacopöen  vorgeschriebenen  Concentrationsgrade  zu- 
sammenstellen. 


Preussen     .... 

Baden     

Baiern 

Hannover  .... 
Kurhessen  .... 

Sachsen  

Schleswig-Holstein 
Hamburg  .... 
Dänemark  .... 
Schweden  .... 
Russland  .... 
Frankreich      .   .   . 

London   

Edimburg    .... 

Dublin 

Griechenland  .  . 
Nordamerika  .   .   . 


Spiritus  Vini  alco- 
holisatus. 


0-810— 0-812 

0-794 

0-820 

0-809 


0-794 

0-810—0-820 
0794 
0-794 
0-805— 0-815 

0-794 

0-820—0-830 


Spiritus  Vini  recti- 
ficatissimus. 


0-833—0-835 

0-835—0-845 

0-840 

0-841 

0-850 

0-845 

0-835—0-845 

0-840U.  0-830 

0-835—0-845 

0-840 

0-833 

0-837- 0-842 

0-838 

0-838 

0-818 

0-840 

0-835 


Spiritus  -Vini  dilutus 


0-897—0-900 

0-895—0-905 

0-900 

0-905 

0-876 

0-900 

0-875—0-880 

0-900—0-910 

0-905 

0-900 

0-890 

0-853 

0-920 

0-912 

0-920 

0-900 

0-905 
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731.     Spong-ia     marin  a. 

Meerschwamm. 

Das  allgemein  bekannte,  sehr  poröse,  elastische,  Flüssigkeiten 
aufsaugende  Polypengehäuse  von  Spongia  offieinalis  Linn.,  ist  vor  dem 
Gebrauche  von  den  steinigen  Concretionen,  die  es  enthält,  zu  reinigen. 
Im  Handel  kommen  vorzüglich  zwei  Sorten  vor,  die  eine  ist  zarter, 
blass,  von  sehr  kleinen  Poren  durchzogen  und  heisst  gemeiniglich 
Badschwamm;  die  andere  zeichnet  sich  durch  grössere  Poren  und 
dunklere  Färbung  aus,  und  ist  unter  dem  Namen  Kropfschwamm 
bekannt. 


732.     Spongia     pressa. 

Pressschwamm. 

Spongia  praeparnta. 

w 

Zarte  Meerschwämme 
werden  durch  Auskochen  in 
Brunnenwasser 

gereinigt,  noch  feucht  in  der  Presse  ausgedrückt  und  vollkommen  getrocknet  auf- 
bewahrt. 


lieber  die  wichtigeren  Bestandtheile  der  Schwämme  ist  bereits 
Bd.  I.  pag.  470  das  Nöthigste  angeführt.  Beim  Auskochen  verhert 
der  Badschwamm  bis  12%  an  Gewicht.  Um  einen  sehr  reinen 
Schwamm  zu  erhalten,  soll  derselbe  mit  verdünnter  Salzsäure  ausge- 
zogen werden,  welche  die  kalkigen  Concremente  vollständig  auflöst. 
Meist  formt  man  den  Pressschwamm  durch  Umwickeln  mit  Spagat  in 
cylindrische  Stücke;  ohne  Zusatz  eines  Klebemittels  lässt  sich  aber  der 
Badeschwamm  nicht  für  die  Dauer  zu  dünnen  Scheiben  pressen,  besser 
gelingt  diesSj  wenn  derselbe  mit  Gummilösung  imprägnirt  und  heiss 
gepresst  wird.  Indess  dürfte  dieses  Präparat  wohl  nur  sehr  selten 
in  Apotheken  benöthigt  werden.  Die  heutige  Chirurgie  benöthigt  derlei 
Yerbandmittel  nicht,  sie  weiss  sich  zweckentsprechendere  zu  schaffen. 
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f  733.    Stibium   chloratum   solutum. 

Antimonchloriir- Lösimg. 

Butyrum  Anlimonii.     ßluritts  Stibii  solutus.     Causticum  anti- 

moniale.    (Liquor  Stibii  muriatici.)    Flüssige  Spiessglauzbutter. 

w 

Schwarzes  gepulvertes  Schwefelantimon     .      .      .      ein  Pfund. 
Rohe  concentrirte  Salzsäure vier  Pfund. 

Erwärme  sie  im  Freien  in  einem  gläsernen  Kolben,  bis  die  Gasentwicklung  auf- 
gehört hat. 

Die  abgegossene  Lösung  werde  im  Freien  bis  zum  spec.  Gew.  1-34— 1-35 
verdampft. 

Sie  sei  eine  klare,  farblose  oder  wenig  gelbliche  Flüssigkeit,  die 
mit  Wasser  verdünnt  einen  reichlichen  weissen  krystallinischen  Boden- 
satz fallen  lasse. 

Erläuterungen  Yorstehendcs  Präparat  ist  eine  Auflösung  des  Antimonchlorürs 

über  da.s 

verfaiii-en.  SbCIg  lu  Stark  salzsäurchältigem  Wasser^  rein  ist  es  nicht,  da 
weder  das  dazu  verarbeitete  Schwefelantimon,  noch  die  Salzsäure  von 
Verunreinigungen  frei  ist;  Chloreisen  und  Chlorblei  werden  sich  in  dem- 
selben stets,  Spuren  von  anderen  Chlormetallen  —  Chlorkupfer  etc.  — 
häufig  finden.  Die  Bereitung  unterhegt  keinen  Schwierigkeiten,  sie  ist 
nur  für  den  Darsteller  wegen  des  dabei  entwickelten  Schwefelwasser- 
stoifs  höchst  lästig,  Avesshalb  die  Auflösung  an  einem  luftigen  Orte 
oder  in  einem  geschlossenen  und  die  Dämpfe  in  den  Schornstein  ab- 
leitenden Räume  vorzunehmen  ist.  Als  Gefäss  eignet  sich  ein  lang- 
halsiger  Kolben  mit  breitem  Boden,  in  dessen  Oeffnung  ein  Trichter 
steckt,  der  die  mit  dem  entAveichenden  Gase  fortgerissenen  Flüssigkeits- 
theilchen  wieder  in  das  Gefäss  zurückleitet.  Ist  der  Boden  des  Kol- 
bens breit,  so  vertheilt  sich  das  Schwefelantimon  auf  eine  grössere 
Fläche  und  wird  dadurch  von  der  Salzsäure  schneller  aufgelöst.  Eine 
sehr  concentrirte  Salzsäure  wirkt  schon  in  der  Kälte  auf  das  Schwefel- 
antimon ein,  die  völlige  Zersetzung  erfolgt  aber  immer  erst  unter  Mit- 
wirkung von  Wärme.  Man  lässt  daher  das  Gemisch  12 — 24  Stunden 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen,  und  bringt  es  erst  dann  in  einen 
massig  warmen  Ort.  Siedhitze  ist  zur  Lösung  zwar  nicht  erforderhch, 
aber  man  erhält  eine  mehr  klare  Flüssigkeit,  da  sich  dabei  der  aus- 
geschiedene Schwefel  zusammenballt.  Die  erhaltene  Lösung  ist  nicht 
klar,  am  Boden  befinden  sich  ungelöste  Theile  von  fremdartigen  ungelöst 


Stibium  chloratum  sohituni.  475 

gebliebenen  Schwefelnietallen  herrührend,  an  der  Oberfläche  und  in  der 
Flüssigkeit  schweben  Schwefellheilchen,  die  durch  das  eingeschlossene 
Gas  so  leicht  sind,  dass  sie  selbst  nach  längerem  Kochen  und  darauf 
folgender  Ruhe  nicht  völlig  zu  Boden  sinken.  Die  Pharmacopöe  ver- 
langt zwar  nur  die  Lösung  zu  decanthiren,  es  wird  aber  meist  eine 
Filtration  über  reines  Glaspulver  nöthig  sein,  wenn  man  eine  völlig 
klare  Flüssigkeit  erhalten  will.  Papierfilter  werden  von  der  sauern 
Flüssigkeit  leicht  zerfressen,  man  muss  letztere  so  weit  sie  es  verträgt 
zuvor  mit  Wasser  verdünnen.  Lässt  man  die  Lösung  längere  Zeit  stehen, 
so  bemerkt  man  an  den  Gefässwänden  stark  glänzende  Krystalle  von 
Chlorblei  sich  ansetzen.  Concentrirte  Lösungen  können  solcher  Art 
fast  bleifrei  erhalten  werden.  Das  Eindampfen  bis  zum  geforderten 
spec.  Gewichte  nimmt  man  in  einer  flachen  Porzellanschale  vor,  damit 
eine  grosse  verdunstende  Fläche  gegeben  sei.  Um  einen  ungefähren 
Anhaltspunkt  zu  gewinnen,  wie  viel  von  der  Flüssigkeit  wegzudampfen 
ist,  bestimme  man  vorläufig  ihr  spec.  Gewicht. 

Nach  der  stöchiometrischen  Berechnung  fordern  12  Unzen  stöchiometiische 
Schwefelantimon  nahe  24  Unzen  Salzsäure  vom  spec.  Gew.  ri6.  ^'"■'^''^^'^'^''^• 
Nach  der  Vorschrift  ist  die  doppelte  Menge  zu  nehmen.  Ein  Theil  der 
Salzsäure  verdampft  während  der  Lösung  des  Schwefelantimons  und 
geht  so  verloren,  ein  anderer  Theil  bleibt  dem  Antimonchlorür  beige- 
mengt; immer  aber  ist  ein  solcher  Ueberschuss  von  dieser  Säure  in 
der  Flüssigkeit,  dass  ungefähr  1  Pfund  zu  verdampfen  sein  dürfte. 
Setzt  man  daher  anfänglich  nur  3  Pfund  Salzsäure  zu  und  fügt  man, 
falls  das  Schwefelantimon  nicht  grösstentheils  dadurch  gelöst  wird,  gegen 
Ende  noch  so  viel  Säure  als  zur  Lösung  nöthig  ist  zu,  so  kann  man 
sich  das  sehr  lästige  Eindampfen  bedeutend  erleichtern  und  abkürzen. 

Die  nach  der  Vorschrift  der  Pharmacopöe  bereitete  flüssige  Eigenschafteu. 
Spiessglanzbutter  stellt  ein  dickflüssiges,  gelb  gefärbtes,  an  der  Luft 
rauchendes  Liquidum  von  stark  saurem  Gerüche  und  ätzendem  Ge- 
schmacke  dar;  sie  lässt  sich  durch  weiteres  Verdampfen  noch  concen- 
trirter  erhalten  und  einige  Pharmacopöen  stellen  in  der  That  die  For- 
derung, dass  das  spec.  Gew.  dieses  Präparates  1-45  — 1"50  betrage. 
Es  entweichen  beim  Erhitzen  anfänglich  Wasser  und  salzsaure  Dämpfe, 
hierauf  destillirt,  wenn  das  Erhitzen  in  der  Retorte  vorgenommen  wurde, 
Antimonchlorür  ab,  das  in  der  Kälte  zu  einer  krystallinischen  Masse 
erstarrt.  Wasser  scheidet  aus  der  flüssigen  sowohl  als  aus  der  kry- 
stallinischen Antimonbulter  einen  weissen  krystallinischen  Niederschlag 
ab,  der  aus  Antimonoxyd  und  Antimonchlorür  besteht  und  den  Namen 
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Algaro thpulver  führt,  je  mehr  dieser  Niederschlag  mit  Wasser  behandelt 
wird,  desto  mehr  Antimonoxyd  wird  in  demselben  gebildet,  indem  das 
Antimonchlorür  mit  Wasser  in  Antimonoxyd  und  Salzsäure  zerfällt 
SbClg  -h  3  HO  =  SbOa  -f-  3  HCl.  Durch  anhaltendes  Waschen  kann 
fast  alles  Antimonchlorür  in  Antimonoxyd  umgewandelt  werden. 
Prüfung.  Wie  schon  Eingangs  erwähnt,  kann  ein  chemisch  reines  Präparat 
nach  der  Vorschrift  nicht  erhalten,  und  daher  auch  nicht  gefordert  werden. 
Chloreisen  und  Chlorblei  wird  man  stets  in  demselben  treffen.  Ersteres 
bedingt  die  gelbe  Farbe  des  Präparates,  letzteres  scheidet  sich  beim 
Vermischen  einer  Probe  mit  Weingeist  krystallinisch  aus  und  kann  dann 
weiter  mit  den  charakteristischen  Reagentien  constatirt  werden.  Prüft 
man  die  flüssige  Antimonbutter  auf  fremde  Metalle,  so  ist  es  stets 
gerathen  aus  derselben  durch  Zusatz  von  Wasser  vorerst  den  grösseren 
Theil  des  Antimonchlorürs  auszuscheiden.  Um  einen  Arsengehalt  in 
dem  Präparate  aufzudecken,  gibt  man  eine  Probe  der  Flüssigkeit,  aus 
welcher  der  grössere  Theil  des  Antimons  durch  Wasser  gefällt  und  der 
Niederschlag  abfiltrirt  wurde,  in  eine  Gasentbindungsflasche,  welche  rei- 
nes granulirtes  Zink  enthält,  und  lässt  das  entweichende  Gas  in  salpe- 
tersaure Silberlösung  treten;  es  bildet  sich  aus  dem  AntimonwasserstofF 
beim  Zusammentreffen  mit  Silberoxyd  Wasser  und  Antimonsilber,  aus 
dem  Arsenwasserstoff  aber  arsenige  Säure,  diese  bleibt  in  der  sauren 
Flüssigkeit  gelöst,  während  das  Antimonsilber  niederfällt,  neutralisirt 
man  die  saure  Flüssigkeit  vorsichtig  mit  Ammoniak,  so  fällt  arsenig- 
saures  Silberoxyd  als  gelber  Niederschlag  heraus  C^gl.  Bd.  I.  pag.  384}. 
Statt  die  entweichenden  Gase  in  Silberlösung  zu  leiten,  kann  man  sie 
auch  in  ein  Kölbchen  treten  lassen,  in  welchem  concentrirte  Salpeter- 
säure geHnde  erwärmt  wird  Cvgl.  Bd.  I.  pag.  346). 
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Antimonoxyd. 
Antimonium  oxydatum.    Oxyditni  Stibii. 

Gepulvertes  schwarzes  Schwefelantimon      .      .     .      ein  Pfund. 

Rohe  concentrirte  Salzsäure vier  Pfund. 

Erwärme  sie  im  Freien  in  einem  Kolben,  bis  alle  Gasentwicklung  aufgehört  hat. 

Die  nitrirte  Lösung  dampfe  auf     ....    ein  und  ein  halbes  Pfund 

ein. 
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Den  Riicksland  giesse  unter  beständigem  Umrühren  in  ein  Gefäss,  welches 

Brunnenwasser dreissig  Pfund 

entliält  oder  so  viel  iiötliig  ist,  bis  dass  die  überstehende  Lösung  durch  neu  zu- 
gesetztes Wasser  nicht  mehr  getrübt  wird. 

Nachdem  die  Flüssigkeit  abgegossen  ist,  werde  der  Niederschlag  bis  zum 
Verschwinden  der  sauren  Reaction  gewaschen. 

Den  gesammelten  Niederschlag  digerire  hierauf  zwei  Stunden  lang  in  einer 
Lösung  von 

krystallisirtem  kohlensauren  Natron    ....     zwei  Unzen 
in  der genügenden  Menge 

destillirten  Wassers, 
und  wasche  ihn  endlich  mit 

destillirtem  Wasser 
vollständig  aus. 

Den  auf  einem  Leinentuche  gesammelten  und  ausgepressten  Niederschlag 
trockne  in  gelinder  Wärme. 

Es  sei  ein  weisses,  ganz  arsenfreies,  in  der  stärkern  Glühhitze 
vollständig  flüchtiges,  in  Salzsäure  leicht  und  völlig  lösliches  Pulver. 


Vorstehendes  Recept,  eine  Copie  aus  der  preussischen  Phar-  Bemerkungen. 
macopöe,  ist  aufgenommen  des  Brechweinsteins  zu  Liebe,  den  nach  den 
Bestimmungen  des  neuen  Dispensatoriums  der  Apotheker  selbst  bereiten 
soll,  ungeachtet  dieser  Arzeneikörper  aus  dem  Handel  in  ebenso  tadel- 
losen Zustand  erhalten  werden  könnte.  Der  Grund  warum  dieser  etwas 
kostspielige  Weg  zur  Bereitung  des  Antimonoxyds  eingeschlagen  wird, 
kann  offenbar  kein  anderer  sein  als  der,  ein  arsenfreies  Präparat  zu 
erhalten.  Die  Fabrikanten  benützen  bei  Bereitung  des  Brechweinsteins 
das  Vitrum  antimonii,  welches  anzuwenden  wegen  seines  mögUchen 
Arsengehaltes  bedenklich  schien.  Der  Brechweinstein  des  Handels  ist 
indess  nicht  arsenhaltiger  als  der  in  Apotheken  dargestellte  C^gl.  Bd.  11. 
pag.  192),  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  bei  der  Bereitung 
des  Brechweinsteins  es  ziemUch  gleichgültig  sei,  ob  ein  Antimonoxyd 
von  minderem  oder  höherem  Grade  der  Reinheit  verarbeitet  wird.  Die 
leichte  Krystallisirbarkeit  des  Brechweinsteins  und  dessen  geringere 
Löshchkeit  in  kaltem  Wasser  sichern  die  Reinheit  des  Präparates  selbst 
aus  minder  reinen  Materiahen. 

BezügUch  des  Details  der  Operationen  bei  Darstellung  des  Eriäutenmgen 

bezüglieli 

Antimonoxyds  ist  zu  bemerken,  dass  die  Auflösung  des  Antimon-  des  veifaiuens. 
oxyds  in  Salzsäure  in  gleicher  Weise  wie  bei  dem  vorigen  Präparate 
vorzunehmen,  und  dass  es  sehr  empfehlenswerth  ist,  die  Lösung  einige 
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Zeit  stehen  zu  lassen,  damit  das  Chlorblei  auskrystalhsiren  und  so 
entfernt  werden  könne.  Ein  Pfund  Schwefelantimon  gibt  nahezu  16 
Unzen  Antimonchlorür,  da  die  Vorschrift  fordert,  dass  das  Eindampfen 
bis  auf  18  Unzen  fortzusetzen  sei,  so  wird  nebst  dem  Wasser  auch 
nahezu  alle  freie  Salzsäure  entfernt,  und  damit  eine  vollständigere 
Fällung  des  Antimonoxyds  ermögUcht.  Die  Fällung  des  Antimonchlo- 
rürs  erfolgt  mit  heissem  Wasser  vollständiger  als  mit  kaltem,  da  ersteres 
eine  durchgreifendere  Zerlegung  bewirkt,  zugleich  wird  in  der  Wärme 
der  Niederschlag  dichter,  setzt  sich  daher  schneller  ab  und  lässt  sich 
besser  auswaschen.  Das  Waschwasser  entfernt  man  durch  Decanthiren, 
ist  alle  saure  Reaction  verschwunden  und  bringt  in  dem  Waschwasser 
Schwefelammonium  keinen  Niederschlag,  der  die  Anwesenheit  fremder 
Metalle  anzeigen  würde,  hervor,  so  kocht  man  den  Niederschlag  mit 
einer  verdünnten  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  aus;  es  hängt  von 
der  Behandlung  mit  Wasser  ab,  ob  man  mit  der  im  Texte  vorgeschrie- 
benen Menge  von  zv/ei  Unzen  krystalhsirter  Soda  ausreicht,  oder  ob 
man  etwas  mehr  benöthigt,  die  Lösung  soll  jedenfalls  selbst  nach  der 
längeren  Digestion  noch  alkahsch  reagiren.  Das  Antimonoxyd  wird  auf 
Leinen  gebracht  und  so  lange  gewaschen,  bis  beim  Verdunsten  einer 
Probe  des  Waschwassers  kein  Rückstand  mehr  bleibt.  Man  trocknet 
hierauf  den  Niederschlag  in  gelinder  Wärme.  Man  erhält  ungefähr  aus 
1  Pfund  Schwefelantimon  8  —  9  Unzen  Antimonoxyd. 
Eigeusehaften.  Das  Autlmonoxyd  auf  diese  Weise  bereitet,  stellt  ein  weisses 
krystallinisches  Pulver  dar,  das  beim  Erhitzen  gelb  wird,  schon  bei 
schwacher  Rothgluth  schmilzt,  und  dann  beim  Erkalten  zu  einer  weissen 
asbestartigen  Masse  erstarrt,  bei  höherer  Temperatur  in  Nadeln  subli- 
mirt,  mit  Säuren  Salze  bildet,  aber  auch  mit  den  ätzenden  AlkaUen 
sich  vereinigt.  Die  salzartigen  Verbindungen  des  Antimonoxyds  werden 
insgesammt  durch  Wasser  zersetzt,  es  scheidet  sich  ein  basisches  Salz 
aus;  die  Gegenwart  von  Weinsäure  hindert  diese  Zersetzung.  Schwefel- 
wasserstoff fällt  aus  sauern  Lösungen  das  Antimonoxyd  in  gelbrothen 
Flocken  als  Schwefelantimon;  Kupfer  so  wie  die  meisten  unedlen  Me- 
talle fällen  das  Antimon  aus  seinen  Lösungen  regulinisch.  Die  Reinheit 
des  Antimonoxyds  wird  in  ähnhcher  Weise  geprüft,  wie  beim  Antimon- 
chlorür angegeben  wurde.  Es  muss  zu  dem  Zwecke  in  Salzsäure  ge- 
löst werden. 
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Goldschwefel.    (Pomeraiizenfarbig-es  Scliwefelantimon.J 

Siilfiir  auratum  Antimonii.    Oxyduni  Stibii  hytlrosulfuratum 

aurantiacum. 

Krystallisirtes  kohlensaures  Natron  vier  lind  ein  halbes  Pfund. 

Löse  es  in  einer  eisernen  Pfanne  in 

heissem  Brunnenwasser zwanzig  Pfund, 

Hierauf  füge  einen  Brei  aus 

Aetzkalk einem  Pftinde, 

Brunnenwasser        sechs  Pfunden 

hinzu  und  koche  eine  halbe  Stunde  lang,  dann  setze  zu 

gereinigten  Schwefel ein  halbes  Pfund, 

aufs  feinste  gepulvertes  schwarzes  Schwefelantimon  ein  und  ein 

halbes  Pfund 

und  koche  eine  Stunde  unter  Ersatz  des  verdunstenden  Wassers. 

Die  bedeckte  Pfanne  werde  bei  Seite  gesetzt,  bis  dass  der  Bodensatz  sich 
ausgeschieden  hat,  die  klare  Flüssigkeit  werde  mittelst  eines  Hebers  abgezogen 
und  durch  Verdunsten  zum  Krystallisiren  gebracht. 

Die  opalescirenden  .gelblich  weissen  Krystalle  werden  mit  Wasser  abge- 
waschen.   Hierauf  werden  von  den 

Krystallen zehn  Unzen 

aufgelöst  iu 

destillirtem  Wasser fünf  Pfund, 

dann  für  sich  eine  Mischung  aus 

concentrirter  reiner  Schwefelsäure      ....      drei  Unzen 

und 

destillirtem  "Wasser zehn  Pfund 

bereitet,  welche  nach  dem  Erkalten  mit  der  Krystallösung  unter  fortwährendem 
Umrühren  zu  mischen  ist. 

Der  abgeschiedene  orangefarbene,  gut  ausgesüsste  und  bei  gelinder  Wärme 
getrocknete  Niederschlag  werde  in  einem  gut  verschlossenen  Gefässe  vor  dem 
Lichte  geschützt  aufbewahrt. 

Es  sei  ein  sehr  feines,  orangerothes,  stark  abfärbendes,  geschmack- 
loses, in  Aetzkali  vollständig,  in  Salzsäure  unter  Ausscheidung  von 
Schwefel  lösliches  Pulver. 

Die  vorstehende  Vorschrift  weicht  von  der  früheren  offlcinellen 
wesenüich  ab,  damit  ist  zugleich  eine  erhebliche  Verschiedenheit  zwi- 
schen dem  alten  und  neuen  Präparate  bedingt;  dieses  ist  reines  fünf- 
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fach  Schwefelantimon  und  von  constanter  Zusammensetzung,   ersteres 

dagegen  enthält  ausserdem  variable  Mengen  von  Schwefel,  wie  folgende 

Erörterung  des  bei  der  Goldschwefelbereitung  vor  sich  gehenden  che- 

Eiiäuteruug  mischcu  Processes  zeigt.    Kocht  man  Schwefel  in  Aetzkali  — 

dei  chemisclieii 

Processes.  odcF  was  glcichgültig  ist  —  in  Aetznatronlauge,  so  bildet  sich 
eine  Schwefelleber  auf  nassem  Wege,  das  heisst  man  erhält  nebst 
^chwefelkalium  Coder  Schwefelnatrium)  zugleich  unterschwefligsaures 
Kali  (oder  Natron).  Von  der  Menge  des  zugesetzten  Schwefels  hängt 
es  ab,  welche  Schweflungsstufe  des  Alkalimetalls  erhalten  werde. 
Nimmt  man  auf  3  Atome  kohlensaures  KaU  8  Atome  SchAvefel,  was 
ungefähr  auf  1  Theil  Kali  V2  Theil  Schwefel  entspricht,  so  erhält  man 
dreifach  Schwefelkalium,  werden  dagegen  auf  dieselbe  Menge  Alkali 
12  Aeq.  Schwefel  Calso  nahezu  gleiche  Gewichtstheile)  genommen,  so 
bildet  sich  fünffach  Schwefelkalium;  bei  dem  Verhältnisse  von  3  Aeq. 
kohlensaurem  Kah  auf  4  Aeq.  Schwefel  CVs  vom  Gewichte  des  koh- 
lensauren Kali)  kann  nebst  unterschwefligsaurem  Salz  nur  einfach 
Schwefelkalium  entstehen.  Die  in  den  älteren  Pharmacopöen  gegebenen 
Vorschriften  für  die  Darstellung  des  Goldschwefels  enthalten  noch  ge- 
ringere Schwefelmengen  als  zur  Bildung  der  niedersten  Schweflungs- 
stufe des  Kaliums  erforderiich  ist,  so  dass  die  Lauge  auch  freies  Alkah 
enthält.  Zersetzt  man  eine  Schwefelleber,  welche  einfach  Schwefel- 
kalium enthält,  mit  einer  Säure,  so  fällt  Schwefel  aus  der  klaren  Lö- 
sung nur  dann  nieder,  wenn  durch  die  hinzugefügte  Säure  auch  das 
unterschwelKgsaure  Salz  zersetzt  wird,  Avobei  die  frei  werdende  unter- 
schweflige Säure  in  Schwefel  und  schweflige  Säure  zerfällt  und  letztere 
beim  Zusammentreffen  mit  Schwefelwasserstoff,  der  aus  dem  Schwefel- 
kalium entwickelt  wird,  Wasser  bildet  und  Schwefel  ausscheidet  (SO2  H- 
2  HS  zz  2  HO  -)-  2  S).  Bei  Zersetzung  einer  Schwefelleber,  die  eine 
höhere  Schweflungsstufe  des  Alkali  enthält,  vnrd  auch  aus  dieser  letz- 
teren Schwefel  abgeschieden.  In  Schwefelleberlösungen  wird  das  drei- 
fach Schwefelantimon  als  fünffach  Schwefelantimon  gelöst,  das  als  Sulfo- 
säure  mit  dem  alkahschen  Schwefelmetall  (als  Sulfobase)  ein  Sulfosalz 
bildet.  In  diesen  Sulfosalzen  sind  gewöhnlich  3  Aeq.  des  basischen 
Sulfurates  mit  1  Aeq.  Sulfid  enthalten,  die  Natriumverbindung  das  soge- 
schiippe's  nannte  Schlippe'sche  Salz  3  NaS-j-ShSj-f- iSHO  krystalli- 
^^^'''  sirt  sehr  leicht,  die  Kaliumverbindung  dagegen  ist  schwer  krystal- 
Usirbar,  sie  bildet  ein  zerfliessHches  Salz.  Dampft  man  daher  die  bei 
der  Goldschwefelbereitung  erhaltene  alkalische  Lösung  des  Schwefel- 
antimons ein,   so  erhält  man  tetraedrische  Krystalle,  wenn  man  eine 
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Natronlauge  verarbeitete,  dagegen  bei  Anwendung  einer  Kalilauge  nicht 
leicht  eine  krystaliinische  Ausscheidung  zu  erzielen  ist.  Zersetzt  man 
die  Schwefelleberlösung,  in  welcher  Schwefelantimon  gelöst  ist,  mit 
einer  Säure,  so  scheidet  sich  ein  Niederschlag  aus,  der  bald  mehr, 
bald  weniger  feurig  orangeroth,  bald  nur  gelbroth  gefärbt  ist  und 
schon  dadurch  seine  wechselnde  Zusammensetzung  kund  gibt.  Nach 
dem  Vorerwähnten  lässt  sich  leicht  begreifen,  wie  ein  so  variabler 
Körper  erhalten  werden  könne.  Die  zugefügte  Säure  zersetzt  zunächst 
das  Schwefelkalium,  und  wenn  sie  in  grösserer  Menge  zugesetzt  wurde, 
zugleich  auch  das  unterschweüigsaure  Salz,  beide  diese  Zersetzungen 
haben  eine  Ausscheidung  von  Schwefel  zur  Folge.  Das  Schwefelanti- 
mon, welches  nur  durch  Vermittlung  des  alkalischen  Schwefelmetalls 
in  der  Flüssigkeit  gelöst  ist,  fällt  gleichfalls,  seines  Lösungsmittels  be- 
raubt, nieder.  Man  hat  sonach  ein  Gemenge  von  Schwefelantimon  mit 
überschüssigem  Schwefel.  Wird  dagegen  aus  der  Schwefelleberlösung 
durch  Verdunsten  das  Sulfosalz  im  krystallisirten  Zustande  dargestellt, 
und  somit  vom  unterschweüigsauren  Salz  getrennt,  so  kann  bei  der 
Zersetzung  dieser  krystalhnischen  Verbindung  mit  einer  Säure  nur  das 
Schwefelantimon  herausfallen,  weil  der  Schwefel  der  Sulfobase  als 
Schwefelwasserstoff  entweicht.  Bei  der  bisherigen  Entwicklung  des 
Processes  ist  vorausgesetzt,  dass  in  der  Schwefelleberlösung  kein  freies 
Alkah  und  so  viel  Schwefel  vorhanden  sei,  als  zur  Umwandlung  des 
schwarzen  Schwefelantimons  C=  dreifach  Schwefelantimon)  in  fünffach 
Schwefelantimon  erforderiich  ist.  Anders  geht  der  Process  vor  sich, 
wenn  dieser  Voraussetzung  nicht  entsprochen  wird.  Diess  ist  in  den 
meisten  Vorschriften  der  älteren  Pharmacopöen  der  Fall.  Enthält  die 
Schwefelleberlösung  freies  Alkali,  so  wird  durch  dieses  eine  partielle 
Zersetzung  des  schwarzen  Schwefelantimons  selbst  veranlasst,  es  bildet 
sich  Antimonoxyd  nebst  Schwefelkalium  3  KO  +  SbSg  =  3  KS  -|-  SbOg. 
Durch  das  noch  vorhandene  Alkali  wird  das  Antimonoxyd  gleichfalls 
in  der  Flüssigkeit  gelöst  erhalten,  wenn  nicht  zu  viel  Schwefelantimon 
vorhanden  ist,  in  welch  letzterem  Falle  sich  das  Antimonoxyd  mit 
Schwefelantimon  verbunden  als  Crocus  Antimonü  unlöslich  abscheidet. 
Eine  derartige  mit  ungenügenden  Mengen  Schwefel  bereitete  Schwefel- 
leber enthält  sonach  nebst  unterschwefligsaurem  Salz  und  Schwefelan- 
timon Schwefelkalium  Coder  Schwefelnatrium)  auch  Antimonoxyd,  das 
auf  Zusatz  einer  Säure  durch  den  frei  werdenden  Schwefelwasserstoff 
als  dreifach  Schwefelantimon  herausfällt.  Jeder  Niederschlag,  welcher 
sonach  aus  einer  schwefelhaltigen  alkalischen  Lösung  des  Schwefel- 
schneider, Commentar.  II.  31 
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antimons  durch  eine  Säure  bewirkt  wird,  ist  also  von  verschiedener 
Zusammensetzung,  es  lässt  sich  kein  reines  Schwefelantimon  erhalten. 
Wird  dagegen  aus  diesen  Lösungen  die  Verbindung  des  Schwefelanti- 
mons mit  dem  Schwefelalkalimetall  durch  KrystaUisation  von  den  übri- 
gen Bestandtheilen  isolirt,  so  fällt  der  aus  ihr  abgeschiedene  Nieder- 
schlag frei  von  Beimengungen  heraus.  Deshalb  ist  in  den  neueren 
Pharmacopöen  die  alte  Vorschrift  zur  Goldschwefelbereitung  verlassen, 
und  dafür  die  Darstellung  aus  dem  Schlippe' sehen  Salze  fast  allge- 
mein angenommen. 
Darstellung  des  Zur  Darstcllung  des  Schlippe'schen  Salzes   sind  verschiedene 

Schlippe'schen  i     i  i  t, 

Salzes.  Methoden  und  Mengenverhältnisse  der  emzelnen  Bestandtheile  als 
die  vortheilhaftesten  empfohlen  worden.  Letztere  lassen  sich  nicht 
genau  nach  stöchiometrischen  Verhältnissen  feststellen,  weil  die  Zer- 
setzungen, welche  beim  Aufeinanderwirken  von  Natronlauge,  Schwefel 
und  Schwefelantimon  stattfinden,  nicht  völlig  genau  bekannt  sind,  und 
sich  daher  nicht  in  ein  stöchiometrisches  Schema  bringen  lassen.  Die 
obige  Vorschrift  hat  die  von  Mohr  empfohlenen  Verhältnisse  adoptirt, 
als  vortheilhafte  Mischungen  werden  noch  empfohlen  4  Soda,  3  Schwe- 
felantimon, 1  Schwefel  (Frederking);  11  Soda,  9  Schwefelantimon, 
1  Schwefel  (Pharm.  Badensis);  6  Soda,  3  Schwefelantimon,  1  Schwefel 
CPharm.  Hamburg.).  Schlippe  bereitet  das  nach  ihm  genannte  Prä- 
parat durch  Zusammenschmelzen  von  4  Schwefelantimon,  8  trockenem 
schwefelsauren  Natron  und  2  Kohle,  und  kocht  die  geschmolzene 
Masse  mit  1  Schwefel.    Man  erhält  daraus  9  Theile  Salz. 

Bezüglich  des  Details  bei  der  Darstellung  ist  Folgendes  zu  erörtern. 
Die  Vorschrift  umgeht  nach  Mohr's  Methode  die  Anwendung  von  Filtern 
und  dergl.  bei  Bereitung  der  Natronlauge,  sie  lässt  den  ausgeschiedenen 
kohlensauren  Kalk  in  der  Flüssigkeit  bei  der  Auflösung  des  Schwefel- 
antimons, und  spart  solcher  Art  an  Zeit,  Gefässen  und  Materiale;  es 
kann  diess  um  so  unbedenkhcher  geschehen,  als  der  kohlensaure  Kalk 
sich  ganz  indifferent  verhält.  Das  Schwefelantimon  löst  sich,  selbst 
wenn  es  sehr  fein  gepulvert  ist,  nur  langsam  in  der  schwefelhaltigen 
Lauge  auf,  es  ist  daher  ein  längeres  Kochen  und  ein  partienweises 
Eintragen  desselben  in  die  kochende  Lösung  nöthig.  Die  erhaltene 
Flüssigkeit  klärt  sich  nach  ruhigem  Stehen  innerhalb  12 — 24  Stunden, 
sie  muss  aber  während  dieser  Zeit  vor  dem  Luftzutritt  verwahrt,  daher 
wohl  bedeckt  werden,  damit  keine  erhebliche  Oxydation  erfolge;  ist  sie 
geklärt,  so  zieht  man  sie  mittelst  eines  Hebers  ab  und  dampft  sie  bei 
raschem  Feuer  bis  ungefähr  auf  den  fünften  Theil  ihres  ursprünglichen 
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Volumens  ein.  Man  stellt  dann  die  concentrirte  Lösung  an  einen  kühlen 
Ort  zur  Krystallisation  bei  Seite,  trennt  die  Krystalle,  welche  sich  inner- 
halb 21  Stunden  abgesetzt  haben,  von  der  Flüssigkeit  und  dampft  diese 
abermals  ein,  um  eine  weitere  Krystallisation  zu  erhalten.  Die  durch 
Abspülen  mit  Wasser  von  der  Mutterlauge  gereinigten  Krystalle  sowohl, 
wie  die  Mutterlauge  müssen  vor  dem  Luftzutritt  bewahrt  werden,  da 
sie  sehr  leicht  eine  Oxydation  erfahren.  Häufig  pflegt  man  den  von 
der  Flüssigkeit  getrennten  Bodensatz  ein  zweites  Mal  mit  Wasser  aus- 
zukochen, gegenüber  dem  geringen  Preise  der  einzelnen  Materialien 
und  dem  viel  höheren  des  Brennmateriales  lohnt  es  sich  nicht  die 
letzten  Reste  des  Natriumsulfantimoniates  in  solcher  Weise  zu  gewinnen, 
da  anderseits  hierdurch  die  rasche  Aufarbeitung  des  Präparates  auf 
Kosten  der  Ausbeute  verzögert  wird. 

Das  Schlippe'sche  Salz  bildet  grosse  farblose  oder  schwach  Eigenschaften. 
gelbUch  gefärbte  Tetraeder,  die  sich  sehr  leicht  in  3  Theilen  Wasser 
lösen,  die  wässerige  Lösung  reagirt  alkalisch  und  schmeckt  kühlend 
salzig,  hepatisch.  An  der  Luft  bedecken  sie  sich  mit  einem  kermes- 
braunen  Ueberzug,  es  bildet  sich  dabei  unters chwefligsaur es  und  koh- 
lensaures Natron.    Zur  Darstellung  des  Goldschwefels  müssen  die   Darsteihmg 

des  Goldscliwe- 

farblosen  frisch  bereiteten  Krystalle  verwendet  werden,  da  aus  den  feis  daraus. 
kermesbraunen  kein  reines  fünffach  Schwefelantimon  mehr  erhalten  wird. 
Die  Fällung  mit  Schwefelsäure  muss  aus  kalten  und  verdünnten  Flüs- 
sigkeiten vorgenommen  werden,  und  zwar  in  der  Art,  dass  man  die 
Salzlösung  in  die  Säure  giesst,  um  einen  schönen  feurig  orangerothen 
Niederschlag  zu  erhalten.  Verfährt  man  umgekehrt,  so  wirkt  die  un- 
zersetzte  Salzlösung  auf  den  Niederschlag  und  macht  denselben  miss- 
farbig, schmutzig  braun,  graugelb  oder  fahl;  gleiches  findet  aus  dem- 
selben Grunde  statt,  wenn  eine  zur  Zersetzung  des  Schwefelsalzes 
ungenügende  Menge  von  Säure  angewendet  wird,  und  daher  der  Nie- 
derschlag mit  der  überstehenden  theilweise  noch  unzersetzten  Lösung 
in  Berührung  steht.  Man  sammelt  den  von  der  Flüssigkeit  durch 
Decanthiren  getrennten  und  mehrere  Male  mit  Wasser  ausgesüssten 
Niederschlag  auf  reinem  Leinen,  lässt  ihn  gut  abtropfen,  und  presst 
ihn  dann  zwischen  Platten  oder  dicken  Lagen  von  Fhesspapier  gut  aus, 
damit  er  an  der  Luft  schneller  trocknen  und  so  dem  oxydirenden  Ein- 
flüsse der  Luft  früher  entzogen  werden  könne.  Zur  Fällung  muss  reine 
Schwefelsäure  verwendet  werden,  weil  das  enghsche  Vitriolöl  bleihaltig 
ist  und  es  dadurch  auch  der  Goldschwefel  werden  würde.  Die  Phar- 
macopöe  lässt  aus  einer  stärker  verdünnten  Lösung  die  Fällung  vor- 
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nehmen,  um  einen  zarteren  Niederschlag  zu  erhalten,  es  scheint  aber, 
dass  die  Wassermenge  auf  die  Beschaffenheit  des  Niederschlages  keinen 
erhebhchen  Einfluss  übe. 

Eigenschaften.  Der  Goldschwefel  stellt  ein  leichtes  orangefarbiges  Pulver  dar, 
er  ist  in  Kalilauge  so  wie  auch  in  Ammoniak  vollständig  löslich,  ver- 
hört bei  Abschluss  der  Luft  erhitzt  2  Aeq.  Schwefel,  brennt  mit  bläu- 
Ucher  Flamme,  gibt  mit  concentrirter  Salzsäure  erwärmt  Schwefel  ab 
und  wird  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  in  Antimonchlorid 
verwandelt.  Frisch  bereiteter  Goldschwefel  gibt  an  Weinsäure  kein  An- 
timonoxyd ab,  wohl  aber  langsam  getrockneter  so  wie  länger  an  feuchten 
Orten  aufbewahrter  Goldschwefel. 

Prüfung  auf  Die  Reinheit  des  Präparates  erkennt  man  an  seiner  völHgen  Lös- 
Remheit.  jißj^ijgjt  jj^  Ammouiak  (die  Lösung  muss  aber  bei  Abschluss 
der  Luft  vorgenommen  werden),  in  welchem  sowohl  das  Antimonoxyd 
als  auch  dreifach  Schwefelantimon  und  überschüssiger  Schwefel  unge- 
löst bleiben.  Weinsäure  soll  aus  Goldschwefel  kein  oder  höchstens 
nur  Spuren  von  Antimonoxyd  auflösen,  es  soll  sich  daher  aus  der 
weinsauren  Flüssigkeit  nach  Zusatz  von  Hydrothionsäure  kein  gelb- 
rother  Niederschlag  abscheiden.  Destillirtes  Wasser  darf  aus  dem 
Goldschwefel  keine  Salze  —  vom  ungenügenden  Auswaschen  —  aus- 
ziehen, der  wässerige  Auszug  darf  daher  beim  Verdampfen  keinen  Rück- 
stand lassen.  Arsen  ist  in  dem  aus  dem  Schlippe'schen  Salze 
bereiteten  Goldschwefel  nicht  enthalten,  selbst  dann  nicht,  wenn  das 
Schwefelantimon  arsenhaltig  gewesen  wäre;  nach  Mitscherlich  wird 
das  Arsen  beim  Kochen  des  Schwefels  und  Schwefelantimons  in  der 
kalkhaltigen  Natronlauge  als  arsensaure  Kalkerde  abgeschieden,  über- 
diess  ist  auch  die  Doppelverbindung  von  Schwefelarsenschwefelnatrium 
nicht  krystallisirbar,  sie  bleibt  daher  jedenfalls  in  der  Mutterlauge,  aus 
welcher  das  Schlippe' sehe  Salz  auskrystaUisirt.  Man  prüft  den  Gold- 
schwefel auf  einen  Arsengehalt  durch  Digeriren  einer  Probe  mit  koh- 
lensaurem Ammoniak,  in  dem  sich  das  Schwefelarsen  auflöst,  wogegen 
das  Schwefelantimon  fast  ganz  ungelöst  bleibt.  Die  Lösung  zersetzt 
man  mit  Salzsäure,  es  fällt  das  Schwefelarsen,  besonders  nach  Einleiten 
von  Schwefelwasserstoffgas,  wenn  nicht  sogleich,  so  doch  nach  einiger 
Zeit  heraus;  Spuren  von  Schwefelarsen  ertheilen  der  ammoniakalischen 
Lösung,  besonders  nach  dem  Ansäuern  und  Einleiten  von  Schwefel- 
wasserstoff eine  verdächtige  gelbliche  Färbung  und  erst  nach  1 — 2tägi- 
gem  Stehen  scheidet  sich  der  Niederschlag  aus.  Der  aus  der  ammo- 
niakalischen Lösung  erhaltene  Niederschlag  muss  weiter  geprüft  werden, 
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um  nicht  etwa  Spuren  von  gelöstem  Schwefelantimon  für  Schwefclarsen 
zu  halten.  Man  mengt  ihn,  wenn  er  gut  ausgetrocknet  ist,  mit  einem 
Gemisch  aus  Cyankallum  und  Soda,  und  unterwirft  ihn  in  einem  engen 
Glasröhrchen  schwacher  Glühhitze.  Das  Schwefelarsen  hefert  hierbei 
einen  Metallspiegel  an  der  kälteren  Wand  der  Proberöhre,  wogegen 
das  Antimon  bei  diesem  Hitzegrad  nicht  verflüchtigt  wird. 

Die  Materialisten  verkaufen  einen  Goldschwefel  per  Pfund  Goidschwefei 
um  48  Kreuzer;  er  wird  aus  einer  Kalkschwefelleberlösung  durch  *^^^  Handoi8. 
Fällung  mit  Schwefelsäure  dargestellt,  v\^odurch  derselbe  Gyps  in  be- 
trächthcher  Menge  beigemischt   enthält.     Man  entdeckt  diesen  Betrug 
durch  Auflösen  einer  Probe  in  Schwefelammonium,  wo  der  Gyps  un- 
gelöst zurückbleibt,  und  dann  leicht  näher  geprüft  werden  kann. 


736.    Stibium   sulfuratum   nigrum. 

Schwarzes  Schwefelantimon. 

Anümonium  criidum.    (Grauspfessglaiizerz.) 

Das  Erzeugniss  der  Rosenauer  Hüttenwerke  in  Ungarn. 

Es  stellt  abgestutzte  kegelförmige  Massen  von  schwarzgrauer 
Earbe  dar,  die  aus  metallisch  glänzenden,  strahlenförmigen,  brüchigen 
Krystallnadeln  gebildet,  an  der  Luft  unveränderlich,  in  Salzsäure  voll- 
ständig löslich  sind  und  bei  gelinder  Hitze  schmelzen. 

Es  sei  nicht  mit  Arsen  verunreinigt. 


Das  Grauspiessglanzerz  liefert  das  Materiale  zur  Darstellung  aller 
übrigen  Antimonverbindungen;  es  ist  krystaUisirtes  dreifach  Schwefel- 
antimon SbSg,  man  trifft  es  ziemhch  häufig  in  den  metallführenden 
Gängen  des  Ur-  und  Uebergangsgebirges.  Das  zu  Rosenau  in  vorkommen 
Ungarn  gewonnene  ist  arsen-  und  auch  bleifrei,  dagegen  eisenhaltig, 
eine  Beimengung,  die  wenig  zu  sagen  hat.  Aus  arsenhaltigem  Schwefel- 
antimon lässt  sich  nur  auf  einem  langen  Umwege  arsenfreies  gewinnen. 
Die  Pharmacopöe  hat  daher  sehr  zweckmässig  die  Darstellung  von 
reinem  SchAvefelantimon  in  den  pharmaceutischen  Laboratorien  damit 
umgangen,  dass  sie  den  Apotheker  anweist,  natürliches  arsenfreies  zu 
kaufen,  was  um  so  leichter  möglich  ist,  da  in  den  k.  k.  Bergwerks- 
producten-Verschleissniederlagen  sich  dasselbe  A^orfindet. 

Das  Schwefel antimon  ist  weich,  abfärbend,  so  leicht  schmelz-  Eigenschaften. 
bar,  dass  ein  Sphtter  desselben  schon  in  der  Kerzenflamme  zum  Flusse 
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kommt,  spec.  Gew.  4*62.  An  der  Luft  erhitzt  verwandelt  sich  das 
Schwefelantimon  unter  Entwicklung  von  schwefliger  Säure  in  Antimon- 
oxyd, dem  stets  Schwefelantimon  beigemengt  ist;  in  höherer  Temperatur 
entsteht  antimonsaures  Antimonoxyd.  In  concentrirter  Salzsäure  löst 
sich  das  Schwefelantimon  auf.  (Vergl.  Stibium  chloratum  solutum.) 
Mit  Antimonoxyd  schmilzt  es  beim  Erhitzen  zu  einer  glasigen  Masse. 
Mit  Salpeter  verpufft,  hefert  es  je  nach  der  Menge  des  angewandten 
Salpeters  entweder  Hepar  Antimonii  oder  Antimonium  diaphoreticum. 
Ersteres  enthält  Antimonoxyd,  Schwefelkalium,  Schwefelantimon,  schwe- 
felsaures KaU  und  selbst  freies  Kah;  letzteres  besteht  aus  antimon- 
saurem Kah,  salpetrigsaurem  und  salpetersaurem  Rah.  Das  Schwefel- 
antimon verbindet  sich  mit  anderen  Schwefelmetallen  zu  Sulfosalzen. 
Prüfuug  auf  Die  fremden  Metalle  des  Grauspiessglanzerzes  pflegt  man  in  dessen 
fremde  Metalle,  gr^j^gaurer  Lösuug  aufzusucheu.  Eine  Probe  mit  Weingeist  versetzt 
lässt  (wenn  es  vorhanden)  Chlorblei  fallen.  Man  hat  bis  20%  Schwe- 
felblei in  manchem  Schwefelantimon  des  Handels  gefunden.  Erhitzt  man 
gepulvertes  Schwefelantimon  wiederholt  mit  Salmiak,  so  bleibt  Chlorblei 
als  Rückstand.  Eisen  färbt  die  salzsaure  Antimonlösung  gelb  und 
erzeugt,  nachdem  durch  viel  Wasser  der  grösste  Theil  des  Antimons 
als  Algarothpulver  gefällt  wurde,  nach  Zusatz  von  überschüssigem 
Ammoniak  einen  rothbraunen  Niederschlag;  bei  gleichzeitiger  Anwesen- 
heit von  Kupfer  färbt  sich  die  Flüssigkeit  bläuhch.  Das  Arsen  wird 
auf  dieselbe  Weise  wie  beim  Goldschwefel  nachgewiesen.  Man  wird 
aber  prägnantere  Reactionen  auf  Eisen,  Kupfer  u.  dgl.  erhalten,  wenn 
das  fein  gepulverte  Schwefelantimon  mit  Kalilauge  gekocht,  der  unge- 
löst gebliebene  Rückstand  mit  Salpetersäure  oxydirt  und  die  erhaltene 
Lösung,  wie  oben  angegeben,  geprüft  wird. 


f   737.    Stibium   sulfuratum   rubrum. 

Rothes  Schwefelantimon.   (Kermes.) 

Kermes  minerale.    Oxydnhnn  Sfibfi  hydrosulfuratHni  rubrum. 
Pulvis  Carthusianoruni. 

Krystallisirtes  kohlensaures  Natron     ....    7Mei  Pfund. 

Löse  es  in  einer  eisernen  Pfanne  in 

heissem  destillirten  Wasser      .....    zwanzig  Pfund. 
Der  aufs  Feuer  gestellten  Lösung  füge  liinzu 

aufs  feinste  gepulvertes  schwarzes  Schwefelantimon   eine  Unze. 
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Koche  eine  halbe  Stunde  lang  unter  öfterem  Aufrühren,  dann  fiitrire  die  siedende 
Flüssigkeit  durch  weisses  Fiiesspapier  in  ein  Gefäss,  das  angewärmtes  destillirtes 
Wasser  enthält,  damit  sie  nur  langsam  erkalte.  Den  hierbei  erhaltenen  Nieder- 
schlag wasche  mit  destillirteni  ausgekochten  und  wieder  abgekühltem  Wasser  ab, 
presse  ihn  zwischen  Fliesspapier  aus,  trockne  ihn  an  einem  schattigen  und  war- 
men Orte  und  bewahre  ihn  in  einem  gut  verschlossenen  fürs  Licht  unwegsamen 
Gefässe  auf. 

Es  sei  ein  zartes,  glattes,  schön  rothbraunes,  unter  der  Loupe 
sammtartiges,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver. 


Die  Vorschrift  hat  die  von  Cluzel  empfohlenen  Mengen-  Erläuterungen. 
Verhältnisse  der  einzelnen  Bestandtheile  adoptirt,  und  in  so  ferne  an 
dem  vorigen  Bereitungsverfahren  nichts  geändert;  neu  ist  die  Forderung, 
dass  der  Niederschlag  mit  ausgekochtem  also  luftfreiem  Wasser  auszu- 
w^aschen  sei.  Es  soll  dadurch  einer  Oxydation  des  Kermes  vorgebeugt 
werden.  Man  bereitet  sich  das  hierzu  nöthige  ausgekochte  Wasser  da- 
durch, dass  man  dasselbe  in  einem  Glaskolben  mehrere  Stunden  hin- 
durch kocht,  dann  sogleich  den  Kolben  verstopft  und  so  erkalten  lässt. 
Heisses  Wasser  bewirkt  bei  Zutritt  der  Luft  eine  Zersetzung  des  Kermes, 
daher  darf  derselbe  nur  kalt  gewaschen  werden. 

Der  Process,  welcher  bei  der  Kermesbereitung  vor  sich  geht,    Erklärung 

des  chemisclien 

ist  folgender.  Durch  das  Kochen  des  kohlensauren  Natrons  mit  Processes. 
Schwefelantimon  findet  eine  theilweise  Zersetzung  des  letzteren  derart 
statt,  dass  ein  Theil  seinen  Schwefel  an  das  Natrium  abtritt  und  das 
gebildete  Schwefelnatrium  den  übrigen  Theil  des  Schwefelantimons  löst. 
Den  Sauerstoff  des  Natrons  nimmt  dagegen  das  frei  gewordene  Anti- 
monoxyd auf,  welches  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  gleichfalls  lösUch 
ist.  Die  siedend  heisse  Flüssigkeit  kann  mehr  von  dem  Schwefelanti- 
mon und  Antimonoxyd  gelöst  erhalten  als  die  kalte,  es  scheidet  sich 
daher  beim  Erkalten  ein  voluminöser  Niederschlag  aus,  der,  wenn  ein 
grosser  Ueberschuss  von  kohlensaurem  Alkali  genommen  wurde,  bloss 
aus  amorphem  Schwefelantimon  besteht,  dagegen  ist,  wenn  die  Menge 
des  kohlensauren  Alkali  nicht  hinreicht,  um  das  gebildete  Antimonoxyd 
gelöst  zu  erhalten,  auch  dieses  letztere  im  Niederschlage;  man  erkennt 
es  oft  schon  mit  freiem  Auge  oder  doch  mit  der  Loupe  in  Gestalt 
farbloser  sechsseitiger  Nadeln.  Uebrigens  erfolgt  die  Ausscheidung  des 
Antimonoxyds  nicht  gleichzeitig  mit  der  des  Schwefelantimons,  filtrirt 
man  die  halberkaltete  Flüssigkeit  ab,  so  erhält  man  nach  dem  voll- 
ständigen Erkalten  des  Filtrates  heller  gefärbte  und  nach  nochmaliger 
Filtration  farblose  Krystalle  von  Antimonoxyd,  so  dass  es  scheint,  dass 
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die  Leichtigkeit,  mit  der  das  Antimonoxyd  krystallisirt,  dessen  Aus- 
scheidung aus  der  Flüssigkeit  mit  veranlasst.  Benützt  man  dieselbe 
alkalische  Flüssigkeit,  aus  der  sich  bereits  Kermes  abgeschieden  hat, 
noch  einmal  zum  Auskochen  des  beim  ersten  Auskochen  ungelöst  ge- 
bliebenen Schwefelantimons,  so  erhält  man  einen  antimonoxydreicheren 
Kermes,  weil  diese  Flüssigkeit  bereits  mit  so  viel  Antimonoxyd  als  in 
der  Kälte  löslich  gesättigt  ist,  und  somit  alles  beim  Kochen  neu  gebil- 
dete Oxyd  beim  Erkalten  niederfallen  muss.  Nebst  Antimonoxyd  und 
Schwefelantimon  findet  man  im  Kermes  gewöhnlich  noch  geringe  Men- 
gen einer  Doppelverbindung  von  Schwefelantimon,  Schwefelnatrium  und 
Wasser.  Nie  zeigt  der  Kermes  eine  constante  Zusammensetzung,  er 
Gehalt      enthält  stets  wechselnde  Mengen  von  Antimonoxyd.     Nach  Gay 

dos  I^GriiiGS  ciii 

Antimonoxyd.  Lussac  cuthält  dcr  nach  Cluzel's  Methode  dargestellte  Kermes 
30%  Antimonoxyd,  nach  Duflos  bei  halbstündigem  Kochen  ISVoj 
und  zwar  der  zuerst  niederfallende  14,  der  später  niederfallende  gegen 
29 7o-  Man  hat  daher  den  Vorschlag  gemacht,  zur  Erzielung  eines 
gleichförmigeren  Präparates  gerade  nur  amorphes  Schwefelantimon  dar- 
zustellen und  dieses  mit  30  7o  Antimonoxyd  zu  mischen,  was  um  so  eher 
zulässig  wäre,  als  auch  der  Kermes  das  Oxyd  nicht  chemisch  gebunden, 
sondern  nur  gemengt  enthält.  Dass  dieser  Vorschlag  unbeachtet  bleibt, 
dürfte  vorzüglich  darin  seinen  Grund  haben,  weil  in  der  ärzthchen  Praxis 
ohnehin  der  Kermes  fast  gar  nicht  mehr  gebraucht,  und  daher  auch  vom 
Apotheker  nie  bereitet  wird.  Es  erscheint  deshalb  auch  ganz  interesse- 
los die  weiteren  Bereitungsmethoden  des  Kermes  zu  besprechen. 

Eigenschaften.  Dcr  KcTmcs  zcigt  dicselbeu  Zersetzungen  wie  das  Grauspiess- 
glanzerz,  nur  erfolgen  dieselben  wegen  der  grösseren  Vertheilung  leichter 
und  durch  die  Beimengung  von  Antimonoxyd  werden  kleine  Abände- 
rungen bewirkt.  Kocht  man  frisch  gefällten  Kermes  mit  Wasser  selbst 
bei  Abschluss  der  Luft,  so  zersetzt  er  sich  in  Antimonoxyd  und  Schwe- 
felwasserstoff; mit  viel  Wasser  Übergossen  verschwindet  er  nach  län- 
gerem Stehen  an  der  Luft  bis  auf  einige  weisse  Flocken.  Der  Kermes 
löst  sich  in  Kali-  und  Natronlauge,  so  wie  in  Schwefelammonium  und 
Salzsäure,  Ammoniak  dagegen  nimmt  nur  wenig  von  demselben  auf. 
Weinsäure  entzieht  ihm  das  Antimonoxyd.  Bei  gelindem  Erwärmen 
gibt  er  etwas  Wasser  ab,  in  höherer  Temperatur  schmilzt  er  zu  schwarz- 
grauem Schwefelantimon.  Bei  Zutritt  der  Luft  erhitzt  verglimmt  er,  vor 
dem  Löthrohr  lässt  er  sich  vollständig  verflüchtigen. 
Prüfung.  Seine  Prüfung  auf  fremde  Beimengungen  wird  in  der  bei  den 
vorigen  Antimonpräparaten  angegebenen  Weise  vorgenommen.    Längere 
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Zeit  bewahrter  Kermes  riecht  nach  faulen  Eiern;  enthält  derselbe  erheb- 
liche Beimengungen  von  Schwefelantimonschwefelnatrium,  so  ist  er  miss- 
färbig.  Concentrirte  Salzsäure  löst  reinen  Kermes  vollständig  ohne  einen 
Rückstand  zu  lassen,  die  Lösung  verhält  sich  wie  reines  Antimonchlorid. 


738.     Stipites     Dulcamarae. 

Bittersüssstengel.     (Alpranken.} 

Die  Stengel  von  Solanum  Dulcamara  Linn.,  einer  an  feuchten 
Orten  vorkommenden  klimmenden  strauchartigen  Solanee,  sind  zähe, 
mindestens  schreibfederdick,  längsrunzelig,  mit  gelblich  grauer  Epi- 
dermis; die  frischen  riechen  unangenehm,  durch  Trocknen  werden  sie 
fast  geruchlos,  ihr  Geschmack  ist  anfänglich  bitter,  dann  süsslich, 
etwas  scharf. 

Sie  sollen  im  Späiherbste  gesammelt  und  nach  Entfernung 
aller  grünen  Theile  getrocknet  werden. 


Die  Bittersüssstengel  haben  besonders  in  den  ersten  Monaten  des 
Jahres,  dann  im  September  und  October  einen  eigenthümlichen  Geruch 
nach  Mäuseharn,  der  in  den  Sommermonaten  fast  verschwindet,  ähnUch 
verhält  es  sich  mit  dem  widrig  scharfen  Geschmack;  die  grüne  Rinden- 
schichte riecht  und  schmeckt  im  März  am  intensivsten.  Die  Marksub- 
stanz schmeckt  schwächer,  die  Holzsubstanz  ist  geruch-  und  geschmack- 
los (Schroff).  Die  im  April  gesammelten  Stengel  enthalten  einen  dem 
Solanin  sehr  ähnlichen  Körper,  der  sich  jedoch  zu  Sublimat  und  Pla- 
tinchlorid anders  verhält.  Witt  st  ein  will  in  der  Dulcamara  eine  Base 
—  Dulcamarin  —  gefunden  haben  {\Vl  Unzen  geben  49  Gran),  die  sich 
in  Säuren  löst,  aber  durch  Wasser  aus  dieser  Lösung  gefällt  wird.?! 
(Dürfte  eher  ein  Harz  sein.)  Als  weitere  Bestandtheüe  nennt  man 
Aepfelsäure,  Solanin,  einen  eigenthümhchen  Extractivstoff,  bitteres  und 
scharfes  Harz. 

Verwechslungen  dürften  selten  sein,  die  Stengel  des  Geisblattes 
Lonicera  Gaprifolium  haben  gegenüberstehende  Knospen  und  Blätter, 
die  bei  Dulcamara  abwechselnd  stehen,  die  Oberhaut  ist  braun  gefleckt. 
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739.     Strobili     Lupuli. 

Hopfenzapfen. 

Die  fruchttragenden  Kätzchen  von  Humulus  Lupulus  Linn.,  eines 
bei  uns  wild  wachsenden  und  auch  cultivirten  kletternden  zweihäusigen 
Halbstrauches  aus  der  Familie  der  Cannabineen,  sind  rundlich,  aus  lose 
geschindelten,  häutigen,  netzaderigen,  aussen  am  Grunde  mit  mehligen, 
hinfälligen,  blass  orangefarbenen  Drüsen  besetzten  Schuppen  bestehend, 
die  innen  ausgehöhlt  die  einsaamigen  Kernchen  bergen.  Der  Geruch 
ist  besonders  bei  den  frischen  aromatisch  stark,  der  Geschmack  bitter. 

Zajtfen,  aus  denen  tlie  mehligen  Itrüsen  gebeutelt  sind, 
taugen  nichts. 

Vergl.  Extractum  Lupuli  Bd.  I.  pag.  633. 


f    740.     Strychninum. 

Strychnin. 

Das  Erzeugniss  chemischer  Fabriken. 

Stellt  geruchlose,  höchst  bitter  schmeckende,  in  kaltem  so  wie  in 
siedendem  Wasser  kaum,  in  Säuren  leicht  lösliche  prismatische  Krystalle 
dar,  die  höchst  bitter  schmeckende  Salze  liefern.  Das  Strychnin  selbst 
ist  in  rectificirtem,  kaum  aber  in  höchst  rectificirtem  Weingeist  oder  in 
Aether  löslich.  Mit  Brucin  verunreinigtes  färbt  sich  mit  concentrirter 
Salpetersäure  erwärmt  roth. 


f    741.    Strychninum    nitricum. 

Salpetersaures  Strychnin. 

Das  Erzeugniss  chemischer  Fabriken. 

Seidenglänzende,  färb-  und  geruchlose,  höchst  bittere,  in  heissem 
Wasser  leicht,  in  Weingeist  schwer,  in  Aether  unlösliche  Krystallnadeln. 


Vorkommen.  Das  Strychniii  findet  sich  in  den  Strychnosarten.  Die  Ignatius- 
bohnen  enthalten  ungefähr  ly^,  die  Brechnüsse  Y2  Procent  Strychnin 
nebst  einer  zweiten  Base,  dem  Brucin.  Gegenwärtig  wird  wohl  kaum 
mehr  ein  Apotheker  das  Strychnin  selbst  bereiten,  da  er  es  viel  wohl- 
feiler und  nicht  minder  rein  aus  dem  Handel  beziehen  kann, 
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Das  Strvchnin  krystallisirt  aus  seiner  weingeisligen  Lösung  Eigenschaften 
in  blendend  weissen  Oetaedern  oder  vierseitigen  Prismen,  meist  stiycimins, 
findet  es  sich  als  körnig  krystallinisches  Pulver,  an  der  Luft  ist  es 
unveränderlich,  beim  Erhitzen  erweicht  es  ohne  vollständig  zu  schmel- 
zen, bei  ungefähr  312"  wird  es  zersetzt;  es  bedarf  2500  Theile  heisses 
und  über  7000  Theile  kaltes  Wasser  zur  Lösung,  leichter  wird  es  von 
Branntwein  in  der  Wärme  aufgenommen,  Weingeist  von  0'889  sp.  Gew. 
löst  bei  5  7o;  Aether  und  absoluter  Alcohol  lösen  es  gar  nicht.  Flüch- 
tige Oele  nehmen  das  Strychnin  besonders  in  der  Wärme  auf  und  lassen 
beim  Erkalten  einen  Theil  desselben  niederfallen.  Das  Strychnin  hat  die 
Formel  C42H22N2O4.,  Jodäthyl  wirkt  auf  das  Strychnin  besonders  bei 
Gegenwart  von  Weingeist  sehr  rasch  ein,  es  bildet  sich  jodwasserstoff- 
saures Aethylstryclmin,  das  in  50—60  Theilen  siedendem  Wasser  lös- 
lich ist  und  in  glänzend  weissen  vierseitigen  Prismen  krystaUisirt;  aus 
demselben  lassen  sich  andere  Salze  des  Aethylstrychnins  durch  doppelte 
Substitution  leicht  erhalten. 

Unter  den  Strychninsalzen  ist  das  salpetersaure  Strychnin  des  saipetersau- 
im  arzeneilichen  Gebrauche,  man  stellt  es  durch  Auflösen  des 
Strychnins  in  verdünnter  Salpetersäure  und  Eindampfen  bis  zum  Kry- 
stallisiren  dar,  es  ist  in  warmen  Wasser  ziemlich  löslich,  in  Alcohol 
löst  es  sich  wenig,  in  Aether  gar  nicht;  etwas  über  100"  erhitzt  wird  es 
zerstört.  Wird  das  salpetersaure  Strychnin  aus  einer  Lösung,  die  über- 
schüssige Salpetersäure  enthält,  krystaUisirt,  so  erhält  man  ein  saures  Salz. 

Das  Strychnin  Avird  aus  seinen  Lösungen  durch  Thierkohle  verhalten  zu 
ausgezogen.  Graham  und  Hofmann  haben  dieses  Verhalten 
dazu  benützt,  den  Strychningehalt  bitterer  Biere  nachzuweisen.  Eine 
halbe  Gallone  Bier,  dem  man  V2  Gran  Strychnin  zugesetzt  hatte,  verlor 
beim  Schütteln  mit  2  Unzen  Thierkohle  nach  24  stündigem  Stehen  alle 
Bitterkeit,  die  abfiltrirte  Kohle  gab  bei  halbstündigem  Kochen  mit  dem 
4 fachen  Gewichte  Weingeist  das  Strychnin  an  den  letzteren  ab.  Die 
weingeistige  Lösung  lieferte  beim  Verdunsten  eine  wässerige  Flüssigkeit, 
die  beim  Schütteln  mit  Kali  und  dann  mit  Aether  die  Base  an  den 
letzteren  so  rein  abgab,  dass  die  Prüfung  des  Rückstandes  auf  Strychnin 
leicht  vorgenommen  werden  konnte.  Dieses  Verfahren  ist  bei  anderen 
Flüssigkeiten,  die  auf  einen  Strychningehalt  zu  prüfen  sind,  gleichfalls 
anwendbar.  Wären  breiige  Massen  zu  prüfen,  so  bereite  man  sich 
aus  ihnen  durch  Zusatz  von  salzsäurehältigem  Wasser  eine  filtrirbare 
Flüssigkeit,  die  vorsichtig  mit  kohlensaurem  Natron  neutralisirt,  zur 
Behandlung  mit  Thierkohle  geeignet  ist. 
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Reagentien  auf  Die  Gegenwait  des  Strychnins  lässt  sich  in  folgender  Weise  am 
strychnm.  gicj^ergtej^  erkennen.  Man  befeuchtet  die  zu  prüfende  Substanz 
mit  concentrirter  Schwefelsäure,  und  lässt  dann  einen  Tropfen  saures 
chromsaures  Kah  darauf  fallen  oder  wirft  einige  Kryställchen  dieses 
Salzes  in  die  schwefelsaure  Mischung.  Es  erfolgt  sogleich  an  den  Be- 
rührungspunkten eine  violette  Färbung,  die  aber  nach  wenigen  Augen- 
blicken wieder  verschwindet;  die  Kryställchen  fixiren  die  Färbung  länger 
als  die  Lösung  des  chromsauren  Kah,  daher  bei  Anwendung  jener  die 
Reaction  nicht  so  leicht  übersehen  werden  kann.  Nach  Davy  soll 
rothes  Blutlaugensalz  noch  empfindlicher  sein,  die  violette  Färbung  tritt 
noch  bei  50,000  facher  Verdünnung  auf,  sie  verliert  sich  langsamer  und 
wird  durch  die  Anwesenheit  organischer  Substanzen  nicht  gestört.  Die- 
selbe Reaction  tritt  auch  auf,  wenn  man  die  Substanz  mit  Bleisuperoxyd 
oder  Braunsteinpulver  abreibt,  und  dann  einen  Tropfen  Schwefelsäure, 
die  eine  Spur  Salpetersäure  enthält,  darauf  fallen  lässt.  Die  blaue  Farbe 
geht  in  violett  und  roth  über,  und  wird  zuletzt  gelb.  Aetz-  und  koh- 
lensaure Alkalien  fällen  das  Strychnin  aus  den  wässerigen  Lösungen 
seiner  Salze,  im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  ist  dasselbe  gleich- 
falls unlöshch. 
Brucin.  Das  Bruclu,  welches  neben  dem  Strychnin  in  den  Strychnos- 
arten  sich  vorfindet,  ist  löshcher  als  das  Strychnin,  bildet  vierseitige 
Säulen,  schmeckt  gleichfalls  höchst  bitter,  schmilzt  bei  100°  unter  Ent- 
wicklung von  Wasserdampf,  und  erstarrt  dann  zu  einer  wachsartigen 
Substanz;  es  braucht  500  Theile  kochendes  Wasser  zur  Lösung,  löst 
sich  auch  leicht  in  Weingeist.  Das  Brucin  färbt  sich  mit  Salpetersäure 
erst  hochroth,  dann  beim  Erwärmen  gelb  und  nach  Zusatz  von  Zinn- 
chlorür  oder  Schwefelammonium  intensiv  violett.  Dadurch  lässt  sich 
das  Brucin  leicht  vom  Strychnin  erkennen  und  entdecken,  wenn  letz- 
teres damit  verunreinigt  ist.  Schwefelsäure  und  Bleisuperoxyd  u.  dgl. 
bewirken  die  beim  Strychnin  angeführten  Farbenerscheinungen  nicht 
am  Brucin. 
Prüfung  des  Dic  Echthcit  und  Güte  des  Strychnins  lässt  sich  an  seiner  Schwer- 
strychnins.  jQg|[ßj^]^gjt  jjj  kaltem  Wasscr,  an  seiner  sehr  geringen  LösUchkeit 
in  starkem  Alcohol  und  Aether,  an  dem  intensiv  bitteren  Geschmack, 
so  wie  der  eigenthümhchen  Reaction  mit  Schwefelsäure  und  chrom- 
saurem Kali,  endlich  an  seiner  vollständigen  Verbrennbarkeit  auf  dem 
Platinblech  leicht  ermitteln. 
Darstellung.  Ucbcr  dlc  Bereitungsweisc  des  Strychnins  existiren  so  viele  Vor- 
schriften, von  denen  jede  die  beste  sein  soll,  dass  man  entweder  alle 
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aufzälilen  oder  verschweigen  muss.  Wir  wählen  letzteres  und  bemer- 
ken nur,  dass  jedes  Verfahren  ein  doppeltes  ist,  indem  man  sowohl 
angesäuertes  oder  reines  Wasser,  als  auch  Weingeist  als  Lösungsmittel 
anwendet,  und  die  Lösung  mit  Kalk  oder  Magnesia  fällt.  Die  Reihen- 
folge ist  verschieden,  bald  geht  der  wässerige  Auszug  voraus  und  das 
eingedampfte  Extract  wird  weiter  mit  Weingeist  behandelt,  bald  findet 
der  umgekehrte  Weg  statt.  Die  schleimigen  und  harzigen  Bestandtheile 
der  Brechnüsse  machen  die  Anwendung  beiderlei  Lösungsmittel  noth- 
wendig.  Eine  grosse  Schwierigkeit  ist  die  Zerkleinerung  der  Brech- 
nüsse, am  besten  gelingt  sie  durch  mehrtägige  Digestion  und  wieder- 
holtes stundenlanges  Kochen  mit  schwefelsäurehältigem  Wasser. 


742.     Styrax     Calamita. 

Rohrstorax. 
Storaoß  solifbts.    (Resina  Styracis.    Stomas  milgaris.) 

Ein  aus  dem  Oriente  zugeführtes  Kunstproduct  stellt  verschieden 
grosse,  rothbraune,  brüchige  Massen  dar,  die  aus  mit  flüssigem  Storax 
und  anderen  balsamischen  Harzen  getränkten  Holzspähnen  bestehen, 
stark  balsamisch,  storaxartig  riechen. 


Die  Pharmacopöe  beschreibt  hier  den  sogenannten  gemeinen  Storax. 
Er  besteht  aus  runden  ungestalteten  Stücken,  die  im  Aeussern  den  Loh- 
oder Torfkuchen  nicht  unähnlich  und  leicht  zerreibHch  sind.  Sie  werden 
aus  Sägespähnen  mit  echtem  Storax  und  anderen  Harzen  oder,  wie  man 
auch  anführt,  mit  dem  Rückstande,  der  beim  Auskochen  des  peruvla- 
nischen  Balsams  bleibt,  fabricirt.  Ein  besseres  Fabrikat  soll  zwischen 
heissen  Platten  ausgepresst  ein  braunes  nach  Storax  riechendes  Harz 
geben.  Eine  seltenere  Handelssorte  ist  der  Storax  in  massis,  auch 
Storax  Calamita  genannt,  er  besteht  aus  hellbraunen  oder  röthhchen, 
harzigen,  durch  eine  klebende  Masse  verbundenen  Stücken,  die  öfter 
zerfliessen  und  so  die  Form  des  Gefässes  annehmen.  Die  chemischen 
Bestandtheile  des  Storax  lassen  sich  nicht  genau  angeben,  sie  hängen 
vom  guten  Willen  des  Erzeugers  ab.  Zum  Frommen  gelehrter  Neugierde 
sei  erwähnt,  dass  Rein  seh  Gummi,  ExtractivstofF,  ätherisches  Oel  (das 
in  einer  Sorte  fehlte),  Stearopten,  Harze,  Benzoesäure,  kautschukartiges 
Unterharz,  Holzfaser,  Spuren  von  Ammoniak,  eine  durch  Kali  auszieh- 
bare Substanz  (!!)  gefunden  habe. 


494  Styrax  liquidus. 

743.     Styrax     liquidus. 

Flüssiger  Styrax. 

Storux  liquidus. 

Ein  aus  der  Rinde  des  Stammes  von  Styrax  officinalis  Linn.,  einer 
Styracee,  stammender  Balsam  von  Terpentinconsistenz,  undnrchsiclitig, 
dunkel  aschgrau,  oder  graulich  braun  oder  schwarz,  von  angenehm 
balsamischem,  styraxartigen  Geruch  und  brennend  aromatischem  Ge- 
schmack. 

Der  flüssige  Storax  hat  Butterconsistenz,  eine  graue  Farbe,  feinen 
Vanille-Geruch,  löst  sich  mit  Zurücklassung  der  Unreinigkeiten  in  heissem 
Weingeist,  aus  der  Lösung  krystallisirt  nach  längerem  Stehen  Styracin 
heraus,  öfter  bemerkt  man  in  der  halbweichen  Masse  krystallinische 
Ausscheidungen.  Man  findet  in  dem  Storax  auch  Zimmtsäure  und  Styrol. 
Dieses  letztere  ist  flüchtig,  verhert  aber  mit  der  Zeit  seine  Flüchtigkeit,  man 
trennt  es  von  den  andern  Bestandtheüen  des  Storax,  insbesondere  der  gleich- 
falls flüchtigen  Zimmtsäure,  durch  Destillation  über  kohlensaures  Natron. 
Das  Styracin  hat  man  in  Zimmtsäure  und  Styron  zerlegt,  letzteres  steht 
zur  Zimmtsäure  in  demselben  Verhältnisse  wie  der  Weingeist  zur  Essig- 
säure, man  hält  es  daher  für  den  Alcohol  der  Zimmtsäure.  So  wie  der 
Alcohol  unter  Abgabe  von  1  Aeq.  Wasser  Aether  wird  und  dieser  sich 
mit  Säuren  verbindet,  so  entlässt  auch  das  Styron  1  Aeq.  Wasser  und 
nimmt  eine  Säure  auf,  indem  es  den  zusammengesetzten  Aetherarten 
ähnhche  Verbindungen  büdet.  Das  Styracin  ist  eine  solche  Verbindung. 
Uebrigens  findet  sich  im  Handel  eine  sehr  wohlfeile  Sorte  Storax  von 
Salben-  oder  Honigconsistenz,  aschgrauer  oder  röthhcher  Farbe,  widri- 
gem Gerüche  und  bitterhch  scharfem  Geschmacke.  Off"enbar  ein  Kunst- 
product. 

744.     Succinum. 

Bernstein. 

Ein  fossiles  Harz  von  vorweltlichen  Pinusarten,  insbesondere  von 
Pinites  succinifer  Goepp.,  einer  Conifere,  verbreitet  auf  glühende  Kohlen 
geworfen  einen  eigenthümlichen  angenehm  aromatischen  Geruch,  liefert 
bei  der  trockenen  Destillation  sublimirte  Bernsteinsäure  und  Bernsteinöl. 

Vergl.  Bd.  I.  pag.  147  und  Bd.  II.  pag.  323. 
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745.    Succus    Liquiritiae. 

Lakrizeusaft. 

Das  käufliche  aus  der  frischen  Wurzel  von  Glycyrrhiza  glabra 
linn.,  im  südlichen  Europa  durch  Auskochen  und  Verdunsten  bereitete 
Extract  kommt  in  walzenförmigen  braunschwarzen  Stäbchen  vor,  die 
beim  schnellen  Biegen  brechen,  auf  der  Bruchfläche  glänzen,  eigen- 
thümlich  süsslich  riechen,  süss  kratzend  schmecken. 

Der  käufliche  Lakrizeusaft  pflegt  mit  fremdartigen,  selbst  schäd- 
lichen Substanzen,  insbesondere  mit  Kupfer  verunreinigt  zu  sein,  daher 
er  vor  dem  Gebrauche  stets  von  dem  Apotheker  gereinigt  werden 
muss.     (Siehe  Extractum  Liquiritiae  siccum.) 


Ueber  diese  Drogue  wurde  bereits  Bd.  I.  pag.  633  das  Wissens- 
werthe  angeführt.  Es  sei  hier  nur  ergänzend  bemerkt,  dass  Mohr  zur 
Bildung  von  Stangen  aus  dem  gereinigten  Lakrizeusaft  als  besten  Zusatz 
die  gereinigte  Gallerte  des  Handels  oder  Hausenblase  empfiehlt.  Eine 
Unze  Gallerte  in  Wasser  gelöst,  genügt  für  40  Unzen  Extract.  Man 
setzt  sie  in  gelöster  Form  dem  im  Dampf-  oder  Wasserbade  fast  ein- 
gekochten Auszuge  zu.        

746.     Sulfur     citrinum. 

Gelber  Schwefel.  fStangenschwefel.} 
Sulfur  venale. 

Er  sei  nicht  mit  Schwefelarsen  verunreinigt. 


Der  Schwefel,  wie  er  in  dem  Handel  vorkommt,  ist  theils  vorkommen. 
aus  dem  gediegenen  Schwefel,  theils  aus  den  Schwefelerzen  durch  einen 
Destillations-  oder  Röstungsprocess  gewonnen.  Der  gediegene,  von 
vulcanischen  Heerden  ausgestossene  Schwefel  ist  arsenfrei,  der  aus 
Schwefelerzen  gewonnene  Schwefel  dagegen  meist  arsenhaltig.  Die 
wichtigsten  Fundorte  des  gediegenen  Schwefels  sind  vor  allen  Sicilien 
(bei  Girgenti),  Urbino  Reggio  und  andere  Orte  des  südhchen  Itahens, 
Radoboy  in  Croatien,  Mähren,  Polen,  Hannover  (Lüneburg).  Das 
wichtigste  Schwefelmetall,  das  zur  Darstellung  des  Schwefels  dient, 
ist  das  zweifach  Schwefeleisen  FeSg,  welches  den  Namen  Schwefelkies 
oder  Eisenkies  führt;  es  liefert  in  der  Hitze  26  Proc.  Schwefel.  Man 
pflegt  den  Schwefel  gewöhnlich  durch  Destillation  zu  reinigen. 
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Eigenschaften.  DcF  Schwefel  schmüzt  bei  111-5"  C.  zu  einer  hellgelben  dünnen 
Flüssigkeit,  die  sich  beim  weiteren  Erhitzen  verdickt  und  dunkler  färbt, 
so  dass  sie  bei  260"  fast  schwarz  und  so  zähe  wird,  dass  sie  kaum 
aus  dem  Gefässe  fliesst,  noch  weiter  erhitzt  wird  der  Schwefel  wieder 
dünnflüssig  und  verwandelt  sich  endlich  bei  420"  in  einen  tief  braun- 
rothen  Dampf.  Der  Schwefel  löst  sich  wenig  in  Weingeist  und  Aether, 
leicht  in  Schwefelkohlenstoff,  kommt  in  zwei  Formen  krystallisirt  vor, 
der  aus  Lösungen  krystalhsirte  Schwefel  bildet  rhombische  Octaeder, 
der  geschmolzene  Schwefel  dagegen  schiefe  rhombische  Säulen.  Durch 
vielmaliges  Schmelzen  und  Wiedererkalten  wird  die  blass  citronengelbe 
Farbe  in  eine  schmutzig  braungelbe  verwandelt.  Ueberhitzter  Schwefel 
rasch  in  kaltes  Wasser  geworfen,  bleibt  längere  Zeit  weich  knetbar. 

Prüfung  auf  Dlc  Reinheit  des  Schwefels  lässt  sich  schon  an  seiner  blass  citro- 
nengelben  Farbe  erkennen.  Sattgelber  oder  orangerother  Schwefel 
ist  stets  verdächtig,  er  enthält  entweder  Selen  oder  Schwefelarsen. 
Dieses  kann  man  aus  dem  gepulverten  Schwefel  durch  längere  Digestion 
mit  Ammoniak  ausziehen.  Die  ammoniakahsche  Lösung  gibt  nach  ge- 
lindem Verdunsten  und  Zusatz  von  Salzsäure  gelbe  Flocken  von  Schwe- 
felarsen ab,  wenn  der  Schwefel  damit  verunreinigt  war.  Um  die  letzten 
Spuren  desselben  zu  entdecken  und  die  Ausscheidung  der  Flocken  zu 
begünstigen,  setzt  man  der  angesäuerten  ammoniakaüschen  Flüssigkeit 
Schwefelwasserstoffwasser  zu.  Färbt  sich  die  Flüssigkeit  gelb  oder 
zeigt  sie  nach  Zusatz  von  Salzsäure  und  Schwefelwasserstoff  diese 
Färbung,  so  kann  man  sicher  sein,  dass  nach  mehrstündiger  Ruhe  auch 
Flocken  von  Schwefelarsen  sich  abscheiden  werden.  Ein  Selengehalt 
des  Schwefels  kommt  weniger  in  Betracht,  er  ist  stets  so  gering,  dass 
man  ihn  kaum  mit  Sicherheit  nachweisen  kann.  Erdige  beigemengte 
Substanzen  lassen  sich  beim  Verbrennen  oder  Verflüchtigen  eines  Stückes 
Schwefel  leicht  auffinden. 


747.     Sulfur    praecipitatum. 

Schw^efelniederschlag.   (Schwefelmilch.} 
Lac  sulfuris.    Slagisteriuni  sulfuris. 

Aetzkalk ein  Pfund. 

Bringe  ihn  in  einer  eisernen  Pfanne  mit 

Brunnenwasser sechs  Pfund 

zu  einer  breiartigen  Masse  und  füge  hinzu 
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gepulverten  Stangenschwefel zwei  Pfund, 

gemeines  Wasser vienmdzwanzig  Pfund. 

Die  Miscliiiiig  werde  unter  beständigem  Umiüliren  und  Wiedeiersatz  des  verdun- 
steten Wassers  eine  Stunde  lang  gekocht,  dann  filtrirt. 

Den  Rückstand  koche  mit 

gemeinem  Wasser fünfzehn  Pfund 

noch  eine  halbe  Stunde,  und  dann  colire. 

Den  Rest  wasche  mit  heissem  Wasser  gut  ab.  Die  erhaltenen  Flüssigkeiten 
stelle  einige  Tage  in  gut  verschlossenen  Gefässen  zur  Klärung  bei  Seite.  Die 
klare  Flüssigkeit  ziehe  ab,  verdünne  sie  mit  so  viel 

gemeinem  Wasser, 
dass  sie vierzig  Pfund 

betrage.    Dann  setze  eine  Mischung  aus 

concentrirter  reiner  Salzsäure drei  Pfund 

und 

gemeinem  Wasser sechs  Pfund 

hinzu. 

Den  Niederschlag  sammle,  wasche  ihn  gut  mit  gemeinem  Wasser  ab,  dann 
werfe  ihn  in  eine  Mischung  aus 

concentrirter  reiner  Salzsäure vier  Unzen 

und 

gemeinem  Wasser vier  Pfund. 

Er  bleibe  einige  Tage  unter  jeweiligem  Aufrühren  stehen.  Hierauf  wird  er  mit 
gemeinem  Wasser  gut  gewaschen,  an  einem  warmen  Orte  getrocknet  und  zu  einem 
feinsten  Pulver  gebracht  in  gut  verschlossenen  Gefässen  bewahrt. 

Er  sei  ein  graues  oder  gelblich  weisses,  sehr  feines,  in  Wasser 
unlösliches,  in  der  Hitze  völlig  flüchtiges  Pulver. 


Die  Darstellung  der  Schwefelmilch  geschieht  nach  dem  Vor-  Erläuterungen. 
gange  der  schwedischen  und  preussischen  Pharmacopöe  aus  einer  Lö- 
sung der  auf  nassem  Wege  bereiteten  Kalkschwefelleber,  wogegen  nach 
der  früheren  Vorschrift  eine  Kalischwefelleber  verwendet  wurde.  Man 
kann  das  gegebene  Recept  allerdings  schulmeistern,  im  Ganzen  lässt 
sich  jedoch  nichts  Erhebhches  dagegen  einwenden.  Man  kennt  ein 
einfach  und  ein  fünffach  Schwefelcalcium,  ferner  Verbindungen  von 
Schwefelcalcium  mit  Calciumoxyd,  letztere  bilden  sich  wenn  m.ehr  Kalk 
vorhanden  ist  als  Schwefel.  Kocht  man  Kalkhydrat  in  einer  genügenden 
Wassermenge  mit  Schwefel,  so  treten  3  Aeq.  Kalk  {zu  84  Gevahle.) 
mit  12  Aeq.  Schwefel  C192  Gewthle.)  in  Gegenwirkung;  es  bildet  sich 
fünffach  Schwefelcalcium  neben  unterschwefligsaurem  Kalk.  Nach  den 
stöchiometrischen  Verhältnissen  sollten  auf  1  Pfund  Kalk  274  Unzen 
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Schwefel  genommen  werden.  Die  Yorschrift  bestimmte  die  Menge  des 
Schwefels  auf  24  Unzen  offenbar  um  kurze  Zahlen  zu  erhalten.  Die 
Folge  dieser  Abweichung  von  der  stöchiometrischen  Menge  ist  die  Bil- 
dung von  Calciumoxysulfuret,  welches  sich  als  schwerer  lösHch  aus  der 
erkalteten  Flüssigkeit  in  pomeranzengelben  Krystallen  abscheidet.  Der 
hierdurch  bei  der  Ausbeute  sich  ergebende  Verlust  ist  wohl  unbedeu- 
tend und  gegenüber  der  geringen  Preise  von  Kalk  und  Schwefel  fast 
zu  vernachlässigen.  Wird  eine  Schwefelleberlösung  mit  einer  Säure 
zersetzt,  so  scheidet  sich  Schwefel  aus  dem  Supersulfuret,  und  wenn 
überschüssige  Säure  angewendet  wurde,  auch  aus  dem  unterschwef- 
ligsauren  Salze  aus,  in  letzterem  Falle  mengt  sich  aber  dem  Schwefel- 
niederschlag Wasserstoffsupersulfid  Chydrothionige  Säure}  bei,  wodurch 
derselbe  einen  widerlichen  Geruch  annimmt.  Wird  die  Schwefelleber- 
lösung mit  einer  ungenügenden  Menge  Säure  zersetzt,  so  tritt  diese 
unangenehme  Beimengung  nicht  auf.  Nach  der  obigen  Vorschrift  sind 
um  7  Unzen  Salzsäure  weniger  genommen,  als  nach  der  stöchiometri- 
schen Berechnung  zur  Zerlegung  des  fünffach  Schwefelcalciums,  und 
9  Unzen  weniger  als  zur  vollständigen  Verwandlung  des  angewandten 
Kalks  in  Chlorcalcium  C^lso  auch  zur  Zersetzung  des  unterschweflig- 
sauren  Kalks)  erforderhch  ist.  Eine  Beimengung  von  Wasserstoffsu- 
persulfid ist  also  geradezu  ausgeschlossen. 

Bezüglich  der  Ausführung  der  Vorschrift  ist  nur  weniges  zu  be- 
merken. Die  Filtration  der  ersten  Lösung  unterlasse  man  geradezu. 
Die  Schwefelleberlösung  wird  weniger  verändert,  wenn  man  sie  im 
Kessel  selbst  gut  bedeckt  klären  lässt,  als  wenn  sie  auf  vielen  Filtern 
herumgeschleppt  wird.  Auch  die  im  Verlauf  des  Receptes  vorkommende 
Variante,  der  zufolge  die  zweite  Auskochung  colirt  werde,  ist  zu  ver- 
nachlässigen. Man  bringe  die  halbgeklärten  Flüssigkeiten  in  grosse 
Flaschen  und  lasse  sie  dort  durch  mehrtägiges  Stehen  klar  werden, 
dann  ziehe  man  sie  in  der  bei  Kali  causticum  Bd.  II.  pag.  175  be- 
schriebenen Weise  in  das  Gefäss  ab,  in  welchem  die  Praecipitation 
vorgenommen  wird.  Dieses  muss  geräumig  sein,  während  des  Zusatzes 
der  Chlorwasserstoffsäure  erhalte  man  die  Lösung  durch  Umrühren  in 
kreisender  Bewegung.  Mohr  zündet  das  entweichende  Schwefelwas- 
serstoffgas zeitweise  an,  um  w-eniger  belästigt  zu  werden  und  die  Um- 
gebung zu  belästigen,  indess  ist  damit  nicht  viel  erreicht,  es  tritt  für 
den  einen  Gestank  ein  zweiter  auf.  Zur  Fällung  darf  nicht  rohe  Salz- 
säure genommen  werden,  weniger  wegen  des  möghchen  Arsengehaltes 
dieser  Säure,  das  in  der  alkahschen  Flüssigkeit  gelöst  bhebe,  als  wegen 
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der  Verunreinigung  des  Niederschlages  mit  Schwefeleisen,  das  einerseits 
dem  Präparate  eine  Missfarbe,  anderseits  wegen  der  allmählig  erfolgen- 
den Zersetzung  einen  widrigen  Geruch  ertheilen  würde.  Es  ist  nicht 
wahr,  dass  bei  der  nachfolgenden  Digestion  des  Schwefelniederschlages 
mit  verdünnter  Salzsäure  diese  das  Schwefeleisen  vollständig  wieder 
entfernt.  Die  Digestion  mit  Salzsäure  beabsichtigt  die  Entfernung  des 
kohlensauren  Kalks,  der  sich  aus  dem  Brunnenwasser  abscheidet. 
Das  Auswaschen  des  Niederschlages  wird  man  in  der  Regel  besser 
im  Praecipitirgefässe  durch  Decanthiren  als  auf  einem  Colirtuch,  oder 
dem  hie  und  da  beliebten  höchst  unpraktischen  Spitzbeutel  vornehmen, 
(Ich  habe  diese  Schlafmützenvorrichtung  ein  einziges  Mal  bei  dem  Aus- 
waschen von  chromsaurem  Bleioxyd  benützt,  aber  dabei  den  Vorsatz 
gefasst,  sie  nie  wieder  zu  gebrauchen.)  Hat  man  fliessendes  Wasser 
zur  Verfügung,  so  kann  man  sichs  bequem  machen.  Man  gibt  den 
Niederschlag  in  ein  Tuch  oder  in  einen  Sack,  bindet  denselben  lose 
zu,  senkt  ihn  in  ein  Gefäss  voll  Wasser,  das  einerseits  fliessendes 
Wasser  stets  aufnimmt,  anderseits  dasselbe  in  dem  gleichen  Verhält- 
nisse wegführt,  als  es  zufliesst.  Von  Zeit  zu  Zeit  knetet  man  den 
Niederschlag  ab,  damit  die  Durchtränkung  allseitiger  erfolgen  könne. 
Ist  so  der  Niederschlag  gewaschen,  so  lässt  man  ihn  abtropfen,  und 
presst  ihn  dann  allmählig  stärker  aus,  damit  er  dann  rascher  trockne. 
Die  Ausbeute  erhebt  sich  auf  50  —  54  7o  des  angewandten  Schwefels. 

Die  Schwefelmilch  stellt  ein  sehr  zartes,  gelblich  weisses  Eigenschaften. 
Pulver  dar;  aus  Pottaschenlauge  gefällter  Schwefel  ist  stets  missfärbig, 
schmutzig  grau  durch  einen  Gehalt  von  Schwefelkupfer,  das  er  con- 
stant  beigemengt  enthält.  Wurde  die  Fällung  durch  überschüssige 
Säure  vorgenommen,  so  ist  der  Niederschlag  grobkörniger,  stärker 
gefärbt  und  riecht  widerlich  nach  Wasserstoffsupersulfid,  das  übrigens 
in  jeder  Schwefelmilch,  wenn  gleich  in  geringer  Menge  vorkommt. 
Das  tadellose  Präparat  darf  an  Wasser  keine  Salze  abgeben,  nicht 
sauer  reagiren,  muss  ohne  Rückstand  zu  lassen  verbrennen,  darf  an 
Ammoniak  kein  durch  Salzsäure  aus  der  ammoniakaUschen  Lösung 
fällbares  Schwefelarsen  abgeben,  soll  sich  überhaupt  wie  reiner 
Schwefel  verhalten.  Stärke,  die  zuweilen  als  Fälschungsmittel  dem 
praecipitirten  Schwefel  zugesetzt  wird,  gibt  beim  Kochen  mit  Wasser 
einen  Kleister  und  beim  Verbrennen  einen  kohligen  Rückstand. 
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748.     Sulfur    sublimatum    crudum. 

Roher  sublimirter  Schwefel. 
Flores  Snlßiris  venales. 

Das  bei  der  Sublimation  des  rohen  Schwefels  in  eigenen  Fabriken 
erhaltene  citrongelbe,  sehr  feine  Pulver  ist  durch  anhängende  Schwefel- 
säure säuerlich. 

Es  sei  nicht  mil  Arsen  verunreinigt. 


749.     Sulfur    sublimatum    lotum. 

Gewaschene  Schwefelbliimen. 

Sulfur  ilejturatum.    Flores  Sulfuris  loti. 

Roher  sublimirter  Schwefel nach  Beliehen. 

Werde  mit 

destillirtem  Wasser 

so  lange  gewaschen,  bis  er  von  der  anhängenden  Schwefelsäure  vollständig  ge- 
reinigt ist;  dann  sammle  ihn  in  einem  leinenen  Sack  oder  auf  ausgespannter  Lein- 
wand, und  presse  ihn  hierauf  stark  aus,  trockne  ihn  vollständig,  schlage  ihn  durch 
ein  Sieb  und  bewahre  ihn  in  einem  gut  verschlossenen  Gefässe. 

Es  sei  ein  zartes,  sehr  trockenes,  von  Säure  völlig  freies  Pulver. 


Erläuterungen.  Das  Waschcii  der  Schwefelblumen  gelingt  nur  dann  vollständig, 
wenn  die  mit  wenig  Wasser  zu  einem  dicken  Brei  angerührten  Schwe- 
felblumen auf  einem  Siebe,  das  nicht  zu  grob  sein  darf,  mit  Wasser 
durchgeschlämmt  werden,  die  sich  beim  Befeuchten  mit  Wasser  bil- 
denden Klümpchen  bleiben  auf  dem  Siebe  zurück,  von  wo  sie  in  eine 
Schale  gegeben  und  zerdrückt  werden,  um  sie  dann  gleichfalls  durch- 
zuschlämmen.  Die  den  Schwefelblumen  gemeiniglich  beigemengten  Un- 
reinigkeiten  bleiben  auf  dem  Siebe  zurück.  Man  zieht  den  gepulver- 
ten Stangenschwefel  den  Schwefelblumen  vor,  da  das  Pulver  aus  den 
Schwefelstangen  rein  sei  und  keine  anhängende  Säure  enthalte.  Das 
Pulvern  indess  geschieht  in  hölzernen  Stampfen  oder  wenigstens  mit 
hölzernen  Keulen,  daher  man  den  gepulverten  Schwefel  gleichfalls  nicht 
reiner  finden  wird.  Sind  die  gewaschenen  Schwefelblumen  schlecht 
getrocknet,  so  ballen  sie  sich  zu  Klumpen  zusammen  und  vertieren  ihr 
pulveriges  Aussehen.    Schwefelblumen,  die  frei  von  Säure  sind,  bleiben 
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trocken.  Die  Prüfung  auf  einen  Arsengehalt  wird  in  der  bei  Sulfur 
citrinum  angegebenen  Weise  geführt.  Erdige  Beimengungen  bleiben 
beim  Verbrennen  einer  Probe  als  Rückstand. 


750.    Suppositoria  e  butyro  Cacao. 

Stuhlzäpfchen  aus  Cacaobiitter. 

Cacaobutter nach  Belieben. 

Forme  daraus  nach  den  Regeln  der  Kunst  Stuhlzäpfchen. 


761.    Syrupus  Acetositatis   Citri. 

Citronsäuresyrup. 

Syrupus  Citri. 

Durch  Absetzenlassen  und  Filtratiou  gereinigter,   aus  frischen 

Citronen  gepresster  Saft zehn  Unzen. 

Weissen  Zucker      .......      sechszehn  Unzen. 

Durch  einmaliges  Aufwallen  koche  ihn  zum  Syrup. 


Die  dubliner  Pharmacopöe  bereitet  diesen  Syrup  aus  2V2  Unze 
Citronsäure,  2V2  Unze  Wasser,  5  Fluiddrachmen  Citronschalentinctur, 
3  Pinten  einfachen  Syrup.  Säuerliche  Syrupe  scheiden  nach  längerer 
Aufbewahrung  krystallinische  Massen  von  Traubenzucker  aus,  welcher 
aus  dem  Rohrzucker  gebildet  wurde  und  weniger  leicht  löslich  ist. 
Das  Garkochen  des  Syrups  darf  nicht  in  einem  Metallgefässe  vorge- 
nommen werden. 

752.     Syrupus    Althaeae. 
Eibischsyrup. 

Zerschnittene  Eibischwurzeln eine  Unze. 

Gemeines  kaltes  Wasser achtzehn  Unzen. 

Macerire  zwei  Stunden  lang  unter  öfterem  Umrühren,  dann  colire  ohne  auszu- 
pressen in  der  Colatur  von fünfzehn   Utizen. 

Löse  unter  einmaligem  Aufwallen  auf 

weissen  Zucker     .      , zivei  Pfund. 
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Der  Eibischsyrup  wurde  früher  aus  dem  eingedampften  Decocte 
der  Eibischwurzel  bereitet,  gegenwärtig  bereitet  die  Mehrzahl  der  Phar- 
macopöen  diesen  Syrup  aus  dem  kalt  bereiteten  Infusum,  einige  infun- 
diren  heisses  Wasser.  Die  londoner  Pharmacopöe  setzt  dem  aus  1 V2 
Unze  Eibischwurzel,  3  Pfund  Zucker,  1  Pinte  Wasser  bereiteten  Syrup 
auf  jede  Fluidunze  des  Saftes  V2  Fluiddrachme  Spiritus  vini  hinzu. 
Der  Eibischsyrup  hält  sich  in  den  heisseren  Sommermonaten  nicht  über 
einige  Wochen,  man  bereite  daher  nie  einen  grossen  Vorrath  und  be- 
wahre diesen  stets  an  einem  kühlen  Orte  auf.  Der  aus  dem  Decocte 
bereitete  Syrup  unterUegt  einem  noch  raschern  Verderben.  Die  badi- 
sche Pharmacopöe  lässt  den  Syrup  mit  Eiweiss  klären. 


753.     Syrupus    amygdalinus. 

Mandelsyriip. 

Syrupus  emulsivus. 

w 

Entschälte  süsse  Mandeln zwei  Unzen. 

Geschälte  bittere  Mandeln eine  halbe  Unze. 

Gebe  sie  in  einen  hohen  steinernen  Mörser  und  zerstosse  sie  mit 

gepulvertem  Zucker drei  Unzen 

zu  einem  gleichförmigen  Brei,  dann  füge  nach  und  nach  unter  fleissigem  Reiben 
gemeines  Wasser fünf  Unzen 

hinzu,  damit  eine  sehr  concentrirte  Emulsion  erhalten  werde. 
Zu  der  durch  ein  wollenes  Tuch  gepressten  Golatur  gebe 
gepulverten  weissen  Zucker fünf  Unzen. 

Durch  beständiges  Verreiben  werde  der  Syrup  fertig  gemacht. 


Der  Mandelsyrup  muss  bei  Ausschluss  jedes  höheren  Wärme- 
grades dargestellt  werden,  damit  keine  Coagulation  der  eiw eissartigen 
Substanzen  eintreten  könne.  Daher  müssen  die  Mandeln  mit  kaltem 
oder  höchstens  lauem,  nicht  aber  mit  siedendem  Wasser  geschwellt 
und  enthülst  werden.  Das  Auflösen  des  Zuckers  geschieht  sehr  zweck- 
mässig durch  fleissiges  Verreiben.  Die  meisten  Vorschriften  der  Phar- 
macopöen  haben  ein  ähnliches  Verfahren  empfohlen.  Gewöhnlich  lässt 
man  den  Syrup  mit  Orangen-  oder  Rosenwasser  parfümiren.  Auch  dieser 
Syrup  unterliegt  einer  baldigen  Verderbniss.  Er  soll  so  dick  sein,  dass 
selbst  nach  längerem  Stehen  dessen  Bestandtheile  sich  nicht  in  zwei 
Schichten  trennen  können.    Dieser  Syrup  enthält  Spuren  von  Blausäure. 
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754.    Syrupus  Aurantiorum  corticum. 

Orangenschalensyrup. 

Das  Gelbe  der  Orangenschalen drei  Unzen. 

Verdünnten  rectificirten  Weingeist     ....      drei  Unzen. 

Gemeines  Wasser drei  Pfund. 

Digerire  sie  über  Nacht  in  einem  verschlossenen  Gefässe. 

Die  ausgepresste  Colatur  von zwanzig  Unzen 

werde  durch  einmaliges  Aufvi'allen  mit 

weissem  Zucker drei  Pfund 

zum  Syrup  gekocht,  dem  nach  dem  Erkalten 

Orangenschalentinctur drei  Unzen 

zugesetzt  v^'erden. 

Das  Ausziehen  der  Orangenschalen  geschieht  am  zweckmässigsten 
durch  heisse  Infusion.  Einige  Pharmacopöen  wenden  reines  Wasser  zur 
Bereitung  dieses  Syrups  an,  so  die  schwedische,  dänische,  französische, 
edimburger;  die  meisten  wählen  Wein  oder  Branntwein  als  Infusions- 
flüssigkeit. 

755.    Syrupus   Capillorum  Veneris. 
Frauenhaarsyrup. 

Zerschnittenes  Frauenhaar     .     .     ein  und  eine  halbe  Unze. 
Siedendes  gemeines  Wasser   .     .    ein  und  ein  halbes  Pfund. 

Infundire  eine  Stunde  lang. 

Die  Colatur  von fünfzehn  Unzen 

koche  mit 

weissem  Zucker zwei  Pfund 

unter  Clarificirung  zum  Syrup,  dem 

Orangenblüthenwasser zwei  Drachmen 

hinzufüge. 

Der  französische  Codex  lässt  den  fertigen  Syrup  auf  2  Unzen 
Frauenhaar,  das  in  einem  Gefässe  im  Wasserbade  warm  erhalten  wird, 
giessen,  und  dann  nach  zwei  Stunden  coliren, 
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756.     Syrupus    Chamomillae. 

Chamillensyrup. 

Chamillenblüthen    .     , zwei  Unzen. 

Heisses  gemeines  Wasser         ....       sechszehn  Unzen. 

Infundire  eine  Stunde.    Zur  ausgepressten  Colatur  gebe 

weissen  Zucker .       sechszehn  Unzen. 

Mittelst  Klärung  werde  der  Syrup  fertig  gemacht. 


757.  Syrupus  Cichorei  cum  Rheo. 

Cichoriensymp  mit  Rhabarber. 

Cichorienblätter     1  •    ,  .       tt 

„.  ,     .  ......     von  jedem  eine  Unze. 

Cicnonenwurzeln  )  "^ 

Rhabarberwurzel vier  Unzen. 

Reines  kohlensaures  Kali       .     .     .       eine  halbe  Drachme. 

Heisses  gemeines  Wasser fünf  Pfund. 

Bleiben  eine  Stunde  infundirt  stehen. 

Der  stark  ausgepressten  Colatur  von vier  Pflind 

füge  hinzu 

weissen  Zucker         sechs  Pfund. 

Durch  Klären  Averde  der  Syrup  fertig  gemacht. 


Dieser  Syrup  kommt  nur  in  der  österreichischen  Pharmacopöe  vor. 
Als  sehr  willkürlich  erscheint  die  Feststellung  der  Colatur  auf  4  Pfund, 
und  man  wird  vergeblich  nach  der  Erklärung  fragen,  wie  6  Unzen  Sub- 
stanz nach  starkem  Auspressen  noch  12  Unzen  Flüssigkeit  zurückhalten 
können.  Der  Apotheker  wird  sich  wohl  nicht  dazu  entschliessen  min- 
destens 8  Unzen  Colatur,  die  er  über  die  behebten  4  Pfunde  erhalten 
hat,  wegzugiessen;  er  wird  sie  zum  Syrup  verkochen,  und  daher  ein 
Pfund  Zucker  mehr  hinzufügen,  um  den  von  der  Pharmacopöe  gefor- 
derten Consistenzgrad  zu  erlangen.  In  den  anderen  Pharmacopöen 
findet  man  einen  Syrupus  Rhei,  der  entweder  aus  einem  Infusum  Rhei 
mit  Zucker,  wie  die  griechische  und  bairische  Pharmacopöe,  ohne  Zusatz 
von  Alkali  oder  wie  die  schwedische  und  dänische  mit  Zusatz  von  Alkali, 
dargestellt  wird,  oder  wie  die  Mehrzahl  der  übrigen  Pharmacopöen  vor- 
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schreibt  aus  3  Unzen  Radix  Rhei,  6  Drachmen  Zimmtcassie,  2  Drach- 
men kohlensaurem  Kali  mit  2  Pfund  heissem  Wasser  zu  bereiten  ist. 
In  der  Colatur  von  zwanzig  Unzen  sind  3  Pfund  Zucker  zu  lösen. 


758.     Syrupus    Cinnamomi. 

Zimmtsymp. 

Grob  zerstossene  Zimmtcassienrinde     ....   fünf  Unzen. 

Weingeistiges  Zimmtwasser zwei  Pfund. 

Digerire  sie  in  einem  verschlossenen  Gefässe  24  Stunden  hindurch  und  in  der 

ausgepressten  Colatur  von zwanzig  Unzen 

löse 

weissen  Zucker zweiunddreissig  Unzen^ 

Durch  einmaliges  Aufwallen  koche  den  Syrup  fertig. 


f    759.     Syrupus    Diacodii. 

Diakodionsyrup. 

Syrupus  Papaveris  alhi. 

Zerstossene  Mohnköpfe zwei  Unzen. 

Siissholzwurzel eine  Unze. 

Heisses  gemeines  Wasser  .  .  ein  und  ein  halbes  Pfund. 
Lasse  sie  zwei  Stunden  stehen,  dann  löse  in  der  Colatur 

weissen  Zucker sechszehn  Unzen. 

Durch  Klärung  werde  der  Syrup  fertig  gemacht. 

Die  französische  Pharmacopöe  bereitet  diesen  Syrup  aus  dem 
Spirituosen  Extracte  der  Mohnköpfe. 


760.     Syrupus    ferri    jodati. 

Jodeisensyrup. 

Jod drei  Drachmen. 

Gepulvertes  Eisen eine  Drachme. 

Destillirtes  Wasser eine  Unze. 
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Gebe  sie  in  eine  hinreichend  geräumige  Glasflasche  und  löse  sie  durch  bestän- 
diges Schütteln  auf. 

Die  grünliche  Lösung  filtrire,  das  Filter  wasche  mit 

destillirtem  Wasser einer  halben  Unze. 

Zur  filtrirten  Flüssigkeit  gebe 

weissen  Zucker zwei  Unzen 

und  löse  ihn  bei  gelinder  AVärme. 

Das  Gewicht  des  Syrups  betrage     .     .     dreissig  Drachmen. 

Eine  Drachme  des  Syrttps  enthält  ungefähr  sieben  Gran 
Eisenjoflür. 

Ist  zur  Zeit  des  Bedarfes  ilar zustellen. 


Die  Pharmacopöe  hat  das  Ferrum  jodatum  saccharatum  aufge- 
nommen; man  möchte  meinen,  es  könnte  sonach  der  Syrupus  ferri 
jodati  kein  Gegenstand  besonderer  Nachfrage  sein,  es  ist  ja  dieser  nur 
die  flüssige  Form  von  jenem.  —  Bezüglich  der  Auflösung  des  Eisens 
im  Jod  ist  das  Bd.  II.  pag.  8  Angeführte  zu  beachten.  Die  Mengen 
von  Jod  und  Eisen  sind  von  den  stöchiometrischen  Verhältnissen  weit 
entfernt,  es  fehlen  von  ersterem  nicht  weniger  als  90  Gran,  um  die 
Drachme  Eisen  in  Jodür  zu  verwandeln.  Dieser  Ueberschuss  an  Eisen 
sichert  die  Bildung  von  Jodür ;  damit  sich  nicht  beim  Filtriren  Jodid 
bilde  und  Eisenoxyd  ausscheide  ist  das  Filter  vor  dem  Zutritt  der  Luft 
zu  schützen,  d.  h.  zu  bedecken.  Am  besten  filtrirt  man  die  Eisen- 
jodürlösung  sogleich  in  die  Flasche,  welche  zur  Aufbewahrung  des 
Syrups  bestimmt  ist;  man  gibt  in  diese  den  gepulverten  Zucker  und 
begünstigt  die  Lösung  des  letzteren  durch  wiederholtes  Schütteln,  zuletzt 
durch  Einstellen  des  Fläschchens  in  warmes  Wasser  bei  nur  wenig  ge- 
lüftetem Stöpsel.  Schleppt  man  die  Lösung  des  Eisenjodürs  aus  einem 
Gefäss  in  ein  zweites  und  drittes,  und  hält  man  nicht  während  der 
Arbeit  möghchst  die  Luft  ab,  so  wird  der  Syrup  nicht  die  von  der 
Pharmacopöe  geforderte  Menge  Eisenjodür  enthalten.  Von  den  60  Gran 
Eisenpulver  können  nur  40  Gran  von  3  Drachmen  Jod  aufgenommen, 
und  somit  220  Gran  Eisenjodür  gebildet  werden.  Nach  der  stöchio- 
metrischen Berechnung  enthält  somit  1  Drachme  Syrup  73  Gran  Eisen- 
jodür. Da  das  Präparat  bei  längerer  Aufbewahrung  verdirbt,  so  lässt  es 
ganz  zweckmässig  die  Pharmacopöe  ex  tempore  bereiten,  was  um  so 
leichter  angeht,  als  dieses  Arzeneimittel  stets  nur  bei  chronischen 
Krankheiten  in  Anwendung  kommt. 


Syrupus  mannatus.  507 


761.     Syrupus    Foeniculi. 
Fenchelsyrap. 

w 

Zerstossene  Fenchelsaamen zwei  Unzen. 

Heisses  gemeines  Wasser ein  Pfund. 

Infundire  eine  Stunde  lang. 

Zur  Coiatur  von       .     .- acht  Unzen 

füge 

weissen  Zucker ,       ein  Pfund. 

Löse  ihn  und  koche  durch  Klärung  den  Syrup  fertig. 

762.     Syrupus    Kermesinus. 

Carmoisinrother  Syrup. 

Cochenillenpulver eine  halbe  Unze. 

Reines  kohlensaures  Kali zwölf  Gran. 

Einfaches  Zimmtwasserj 

Melissenwasser  ...    von  jedem  sechs  Unzen. 

Rosenwasser  | 

Macerire  eine  Stunde.    Die  Coiatur  werde  mit 

weissem  Zucker zwei  Pfund 

unter  Zusatz  von 

gepulvertem  rohen  Alaun vier  Gran 

durch  einmaliges  Aufvv'allen  zum  Syrup  gekocht. 

763.     Syrupus     mannatus. 

Mannasymp. 

Syrupus  Sennae  cum  Manna. 

Alexandrinische  Sennesblätter vier  Unzen. 

Sternanisfrüchte zwei  Drachmen. 

Heisses  gemeines  Wasser vier  Pfund. 

Nach  zvpeistündiger  Infusion  löse  in  der  durch  Auspressen  und  Coliren  erhaltenen 
Flüssigkeit 

weissen  Zucker vier  Pfund, 

cannellirte  Manna       ........        ein  Pfund, 

Durch  Klärung  koche  den  Syrup  fertig. 
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Nach  den  meisten  Pharmacopöen  werden  auf  4  Unzen  Sennes- 
blätter 2  Pfund  Wasser  und  Vg  Pfund  Manna  genommen.  Die  säch- 
sisclie,  bairische  und  griechische  Pharmacopöe  lassen  die  Sennesblätter 
ganz  weg. 

764.     Syrupus     Menthae. 
Münzensyrup. 

Krausmünzenblätter .     zwei  Unzen. 

Mimdire  sie  eine  Stunde  lang  mit 

heissem  gemeinen  Wasser       ....        sechszehn  Unzen. 
Die  Coiatur  von ,     .     .     zehn  Unzen 

werde  mit 

weissem  Zucker sechszehn  Unzen 

durch  Klärung  zum  Syrup  eingekocht. 


T6d.     Syrupus    Mororum. 

Maiilbeerensyrup. 

Maulbeeren fünfzehn  Pfund. 

Zerquetsche  sie,  dann  füge  hinzu 

weissen  Zucker ein  Pfund. 

Lasse  sie  einige  Tage  stehen,  bis  die  weinige  Gährung  zu  Ende  ist,  dann  presse 
sie  durch  einen  Leinensack  und  koche 

durch  Absetzen  geklärten  Saft zehn  Unzen 

mit 

weissem  Zucker sechszehn  Unzen 

durch  einmaliges  Aufwallen  zum  Syrup. 


Die  Gährung  des  Maulbeersaftes  hat  den  Zweck  die  leichte  Ver- 
derbniss  des  daraus  bereiteten  Syrups  hintanzuhalten.  Durch  den  Zusatz 
von  Zucker  wird  die  eiweissartige  Substanz  so  vollständig  in  unwirk- 
same Hefe  verwandelt,  dass  sie  nachträghch  keine  weitere  Zersetzung 
mehr  veranlassen  kann.  Es  ist  erwiesen,  dass  die  Menge  des  Zuckers, 
welche  in  weinige  Gährung  gebracht  werden  kann,  von  der  Menge  des 
Fermentes  abhängt.  Zucker  und  Ferment  gehen  nebeneinander  ihren 
Zersetzungsprocess  ein,  so  lange  noch  Ferment  in  der  Flüssigkeit  ent- 
halten ist,  so  lange  wird  Zucker  in  Weingeist  und  Kohlensäure  zerlegt. 
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Hat  das  Ferment  seinen  Zersetzungsprocess  beendet,  so  hört  auch  die 
Spaltung  des  Zuckers  auf,  denn  diese  wird  durch  jenen  angeregt;  es 
enthält  sonach  die  Flüssigkeit  nach  beendeter  Gährung  noch  Zucker, 
wenn  die  Menge  des  Fermentes  im  Verhältnisse  zu  der  des  Zuckers 
unzureichend  war.  Diess  ist  bei  obigem  Verhältniss  von  Saft  und 
Zucker  der  Fall.  Um  die  Gährung  gut  beobachten  und  ihr  Ende  sicher 
wahrnehmen  zu  können,  gibt  man  den  Saft  in  einen  geräumigen  Kolben, 
verschliesst  den  Hals  desselben  mit  einem  Pfropf,  in  dem  ein  zwei- 
schenkhchtes  Verbindungsrohr  steckt,  man  lässt  den  längeren  Schenkel 
dieses  Rohres  in  Wasser  tauchen,  damit  die  bei  der  Gährung  entwickelte 
Kohlensäure  durch  letzteres  streiche  und  so  den  langsameren  oder  ra- 
scheren Gang  der  Gährung,  so  wie  ihr  Ende  wahrnehmen  lasse.  Die 
in  dem  Kolben  enthaltene  Luft  ist  hinreichend  in  dem  zerquetschten 
Saft  die  Gährung  zu  veranlassen,  denn  bekanntlich  ist  nur  zur  Einlei- 
tung der  Gährung  die  Mitwirkung  der  Luft  erforderlich,  der  weitere 
Verlauf  findet  auch  bei  Luftabschluss  statt.  Damit  nicht  saure  Gährung 
eintrete,  muss  sich  der  gährende  Saft  in  einem  kühlen  Orte  befinden. 
Das  Garkochen  des  Syrups  soll  wo  möglich  in  Glas-  oder  Porzellan-, 
keineswegs  in  Metällgefässen  vorgenommen  werden. 


766.  Syrupus  Papaveris  Ehoeados. 

Klatschrosensyriip. 

Syrupus  Rhoeatlos. 

Frische  Klatschrosenblüthen     ......      ein  Pfund. 

Gemeines  heisses  Wasser  zwei  Pfund. 

Lasse  sie  zwei  Stunden  stehen. 

Die  Coiatur  von zwanzig  Unzen 

koche  mit 

weissem  Zucker    .     . drei  Pfund 

durch  einmaliges  Aufwallen  zum  Syrup. 


767.     Syrupus    Phytolaccae. 

Kermesbeerensyrup. 

Werde  aus  den  zerstossenen  Kermesbeeren  wie  der  Maulbeeren- 
syrup  bereitet. 
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768.    Syrupus  Pomorum  acidulorum. 

Saurer  Aepfelsyrup. 

Werde  aus  säuerlichen  zerstossenen  Aepfeln  wie  der  Maulbeeren- 
syrup  bereitet. 

769.  Syrupus    Ribium. 

Ribiselsyrup. 

Werde  aus  den  zerquetschten  Ribiseln  wie  der  Maulbeerensyrup 
bereitet. 

770.  Syrupus    Rubi    Idaei. 

Himbeerensyrup. 

Werde  aus  den  Himbeeren  wie  der  Maulbeerensyrup  bereitet. 

771.  Syrupus     Sambuci. 

Fliedersyrup. 

Werde  aus  den  zerstossenen  Fliederbeeren  wie  der  Maulbeeren- 
syrup bereitet. 

772.  Syrupus     Scillae. 

Meerzwiebelsyrup. 

Meerzwiebelessig     . zehn  Unzen. 

Weissen  Zucker sechszehn  Unzen. 

Koche  sie  zu  Syrup. 

773.  Syrupus     simple  x. 

Einfacher  Syrup. 

Weissen  Zucker zwei  Pfund. 

Gemeines  Wasser fünfzehn  Unzen. 

Koche  sie  zu  Syrup.  
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774.     Syrupus    Violarum. 

Veilchensyrup. 

Frisclie  Veilcheiiblüthen ein  Pfund 

infundire  im  zinnernen  Gefässe  mit 

heissem  gemeinen  Wasser zwei  Pfund, 

nach  12  Stunden  löse  in  der  ausgepressten  Colatur  bei  sehr  gelinder  Wärme  im 
zinnernen  Gefässe 

sehr  weissen  Zucker     .     .     .     drei  und  ein  halbes  Pfund 
auf. 

Nach  dem  Erkalten  bewahre  ihn  in  einem  gläsernen  Gefässe. 


Greiner  empfiehlt  getrocknete  Veilchenblumen  zur  Darstellung  des 
Syrups,  da  dieser  dann  weniger  dem  Verderben  unterliege  und  nicht  so 
leicht  verbleiche.  Kendall  fand  gefälschten  Veilchensyrup,  dessen  Farbe 
durch  die  Blüthen  von  Viola  tricolor,  Papaver  somniferum,  Aquilegia 
vulgaris,  Brassica  oleracea  hyemahs,  Papaver  Rhoeas,  der  Beeren  von 
Vaccinium  Myrtillus,  so  wie  auch  durch  Indigo  und  Blauholz  nachge- 
künstelt w^ar.  Letztere  Fälschung  lässt  sich  leicht  entdecken.  Der 
blaue  Farbstoff  der  Blüthen  färbt  sich  auf  Zusatz  von  Alkalilösung  grün, 
der  mit  Indigo  und  Blauholz  nachgemachte  wird  durch  Kali  nicht  ver- 
ändert. Säuren  färben  den  blauen  Pflanzenfarbstoff  roth,  ändern  aber 
die  Farbe  des  Indigo  nicht.  Mit  Lackmus  gefärbter  Syrup  wird  gleich- 
falls durch  Alkahen  nicht  grün  gefärbt. 


775.    Tabulae    de    Althaea. 

Eibischzeltchen. 


^ 


Gepulverte  Eibischwurzel      .     .     ein  und  eine  halbe  Unze, 
gepulverte  florentinische  Veilchenwurzel      .     zwei  Drachmen, 

gepulverten  weissen  Zucker ein  Pfund, 

Traganthschleim so  viel  nöthig  ist, 

damit  sich  ein  Teig  bilden  lasse,   der  gut  durchgeknetet  in  dünne  Blätter  auszu- 
ziehen, und  dann  in  Täfelchen  zerschnitten  zu  trocknen  ist. 
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f   776.    Taffetas    vesicans. 

Blasenziehender  Taffet. 

Cantharidenpulver      ....      ein  und  eine  halbe  Unze. 
Aether vier  Unzen. 

Digerire  sie  drei  Tage  lang  und  löse  h\  je  einer  Unze  der  ausgepressten  Colatur: 

Mastix        ei7ie  halbe  Drachme, 

Sandarac vier  Scrupel, 

Venetianischen  Terpentin        einen  Scrupel, 

Lavendelöl        zehn  Tropfen. 

Mit  Hilfe  eines  Pinsels  werde  ein  30  Zoll  langes  und  20  Zoll  breites  Stück  über- 
strichen und  diese  Operation  wiederholt,  bis  dass  die  ganze  Tinctur  verbraucht  ist. 

Der  Name  dieses  Präparates  dürfte  wie  lucus  a  non  lucendo 
abgeleitet  sein.  Blasen  zieht  dieser  Taffet  nicht,  höchstens  bewirkt  er 
ein  Erythem  der  Haut.  Das  Cantharidin  wirkt  nur,  wenn  es  in  Ver- 
bindung mit  einem  Körper  enthalten  ist,  der  dessen  Lösung  vermittelt; 
es  ist  bereits  bei  Canthariden  Bd.  I.  pag.  466  das  hierauf  Bezüghche 
erwähnt.  Die  schwedische  Pharmacopöe  lässt  4  Unzen  Harz  und  6  Un- 
zen Terpentinöl  schmelzen,  damit  3  Unzen  Cantharidenpulver  12  Stunden 
lang  digeriren,  die  Flüssigkeit  coliren  und  auf  schwarzen  Taffet  streichen. 
Das  Recept  der  hamburger  Pharmacopöe  weicht  vom  obigen  nur  dadurch 
ab,  dass  es  auch  Seidelbastrinde  und  Essigäther  statt  dem  gewöhnlichen 
verwendet. 

777.     Terebinthina    cocta. 

Gekochter  Terpentin. 
Sesina  Pini. 

Das  gelbliche,  brüchige,  bei  der  Destillation  des  Terpentinöles 
rückbleibende  Harz  von  schwachem  Geruch. 


778.    Terebinthina    communis. 

Gemeiner  Terpentin. 

Der  aus  verwundeten  Baumstämmen  von  Pinus  sylvestris  Linn. 
und  anderer  Coniferenarten  ausfliessende  natürliche  Balsam  ist  dick, 
körnig,  weisslich  oder  gelblich  weiss,  von  eigenthümlichem  starken 
Geruch  und  reizendem  bitterlichen  Geschmack. 
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779.     Terebinthina    veneta. 

Venetianischer  Terpentin. 

Terebinthina  laricina. 

Der  aus  dem  verwundeten  Stamme  von  Pinus  Larix  Linn.,  einer 
Conifere,  ausfliessende  Balsam  ist  gelblich,  durchsichtig',  von  ange- 
nehmeren terpentin-  und  citronartigem  Geruch  und  balsamisch  bit- 
terem Geschmack. 

Die  verwundeten  Stämme  von  den  verschiedenen  Pinusarten    Terpentin- 
lassen eine  Auflösung  von  Harzen  in  ätherischem  Oele  (natür-      ^°''^^^'' 
lieber  Balsam)  ausfliessen,  der  je  nach  seiner  Abstammung  verschiedene 
Bezeichnungen  erhält.    Der  canadische  Balsam  fliesst  aus  Pinus    canadischer 
balsamea;  er  ist  halbflüssig^  vollkommen  durchsichtig,  fast  färb-     ^^^^^™' 
los,  wenn  er  nicht  zu  alt  geworden,   sonst  goldgelb,  von  sehr  ange- 
nehmen Geruch  und  sehr  bitterem  Geschmack.     Er  trocknet  sehr  rasch 
ein  und  löst  sich  sehr  unvollständig  in  Alcohol.    Der  cyprische    cyprischer 
Terpentin  unbestimmter  Herkunft  ist  consistent,  wie  wolkig  trübe,    '^®'"p^°*'°' 
zuweilen  undurchsichtig,    grau   oder   grüngelb,   von  Elemigeruch  und 
mastixähnhchem,  nicht  scharfen,   aber  doch  würzigen  Geschmack;   er 
löst  sich  in  Aether  sehr  leicht,  in  Alcohol  unvollkommen  auf.    Der 
venetianische  Terpentin  kommt  von  den  Larixarten,  er  ist  sehr  veneaamsciaer, 
dünnflüssig,  durchscheinend,  etwas  grünlich,  von  starkem,  nicht  unan- 
genehmen Geruch  und  bitterscharfen  Geschmack;  er  verdickt  sich  mit 
der  Zeit,  enthält  18  —  25  Procente  flüchtiges  Oel.    Der  strassburger 
Terpentin  stammt  theils  von  Pinus  Larix,  eine  andere  Sorte  von  strassburger, 
Pinus  picea.    Er  ist  von  Honigconsistenz,  klebrig,  gleichförmig  trübe, 
grünhch  gelb,  die  eine  Sorte  riecht  angenehm  citronartig,   die  andere 
eher  widrig;  er  trocknet  sehr  wenig  ein,  wird  durch  y^g  seines  Ge- 
wichtes Magnesia  nicht  fest  und  ist  vollständig  in  Alcohol  löshch.     Er 
enthält  ungefähr  V3  seines  Gewichtes  an  ätherischem  Oele.    Der  ge- 
meine oder  burgundische  Terpentin  stammt  von  Pinus  mari-  gemeiner  oder 
tima  und  Pinus  sylvestris.    Er  ist  dick,  krümlig,  sondert  sich  in  '^'^sundischei. 
eine  durchsichtige  und  eine  körnige,  consistente,  undurchsichtige  Schichte, 
schmeckt  scharf  und  bitter,  trocknet  schnell  an  der  Luft,  wird  mit  Magnesia 
sehr  leicht  fest  und  ist  in  Alcohol  vollständig  lösUch;  er  enthält  12  7o 
ätherisches  Oel.  Der  sogenannte  carpathische  Balsam  stammt  von  Pinus 
Pumiho,  er  ist  sehr  flüssig  und  durchsichtig,  und  liefert  durch  De-      oieum 
stillation  das  sogenannte  Oleum  templinum  CKrummholzöl).  lieber    ^^'"p^™^'"- 
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die  cliemische  Constitution  der  verschiedenen  Terpentinarten  weiss  man 
noch  wenig.  Sie  enthalten  Terpentinöl  (siehe  Bd.  II.  pag.  324)  und 
Harze,  theils  saurer,  theils  indifferenter  Natur;  aus  den  Harzen  besteht 
der  sogenannte  gekochte  Terpentin,  der,  wenn  er  bis  zum  Schmelzen 
gebracht  wird,  das  Colophonium  Cvergl.  Bd.  I.  pag.  515)  darstellt. 
Bei  den  niederen  Preisen  des  Terpentins  kommen  Fälschungen  nicht 
leicht  vor.  Eine  Mischung  aus  Baumöl,  gemeinem  Terpentin  und  Colo- 
phonium mag  in  früherer  Zeit  als  venetianischer  Terpentin  verkauft 
worden  sein,  gegenwärtig  dürfte  sich  eine  solche  Fälschung  schlecht 
rentiren.  Dagegen  wird  eine  Lösung  von  Colophonium  oder  Fichten- 
harz in  Terpentinöl  als  venetianischer  Terpentin  von  Amerika  aus  in 
den  Handel  gesetzt. 


Tiuctureu. 

Allgemeine  üßr  Namc  Tluctur  umfasst  jene  dünnflüssigen  Arzeneiformen,  welche 
Bemerkungen,  j^^j^  Auflöseu  (Jodtluctur)  oder  Ausziehen  von  Substanzen  ohne 
einer  weiteren  Verarbeitung,  Abdampfen  u.  dgl.  als  einer  Klärung  durch 
Filtration  erhalten  werden;  in  früherer  Zeit  hatte  man  nebst  den  Tincturen 
noch  Essenzen,  Quintessenzen,  Elixire  u.  s.  w.  Die  Tincturen  werden  in 
der  Regel  mittelst  weingeistigen  Flüssigkeiten  bereitet,  reine  ätherische 
Tincturen  hat  unsere  Pharmacopöe  nicht  aufgenommen.  Die  Tincturen 
sind  seit  Alters  her  gebrauchte  Arzeneimittel,  man  kann  bei  ihnen  eben 
so  wenig  wie  bei  den  Extracten  sagen,  dass  die  an  ihnen  gemachten 
therapeutischen  Erfahrungen  dasselbe  Versuchsmateriale  zur  Grundlage 
haben.  Allerdings  enthalten  die  frisch  bereiteten  Tincturen  die  auf- 
lösbaren Bestandtheile  jener  Substanzen,  welche  zur  Bereitung  der 
Tinctur  gedient  haben,  in  fast  unverändertem  Zustande.  Aber  es  hängt 
sehr  von  dem  Verfahren  ab,  das  bei  der  Bereitung  der  Tincturen  befolgt 
wird,  ob  das  Lösungsmittel  mehr  oder  weniger  vollständig  die  Arzenei- 
substanz  ausgezogen  habe  oder  nicht,  folgeweise,  welchen  Grad  der 
Wirksamkeit  die  Tinctur  besitzt.  In  alter  Zeit  war  man  gewohnt  Tincturen 
derart  zu  bereiten,  dass  man  die  auszuziehende  Substanz  ohne  Maass 
oder  Gewichtsbestimmung  in  einem  Gefässe  2  bis  3  Querfinger  hoch 
mit  dem  Lösungsmittel  bedeckte  und  nach  mehrtägiger  Digestion  die 
Flüssigkeit  von  dem  ungelösten  Rückstande  abschied.  Hier  und  da 
pflegt  man  sich's  gegenwärtig  noch  bei  der  Bereitung  der  Tincturen 
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bequem  zu  machen,  indem  man  die  Ingredienzen  geradewegs  in  die 
Standflaschen  gibt  und  das  Lösungsmittel  darüber  giesst,  bei  jeweiligem 
Bedarf  die  nölhige  Menge  der  Tinctur  abgiesst,  und  bei  kostspiehgen 
Arzeneisubstanzen  CCastoreum)  die  verbrauchte  Menge  stets  wieder 
durch  Nachgiessen  vom  Lösungsmittel  ersetzt!!  —  Aber  wenn  auch 
bei  Darstellung  der  Tincturen  mit  grösserer  Umsicht  und  Gewissen- 
haftigkeit vorgegangen  wird,  so  können  doch  in  dem  Gehalte  an  wirk- 
samen Bestandtheilen  namhafte  Schwankungen  stattfinden.  Vegetabilien 
sind  es  vorzüglich,  welche  zur  Darstellung  von  Tincturen  verwendet 
werden.  Die  Beschalfenheit  des  Vegetabils  wird  durch  den  Standort, 
durch  Witterungs-  und  klimatische  Verhältnisse  wesenthch  geändert. 
Sehr  variabel  ist  der  Wassergehalt  selbst  bei  lufttrockenen  Pflanzen- 
Stoffen,  dieselbe  Gewichtsmenge  Pflanzenstoff  enthält  demnach  keines- 
wegs dieselbe  Menge  trockener  Substanz,  ein  bestimmtes  Quantum 
Lösungsmittel  kann  also  aus  derselben  Gewichtsmenge  des  Vegetabils 
sehr  wechselnde  Mengen  auflösbarer  Bestandtheile  ausziehen.  Tincturen 
aus  der  gleichen  Gewichtsmenge  Substanz  mit  derselben  Quantität  des 
Ausziehungsmittels  bereitet,  können  verschiedene  Concentrationsgrade 
erlangen,  ja  selbst  qualitativ  verschieden  zusammengesetzt  sein.  Wenn 
gleich  die  Unterschiede  nicht  sehr  erheblich  sind  und  sich  nur  durch 
einen  modificirten  Geschmack,  veränderte  Farbe  u.  dergl.  zu  erkennen 
geben,  so  darf  man  sie  doch,  so  lange  der  Träger  der  Arzeneiwirkung 
nicht  mehr  als  vermuthungsweise  bekannt  ist,  nicht  vernachlässigen. 
Man  spricht  gegenwärtig  so  gern  von  dem  grossen  Einfluss,  welchen 
die  Chemie  auf  die  Afzeneimittellehre  und  überhaupt  auf  die  medici- 
nische  Praxis  übt,  und  dennoch  ist  die  gegenwärtige  Chemie,  wenn 
man  von  den  rein  chemischen  Arzeneipräparaten  absieht,  eher  im  Stande 
die  Lücken  dieser  Lehre  aufzudecken,  als  die  Mittel  anzugeben,  wie 
sie  beseitigt  werden  können;  sie  kann  die  Frage  beantworten  helfen, 
wie  es  möglich  sei,  dass  tausendjährige  klinische  Erfahrungen  zu  keiner 
objectiven  Geltung  gelangen  können,  und  wie  der  einzelne  Beobachter 
zuletzt  an  der  Treue  seiner  eigenen  Beobachtungen  irre  werden  kann. 
Zum  Belege  des  Angeführten  möge  beispielsweise  die  Opiumtinctur 
genannt  werden,  sie  ist  so  vielfach  verwendet  und  doch  eines  der 
wandelbarsten  Arzeneimittel.  Wie  ganz  anders  fällt  dieselbe  qualitativ 
und  quantitativ  aus,  wenn  dieselbe  aus  smyrnaer  oder  aus  egyptischem 
Opium  bereitet  wird.  Man  könnte  allerdings  einwenden,  dass  die  Phar- 
macopöe  nur  smyrnaer  Opium  zulasse.  Man  braucht  aber  einen  nur 
oberfläcWichen  Bück  auf  die  Opiumsorten  des  Handels  zu  werfen,  um 
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ZU  wissen,  was  so  ein  geschriebenes  Gesetz  im  praktischen  Leben  für 
eine  Bedeutung  habe.  Und  selbst  im  Falle  als  echtes  smyrnaer  Opium 
in  allen  Apotheken  zu  finden  und  die  Opiumtiiictur  daraus  bereitet  würde, 
so  ist  damit  noch  keineswegs  die  gleiche  Beschaffenheit  dieser  Tinctur 
garantirt.  Der  Alkaloidgehalt  im  smyrnaer  Opium  schwankt  selbst  zwi- 
schen weiten  Grenzen,  somit  auch  die  Wirksamkeit  der  Tinctur.  Es 
dürfte  schwer  halten,  ein  allerorts  praktisch  ausführbares  Recept  für 
eine  constante  Opiumtinctur  zu  entwerfen.  Nicht  viel  glücklicher  wird 
man  bei  anderen  Tincturen  sein. 
Haltbarkeit  der  Mau  pflcgt  dic  Tlucturen  für  sehr  beständige  Arzenciformen  zu 

Tincturen.  j^^iten,  auch  das  sind  sie  nicht.  Selbst  bei  der  sorgfältigsten 
Aufbewahrung  unterUegen  die  Tincturen  verschiedenen  Alterationen,  so 
hat  sciion  Baume  erfahren,  dass  die  Safrantinctur  eine  dem  Bernstein 
analoge  Materie  absetze  und  verbleiche.  Die  Ipecacuanhatinctur  setzt  schon 
kurze  Zeit  nach  ihrer  Bereitung  einen  weissen  Bodensatz  ab,  der  aus 
einer  stickstoffhaltigen  organischen  Substanz  und  aus  Kalksalzen  besteht. 
Dieser  Bodensatz  erneuert  sich  nach  längeren  Zwischenräumen,  so  zwar, 
dass  man  die  Tinctur  von  Zeit  zu  Zeit  abzufiltriren  gezwungen  ist. 
Die  Tinctura  Absynthn,  Cardui  benedicti,  Chenopodü  ambrosioidis  etc. 
verbleichen.  In  allen  Tincturen  findet  eine  langsame  Gährung  und  Bil- 
dung von  Essigsäure  statt,  sie  erfolgt  desto  rascher,  je  verdünnter  der 
Weingeist  war,  der  zur  Darstellung  der  Tinctur  diente. 

Menge  des     BczügUch  dci  Bcrcitung  der  Tincturen   selbst  ist  Folgendes  zu 

alcoholischen 

Lösungsmittels,  erörtcm.  Die  hierzu  bestimmten  Vegetabilien  müssen,  wenn  sie 
nicht  ganz  frisch  verwendet  werden,  gehörig  trocken  und  jedenfalls 
zerkleinert  sein.  Trocken,  damit  die  weingeistige  Flüssigkeit  nicht  mit 
dem  Wasser  des  Vegetabüs  zu  sehr  verdünnt  werde;  vertheilt,  damit 
das  Lösungsmittel  besser  die  Substanz  durchdringen  könne.  Frische 
Yegetabihen,  z.  B.  Arnica,  Pulsatilla,  fordern  einen  concentrirteren 
Spiritus.  Die  Zeit,  innerhalb  welcher  man  das  Lösungsmittel  mit  der 
Substanz  in  Berührung  lässt,  hängt  zunächst  davon  ab,  ob  die  letztere 
leichter  oder  schwerer  aufgeschlossen  wird.  Der  zu  Tincturen  ver- 
wendete Weingeist  muss  fuselfrei  sein.  Fuselhältiger  Weingeist  gibt 
sich  selbst  bei  stark  riechenden  und  würzig  schmeckenden  Tincturen, 
z.  B.  bei  der  Zimmttinctur,  deuthch  zu  erkennen.  Der  passende  Con- 
centrationsgrad  des  Weingeistes  wird  zunächst  durch  die  Beschaffenheit 
der  auszuziehenden  Substanzen  bedingt.  Enthalten  diese  mehr  extractive 
als  harzige  Stoffe,  so  genügt  verdünnter  Weingeist.  Harz-  und  fettreiche 
Substanzen  fordern  einen  höher  gradigen  Spiritus.     Die  Menge  Spiritus, 
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die  zum  Auszielien  der  Substanzen  genommen  wird,  beträgt  nach  den 
Bestimmungen  fast  der  meisten  Pharmacopöen  die  6  —  8  fache  Menge 
der  auszuziehenden  Substanz,  bei  manchen  besonders  wirksamen  oder 
eigenthümhche  Löshchkeitsverhältnisse  zeigenden  Stoffen  werden  von 
dieser  allgemeinen  Norm  Ausnahmen  gemacht.  Die  französische  Phar- 
macopöe  lässt  für  alle  einfachen  Tincturen  dieselbe  Quantität  Lösungs- 
mittel —  das  Vierfache  von  dem  Gewichte  der  Substanz  —  anwenden. 

Bei  der  Bereitung  der  Tincturen  werden  die  gehörig  verklei-    Darstellung 
nerten  Substanzen  in  einen  Glaskolben  oder  in  eine  Flasche  ge-  '^^"'''i'^^^|estion 
geben  und  mit  der  vorgeschriebenen  Menge  Spiritus  Übergossen.    *^^'=^''=^*'°°' 
Die  Oeffnung  des  Gefässes  wird  mit  einer  gereinigten  feuchten  Thier- 
blase  verbunden,   durch  einen  Nadelstich  in  die  Blase  veiachafft  man 
der  Luft  einen  Ausweg,   damit   dieselbe  in  der  Digestionswärme  das 
Gefäss   nicht   zersprenge.     Nach   sechs-   oder  mehrtägiger   Digestion, 
während  welcher  Zeit  die  Substanz  öfter  aufgeschüttelt  werden  muss, 
wird   die  Flüssigkeit  durch  Leinwand  oder  Cahco  colirt  und  endhch 
stark  ausgepresst.     Vollständiger  wird  die  Substanz  im  Verdrängungs- 
apparate mit  dem  Lösungsmittel  erschöpft.     Das  Verfahren  fordert       durch 
aber  eine  gehörige  Uebung,   um  den  Grad  der  Zertheilung  der  ^«'''^^»■^^^sung. 
Substanzen  und  der  Kraft,  mit  welcher  sie  in  den  Verdrängungscyhnder 
eingepresst  werden  müssen,  richtig  zu  treffen.     Weiss  man  damit  nicht 
gut  umzugehen,  so  erhält  man  schlechte  Resultate,   das  Lösungsmittel 
fliesst  entweder  gar  nicht  durch,  oder  es  bahnt  sich  Wege  und  lässt 
den  grösseren  Theil  der  Substanz  unberührt.    Bei  guter  Ausführung 
dagegen  werden  die  Tincturen  ungleich  stärker,  als  wenn  man  bloss 
die  Maceration  anwendet;  denn  der  zuerst  aufgegossene  Theil  des  Lö- 
sungsmittels beladet  sich  mit  den   auflösbaren  Theilen  der  Substanz, 
die  nachfolgenden  Partien   verdrängen   die   gesättigte  Flüssigkeit  und 
erschöpfen  vollends   die  Substanz.     Der  letzte  Vortheil   fällt  bei  dem 
erst  angeführten  Verfahren  weg,  das  Auspressen  der  Masse  ist  dafür 
ein  ungenügender  Ersatz.    Man  begreift  hieraus,   dass  Tincturen  aus 
denselben   Substanzen   mit   denselben   Mengen   Lösungsmittel    bereitet 
ungleich  ausfallen  müssen.     Man  hat  geglaubt  die  gleichförmige  Bestimmung  der 
Beschaffenheit  der  Tincturen  damit  zu  sichern,   dass  nebst  der      coiatm-. 
Gewichtsmenge  von  Substanz  und  Lösungsmittel  auch  die  Menge  Co- 
latur   festgestellt  wird,    die   abfallen   soll.     Stellt   man   sich   auf  den 
praktischen  Standpunkt,   so  begreift  man  bald,  wie  illusorisch  eine 
solche  Bestimmung  ist.     Das  Gewicht  der  Colatur  ist  aus  zwei  Facto- 
ren  zusammengesetzt,   den  einen  Factor  repräsentiren  die  aufgelösten 
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Bestandtheile,  den  zweiten  das  Lösungsmittel.  Der  erste  Factor  ist  ein 
variabler,  er  hängt  von  der  Beschaffenheit  der  Substanz  ab  und  diese 
wird  wieder  von  einer  Menge  incommensurabler  Umstände  modificirt. 
Alter,  Aufbewahrung,  grösserer  oder  minderer  Grad  von  Trockenheit, 
Handelssorte  u.  s.  w.  machen  hierbei  ihren  Einfluss  geltend.  Die  Co- 
latur  lässt  sich  weder  dem  Maasse  noch  dem  Gewichte  nach  in  der 
Art  feststellen,  dass  man  nach  der  erfahrungsmässigen  Ausbeute  die- 
selbe bestimmt.  Diese  Erfahrungen  bewegen  sich  selbst  innerhalb 
weiterer  Grenzen  und  nur  nach  einer  ungefähren  Abschätzung  lässt  sich 
bestimmen,  wie  viel  Flüssigkeit  aus  einer  bestimmten  Menge  von  Sub- 
stanz und  Lösungsmittel  gewonnen  werden  kann.  Praktisch  wird  immer 
eine  Abweichung  staltfinden,  die  nur  durch  Vermehrung  oder  Vermin- 
derung des  einen  Factors  ausgeglichen  werden  kann.  Auch  das  spe- 
ciflsche  Gewicht  ist  bei  dieser  Arzeneiform  kein  vöUig  sicheres  Mittel, 
durch  welches  die  richtige  Beschaffenheit  der  Tinctur  ausgewiesen  wer- 
den kann,  und  wenn  es  sich  auch  als  solches  erwiese,  so  wäre  doch 
daraus  kein  praktischer  Vortheil  zu  ziehen.  Mutter  Natur  Uefert  uns 
die  Vegetabilien  nicht  jedes  Jahr  von  gleicher  Beschaffenheit,  diese 
kann  somit  auch  nicht  den  daraus  bereiteten  Arzeneiformen  gegeben 
werden. 
Prüfung  Nach  den  bisher  Erörterten  begreift  man,  dass  es  bei  sehr  vielen 
^'^'alfTtJ^T^  Tincturen  nahezu  unmöglich  ist,  dieselben  stets  von  gleicher  Be- 
Bestandtheiie.  g^haffenhelt  ZU  erzeugen.  Es  fehlt  uns  aber  auch  an  den  Mitteln 
die  vöUig  gleiche  Beschaffenheit  derselben  zu  constatiren.  Wir  wissen 
nicht  oder  nur  sehr  ungenügend,  was  alles  und  wie  viel  von  jedem 
Bestandtheüe  eines  Vegetabils  von  einem  Lösungsmittel  aufgenommen 
wurde,  überdiess  kennen  wir  viele  der  aufgelösten  Bestandtheile  nach 
ihrem  chemischen  Baue  und  ihren  Eigenschaften  so  wenig,  dass  es 
geradezu  unmöglich  ist,  deren  Dasein  mit  bestimmten  Reagentien  auf- 
zudecken, noch  viel  weniger  vermögen  wir  ihre  Menge  zu  bestimmen. 
Bezeichnungen  wie  Weichharz,  Unterharz,  kautschukartiges  oder  wachs- 
artiges Fett,  scharfes  Fett,  kratzender  Bitterstoff  u.  dergl.  sind  nichts 
mehr  als  abgegriffene  Lappen,  mit  denen  man  die  Lücken  mangelhafter 
Analysen  ausstopft.  Die  Prüfung  der  Tincturen  kann  sich  daher  nur 
grobe  Abweichungen  aufzudecken  wagen,  und  sie  muss  sich  dabei 
vorzügUch  auf  die  durch  die  Sinne  wahrnehmbaren  Eigenschaften  be- 
schränken. Die  dunkle  Farbe  der  Tincturen,  welche  als  Beweis  ihrer 
vorzügUchen  Stärke  gilt,  wird  häufig  durch  gebrannten  Zucker  oder 
Süssholzsaft  nachgekünstelt.    Verdampft  man   eine   derartige  Tinctur 
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bis  etwa  ein  Drittel  ihres  Volumens,  so  lässt  sich  die  Fälschung  durch 
Geruch  und  Geschmack  bald  erkennen.  Bei  harzreichen  Tincturen  lässt 
sich  ungefähr  der  Harzgehalt  an  der  Stärke  der  Trübung  abschätzen, 
welche  Wasser  in  solchen  Tincturen  erzeugt.  Den  Gehalt  einer  Tinctur 
an  aufgelösten  Bestandtheilen  ermittelt  man  am  sichersten  durch  Ver- 
dampfen einer  gewogenen  Probe  zur  Trockene  und  durch  Gewichts- 
bestimmung des  trockenen  Rückstandes.  Ein  allfälliger  Metall-,  insbe- 
sondere Kupfergehalt  wird  ebenfalls  am  sichersten  in  dem  veräscherten 
trockenen  Rückstande  durch  Auflösen  in  Salzsäure  und  Zusatz  von 
Schwefelwasserstoff  nachgewiesen.  Blankes  Eisen  schlägt  übrigens 
aus  einer  kupferhältigen  Tinctur  das  Kupfer  gleichfalls  nieder. 


780.    Tinctura   Absynthii   composita. 
Zusammengesetzte  Wermiithtinctur. 

Wermutlikraut drei  Unzen. 

Das  Gelbe  der  Orangenschalen eine  Unze. 

Aromatische  Calmuswurzel    )  .    ,  7    ,/      rr 

.^   .  ,  von  ledem  eine  mibe  Unze. 

Enzianwurzel  )  '' 

Zimmtcassienrinde zwei  Drachmen. 

Zerschnitten  und  zerstossen  übergiesse  sie  mit 

verdünntem  rectificirten  Weingeist  .  .  .  drei  Pfund. 
Digerire  unter  öfterem  Umschütteln  6  Tage  lang,  und  filtrire  die  erkaltete  und 
abgepresste  Tinctur. 

Für  diese  Tinctur  existiren  in  jeder  Pharmacopöe,  welche  dieselbe 
aufgenommen  hat,  die  verschiedensten  Recepte,  so  dass  die  Präparate 
nebst  dem  Wermuth  nur  noch  den  Namen  gemein  haben. 


\    781.    Tinctura    Aloes. 

Aloeiinctur. 

Zerstossene  Aloe zwei  Unzen. 

Verdünnten  rectificirten  Weingeist       .      .      .  ein  Pfund. 

Digerire  einige  Tage  unter  öfterem  Umschiitteln,  damit  sich  die  Aloe  löse. 

Die  filtrirte  Tinctur  von dreizehn   Unzen 

werde  aufbewahrt. 


520  Tlnctiira  amara. 

Viele  Pharmacopösn  wenden  höchst  recüficirten  Weingeist  bei 
dieser  Tinctur  an,  die  englischen  nehmen  auf  1  Unze  Aloe  IV2  Finte 
Wasser  und  Va  Finte  rectificirten  Spiritus,  und  setzen  3  Unzen  Süss- 
holzextract  zu. 


782.     Tinctura     amara. 

Bittere  Tinctur. 

Tinctura  stomachica. 

w 

Bitterkleeblätter  \ 

Blühendes  Tausendgüldenkraut  \  .    ,  .       rr 

^    .  ,  }     von  ledem  eine  Unze. 

Enzianwurzel  ( 

Das  Gelbe  von  den  Orangenschalen  j 

Gereinigtes  kohlensaures  Hatron     .      .      .     eine  halbe  Unze. 

Geistiges  Zimmtwasser       .     .     vier  lind  ein  halbes  Pfund. 

Digerire  drei  Tage  lang.    Die  abgepresste  Tinctur  betrage  filtrirt    vier  Pfund. 


Für  diese  Tinctur  finden  sich  in  den  Codices  gleichfalls  ver- 
schiedene Varianten;  ganz  eigenthümlich  ist  unserem  Recepte  der  Zu- 
satz von  kohlensaurem  Natron. 


783.    Tinctura   Arnicae   florum. 

Arnicablüthentinctur. 

Zerschnittene  Arnieablüthen      .      ein  und  eine  halbe  Unze. 
Verdünnten  rectificirten  Weingeist       ....      ein  Pfund. 

Digerire  einige  Tage  lang,  presse  aus  und  filtrire.  Das  Filtrat  betrage  zehn  Unzen. 


784.   Tinctura  Arnicae  plantae  totius. 

Arnicatinctur. 

Tinctura  Arnicae. 

Zerschnittenes  frisches  blühendes  Arnicakraut  sammt  der  Wurzel 

sechs  Unzen. 
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Infundirc  es  mit 

höchst  rectificirtem  Weingeist  ....  einem  Pfunde. 
Lasse  es  in  einem  verschlossenen  Gefässe  drei  Tage  lang  stehen.  Presse  aus 
und  filtrire. 


von  jedem  eine  Unze. 


785.     Tinctura    aromatica. 

Aromatische  Tinctur. 

Aromatische  Calmuswurzel     ) 

Galgantwurzel  j 

Zimmtcassienrinde      1 

Gewürznelken  /    .     .     .     von  jedem  drei  Drachmen, 

Mnscatnuss  ) 

Rectificirten  Weingeist zwei  Pfund. 

Digerire  acht  Tage  lang.    Die  ausgepresste  und  filtrirte  Flüssigkeit  wiege   ein- 
undzwanzig Unzen. 

Die  meisten  Codices  bereiten  diese  Tinctur  aus  2  Unzen  Zimmt 
und  je  V2  Unze  kleine  Cardamomen,  Gewürznelken,  Galgant  und 
Ingwer.  Die  hairische  und  griechische  Pharmacopöe  lässt  aus  dem 
Recepte  den  Ingwer  weg,  die  russische  nimmt  gleiche  Theile  Carda- 
momen,  Ingwer,  Calmus  und  Pfeffer.  Die  schwedische  Pharmacopöe 
nimmt  V2  Unze  Cardamomen,  weissen  Zimmt,  echten  Zimmt  und  Gal- 
gantwurzel je  1  Unze  auf  2  Pfund  verdünnten  Spiritus;  die  französi- 
sche 2  Theile  Muscatnüsse,  ebenso  viel  Gewürznelken,  IV2  Theil 
Zimmt  und  Granatblumen  und  32  Theile  80%  Alcohol. 


786.    Tinctura   aromatico-acida. 

Saure  Gewürztinctur. 

Elivairmm  Vilrioli  Mynsichti. 


Aromatische  Calmuswurzel 

Galgantwurzel 

Ingwerwurzel 

Zimmtcassienrinde 

Gewürznelken 

Muscatnuss 


.     von  jedem  eine  Unze, 
von  jedem  drei  Drachmen. 


522  Tinctura  Asae  foctidae. 


Das  Gelbe  der  Citronenschalen      .      .      .      eine  halbe  Unze. 

Weissen  Zucker  )  .    ,         ,     .   rr 

TT    j"    X    «  1,     ri  ..  •     •      '^on  ledein  drei  Unzen. 

Verdünnte  Scnwefelsaure   |  '' 

Verdünnten  rectificirten  Weingeist  .  .  .  .  zwei  Pfund. 
Digerire  sechs  Tage  lang.    Die  ausgepresste  und  filtrirte  Flüssigkeit  wiege    sie- 

benundzwanzig  Unzen. 

Bei  Bereitung  dieser  Tinctur  ist  die  Schwefelsäure  vorerst  mit 
dem  Weingeist  zu  mischen  und  die  Mischung  mit  den  übrigen  Ingre- 
dienzen zuzusetzen.  Würde  man  den  Zucker  mit  der  Schwefelsäure 
zusammenmischen,  so  erhält  man  nach  einiger  Zeit  ein  braunes  Ge- 
misch, in  Folge  der  Verkohlung  des  Zuckers  durch  die  Schwefelsäure. 
Manche  Pharmacopöen  führen  nebst  einer  Tinctura  aromatico-acida, 
die  sie  aus  der  aromatischen  Tinctur  mit  Schwefelsäure  bereiten,  ins- 
besondere noch  für  Mynsichtssauer  ein  besonderes  Recept;  anderen 
genügt  die  erstere  Combination.  Die  einfachsten  Recepte  für  Myn- 
sicht's  Elixir  haben  die  nordamerikanische,  edimburger  und  russische 
Pharmacopöe,  sie  haben  als  Ingredienzen  bloss  Zimmt,  Ingwer,  Wein- 
geist und  Schwefelsäure.  Die  übrigen  Pharmacopöen  führen  compli- 
cirtere  Recepte  auf,  nächst  den  in  unserer  Vorschrift  aufgeführten 
Ingredienzen  werden  noch  Krausmünzen,  Salbei,  Cubeben,  von  einigen 
auch  Quassia  zugefügt. 


787.    Tinctura  Asae   foetidae. 
Stinkasandtinctur. 

w 

Gepulverten  Stinkasand zioei  Unzen. 

Rectificirten  Weingeist ein  Pfund. 

Digerire  drei  Tage  lang.    Die  filtrirte  Tinctur  wiege    .      .      .    zehn  Unzen. 


788.    Tinctura  Aurantiorum   corticum. 

Pomeranzenschalentinotur. 

Das  zerschnittene  Gelbe  von  den  Orangenschalen  zwei  Unzen. 
Verdünnten  rectificirten  Weingeist     ....      ein  Pfund. 

Digerire  drei  Tage  lang.  Die  abgepresste  und  filtrirte  Tinctur  wiege  zehn  Unzen. 
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789.     Tinctura    balsamica. 

Balsamische  Tinclur. 

Balsamum  vulnerarium  Commendaloris. 

Aloe  1 

Myrrhe  wn  jedem  eine  halbe  Unze. 

Weihrauch    ) 

Flüssigen  Storax eine  U?ize. 

Französischen  Safran  zwei  Drachmen. 

Peruvianischen  Balsam eine   Unze. 

Rectificirten  Weingeist d?'ei  Pfund. 

Digerire  sechs  Tage  lang.    Die  filtrirte  Tinctur  wiege  dreiimddreissig  Unzen. 

Die  französische  Pharmacopöe  digerirt  V2  Theil  Angelicawurzel, 
1  Theil  Hypericumblüthen  mit  36  Theilen  Alcohol,  setzt  zur  Colatur 
V2  Theil  Myrrhe  und  Olibanum,  dann  nach  14  Tagen  3  Theile  Tolu- 
balsam,  ebensoviel  Benzoe  und  V2  Theil  Aloe. 


f    790.    Tinctura    Belladonna  e. 

Belladonnatinctur. 

Werde  aus  dem  trockenen  blühenden  Belladonnakraute  wie  die 
Pomeranzenschalentinctur  bereitet. 


791.     Tinctura    Benzoe  s. 
Benzoetinctur. 

Benzoe zwei  Unzen. 

E,ectificirten  Weingeist zwei  Pfund. 

Digerire  bis  zur  vollkommenen  Lösung.    Die  filtrirte  Tinctur  wiege  zwei  Pfund. 


524  Tinctura  Cantharidum. 

f    792.    Tinctura    Cantharidum. 

Cantharidentinctur. 

w 

Gepulverte  Canthariden eine  Unze. 

Verdünnten  rectificirten  Weingeist    ....  sechs  Unzen. 
Digerire  durch  drei  Tage.    Die  abfiltrirte  Tinctiir  wiege     ,      .     fünf  Unzen. 


Für  diese  Tinctur  finden  sich  in  den  Pharmacopöen  höchst  abwei- 
chende Verhältnisse  bezügUch  der  Menge  von  Substanz  und  Lösungsmittel. 
Mit  unserer  Vorschrift  sind  gleichlautend  die  Recepte  der  preussischen, 
bairischen  und  griechischen  Pharmacopöe,  nur  wenden  diese  stärkeren 
Weingeist  an.  1  Theil  Canthariden  auf  12  Theile  Weingeist  nehmen 
die  russische,  badische  und  sächsische  Pharmacopöe.  Das  Verhältniss 
1  :  16  haben  gewählt  die  dänische,  hessische  und  schleswig-holsteini- 
sche Pharmacopöe.  Hannover  und  Hamburg  haben  das  Verhältniss  1 :  24, 
Frankreich  dagegen  1:8;  Schweden  nimmt  IV2  Drachme  Canthariden 
auf  16  Unzen  Weingeist.  Die  englischen  Pharmacopöen  ziehen  V2  Unze 
Canthariden  mit  2  Pinten  Spiritus  aus.  Concentrirte  Tincturen  aus  1  Tbl. 
Canthariden  und  2  Theilen  AVeingeist  bereiten  die  hamburgische,  schles- 
wig-holsteinische und  dänische  Pharmacopöe. 


793.     Tinctura     Capsici. 

Spanischpfeffertinctur. 

w 

Gepulverten  spanischen  Pfeffer eine  Unze. 

Höchst  rectificirten  Weingeist       ....       sechs  Unzen. 

Digerire  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  täglichem  Aufschütteln  drei  Tage  lang, 
dann  giesse  die  abgepresste  und  durch  Stehen  geklärte  Tinctur  ab  und  bewahre 
sie  in  geeigneter  Art  auf. 

794.     Tinctura     Castorei. 

Bibergailtinctur. 

Bibergail eine  Unze. 

Zerstossen  und  klein  zerschnitten  giesse  darauf 

rectificirten  Weingeist sechs  Unzen. 
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Digerire  acht  Tage  lang  unter  öftcrem  Uinschütteln.    Die  abgeprcssle  und 
filtrirte  Tinctur  wiege  fünf  Unzen. 


Vorstehendes  Verhältniss  ist  fast  von  den  meisten  Pharmacopöen 
adoptirt.  1  Castoreum  auf  8  Weingeist  nimmt  Sachsen  und  Kurhessen, 
auf  9  Weingeist  1  Castoreum  Preussen.  Die  englischen  Pharmacopöen 
ziehen  2Va  Unze  Castoreum  mit  2  Finten  Weingeist  aus.  Viele  Phar- 
macopöen schreiben  nebst  der  Spirituosen  auch  eine  ätherische  Tinctur, 
und  zwar  sowohl  aus  dem  canadischen  wie  aus  dem  russischen  Biber- 
gail  vor. 

795.     Tinctura     Catechu. 

Catechutinctur. 

Grob  zerstossenes  Catechu      .     .     .     .     .     .     drei  Unzen. 

Verdünnten  rectificirten  Spiritus        ....        ein  Pfund. 

Digerire  bis  zum  vollständigen  Auszuge  und  bewahre  die  filtrirte  Tinctur  auf. 


796.     Tinctura    Chamomillae. 

Chamillentinctur. 

Werde  aus  den  Chamillenblüthen  wie  die  Pomeranzensclialen- 
tinctur  bereitet. 


797.    Tinctura   Chinae   composita. 

Zusammengesetzte  Chinatinctur. 

Elioeirmni  rohorans  Whvtii. 

Gepulverte  braune  Chinarinde drei  Unzen. 

Enzianwurzel  1  .    ,  .       ^r 

TV     „  ,,     ,     -.  ,  ,  von  jedem  eine  Unze. 

Das  Gelbe  der  Pomeranzenscnalen     )  "^ 

Rectificirten  Weingeist     .     .     .    ein  und  ein  halbes  Pfund. 

Zimmtwasser .       ein  halbes  Pfund. 

Digerire  sechs  Tage  lang,  presse  aus  und  filtrire.    Die  Colatur  wiege   zwanzig 

Unzen. 


526  Tinctura  Chinae  Simplex. 


\.    Tinctura   Chinae   simple x. 

Einfache  Chinatinctur, 

w 

Gepulverte  Königschinarinde zwei  Unzen. 

Verdünnten  rectificirten  Weingeist        ....    ein  Pfund. 

Digerire  acht  Tage  lang  unter  öfterem  Aufschütteln,  dann  presse  aus  und  flltrire. 


799.    Tinctura    Cinnamomi. 

Zimmttinctur. 

Werde  aus  der  Rinde  der  Zimmtcassie  wie  die  Pomeranzenscha- 
lentinctur  bereitet. 


f  800.    Tinctura   Colchici   seminum. 

Zeitlosensaamentinotur. 
IE 

Zerstossene  Zeitlosensaamen      ....      eine  halbe  Unze. 

Verdünnten  rectificirten  Weingeist      .      .      .       sechs  Unzen. 

Digerire  drei  Tage  lang,   dann  filtrire.    Die  Colatur  wiege  fünf  Unzen. 


Bei  dieser  in  neuester  Zeit  so  vielfach  gerühmten  Tinctur  bestehen 
wieder  die  variabelsten  Verhältnisse  zwischen  Substanz  und  Lösungs- 
mittel. Die  sächsische  und  griechische  Pharmacopöe  haben  das  Ver- 
hältniss  1:6;  die  dänische,  badische,  preussische  annähernd  1:5; 
die  französische  und  hannoveranische  1  :  4.  Die  englischen  Pharma- 
copöen  ziehen  5  Unzen  Saamen  mit  2  Pinten  Weingeist  aus.  Die 
schleswig-holsteinische  Pharmacopöe  bereitet  eine  Tinctur  aus  den 
Saamen  nach  den  in  unserem  Recepte  angenommenen  Verhältnissen, 
nebstbei  aber  führt  es  eine  Tinctur  aus  der  frischen  W^urzel  auf  und 
lässt  4  Unzen  derselben  mit  6  Unzen  Weingeist  8  Tage  maceriren; 
auch  die  russische  und  hamburgische  Pharmacopöe  bereiten  ihre  Col- 
chicumtinctur  aus  der  frischen  (im  August  gesammelten)  Wurzel  nach 
dem  eben  mitgetheilten  Recepte.  —  Da  sich  die  Colchicumsaamen 
schwer  pulverisiren  lassen,  so  vermahlt  man  sie  zweckmässiger  in 
einer  Handmühle. 
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f   801.    Tinctura   Colocynthidum. 

Coloqiiintheiiünctur. 

Werde  aus  den  von  den  Saamen  befreiten  Coloquinthenfrüchten 
wie  die  Pomeranzenschalentinctur  bereitet. 


Nach  der  Vorschrift  der  meisten  Pharmacopöen  wird  diese  Tinctur 
aus  1  Unze  Colocynthen,  1  Drachme  Sternanis  und  1  Pfund  Weingeist 
bereitet. 


802.     Tinctura     Croci. 

Safrantinctur. 

Werde   aus  französischem   Safran  wie  die  Pomeranzenschalen- 
tinctur bereitet. 


f  803.   Tinctura  Digitalis   purpureae. 

Fingerhiittinctur. 

Werde  aus  den  Blättern  des  rothen  Fingerhuts  wie  die  Pome- 
ranzenschalentinctur bereitet. 


Frankreich  und  Griechenland  haben  1  Theil  Digitalisblätter  auf 
4  Theile  Weingeist;  Sachsen,  Baden,  Hannover,  Hamburg  und  Preussen 
1  Theil  DigitaKs  auf  6  Theile  Lösungsmittel.  Schweden  und  Kurhessen 
haben  das  Verhältniss  1  :  8,  Dänemark  und  Schleswig-Holstein  1  :  12, 
Russland  1 :  24  adoptirt.  Die  enghschen  Codices  lassen  4  Unzen  Digi- 
talisblätter mit  2  Pinten  Weingeist  ausziehen.  Einige  Pharmacopöen 
bereiten  nebst  der  alcoholischen  Tinctur  auch  noch  eine  ätherische. 


f   804.    Tinctura    Eupkorbii. 
Eiiphorbiumtinctur. 

Werde  aus  dem  Euphorbium  wie  die  Stinkasandtinctur  bereitet. 


528  Tinctura  Ferri  acetici  aetherea. 


805.   Tinctura  Ferri  acetici  aetherea. 

Aetheiische  essigsaure  Eisentinctur. 

Flüssiges  essigsaures  Eisenoxyd  ....  ?ieun  Unzen. 
Höchst  rectificirten  Weingeist  ....  zwei  Unzen. 
Essigäther eine  Unze. 


806.    Tinctura    Ferri   pomati. 

Aepfelsaure  Eisentinctur. 

Tinctura  malatis  ferri. 

Eisenhaltiges  Aepfelextract zwei  Unzen. 

Weingeistiges  Zimmtwasser ein  Pfund. 

Löse  und  filtrire. 

Früher  wurde  Va  Pfund  Weingeist  und  Y2  Pfund  einfaches  Zimmt- 
wasser zur  Darstellung  dieser  Tinctur  verwendet. 


807.     Tinctura    Gruajaci. 

Guajaktinctur. 

Werde  aus  dem  Guajakharz  wie  die  Stinkasandtinctur  auf  die 

Colatur  von dreizehn  Unzen 

bereitet. 

Die  meisten  Pharmacopöen  bereiten  eine  Tinctura  Guajaci  ammo- 
niahs  aus  1  Theil  Guajakharz  und  6  Theilen  Liquor  ammonii  vinosus. 


•[-   808.    Tinctura    Ipecacuanhae. 

Ipecacuanhatinctur. 

Werde   aus  der  grob  zerstossenen  Ipecacuanhawurzel  wie  die 
Pomeranzenschalentinctur  bereitet. 


Die  badische  Pharmacopöe  bereitet  diese  Tinctur  der  Aconittinctur 
ähnlich  durch  Extraction  von  8  Unzen  Ipecacuanhawurzel  mit  Weingeist 
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auf  16  Unzen  Colatur.  Die  hamburgische  Pliarmacopöe  zieht  5  Unzen 
Wurzel  mit  2  Pfund  Weingeist,  die  französische  1  Theil  Wurzel  mit 
4  Theilen  Weingeist  aus. 


f    809.     Tinctura     Jodi. 
Jodtinctiir. 

Jod eine  Drachme. 

Rectificirten  Spiritus zwei  Unzen. 

Löse  es  unter  beständigem  Verreiben  in  einem  gläsernen  Mörser  auf.    " 

Die  abgegossene  klare  Flüssigkeit  bewahre  in  einem  gut  verstopften  Glas- 
gefässe  auf. 

Auch  für  dieses  Präparat  bestehen  verschiedene  Vorschriften. 
Die  französische  Pharmacopöe  hat  Coindet's  ursprünghches  Recept 
adoptirt,  sie  lässt  1  Theil  Jod  in  12  Theilen  Weingeist  lösen.  Baden, 
Sachsen,  Preussen  lösen  48  Gran  Jod  in  1  Unze  (1  :  10}  Weingeist; 
Hamburg,  Russland,  Schleswig-Holstein,  Hannover  haben  das  alte 
Yerhältniss  1  :  12  beibehalten.  Kurhessen  löst  1  Theil  Jod  in  20, 
Griechenland  und  Baiern  in  19  Theilen  Weingeist.  Die  dänische  Phar- 
macopöe löst  18  Gran  Jod  in  2  Unzen  Alcohol.  Die  englischen  Phar- 
macopöen  combiniren  das  Jod  mit  Jodkalium  und  nehmen  Va  Unze  Jod, 
1  Unze  Jodkalium  und  1  Finte  Weingeist. 

Die  Jodtinctur  lässt  sich  nicht  lange  ohne  Zersetzung  bew^ahren, 
sie  enthält  Jodwasserstoff  und  Substitutionsproducte  des  Alcohols,  in 
denen  der  Wasserstoff  durch  Jod  ersetzt  ist. 


810.     Tinctura    Lignorum. 

Holztlnctur. 

Guajakholz 

Sassafrasholz  .    ,         .  ,    .      ?    /r     n,       i 

•n  XI.     «     1,1,/  von  ledem  eine  und  eine  halbe  Drachme. 
Rotnes  Sandelholz  '' 

Wachholderholz 

Zerschnitten  und  zerstossen  digerire  sie  in 

rectificirtem  Weingeist zwei  Pfund 

durch  acht  Tage,  dann  presse  aus  und  filtrire. 
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f  811.    Tinctura   Lobeliae   inflatae. 

Lobelientinctur. 

Lobelienkraut eine  Unze. 

Verdünnten  rectificirten  "Weingeist        .      .      .      sechs  Unzen. 
Digerire  drei  Tage  lang,  presse  aus  und  filtrire. 


^  812.     Tinctura     Macidis. 

Miiscatblüthentinctur. 
Werde  aus  der  Macis  wie  die  Capsicumtinctur  bereitet. 


813.     Tinctura     Myrrhae. 

Myrrhentinctiir. 
Werde  aus  der  Myrrhe  wie  die  Stinkasandtinctur  bereitet. 


f   814.    Tinctura   Nucis   vomicae. 
Brechniisstinctiir. 

Werde  aus  den  gepulverten  Brechnüssen  wie  die  Pomeranzen- 
schalentinctur  bereitet. 

Die  hamburgische  Pharmacopöe  nimmt  5  Unzen  Brechnüsse  auf 
2  Pfund  Weingeist;  Frankreich  und  Dänemark  haben  das  Verhältniss  1:4. 


f  815.  Tinctura  Opii  crocata. 

Safranhältige  Opiumtinctur, 

Liaiiflanum  Uquifluni  Sydenhami. 

Oesterr eichischen  Safran      .      .      .      .      .      .      .      eine  Unze. 

Geistiges  Zimmtwasser         .      .      .      .      .      .      .      ein  Pfund. 

Macerire  in  einem  gut  verschlossenen  Gefässe  bis  zur  vollständigen  Erschöpfung 
des  Safrans,  dann  presse  aus  und  gebe  zur  Colatur 

grob  zerstossenes  getrocknetes  Opium  .  .  .  zwei  Unzen. 
Lasse  es  acht  Tage  lang  unter  öfterem  Umschiitteln  stehen  bis  das  Opium  so  viel 
möglich  gelöst  ist,  dann  presse  wieder  aus  und  filtrire. 

Das  Gewicht  der  Tinctur  betrage     ....     zwölf  Unzen. 
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Diese  Opiumtinctur  wird  nach  den  meisten  Piiarmacopöen  in  der 
Art  bereitet,  dass  16  Theile  Opium,  6  —  8  Theile  Safran,  je  1  Tiieil 
Zimmt  und  Gewürznelken  mit  96  Theilcn  Wein,  meist  Malaga,  angesetzt, 
macerirt,  ausgepresst  und  colirt  werden.  Opium  und  Lösungsmittel 
zeigen  sonach  das  von  der  österreichischen  Vorschrift  angenommene 
Verhältniss  1  :  6.  Sachsen  und  Preussen  nehmen  auf  dieselben  Men- 
gen Ingredienzen  152  Theile  Wein,  Frankreich  125  Theile  Wein.  Das 
echte  Laudanum  Sydenhami  besteht  aus  2  Drachmen  Opium,  1  Unze 
Safran,  1  Drachme  Gewürznelken  und  1  Pfund  spanischen  Wein;  48 
Tropfen  enthielten  sonach  1  Gran  Opium.  Nach  unserem  Recepte  ist 
etwa  in  6  Gran  Tinctur  das  Löshche  von  1  Gran  Opium  enthalten. 
Die  Wirksamkeit  der  Arzenei  hängt  sonach  von  der  Beschaffenheit  des 
verwendeten  Opiums  ab;  enthielt  dieses  10%  Morphin,  so  wäre  V^, 
Gran  dieser  Base  in  6  Gran  Opiumtinctur  enthalten.  Das  gewöhnhche 
von  den  Kaufleuten  ausgebotene  Opium  enthält  selten  mehr  als  3% 
Morphin,  zuweilen  gar  keines. 


f   816.    Tinctura    Opii    simple x. 

Einfache  Opiumtinctur. 

Tinctura  anodyna  sinijtlex. 

Werde  aus  dem  reinen  getrockneten  Opium  wie  die  Aloetinctur 
bereitet.    Ihr  Gewicht  betrage zwölf  Unzen. 


Das  Verhältniss  von  1  Theil  Opium  zu  6  Theilen  Lösungsmittel 
Cvon  dem  gewöhnhch  ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Weingeist  und 
Zimmtwasser  genommen  wird)  haben  die  badische,  hamburgische,  kur- 
hessische, schleswig-holsteinische  und  griechische  Pharmacopöe  ange- 
nommen; 1  Unze  Opium  auf  10  Unzen  Flüssigkeit  hat  die  schwedische, 
das  Verhältniss  1  :  8  hat  die  bairische,  1:12  die  dänische  und  russi- 
sche Pharmacopöe  gewählt.  Sachsen  und  Preussen  ziehen  4  Unzen 
Opium  mit  je  19  Theilen  Wasser  und  rectificirten  Weingeist  aus.  Die 
englischen  Codices  bereiten  das  Präparat  aus  3  Unzen  Opium  und 
2  Finten  Weingeist.  Die  französische  Pharmacopöe  löst  1  Theil  Opium- 
extract  in  12  Theilen  Weingeist  auf. 
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j-    817.    Tinctura    Pulsatillae. 

Pulsatillentinctur. 

Werde   aus  dem   Msclien   blühenden  Pulsatillenkraute  wie  die 
Tinctur  aus  der  ganzen  Arnicapflanze  bereitet. 


f    818.    Tinctura    Pyrethri. 

Bertramtinctur. 
Werde  aus  der  Bertramwurzel  wie  die  Capsicumtinctur  bereitet. 


).    Tinctura    Ratanhiae. 
Ratanhiatinctur, 

Werde   aus   der   Ratanhiawurzel   wie    die    Pomeranzenschalen- 
tinctur  bereitet. 

820.     Tinctura    Rhei    aquosa. 

Wässerige  Rhabarbertinctur, 

Infusttm  Rhei  cum  Nalro  carbonico. 

Zerschnittene  chinesische  Rhabarberwurzel  drei  Drachmen. 
Krystallisirtes  kohlensaures  Natron  ,  .  eine  Drachme. 
Destillirtes  Wasser ein  halbes  Pfund. 

Lasse  einige  Augenblicke  kochen,  nach  dem  Erkalten  fiUrire  die  Flüssigkeit. 


Die  wässerige  Rhabarbertinctur  unterliegt  einer  baldigen  Verderb- 
niss;  dieser  wird  in  der  vorstehenden  Tinctur  insofern  vorgebeugt,  als 
erst  die  völlig  geklärte  erkaltete  Flüssigkeit  filtrirt  werden  soll.  Nach 
den  Vorschriften  anderer  Pharmacopöen  wird  geistiges  Zimmtwasser 
oder  Weingeist  als  Conservirungsmittel  zugesetzt  und  die  Tinctur  con- 
centrirter  dargestellt,  so  bereitet  die  hannoveranische  und  schleswig- 
holsteinische  Pharmacopöe  die  wässerige  Rhabarbertinctur  aus  1  V<2  Unze 
Rhabarber,  14  Unzen  heissem  Wasser  und  setzt  der  Colatur  von  10  Unzen 
2  Unzen  Aq.  cinnamomi  vinosa  bei.  Die  badische  und  dänische  Phar- 
macopöe gebrauchen  auf  1  Va  Unze  Rheum  1  Pfund  heisses  Wasser  und 
2  Unzen  weiniges  Zimmtwasser.  Kurhessen  infundirt  iVg  Unze  Rheum 
mit  15,  Sachsen  mit  16  Unzen  Wasser.  Hamburg  setzt  zu  IV2  Unze 
Rhabarber  3  Drachmen  kohlensaures  Kah  und  3  Drachmen  Borax  zu. 
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Baiern  und  Griechenland  setzen  zu  11  Unzen  Infusum  Rliei  1  Unze 
kohlensaures  Kali.  Die  englischen  Pharmacopöen  bereiten  die  Tinctura 
Rhei  aus  3  Unzen  Rhabarber,  Va  Unze  Cardamomen  und  2  Pinien 
Spiritus.     Auch  Frankreich  bereitet  nur  eine  geistige  Tinctur. 


821.    Tinctura   Rhei   vinosa   Darelli. 

Darelli's  weinig-e  Rhabarbertinctur. 

w 

Zerstossene  chinesische  Rhabarberwurzel     .      ,     zwei  Unzen. 

Das  Gelbe  der  Pomeranzenschalen    .      .      .   eine  halbe  Unze. 

Zerstossene  kleine  Cardamomensaamen  .      ,    zwei  Drachmen. 

Malagawein zwei  Pfund. 

Digerire  drei  Tage  lang,  presse  aus,  in  der  Flüssigkeit  löse 

gepulverten  weissen  Zucker         drei  Unzen. 

Nach  geschehener  Lösung  filtrire.    Die  Colatiir  betrage    .      .       ZWei  Pfund. 


In  einigen  Pharmacopöen  erscheinen  als  weitere  Ingredienzen  dieser 
Tinctur  noch  Rosinen,  Süssholz,  Extractum  Inulae  u.  s.  w. 


822.   Tinctura  Spilanthi  oleracei  composita. 

Zusammengesetzte  Parakressenkrauttinctur. 

Tinctura  Paraguay  Rotise. 

w 

Frisches  blühendes  Parakressenkraut       .      ,      ,     vier  Unzen. 

Bertramwurzel zwei  Unzen. 

Höchst  rectificirten  Weingeist ein  Pfund. 

Digerire  drei  Tage  lang.    Presse  aus  und  filtrire  die  erhaltene  Flüssigkeit. 


f   823.    Tinctura    Stramonii. 

Stechapfeltinctur. 

w 

Grob  zerstossene  Stechapfelsaamen       ....      eine  Unze. 
Verdünnten  rectificirten  Weingeist     .      .      .        sechs  Unzen. 

Macerire  vierzehn  Tage  lang.    Die  Colatur  von      ....     fünf  Unzen 
bewahre  auf. 
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Für  diese  Tinctur  existiren  die  verschiedensten  Recepte.  Die 
dänische  Pharmacopöe  zieht  1  Theil  Saamen  mit  5  Theilen  Weingeist 
aus,  die  badische  und  preussische  nehmen  5  Unzen  Saamen  und 
2  Pfund  Weingeist,  die  hannoveranische  nimmt  2  Unzen  Saamen, 
8  Unzen  Malagawein  und  1  Unze  Spiritus  vini  rectificatissimus.  Die 
griechische  und  sächsische  Pharmacopöe  haben  das  Verhältniss  1  :  6, 
die  russische  1  :  8,  setzt  aber  V4  Unze  Cardamomen  zu.  Die  schles- 
wig-holsteinische Pharmacopöe  nimmt  Ya  Unze  Saamen  auf  6  Unzen 
Weingeist.  Die  dubhner  Pharmacopöe  nimmt  5,  die  nordamerikanische 
4  Unzen  Saamen  auf  2  Pinten  Weingeist.  Die  kurhessische  Pharma- 
copöe bereitet  eine  ätherische  Tinctur  im  Verhältniss  von  1  Saamen  auf 
6  Aetherweingeist.  Die  französische  endlich  und  die  hamburger  Phar- 
macopöe stellen  ihre  Tinctur  aus  dem  frischen  Kraute  dar!  — 


f  824.   Tinctura   Thujae   occidentalis. 

Lebensbaumtinctur. 

Frische  Zweige  des  gemeinen  Lebensbaumes      ,      vier  Unzen. 
Eectificirten  Weingeist ein  Pfund. 

Digerire  sechs  Tage  lang,  presse  aus  und  filtrire. 


825.     Tinctura    Valeriana  e. 

Baldriantinctur. 

Werde  aus  der  Valerianawurzel  wie  die  Pomeranzenschalen- 
tinctur  bereitet. 

Frankreich  zieht  1  Theil  Valerianawurzel  mit  4  Theilen  Wein- 
geist aus.  Sachsen  und  Dänemark  haben  bei  dieser  Tinctur  das  Ver- 
hältniss von  1  Valerianawurzel  auf  5  Theile  Weingeist  angenommen. 
Preussen,  Hannover,  Hamburg,  Schleswig-Holstein  ziehen  5  Unzen 
Wurzel  mit  2  Pfund  Weingeist  aus.  Kurhessen  und  Griechenland  ha- 
ben das  Verhältniss  der  Ingredienzen  auf  1  :  6  festgestellt,  Baden  auf 
1  :  12.  Die  enghschen  Pharmacopöen  ziehen  5,  die  nordamerikanische 
4  Unzen  Valerianawurzel  mit  2  Pinten  Spiritus  aus.  Einige  Pharma- 
copöen bereiten  auch  noch  eine  Tinctura  Valerianae  aetherea,  und 
denen  es  auch  an  diesen  zwei  Formen  noch  nicht  genügt,   die  fügen 
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noch  eine  Tinctura  Valerianae  ammoniata  hinzu;  sie  wird  nacii  der 
russischen  Pharmacopöe  aus  der  Valerianawurzel  mit  Liquor  ammonii 
viüosus  bereitet. 

826.     Tinctura    Vanillae. 

Vanilleiitiiictur. 

Klein  zerschnittene  Vanille eine  Unze. 

Rectificirten  Spiritus sechs  Unzen. 

Digerire  unter  öfterem  Uinschüttelii  acht  Tage  lang.  Die  ausgepiesste  Flüssigkeit 
filtrire. 


827.     Tragacantha. 

Trag-anth. 

Der  verhärtete  gummige  Saft,  welcher  aus  verschiedenen  Astra- 
galus-Arten  von  der  Gattung  Tragacantha  aus  der  Familie  der  Legumi- 
nosen ausfliesst,  ist  halbdurchsichtig,  weiss  oder  gelblich,  geschmacklos. 
Man  unterscheidet  von  ihm  im  Handel  zwei  Sorten; 

Der  wurmförmige  (Moreatraganth),  in  fadenförmigen,  wurmartig 
gedrehten  Stücken,  wird  in  Griechenland  besonders  in  der  Umgebung 
von  Patras  gesammelt. 

Der  abgeplattete,  gemeiniglich  Smyrnaer  Traganth,  in  breiteren, 
kaum  gedrehten  Stücken  kommt  aus  Kleinasien  und  dem  nördlichen 
Persien. 

Es  isl  der  gut  flnrclischehtende ,  weisse  oder  wenig  gelb- 
liche Traganth,  von  dem  1  Theil  mit  50  Theilen  Wasser  einen 
dicken  Schleim  gibt,  auszuwählen. 


Fadenförmige,  wurmartig  gedrehte,  so  wie  breite  Stücke  finden 
sich  sowohl  im  Smyrnaer  als  im  Moreatraganth.  Die  Sonderung  in 
die  beiden  beschriebenen  Sorten  findet  erst  auf  den  Handelsplätzen 
statt.  Unter  dem  Smyrnaer  Traganth  findet  man  auch  zu  Knollen 
vereinigte,  zusammengeflossene,  unförmUche  Stücke.  Die  Farbe  des 
Traganths  wird  bei  längerer  Aufbewahrung  bräunlich.  Der  w^esent- 
lichste  chemische  Bestandtheil  des  Traganths  ist  Pflanzenschleim,  Bas- 
sorin,  der  sich  in  Wasser  kaum  löst,  sondern  nur  gallertartig  aufschwillt, 
er  enthält  nebstdem  noch  in  Wasser  lösliches  Gummi,  Stärke  und  an- 
organische SalzCj  die  sich  durch  Salzsäure  ausziehen  lassen, 
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828.    Trochisci    Castorei. 

Bibergailzeltchen. 

Gepulvertes  Castoreum zicei  Drachmen. 

Gepulverten  weissen  Zucker vier  Unzen. 

TraganthscMeim         so  viel  nölhig  ist 

zur  Bildung  von dreigranigen 

Zeltchen. 


829.    Trochisci    Ipecacuanhae. 

Brechwurzelzeltchen. 

Brechwurzelpulver fünf  Gran. 

Gepulverten  weissen  Zucker eine  Unze. 

TraganthscMeim so  viel  nölhig  ist 

zur  Bildung  von achtzig 

Zeltchen. 

Für  diese  Zeltchen  existiren  in  den  Pharmacopöen  sehr  ver- 
schiedene Vorschriften.  Die  schleswig-holsteinische,  dänische  und  han- 
noveranische  Pharmacopöe  bereiten  aus  36  Gran  Ipecacuanha,  aus 
4  Unzen  weissem  Zucker  und  arabischem  Gummischleim  144  Zeltchen 
Ca  74  Gran  Ipecacuanha).  Baiern  und  Griechenland  formen  aus  1  Theil 
Ipecacuanha  und  60  Theilen  Zucker  mit  TraganthscMeim  6granige  Zelt- 
chen (k  7io  Gran  Ipecacuanha).  Frankreich  macht  aus  1  Theil  Ipeca- 
cuanha und  47  Theilen  Zucker  mit  Traganthschleim  12granige  Zeltchen. 
Hamburg  nimmt  SVa  Unze  Zucker,  SVa  Unze  Milchzucker,  7^  Unze 
arabisches  Gummi,  72  Unze  Ipecacuanha  und  Traganthschleim  q.  s. 
auf  960  Stück  Ca  74  Gran  Ipecacuanha).  Sachsen  bildet  aus  3  Gran 
Brechwurzel,  72  Drachme  Traganth  und  472  Drachme  Zucker  lögra- 
nige  Zeltchen  Ca  7io  Gran).  Die  badische  und  ähnhch  die  preussische 
Pharmacopöe  bereiten  ein  Infusum  aus  2  Drachmen  Ipecacuanha  mit 
10  Drachmen  heissem  Wasser  und  geben  zur  Colatur  von  1  Unze 
Traganthpulver  2  Drachmen,  Zucker  16  Unzen  und  bilden  4granige  Pa- 
stillen. Die  nordamerikanische  Pharmacopöe  macht  aus  72  Unze  Ipe- 
cacuanhapulver,  14  Unzen  Zucker,  4  Unzen  Arrow  root  mit  Mucilago 
Tragacanthae  q.  s.  lOgranige  Zeltchen.     Die  edimburger  Pharmacopöe 
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hat  morphiumhältige  Ipecacuanhazeltchen,  die  sie  aus  1  Scrupel  salz- 
saurem Morphin,  1  Drachme  Ipecacuanhapulver,  '/„  Unze  Tolubalsam- 
tinctur  und  25  Unzen  Zucker  mit  Gummischleim  bereitet;  das  einzelne 
Zeltchen  soll  15  Gran  wiegen. 


830.    TJnguentum    aromaticum. 

Aromatische  Salbe. 

Unguentutn  nervinum. 

Getrocknetes  Wermutlikraiit drei  Unzen. 

Verdünnten  rectificirten  Weingeist  ....  acht  Unzen. 
Zu  einem  Brei  zerstossen  digerire  einige  Stunden,  dann  koche  mit 

Schweinfett        zicei  Pfund 

bis  zum  Verschwinden  aller  Feuchtigkeit  und  colire. 

In  der  Colatur  schmelze 

gelbes  Wachs     ........     ein  halbes  Pfund, 

Lorbeeröl drei  Unzen. 

Zur  colirten  und  erkalteten  Masse  füge  hinzu 

Wachholderbeerenöl 


Krausmünzenöl 

Eosmarinöl 

Laveudelöl 

Mische  sie  zur  Salbe. 


von  jedem  zwei  Drachmen. 


\    831.    TJnguentum   Autenriethi. 

Autenrieth'sche  Salbe. 
Unguentum  Tartari  stihiati.     Unguenlum   Tartari  emetici. 

Aufs  feinste  gepulverten  Brechweinstein     .      zwei  Drachmen. 

Schweinfett eine  Unze. 

Mische  sie  aufs  genaueste. 

^tir  Zeit  des  Bedarfes  zu  bereiten. 


Man  fördert  die  sehr  gleichförmige  Vertheilung  des  Brechwein- 
steins, wenn  man  denselben  zuerst  mit  etwas  Wasser  zu  einem  feinen 
Brei  abreibt  und  zu  diesem  nach  und  nach  das  Fett  setzt.    Das  vor- 
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stehende  Verhältniss  ist  von  der  Mehrzahl  der  Pharmacopöen  adoptirt. 
Die  hannoveranische  Pharmacopöe  nimmt  1  Theil  Brechweinstein  auf 
2  Theile  Fett;  die  französische  und  dänische  hat  das  Yerhältniss  1  :  3, 
die  russische  1  :  5,  die  hamhurger  und  duhUner  1  :  7  und  die  säch- 
sische 1  :  8  adoptirt. 

832.     Unguentum    basilicum. 

Basilikumsalbe.    (Königssalbe.) 

Gelbes  Wachs 

Hammelfett 

Schiffstheer 

Gekochten  Terpentin 

Gemeinen  Terpentin 

Olivenöl ein  Pfund. 

Bei  gelinder  Wärme  geschmolzen  colire  die  Masse  und  verreibe  sie  dann  so  lange 
bis  sie  eine  Salbe  geAvorden  ist. 


von  jedem  ein  halbes  Pfund. 


833.    Unguentum   Calendulae   florum. 

Ringelblumensalbe. 

Getrocknete  Ringelblumen zwei  Unzen. 

Heisses  Brunnenwasser so  viel  nöthig  ist 

zum  Befeuchten.    Den  zerquetschten  Brei  koche  mit 

frischer  Butter einem  Pfunde 

bei  gelindem  Feuer  bis  alle  Feuchtigkeit  verzehrt  ist,  dann  presse  aus,  colire  und 
bewahre  die  erkaltete  Salbe  auf. 


834.     Unguentum    Cerussae. 

Bleiweisssalbe. 

Unguentum  album  shnplex. 

Schweinfett fiinf  Unzen. 

Einfaches  Liachylonpflaster  eine  Unze. 

Die  zusammengeschmolzene  und  abgekühlte  Masse  vermische  unter  beständigem 
Umrühren  mit 

fein  gepulvertem  Bleiweiss     ,      ,      .      ,      .      .      drei  Unzen. 
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835.     Unguentum    citrinum. 

Gelbe  Salbe. 

Unguentum  flamini. 

w 

Schweinfett sechs  Pfund. 

Fein  gepulverte  Curcumaewurzel      ....      zwei  Unzen. 
Brunnenwasser  ein  Pfund. 

Koche  bei  gelindem  Feuer  bis  zur  Verzehrung  aller  Feuchtigkeit,  dann  füge  hinzu 

gelbes  Wachs ein  Pfund, 

gekochten  Terpentin neun  Unzen, 

gemeinen  Terpentin        drei  Unzen. 

Löse  sie  durch  Kochen  auf  und  colire  die  von  der  Feuchtigkeit  befreite  Masse. 


836.    Unguentum    digestivum. 

Digestivsalbe. 

w 

Gemeinen  Terpentin zwei  Pfund. 

Olivenöl drei  Unzen. 

Mastixpulver         j 

Myrrhenpulver     | von  jedem  eine  Unze. 

Weihrauchpulver  ) 
Mische  sie  zur  Salbe. 

837.    Unguentum    Digitalis. 

Fingerhutsalbe. 

Getrocknete  Fingerhutblätter       .....     zwei  Unzen. 

Zerstosse  sie  mit 

verdünntem  rectificirten  Weingeist         .      .      .        vier  Unzen 
zu  einem  Brei  und  digerire  12  Stunden  lang,  dann  koche  mit 

Schweinfett ein  Pfund 

bis  zur  Entfernung  aller  Feuchtigkeit. 

Presse  aus,  colire  und  bewahre  die  erkaltete  Salbe  auf. 
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838.     Ünguentum    Elemi. 

Elemisalbe. 
Balsamum  Arcaei. 

w 

Hammeltalg vier  Unzen. 

Gemeinen  Terpentin    )  .    ,        ,     .  tt 

j,,     .  ....    von  jedem  drei  Unzen. 

Schweinfett zwei  Unzen. 

Schmelze  bei  gelinder  Wärme,   colire  und  bringe  die  Salbe  durch  beständiges 
Umrühren  zum  Erkalten. 


839.     Ünguentum    emolliens. 

Erweichende  Salbe. 

Cr^me  Celeste. 

Weisses  Wachs     ....     ein  und  eine  halbe  Drachme. 

Spermacet drei  Drachmen. 

Mandelöl        ein  und  eine  halbe  Unze. 

Zur  geschmolzenen  und  etwas  abgekühlten  Masse  gebe 

Kosenwasser eine  Unze. 


840.    Ünguentum   Hydrargyri   citrinum. 

Gelbe  Quecksilbersalbe. 
Unguentutn  Hydrargyri  nitrici. 

Gereinigtes  Quecksilber eine  Unze. 

Löse  es  in  der  Wärme  in 

verdünnter  Salpetersäure  zwei  Unzen  oder  so  viel  nölhig  ist. 
Setze  unter  beständigem  Umrühren  hinzu 

durchgeseihtes,  zerschmolzenes  und  halb  erkaltetes  Schweinfett 

ein  Pfund. 

Die  halbfliissige  Masse  giesse  in  Papierkapseln,  und  zerschneide  sie  dann 
in  kleinere  Stücke. 

Bei  Bereitung  dieser  Salbe  ist  vorzüglich  darauf  zu  sehen,  dass 
das  Quecksilber  grösstentheils  in  Oxyd  verwandelt  sei,  einige  Pharma- 
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copöen  geben  daher  die  Vorschrift,  das  Erwärmen  des  Quecksilbers  in 
der  Salpetersäure  so  lange  fortzusetzen,  bis  eine  Probe  mit  Kali  einen 
gelben  Niederschlag  von  Quecksilberoxyd  hervorbringt.  Die  Salbe  muss 
im  Dunkeln  bewahrt  werden,  da  sie  sich  am  Lichte  in  Folge  der  Re- 
duction  des  Quecksilberoxyds  grau  färbt.  Die  Recepte  der  übrigen 
Pharmacopöen  stimmen  mit  obigem  im  Allgemeinen  überein,  gewöhn- 
hch  wird  nebst  dem  festen  Fett  auch  ein  fettes  Oel  dazu  verwendet, 
dieses  wird  durch  das  salpetrigsaure  Quecksilberoxydul,  welches  sich 
beim  Auflösen  des  Quecksilbers  gebildet  hat,  in  festes  Elaidin  verwan- 
delt.    (Siehe  Bd.  II.  pag.  286.) 


f   841.    Unguentum   Hydrargyri   fortius. 

Stärkere  Quecksilbersalbe. 
Unguentum  mercnriale  fortius. 

Gereinigtes  Quecksilber eine  Unze. 

Cacaoöl         1  •    1  .       1    11     TT 

.  ^  ^^  \ von  jedem  eine  halbe  Unze. 

Scnweinfett  ) 

Verreibe  sie  im  steinernen  oder  porzellanenen  Mörser  bis  zur  völligen  Verflieilung 
des  Quecksilbers  und  bewahre  sie  in  einem  Glas-  oder  Porzellangefässe  auf. 


Um  das  Quecksilber  leichter  verreiben  zu  können  sind  die  ver- 
schiedenartigsten Vorschläge  gemacht  worden.  Zulässig  von  diesen  Vor- 
schlägen sind  nur  solche,  die  der  Beschaffenheit  des  Präparates  keinen 
Abbruch  thun.  So  empfehlen  mehrere  Pharmacopöen  das  einfachste 
und  zugleich  förderlichste  Mittel,  nämüch  das  Quecksilber  zuerst  mit 
etwa  Ve  bereits  vorhandener  aber  nicht  ranziger  Salbe  zu  exstin- 
quiren,  und  dann  in  kleinen  Portionen  die  Fettmenge  dem  bereits  theil- 
weise  verriebenen  Quecksilber  zuzusetzen.  Mohr  hat  die  Auflösung 
einer  Partie  Fett  in  Aether  zur  ersten  Extinction  des  Quecksilbers  als 
sehr  wirksam  gefunden,  da  beim  weitern  Verreiben  der  Aether  ver- 
dampft, so  kann  dieser  Kunstgriff  ganz  unbedenklich  benützt  werden. 
Unzulässig  ist  die  Exstinction  mit  Terpentin  oder  mit  Sublimatlösung, 
oder  mit  ranzigem  Fett  u.  dergl.  Man  hat  in  der  Quecksilbersalbe 
Quecksilberoxydul  zu  finden  geglaubt  und  die  Wirksamkeit  derselben 
sogleich  mit  dieser  Erfindung  in  Zusammenhang  gebracht.  Entfernt 
man  aus  der  frischen  grauen  Salbe  mittelst  Aether  das  Fett,  so  lässt 
sich  aus  dem  zurückgebUebenen  Quecksilber  durch  Essigsäure  kein 
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Quecksilberoxydul  ausziehen.  Es  steht  selbst  in  Frage,  ob  ranzig 
gewordene  Salbe  oxydirtes  Quecksilber  enthalte.  Der  richtige  Gehalt 
der  grauen  Salbe  an  Quecksilber  lässt  sich  sehr  leicht  feststellen,  ent- 
weder indem  man  das  Fett  mit  Aether  entfernt,  oder  durch  Kochen  mit 
Wasser  vom  Quecksilber  trennt,  und  letzteres  dann  dem  Gewichte  nach 
bestimmt. 

842.    Unguentum   Hydrargyri   mitius. 

Schwächere  Quecksilbersalbe. 

Unguentum  mercuriale  mitius.     Unguentum  neapolitanum. 

Unguentum  Hydrargyri  cinereum.. 

R 

Gereinigtes  Quecksilber  j 

Hammeltalg  ...      von  jedem  ein  Pfund. 

Schweinfett  ) 

Ertödte  durch  fleissiges  Verreiben  das  Quecksilber,  bis  dass  selbst  mit  bewaffne- 
tem Auge  keine  metallischen  Kiigelchen  mehr  zu  sehen  sind,  dann  mische  all- 
mählig  hinzu 

colirtes  und  erkaltetes  Schweinfett      ....     zwei  Pfund 

und  verreibe  es  aufs  innigste. 

Die  meisten  Pharmacopöen  bereiten  bloss  eine  Quecksilbersalbe, 
und  zwar  aus  1  Theil  Quecksilber  mit  2  Theilen  eines  Gemisches  von 
Talg  und  Schmalz. 

843.  Unguentum    Juniperi. 

Wachholderbeerensalbe. 

Zerstossene  mit  Wasser  benetzte  Wachholderbeeren  ein  Pfund. 

Schweinfett zwei  Pfund. 

Koche  bis  zum  Verschwinden  aller  Feuchtigkeit,  dann  presse  aus  und  füge  hinzu 

gelbes  Wachs vier  Unzen. 

Die  geschmolzene  Masse,  werde  colirt  und  zur  erkalteten  Salbe 

Wachholderbeerenöl eine  Unze 

zugemischt.  

844.  Unguentum    Linaria  e. 

Leinkraulsalbe. 
Werde  aus  dem  Leinkraute  wie  die  Ringelblumensalbe  bereitet. 
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845.     Unguentum    Macidis. 

Macissalbe. 

{^ 

Ochsenmark ein  Pfund. 

Mit  rectificirtem  Weingeist  zu  einem  Brei  zerstossene  Muscat- 

blüthe zivei  Unzen. 

Koche  bei  gelindem  Feuer  bis  zur  Entfernung  aller  Feuchtigkeit,  dann  colire  und 

füge  zur  erkalteten  Masse 

Macisöl ztvei  Drachmen. 

Mische  sie  zur  Salbe. 

846.     Unguentum    Majoranae. 

Majoransalbe. 
Werde  aus  dem  Majorankraute  wie  die  Eingelblumensalbe  bereitet. 


-j-    847.     Unguentum    Mezerei. 

Seidelbastsalbe. 

Unguentum  ejtisjtasticum  s.  rubefaciens. 

Seidelbastextract       .......      zwei  Drachmen. 

Einfache  Salbe eine  Unze. 

Mische  sie  zur  Salbe. 

848.    Unguentum    Plumbi    acetici. 

Bleisalbe. 

Unguentum  Saturninum.      Unguentum  Lithargyri. 
(Ceratum  Saturni.) 

Schweinfett ein  Pfund. 

Weisses  Wachs vier  Unzen. 

Zur  geschmolzenen,  colirten  und  halb  erkalteten  Mischung  setze  unter  beständigem 
Verreiben  nach  und  nach 

gereinigtes  essigsaures  Bleioxyd        .      .      .    zwei  Drachmen, 
das  in 

destillirtem  Wasser     . sechs  Drachmen 

gelöst  ist. 

Mische  es.  * 
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Die  meisten  Pharmacopöen  lassen  diese  Salbe  aus  basisch  essig- 
saurem Bleioxyd  darstellen.  Die  so  bereitete  Salbe  nimmt  mit  der  Zeit 
eine  gelbe  Farbe  an,  was  den  Schönheitssinn  mancher  Pharmaceuten 
und  Aerzte  beleidigen  mochte.  Es  fehlte  nicht  an  tiefsinnigen  For- 
schungen nach  der  Ursache  dieser  Erscheinung,  die  auch  bei  der  Jod- 
kaliumsalbe so  viel  Jammer  hervorruft,  so  wie  an  einer  Menge  von 
Vorschlägen  diesem  Uebelstande  abzuhelfen.  In  sehr  praktischer  Art 
hat  die  schleswig-holsteinische  Pharmacopöe,  die  überhaupt  zu  den 
bestredigirten  Deutschlands  zählt,  für  diesen  Umstand  Abhilfe  geschafft. 
Sie  lässt  statt  dem  sonst  vorgeschriebenen  weissen  Wachs  gelbes  ver- 
wenden. Andere  Pharmacopöen,  so  die  dublirier,  edimburger,  badische 
und  dänische  Pharmacopöe  umschiffen  die  Khppe  durch  Anwendung 
von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  statt  dem  basischen  Salze. 


849.     Unguentum    pomadinum. 

Pomade.     (Rosensalbe.3 
Unguentum  rosatum. 

Schweinfett ein  Pfund. 

Wasche  es  mit 

Eosenwasser der  nöthigen  Menge. 

Weisses  Wachs drei  Unzen. 

Zur  geschmolzenen,  colirten  und  halb  erkalteten  Mischung  füge  hinzu 

Bergamottenöl  )  •    1  •       7    ,7      r»       i 

„  „     ..,  ...     von  jedem  eine  halbe  Drachme. 

Nelkenöl  ) 

Bereite  daraus  die  Salbe. 

850.     U  n  g  u  e  n  tum    populeum. 

Pappelknospensalbe. 

Unguentum  Gemmarum  Populi. 

Zerstossene  Pappelknospen ei7i  Pfund. 

Schweinfett sechs  Pfund. 

Brunnenwasser vier  Unzen. 

Koche  bis  zur  Entfernung  aller  Feuchtigkeit,  dann  presse  aus  und  füge  hinzu 

gelbes  Wachs        ein  Pfund. 

Die  geschmolzene,  colirte  und  halb  erkaltete  Masse  werde  unter  Umschütteln  mit 

Citronenöl       einer  halben  Unze 

gemischt.  ♦       
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j-  851.    Unguentum   Sabadillae. 

Sabadillasalbe. 

ZTttguentum  contra  pediculos.     Unguentum  ad  phthiriasim. 

Bei  gelinder  Wärme  geschmolzene  einfache  Salbe     ein  Pfund. 
Füge  hinzu 

gepulverten  Sabadillasaamen drei  Unzen, 

Lavendelöl .       eine  Drachme. 

Mische  sie  zur  Salbe. 

852.     Unguentum    simple  x. 

Einfache  Salbe. 

Schweinfett      ..........       ein  Pfund. 

Weisses  Wachs drei  Unzen. 

Die  zerschmolzene  und  colirte  Masse  lasse  unter  beständigem  Umrühren  erkalten. 


853.    Unguentum    sulfuratum. 

Schwefelsalbe. 

Unguentum  contra  scahiem. 


Rohe  Schwefelblumen 

Schwefelsaures  Zinkoxyd 

Einfache  Salbe ' ...    ein  Pfund. 

Werden  zur  Salbe  gemischt. 


mn  jedem  ein  und  eine  halbe  Unze. 


854.    Unguentum  terebinthinatum. 

Terpentinsalbe. 

Einfache  Salbe     .........     neun  Unzen. 

Gemeinen  Terpentin zwei  Pfund. 

Lasse  die  geschmolzene  und  colirte  Mischung  unter  beständigem  Umrühren  erkalten. 
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855.     Vanilla. 

Vanille. 

Siliqua   Vanillae. 

Die  Kapselfrucht  von  Vanilla  aromatica  Sw.  und  Vanilla  plani- 
folia  Ait.,  im  wärmeren  Amerika,  insbesondere  in  Mexico  eultivirter 
Halbsträucher  ans  der  Familie  der  Orchideen,  ist  schotenförmig,  sechs 
Zoll  ungefähr  lang,  schreibfederdick,  zusammengedrückt,  leicht  einge- 
bogen, auf  beiden  Enden  verschmälert,  aussen  schwarz,  fett,  innen 
von  einem  fetten  rothbraunen  Marke,  das  unzählige,  sehr  kleine  Saa- 
men  einschliesst,  erfüllt,  von  balsamisch  benzoeartigem  Geruch,  ange- 
nehm würzigem,  massig  saurem  Geschmack. 


Die  besseren  Vanillesorten  bestehen  aus  dunkelbraunen  oder 
schwarzen,  zuweilen  mit  glänzenden  Krystallnadeln  besetzten,  ge- 
schmeidigen, weichen  Schoten,  die  von  dem  fettigen  Marke  strotzen. 
Schoten  von  gelbbrauner  Farbe  mit  trockenem  Mark,  senfkorngrossen 
Saamen  sind  unkräftig,  es  fehlt  ihnen  auch  der  feine  aromatische  Ge- 
ruch und  süsslich  gewürzhafte  Geschmack.  Die  Vanillefrüchte  werden 
in  noch  nicht  ganz  reifem  Zustande  gesammelt,  entweder  in  geöltes 
Papier  gewickelt  oder  mit  fettem  Oele  (aus  dem  Saamen  von  Anacar- 
dium  occidentale)  bestrichen,  um  das  weitere  Eintrocknen  zu  verhüten. 
Die  chemischen  Bestandtheile  sind  uns  so  viel  wie  unbekannt.  Aethe- 
risches Oel  lässt  sich  durch  Destillation  nicht  gewinnen;  der  Geruch 
geht  bei  der  Siedhitze  verloren. 


f    856.     Veratrinum. 
Veratrin. 

Das  Erzeugniss  chemischer  Fabriken. 

Es  sei  ein  weisses  oder  weissliches,  sehr  scharf  brennend 
schmeckendes,  geruchloses,  aber  sehr  heftiges  Niessen  erregendes, 
alkalisch  reagirendes,  in  höherer  Temperatur  schmelzbares,  ohne 
Rückstand  verbrennliches,  in  Weingeist  und  Aether,  aber  kaum  in 
Wasser  lösliches  Pulver. 

Das  Veratrin  ist  eine  sehr  schwer  krystallisirbare  Base.  Dieser 
Umstand  im  Verein  mit  der  umständlichen  Methode  das  Veratrin  aus 


Veratrinum.  547 

dem  Sabadillasaamen  zu  isoliren,  macht  dessen  Darstellung  im  Allgemeine 
meinen  so  unvortheilhaft,  dass  selbst  bei  den  höchsten  Tax-  "'^»«''^""een. 
ansätzen  der  Apotheker,  welcher  gewissenhaft  nach  einer  vorgeschrie- 
benen Methode  das  Veratrin  selbst  bereiten  wollte,  stets  zu  Schaden  • 
käme.  Im  Interesse  des  Pharmaceuten  ist  dessen  Bezug  aus  chemi- 
schen Fabriken  gestattet.  Merk  in  Darmstadt  liefert  die  Pflanzenbasen 
in  einem  Grade  der  Reinheit,  wie  sie  im  Kleinen  dargestellt  kaum  erhalten 
werden  können,  und  dabei  um  einen  Preis,  bei  dem  der  Apotheker 
gewiss  nicht  zu  Schaden  kommt.  10  Pfund  Sabadillasaamen  liefern 
4  bis  höchstens  6  Drachmen  Veratrin.  Die  gangbarste  Apotheke  dürfte 
im  Jahre  keine  Drachme  verbrauchen,  einem  ungeübtem  Darsteller  kann 
es  aber  begegnen,  dass  er  aus  10  Pfund  Saamen  nicht  10  Gran  Base 
erhält;  eine  Uebung  in  der  Darstellung  derlei  Pflanzenbasen  wird  aber 
ein  Pharmaceut  gegenüber  dem  unbedeutenden  Verbrauche  kaum  je 
erlangen,  es  wäre  denn,  dass  er  es  zu  seinem  Privatvergnügen  machte, 
viel  Geld  auf  die  Bereitung  wenig  gangbarer  Arzeneiartikel  zu  verwenden. 

Das  Veratrin  ist  ein  weisses  oder  gelblich,  oder  grünlich  Eigenschaften. 
weisses  Pulver,  schmeckt  brennend  scharf,  nicht  bitter,  ist  in  Alcohol 
leicht,  in  Aether  schwierig  löslich,  schmilzt  bei  115°  C.  wie  Wachs, 
und  gesteht  dann  beim  Erkalten  zu  einer  gelben  durchscheinenden 
Masse,  in  höherer  Temperatur  kann  es  bei  vorsichtigem  Erhitzen  subli- 
mirt  werden.  Concentrirte  Salpetersäure  ballt  das  Veratrin  zu  harz- 
artigen Klümpchen  zusammen,  welche  sich  mit  wenig  intensiv  roth- 
gelber Farbe  lösen.  Concentrirte  Schwefelsäure  bewirkt  dasselbe,  nur 
ist  die  Farbe  der  Flüssigkeit  intensiv  gelb,  wird  dann  dunkler  und  geht 
in  ein  intensives  Blutroth,  endUch  in  carmoisin  und  violett  über.  Die 
Veratrinsalze  sind  schwer  krystallisirbar,  in  Wasser  löslich.  AlkaUen, 
Ammoniak  und  einfach  kohlensaure  Alkalien  fällen  das  Veratrin  aus 
seinen  Lösungen  w^eiss,  flockig;  der  Niederschlag  ist  im  überschüssigen 
Fällungsmittel  unlöslich.  Auch  doppelt  kohlensaure  Alkalien  fällen  das 
Veratrin  aus  neutralen  Lösungen;  aus  sauren  Lösungen  wird  aber  das 
Veratrin  dadurch  nicht  gefällt,  weil  die  frei  werdende  Kohlensäure  das 
abgeschiedene  Veratrin  gelöst  enthält,  wird  durch  Kochen  oder  längeres 
Stehen  die  Kohlensäure  entfernt,  so  tritt  der  Veratrinniederschlag  auf. 

Im  Sabadillasaamen  ist  neben  Veratrin  noch  eine  zweite  Base, 
das  Sabadillin  enthalten.  Dieses  lässt  sich  von  jenem  durch  Aether 
trennen,  in  welchem  das  Sabadillin  ganz  unlösUch  ist. 

Das  Veratrin  wird  gewöhnlich  in  der  Art  bereitet,  dass  man    Bei-eitung. 

grob  gepulverten  Sabadillasaamen  mit  schwefelsäurehältigem  Weingeist 

35* 
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auszieht,  die  erhaltenen  Tincturen  zur  Wiedergewinnung  des  Weingeistes 
destillirt,  den  Rückstand  mit  Wasser  so  oft  auskocht,  als  die  erhaltene 
Flüssigkeit  durch  Ammoniak  noch  gefällt  wird,  die  wässerige  Lösung 
dampft  man  im  Wasserbade  ein,  flltrirt  nach  dem  Erkalten  und  fällt 
mit  Natronlauge,  der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt, 
gewaschen,  und  dann  getrocknet.  Der  getrocknete  Niederschlag  wird 
mit  einer  gleichen  Menge  Kohlenpulver  und  mit  der  sechsfachen  Menge 
Aether  längere  Zeit  macerirt,  die  ätherische  Lösung  abgegossen,  der 
Rückstand  nochmals  mit  der  Hälfte  des  Aethers  ausgezogen.  Man 
destillirt  die  ätherische  Lösung  ab,  löst  den  Rückstand  in  schwefel- 
säurehältigem  Wasser  auf,  filtrirt  und  fällt  mit  Ammoniak.  Der  nun- 
mehr reiner  erhaltene  Yeratrinniederschlag  wird  gesammelt,  gewaschen 
und  an  einem  lauwarmen  Orte  getrocknet. 
Prüfung.  Die  Echtheit  des  Veratrins  erkennt  man  an  der  alkaUschen  Reaction, 
an  dem  scharfen,  nicht  bitterem  Geschmacke,  an  der  Schmelzbarkeit 
bei  115'',  an  der  völligen  Verbrennbarkeit  und  an  dem  Verhalten  zu 
concentrirter  Schwefelsäure,  so  wie  an  seiner  Löslichkeit  in  einer  ent- 
sprechenden Menge  Aether.     Vso  Veratrin  löst  sich  in  1  Theil  Aether. 


f    857.     Vinum    Colchici. 

Zeitlosenwein. 
]^ 

Fein  zerstossene  Zeitlosensaamen        ....      eine  Unze. 
Malagawein .   acht  Unzen. 

Digerire  sechs  Tage  lang  unter  öfterem  Aufschütteln,  presse  aus  und  filtrire. 

Die  filtrirte  Tinctur  betrage acht   Unzen. 


Bei  diesem  Präparate  begegnet  man  in  den  Pharmacopöen  den 
verschiedensten  Verhältnissen  der  Ingredienzen.  Die  hamburger  Phar- 
macopöe  digerirt  2  Unzen  Saamen  mit  8  Unzen  Wein  und  1  Unze 
Weingeist,  und  verlangt  die  Colatur  von  8  Unzen.  Die  schwedische 
Pharmacopöe  zieht  2  Unzen  Saamen  mit  10  Unzen  Xereswein  aus, 
die  preussische  5  Unzen  Saamen  mit  24  Unzen  Madeirawein.  Die 
sächsische,  griechische,  schleswig-holsteinische  und  dänische  Pharma- 
copöe nehmen  auf  2  Unzen  Saamen  1  Pfund  Wein.  Die  russische 
und  badische  Pharmacopöe  haben  das  Verhältniss  von  1  Theil  Saamen 
auf  8  Theile  Wein;  die  kurhessische  zieht  2  Theile  Saamen  mit  20  Thlen. 
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Wein  aus  und  verlangt  16  Theile  Colatur.  Die  französische  Pharma- 
copöe  zieht  1  Theil  Saamen  mit  16  Theilen  Wein  aus.  Die  edimburger 
Phaimacopöe  digerirt  8  Unzen  Bulbus  Colchici  mit  zwei  Finten  weissen 
Wein  sieben  Tage  lang.  


Vinum    Malaccense. 

Malagawein. 

Er  sei  von  vorzüglicher  Güte,  echt,  keineswegs  mit  schädlichen 
Metallen  verunreinigt. 

Wohl  jeder  Apotheker  dürfte  im  Stande  sein,  einen  guten  alten 
österreichischen  Wein  sich  zu  verschaffen  und  dessen  Werth  zu  beur- 
theilen,  ob  sich's  beim  Vinum  malaccense  generosum,  genuinum  eben  so 
verhalte,  wagen  wir  bescheiden  zu  bezweifeln. 


f  859.    Vinum   stibiato   tartaricum. 

Brechwein. 

Vinum  Antimonü.     Vinum  emeticum.    (Aqua  benedicta  Mulandi. 
Vinum  slihialum  Huoehami.) 

]^ 

Weinsaures  Antimonoxydkali zwei  Gran. 

Malagawein eine  Unze. 

Löse  es  und  bewahre  ihn  im  gut  verschlossenen  Gefässe. 


f    860.    Zincum    chloratum. 

Chlorzink. 

Zincum^  hydrochloricum.    Zincum  m^uriaticum.    ßlurias  Zinci. 

Gereinigtes  Zink nach  Beliehen. 

Löse  es  in 

Chlorwasserstoffsäufe so  viel  nöthig  ist. 

Die  gesättigte  Lösung  filtrire  und  verdampfe  bei  gelindem  Feuer  zur  Trockene. 
Das  getrocknete  Salz  werde  im  gut  verschlossenen  Glase  bewahrt. 

Es  sei  weiss,  von  widrig  herbem  Geschmack,  in  der  Hitze  schmelze 
und  sublimire  es  zum  Theile,  es  löse  sich  in  Wasser,  sehr  leicht  und 
auch  in  Weingeist  und  Aether. 
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Allgemeine  Das  Chlofzink  dient  vorzüglich  als  äusseres  Arzeneimittelj  in  so 
Bemerkungen.  ^^^^^  j^j.  ^-^  absolut  leines  Präparat  nicht  nöthig  und  es  wird 
auch  nach  der  Yorstehenden  Vorschrift  nicht  erhalten.  Das  gereinigte 
Zink  der  Pharmacopöe  ist  stets  noch  eisenhaltig,  somit  wird  es  auch 
das  daraus  bereitete  Chlorzink.  Da  das  Eindampfen  der  salzsauren 
Zinklösung  bis  zur  Trockene  vorgeschrieben  ist,  so  wird  das  Präparat 
auch  zinkoxydhältig,  denn  die  Lösung  des  Chlorzinks  zerlegt  sich  bei 
Zutritt  der  Luft,  verdampft  theilweise  in  Zinkoxyd  und  Salzsäure,  letztere 
entweicht,  ersteres  vereinigt  sich  mit  dem  unzersetzten  Chlorür  zu  einem 
basischen  Chlorid  CZinkoxychlorid).  Selbstverständhch  wird  um  so  mehr 
Zinkoxyd  gebildet,  je  höher  die  Temperatur  war,  die  auf  die  einge- 
dampfte Lösung  wirkte.  Dass  die  Pharmacopöe  auf  diesen  Gehalt  an 
Zinkoxyd  Rücksicht  nahm,  geht  aus  der  gegebenen  Charakteristik  her- 
vor, in  der  ausdrücklich  bemerkt  ist,  dass  das  Präparat  in  höherer 
Hitze  zum  Theile  sublimire;  reines  Chlorzink  subhmirt  vollständig. 
Erörterung    BczügUch  dcr  Darstcllung   dieses   Präparates   ist  Folgendes  zu 

des  Bereitungs-  .  n     -i  i 

Verfahrens,  erörtcm.  Mau  nimmt  gekörntes  Zmk,  gibt  es  in  einen  geräu- 
migen Kolben  und  gibt  in  getheilten  Portionen  mit  Wasser  verdünnte 
reine  Salzsäure  hinzu.  In  den  Hals  des  Glaskolbens  steckt  man  einen 
Filtrirtrichter,  damit  die  mit  dem  entweichenden  Wasserstoffgase  fort- 
gerissenen Flüssigkeitstheilchen  wieder  in  den  Kolben  zurückfliessen 
können,  den  Kolben  selbst  stellt  man  an  einen  luftigen  Ort,  damit  das 
entweichende  Wasserstoffgas  nicht  belästige.  Nach  der  stöchiometri- 
schen  Berechnung  fordert  1  Unze  Zink  4-5  Unzen  Salzsäure  vom  spec. 
Gew.  1-12.  Man  lässt  lieber  etwas  vom  Zink  ungelöst,  damit  die  all- 
fällig vorhandenen  fremden  Metalle  nicht  in  Lösung  übergehen  können. 
Hält  man  sich  an  die  stöchiometrischen  Verhältnisse,  so  bleibt  jedenfalls 
etwas  Zink  im  Ueberschusse,  einerseits  weil  Chlorwasserstoffgas  mit 
dem  Wasserstoff  fortgerissen  wird,  besonders  da  sich  der  Kolben  wäh- 
rend der  Lösung  nicht  unbeträchthch  erhitzt,  anderseits  weil  die  letzten 
Säurereste  in  der  Flüssigkeit  ihre  lösende  Wirkung  auf  das  Zink  nur 
sehr  langsam  üben.  Die  Auflösung  des  Zinks  geht  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  vor  sich,  man  hat  kaum  nöthig  gegen  Ende  dieselbe 
durch  Erwärmen  zu  fördern.  Die  Zinklösung  wird  hierauf  mit  etwas 
Wasser  verdünnt,  dann  filtrirt.  Concentrirte  Lösungen  des  Chlorzinks 
zerfressen  das  Filter.  Die  filtrirte  Lösung  wird  im  Sandbade  in  einer 
Porzellanschale  so  weit  verdunstet,  bis  eine  herausgenommene  Probe 
auf  einer  kalten  Porzellanplatte  erstarrt;  hierbei  ist  die  Lösung  syrup- 
dick  geworden,  sie  gibt  aber  noch  Wasser  ab  und  wird  die  Hitze  nicht 
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ZU  rasch  gesteigert,  so  erstarrt,  wenn  alles  Wasser  verdunstet  ist,  für 
einige  Zeit  die  Masse  während  des  Eindampfens,  kommt  aber  hierauf 
wieder  in  den  sogenannten  feurigen  Fluss.  Die  syrupdicke  Lösung 
liefert,  wenn  ihr  etwas  concentrirte  Salzsäure  zugesetzt  wurde,  beim 
nachfolgenden  Erkalten  in  einem  völlig  trockenen  Räume  kleine  octae- 
drische  Krystalle  von  Chlorzink,  die  1  Aeq.  Wasser  enthalten.  Nach 
der  Vorschrift  der  Pharmacopöe  soll  das  Eindampfen  bis  zum  Starr- 
werden der  Masse  fortgesetzt  werden.  Das  Präparat  enthält  dann  kein 
Wasser  mehr.  Um  eisenfreies  Chlorzink  zu  erhalten,  müsste  in  die 
vom  ungelösten  Zink  decanthirte  Flüssigkeit  ein  Strom  Chlorgas  bis 
zur  Sättigung  eingeleitet  werden.  Man  verscWiesst  den  Kolben,  und 
lässt  dann  einige  Zeit  stehen,  fügt  hierauf  etwas  frisch  gefälltes  Zink- 
oxyd (das  man  sich  aus  einem  kleinen  Theil  der  Lösung  durch  Fällen 
mit  Kalilauge  schnell  bereiten  kann)  hinzu  und  lässt  an  einem  warmen 
Orte  stehen;  hierdurch  wird  das  Eisen  als  Oxyd  gefällt,  und  kann  dann 
durch  Filtration  getrennt  werden. 

Das  Chlorzink  —  Zinkbutter  —  schmilzt  schon  wenig  über  Eigenschaften. 
dem  Siedepunkt  des  Wassers,  zieht  aus  der  Luft  sehr  begierig  Feuch- 
tigkeit an  und  zerfliesst.  Je  mehr  Zinkoxyd  dasselbe  enthält,  desto 
höhere  Temperatur  bedarf  es  zum  Schmelzen  und  desto  schwerer  wird 
es  in  Wasser  löslich.  Es  ist  ein  sehr  wirksames  Aetzmittel,  das  auch 
von  manchen  Aerzten  innerlich  gebraucht  wurde. 


f    861.    Zincum    crudum. 

Rohes  Zink. 

In  den  Hüttenwerken  gewonnen  stellt  es  eine  bläulich 
weisse,  glänzende  ßletallmasse  von  blätterigem  Gefiige  dar, 
und  ist  mit  Blei,  Cadmiitm,  Eisen,  Kohlenstoff",  zuweilen  auch 
mit  Kupfer  tmd  Arsen  verunreinigt. 

Vergl.  unten  Zincum  depuratum. 


f  862.   Zincum  cyanatum  sine  ferro. 

Cyanzink  ohne  Eisen. 

Zincum  hydrocyanicum.    (Zincum  cyanatum.    Prussias  Zinci.) 

Noch  feuchtes  und  gut  gewaschenes  kohlensaures  Zinkoxyd,  wie 
es  bei  der  Bereitung  des  Zinkoxyds  erhalten  wird,     7iach  Belieben. 
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Löse  es  in 

concentrirter  reiner  Essigsäure  .  .  .  so  viel  nöthig  ist. 
Zur  filtrirten  Lösung  gebe 

Cyanwasserstoffsäure       ......     so  viel  nöthig  ist 

zur  vollständigen  Fällung. 

Den  gut  gewaschenen  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrockneten  Nieder- 
schlag bewahre  in  einem  für  das  Licht  unzugänglichen  gut  verschlossenen  Gefässe. 

Es  sei  ein  weisses,  geschmackloses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver. 

Dieses  heftige  Gift  darf  nicht  ausgefolgt  werden, 
ausgenommen  wenn  der  Arzt  ausdrücklich  verschrieben 
hat:  Zincum  cyanatum  sine  ferro. 


Erläuterungen  Die  Aufnahme  dieses  Präparates  hat,  wie  aus  allen  Verclausuli- 
zusammen-  mugcn  ersichtüch  ist,  bei  der  Redaction  der  Pharmacopöe  viele 
Präparates.  Bedenken  erregt.  Man  hat,  um  ja  jede  Verwechslung,  die  für 
den  Patienten  von  den  nachtheihgsten  Folgen  sein  könnte,  fern  zu 
halten,  es  nicht  gescheut,  eine  gegen  jede  chemische  Nomenclatur 
verstossende  Bezeichnung  zu  wählen,  und  den  chemischen  Namen  in 
die  Synonyme  zu  versetzen.  Die  Pharmacopöe  sucht  gewissermassen 
den  Arzt  zu  nöthigen,  sich  ein  klares  Verständniss  über  die  chemische 
Constitution  dieses  Präparates,  wenn  er  es  zu  arzeneilichen  Zwecken 
verwenden  will,  zu  verschaffen.  Der  Grund  hierfür  liegt  in  der  häufig 
und  selbst  in  Arzeneimittellehren  und  Journalaufsätzen  vorkommenden 
Verwechslung  des  Cyanzinks  mit  dem  Ferro cyanzink.  Mir  selbst  sind 
Beispiele  bekannt,  wo  der  Arzt  von  dem  Apotheker  Cyanzink  forderte 
und  Letzterer  dessen  Darstellung  in  der  Art  ausführte,  dass  er  schwefel- 
saures Zinkoxyd  mit  Blutlaugensalz  fällte.  Der  erhaltene  Niederschlag 
ist  das  Zinkeisencyanür  (vergl.  unten  Zincum  ferro -cyanatum),  eine 
Verbindung,  in  welcher  das  Cyan  alle  seine  giftigen  Eigenschaften  ein- 
gebüsst  hat,  und  das  nur  als  Zinkpräparat  wirksam  ist.  Die  mit  diesem 
Präparate  erzielten  therapeutischen  Wirkungen  sind  nicht  so  heftig,  und 
es  können  unbedenklich  mehrere  Grane  dispensirt  werden,  ohne  dass 
eine  bedeutende  Wirkung  wahrzunehmen  wäre.  Der  Arzt  dadurch  sicher 
gemacht,  verschreibt  grössere  Dosen,  endlich  verirrt  sich  das  Recept  in 
eine  Apotheke,  wo  das  Cyanzink  auf  eine  richtige  Art  bereitet  wird, 
der  Apotheker  wenig  mit  der  Dosirung  dieses  selten  gebrauchten  Arze- 
neimittels  vertraut,  dispensirt  unbedenklich  die  verschriebene  Dosis  und 
der  Kranke  büsst  für  die  Unwissenheit  des  Arztes  oder  Apothekers, 
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oder  Beider  zugleich.  Als  weiterer  Beleg  möge  erwähnt  werden,  dass 
Hufeland  1820  das  Ferrocyanzink  unter  dem  Namen  Zincum  cyanicum 
in  den  Arzeneischatz  einführte  und  bei  Nervenleiden  gebrauchte.  Offen- 
bar wusste  dieser  berühmte  Prakticus  nicht,  welchen  Körper  er  in  seinen 
Händen  hatte.  Er  führt  an,  dass  das  Cyanzink  in  der  Gabe  von  1—4 
Gran  pro  dosi  täglich  2  —  3  Mal  gegeben  werden  könne,  ohne  dass 
nachtheiUge  Wirkungen  entstehen;  narcotische  Wirkungen  beobachtete 
er  gar  keine.  Hufeland  meint,  dass  das  flüchtige  Princip  der  Blau- 
säure durch  das  Metall  gebunden  und  fixirt  werde.  Das  Versprechen 
das  Resultat  seiner  weiteren  Versuche  ausführlicher  mitzutheilen  hat 
Hufeland  unerfüllt  gelassen.  Klokow,  der  nach  Hufeland  experi- 
mentirte,  fand,  dass  sein  Präparat  schon  in  einer  Gabe  von  V^o  Gran 
üble  Zufälle  verursachte.  Dieser  Arzt  hatte  sein  Arzeneimittel  in  Cha- 
millenwasser  gelöst  angewendet,  nun  aber  löst  sich  weder  das  Cyan- 
zink noch  das  Ferrocyanzink  in  Wasser  auf!  Man  sieht,  mit  wie  viel 
Sachkenntniss  derselbe  seine  Versuche  anstellte.  Kopp  gebrauchte 
das  Ferrocyanzink  zu  V,2 — Yg  Gran  alle  zwei  Stunden;  in  einem  Falle 
gab  er  2  Gran  pro  dosi.  Bei  diesem  Arzte  allein  ist  man  sicher,  dass 
er  den  Unterschied  von  beiden  Präparaten  kannte,  er  hat  die  Benennung 
Zincum  cyanatum  sine  ferro  eingeführt  und  gefunden,  dass  das  eisen- 
freie Cyanzink  viel  wirksamer  sei;  er  gab  davon  in  der  Regel  Vig  Gran 
vier  Mal  des  Tages  und  stieg  auf  Vi»,  Vg,  selten  auf  Vg  Gran.  Die 
Gabe  von  einem  Gran  hatte  bei  einem  an  grosse  Arzeneidosen  gewöhnten 
Manne  stets  heftigen  Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe,  grosse  Auf- 
regung u.  dergl.  zur  Folge.  Die  französische  Pharmacopöe  vom  Jahre 
1839  enthält  das  erste  Recept  für  die  Bereitung  des  Cyanzinks;  Darstellung 
es  sollen  nach  demselben  schwefelsaures  Zinkoxyd  in  destillirtem  französiscllen 
Wasser  gelöst  mit  einer  Cyankaliumlösung  gefällt  werden.  Bei  ^^''™''''°p°'^' 
diesem  Verfahren  fällt  aber  ein  Präparat  von  wechselnder  Beschaffen- 
heit aus;  enthält  das  Cyankahum  kohlensaures  Kali,  was  häufig  der 
Fall  ist,  so  wird  damit  der  Niederschlag  verunreinigt,  ausserdem  hängt 
diesem  stets  auch  etwas  Cyankalium  an,  welches  sich  durch  Auswaschen 
nicht  völlig  entfernen  lässt.  Eine  bessere  Methode  ist  die  von  Wöhler, 
nach  ihr  ist  die  Vorschrift  der  Pharmacopöe  entworfen. 

Bezüglich  des  Verfahrens  ist  bloss  zu  bemerken,  dass  die   nach  ow 
Essigsäure  nicht  zu  concentrirt  angewendet  werden  dürfe,  weil 
die  freie  Essigsäure,  wenn  auch  in   geringem  Grade,  lösend  auf  das 
Cyanzink  wirkt.     Die  concentrirte  Essigsäure  der  Pharmacopöe  enthält 
20%  Essigsäurehydrat,  kann  also  ohne  weitere  Verdünnung  benützt 


ger 
Vorschrift. 
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werden.  Hat  man  Blausäure  (die  concentrirter  angewendet  werden 
kann,  als  wie  sie  für  den  Arzeneigebrauch  bestimmt  ist)  im  geringen 
Ueberschusse  zugesetzt,  was  an  dem  Gerüche  der  Flüssigkeit  sehr 
leicht  zu  erkennen  ist,  so  kann  man  ohne  eine  Zersetzung  des  Cyan- 
zinlis  zu  verursachen,  die  freie  Essigsäure  durch  zugesetztes  Alkali 
abstumpfen,  um  die  vollständigere  Fällung  zu  bewirken.  Statt  frisch 
gefälltem  kohlensauren  Zinkoxyd  kann  man  eine  Mischung  aus  essig- 
saurem Kali  und  schwefelsaurem  Zinkoxyd  benützen  (auf  5  Gewthle. 
krystallisirten  Zinkvitriol  SVa  Theil  trockenes  essigsaures  Kali  oder 
5  Gewthle.  krystalhsirtes  essigsaures  Natron). 
Bestandtheiie  Das  Cyauzluk  besteht  aus  Cyan  fdem  Radical  der  Blausäure)  und 

und 

Eigenschaften.  Zink.  Dcr  Namc  blausaures  Zink  datirt  von  jener  Zeit,  wo  man 
auch  im  Kochsalz  Salzsäure  und  Natron  vermuthete,  und  überhaupt  der 
Ansicht  war,  dass  sich  WasserstolFsäuren  mit  Metalloxyden  vereinigen, 
wo  doch  in  der  That  stets  nur  das  Radical  der  Wasserstoffsäure  mit 
dem  Metall  in  Verbindung  tritt,  während  der  Wasserstoff  der  Säure  mit 
dem  Sauerstoff  des  Metalloxydes  Wasser  bilden,  das  entweder  aus  der 
Verbindung  tritt,  oder  als  Krystallwasser  von  derselben  aufgenommen 
wird.  Das  Cyanzink  ist  ein  weisses,  in  Wasser  unlöshches  Pulver, 
Mineralsäuren  zersetzen  es  und  entwickeln  Blausäure,  Alkalien  nehmen 
es  auf,  indem  Doppelcyanüre  nebst  einer  Verbindung  von  Zinkoxyd 
mit  dem  AlkaU  entstehen,  in  der  Hitze  wird  es  zersetzt,  es  bleibt  ein 
schwarzer  Rückstand  von  Paracyanzink. 


863.     Zincum    depuratum. 

Gereinigtes  Zink. 

Rohes  Zink nach  Belieben. 

Werde  in  einem  Schmelztiegel    eine  halbe  Stunde   lang   geschmolzen   erhalten, 
während  dem  unter  fleissigem  Umrühren  mit  einem  hölzernen  Stabe 

Schwefelstücke  und  Hammeltalg 
hinzugefügt  werden. 

Diese  Operation  ist  so  oft  zu  wiederholen  als  das  Zink,  im  Marsh'schen 
Apparate  geprüft,  Arsenspuren  enthält.  Zuletzt  giesse  die  geschmolzene  Metall- 
masse in  ein  mit  AVasser  gefülltes  Gefäss,  dann  sammle,  trockne  und  bewahre  es. 


Das  gereinigte  Zink  ist  vorzüglich  als  Reagens  für  den  Marsh'- 
schen Apparat  bestimmt,  daher  die  Forderung  der  Pharmacopöe,  dass 
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das  rohe  Metall  so  oft  mit  Schwefel  iimgeschmolzen  werden  müsse,  Eiumterung 
als  dasselbe  im  Marsh'schen  Apparate  noch  eine  Arsenreaction*^"' '^'"*""™^" 
hervorbringt.  Für  die  Bereitung  des  Chlorzinks  ist  die  Anwendung  des 
gereinigten  Zinkmetalls  von  geringerer  Bedeutung,  denn  der  Arsengehalt 
des  unreinen  Zinks  würde  beim  Abdampfen  ohnehin  entfernt  werden. 
Der  Arsengehalt  des  kauf  Heben  Zinks  wurde  in  1000  Theilen  zwischen 
0*00426  und  000005  von  Schaufele  gefunden.  Das  französische 
Zink  enthält  etwas  mehr  Arsen  als  das  schlesische.  Nebst  Arsen 
findet  man  im  Zink  noch  Eisen  (häufig  von  den  Tiegeln  herrührend, 
in  denen  das  Zink  umgeschmolzen  wird),  Mangan,  Blei,  Kupfer,  Cad- 
mium,  Zinn,  Antimon.  Wiewohl  das  Zink  bei  der  Gewinnung  aus 
seinen  Erzen  häufig  der  Destillation  unterworfen  wird,  so  lässt  sich 
doch  dasselbe  nicht  rein  erhalten.  Arsen  und  Cadmium  destilhren  als 
leichter  flüchtig  mit  über  und  finden  sich  vorzüglich  im  ersten  Antheile 
des  Destillates.  Die  von  der  Pharmacopöe  gewählte  Reinigungsmethode 
stützt  sich  darauf,  dass  Zink  und  Schwefel  beim  Zusammenschmelzen 
sich  nicht  vereinigen,  dagegen  die  übrigen  im  Zink  vorhandenen  Metalle 
sich  mit  dem  Schwefel  verschlacken.  Um  den  Schwefel  mit  den  frem- 
den Metallen  in  Berührung  zu  bringen,  muss  das  geschmolzene  Metall 
in  beständiger  Bewegung  erhalten  werden,  man  rührt  zu  dem  Ende  mit 
einem  in  Fett  getränkten  und  in  geschmolzenen  Schwefel  getauchten 
Stabe  um,  und  setzt  etwas  Talg  und  Schwefel  zu.  Der  Zusatz  von 
Talg  verhindert  einerseits  die  Oxydation  des  Metalls,  anderseits  bewirkt 
er  eine  Reduction  der  bereits  vorhandenen  Metalloxyde  und  begünstigt 
dadurch  die  Vereinigung  des  Schwefels  mit  den  fremden  Metallen.  Auf 
diese  Art  wird  jedoch  kein  ganz  reines,  stets  schwefelhaltiges  und  nur 
bei  gehöriger  Sorgfalt  arsenfreies  Zink  erhalten.  Meillet  sucht  das 
Arsen  dadurch  zu  entfernen,  dass  er  granulirtes  Zink  schichtenweise 
mit  V4  Salpeter  in  einen  Tiegel  einträgt,  und  dann  allmählig  bis  zum 
Schmelzen  erhitzt,  die  geschmolzene  Masse  auswäscht. 

Das  Zink  hat  eine  bläulich  weisse  Farbe,  glänzt  stark  me-  Eigensciiaften. 
tallisch,  zeigt  ein  blätteriges  Gefüge,  lässt  sich,  w^enn  es  vollkommen 
rein  ist,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  minder  reines  Zink  bei 
100  — 150°  zu  Blech  walzen.  Bei  200°  wird  es  so  spröde,  dass  es 
sich  pulvern  lässt,  bei  412°  schmilzt,  in  stärkster  Rothgluth  verdampft 
es,  und  fängt  an  der  Luft  dann  Feuer,  indem  es  mit  blendendem  Lichte 
zu  Zinkoxyd  verbrennt;  in  dieser  Weise  hat  man  früher  das  Zinkoxyd 
auch  für  den  arzeneihchen  Gebrauch  dargestellt.  An  der  Luft  über- 
zieht sich  das  Zink  mit  einer  sehr  dünnen  Oxydschichte,  welche  die 
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weitere  Oxydation  des  Metalls  hemmt.  Deshalb  wird  das  Zink  gegen- 
wärtig zu  vielen  technischen  Zwecken  verarbeitet.  Man  verzinkt  (gal- 
vanisirt)  das  Eisen,  um  es  vor  dem  Rosten  zu  schützen.  Ein  eigen- 
thümUches  Verhalten  zeigt  das  chemisch  reine  Zink  zu  verdünnten 
Säuren,  in  Glasgefässen  wird  es  von  diesen  nur  sehr  langsam  ange- 
griffen, wie  aber  ein  electronegativer  Körper  damit  in  Berührung  tritt, 
so  erfolgt  eine  sehr  stürmische  Lösung,  wobei  Wasserstoffgas  entweder 
aus  dem  Hydratwasser  der  Sauerstoffsäure  oder  unmittelbar  aus  der 
Wasserstoffsäure  frei  wird.  Daher  bemerkt  man  im  Marsh'schen 
Apparate  eine  viel  raschere  Gasentwicklung  eintreten,  sobald  die  arsen- 
haltige Flüssigkeit  in  denselben  eingetragen  wird. 

Das  Zink  findet  sich  in  der  Natur  nie  gediegen,  sondern  theils 
oxydirt,  theils  geschwefelt.  Die  zur  Zinkgewinnung  am  besten  sich 
eignenden  Erze  sind  der  Galmey  (kohlensaures  Zinkoxyd},  der  häufig 
auch  aus  kieselsaurem  Zinkoxyd  besteht.  Die  Zinkblende  —  Schwe- 
felzink —  wird  gegenwärtig  gleichfalls  auf  metallisches  Zink  verarbeitet, 
liefert  aber  den  bei  weitem  geringeren  Theil  des  im  Handel  vorkom- 
menden Zinks. 

Die  Prüfung  des  Zinks  auf  seine  Reinheit  wird  in  gleicher  Weise 
wie  die  des  Zinkoxyds  ausgeführt. 


864.    Zincum    ferro-cyanatum. 

Ferrocyanzink. 

Zincum  ferroso-hydrocyanicum.    Zincum,  borussicum. 

(Cyanetum   Zinci  et  ferri.     Prussias  Zinci  et  ferri.     Hyilro- 

cyanas  Zinci  ferruginosus.) 

Gelbes  Blutlaugensalz eine  Unze. 

Löse  es  in 

destillirtem  Wasser ein  Pfund. 

Filtrire,  dann  füge  hinzu 

schwefelsaures  Zinkoxyd sechs  Drachmen, 

das  in 

destillirtem  Wasser         . vier  Unzen 

gelöst  ist. 

Den  ausgewaschenen  und  gut  getrockneten  Niederschlag  bewahre  im  ver- 
schlossenen Gefässe. 

Es  sei  ein  weisses,  geschmackloses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver. 
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Wenn  der  Arzt:  Zincum  cyanatum  oder  Z.  hydro- 
eyanicum  mit  Auslassung  der  Clausel:  sine  ferro  ver- 
schreiben sollte,  so  ist  stets  das  Ferrocyanzink  zu  dis- 
pensiren. 

Beim  Vermischen  einer  Lösung  des  gelben  Blutlaugensalzes    chemische 

Zusammen- 

CCyaneisenkaliums)  mit  einer  Lösung  eines  Metalloxydes  —  im  setzimg. 
vorliegenden  Falle  des  schwefelsauren  Zinkoxydes  —  werden  die  zwei 
Aequivalente  Kahum,  die  im  Blutlaugensalze  enthalten  sind,  von  2  Aeq. 
des  zugefügten  Metalls  ersetzt,  indem  das  Kalium  den  Sauerstoff  des 
Metalloxydes  aufnimmt,  und  sich  dann  mit  der  Säure,  an  welche  das 
letztere  gebunden  war,  vereinigt.  Es  bildet  sich  sonach  aus  dem 
Cyaneisenkalium  und  schwefelsaurem  Zinkoxyd  schwefelsaures  Kali 
und  Cyaneisenzink  2  KCy  +  FeCy  -j-  2  ZnOSOg  geben  2  ZnCy  -f- 
FeCy  +  2  KOSO3.  Im  Cyaneisenzink  ist  das  Cyan  ebenso  wenig  als 
solches  enthalten,  als  im  Cyaneisenkalium  (vergl.  Bd.  IL  pag.  203  ff.}, 
es  hat  in  demselben  seine  giftige  Eigenschaft  verloren,  denn  die  Ele- 
mente von  3  Aeq.  Cyan  sind  mit  dem  Eisen  zu  einer  besonderen,  die 
Rolle  eines  einfachen  Körpers  spielenden  Verbindung  —  dem  Ferro- 
cyan  (Cy^Fe)  —  vereinigt.  Ueber  den  Unterschied  dieses  Präparates 
von  dem  Cyanzink  siehe  Zincum  cyanatum  sine  ferro. 

Bezüghch  der  Mengenverhältnisse  von  Blutlaugensalz  und  Darstellung. 
schwefelsaurem  Zinkoxyd  findet  sich  in  obigem  Recepte  ein  wahr- 
scheinhch  durch  einen  Satzfehler  veranlasster  Irrthum.  Eine  Unze  Blut- 
laugensalz fordert  nicht  sechs,  sondern  11  Drachmen  krystalhsirtes 
schwefelsaures  Zinkoxyd  zur  Fällung,  dagegen  6  Drachmen  Blutlaugen- 
salz und  eine  Unze  schwefelsaures  Zinkoxyd  den  stöchiometrischen 
Verhältnissen  besser  entsprechen  (6  Drachmen  Blutlaugensalz  fordern 
8-16  Drachmen  Zinkvitriol).  Wiegt  die  Menge  des  Blutlaugensalzes  in 
der  Lösung  vor,  so  mengt  sich  davon  dem  Niederschlage  bei  und 
dieser  wird  schleimig;  es  soll  daher  eher  ein  Ueberschuss  vom  Zink- 
vitriol in  Anwendung  kommen.  Die  Fällung  wird  in  der  Regel  bei  der 
Siedhitze  vorgenommen. 

Das  Ferrocyanzink  wird  von  verdünnten  Säuren  wenig  ange- 
griffen, ebenso  wirkt  auch  Aetzammoniak  nicht  auf  dasselbe  ein. 
Nach  Schrödter  enthält  es  3  Aeq.  Krystallwasser.  Ist  das  Präparat 
ungenügend  ausgewaschen,  so  hängt  demselben  schwefelsaures  Zink- 
oxyd an,   das  dann  die  Brechen  erregende  Wirkung  des  Präparates 
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erhöht;  enthält  das  Präparat  Blutlaugensalz,  so  veranlasst  es  Purgiren. 
Ein  Präparat  von  constanter  Zusammensetzung  wird  nicht  erhalten. 
Man  müsste,  um  ein  solches  zu  bereiten,  die  Eisenblausäure  mit 
schwefelsaurem  Zinkoxyd  fällen.  Indess  sind  die  arzeneilichen  Erfah- 
rungen immer  nur  mit  dem  nach  obigem  Recepte  bereiteten  Präparate 
gemacht  worden.  War  der  Zinkvitriol  eisenhaltig,  so  ist  das  Präparat 
nicht  weiss,  sondern  mehr  oder  minder  blau  gefärbt. 


865.     Zincum    oxydatum. 

Zinkoxyd. 

Zincum  ooaydatuni  alhum.    Mores  Zinci.     (Ooßyflum  Zinci. 

Nihilum  alhum.) 

Krystallisirtes  kohlensaures  Natron     ....    neun  Unzen. 

Löse  es  in 

destillirtem  Wasser        vier  Pfund. 

Zur  filtrirteii  und  zum  Kochen  gebrachten  Flüssigkeit  setze  nach  und  nach  unter 
beständigem  Umrühren 

schwefelsaures  Zinkoxyd acht  Unzen, 

das  in 

destillirtem  Wasser        zwei  Pfund 

gelöst  ist. 

Die  durch  jede  einzelne  Fällung  erkaltete  Flüssigkeit  bringe  jedes  Mal  wieder 
zum  Kochen,  bevor  eine  neue  Portion  der  Zinkvitriollösung  hinzugefügt  wird,  damit 
ein  pulveriger  Niederschlag  sich  leicht  absetzen  könne. 

Der  abgeschiedene  Niederschlag  werde  nach  Entfernung  der  darüber  ste- 
henden Flüssigkeit  zu  wiederholten  Malen  mit  siedendem  Wasser  und  Decanthiren 
abgewaschen,  dann  auf  einem  Filter  gesammelt  und  so  lange  ausgesüsst,  als  die 
abfliessende  Lösung  noch  Spuren  von  schwefelsaurem  Natron  enthält,  endlich 
getrocknet. 

Der  getrocknete  und  zerstossene  Niederschlag  werde  in  einem  gut  bedeckten 
hessischen  Tiegel  massig  ausgeglüht,  so  lange,  bis  dass  eine  herausgenommene 
Probe  mit  Säuren  Übergossen  nicht  mehr  aufbraust. 

Das  geglühte  und  gepulverte  Oxyd  bewahre  in  einem  gut  verschlossenen  Glase. 

Es  sei  ein  schwach  gelblich  weisses,  geruch-  und  geschmackloses, 
in  Wasser  unlösliches  Pulver,  das  in  der  Hitze  gelb,  beim  Erkalten 
aber  wieder  weiss  wird. 

Es  sei  nicht  mit  fremden  ßletallen ,  mit  Kohlensäure  oder 
Schwefelsäure  nerunr einigt. 
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Das  vorstehende  Recept  entspricht  allen  Anforderungen  der  che- 
mischen Technik  und  liefert  ein  reines  Präparat,  wenn  anders  der  Zink- 
vitriol rein  ist.  Die  frühere  Methode,  nach  welcher  Zink  bei  Luftzutritt 
stark  erhitzt  wurde,  kann  kein  reines  Präparat  liefern,  da  das  metalli- 
sche Zink  nur  auf  sehr  umständhche  Weise  von  fremden  Metallen  frei 
erhalten  werden  kann.  Das  unter  dem  Namen  Zinkweiss  im  Handel 
vorkommende  Zinkoxyd  wird  in  den  Zinkhütten  durch  Verbrennen  des 
Zinks  dargestellt,  eignet  sich  aber  nicht  zur  arzeneilichen  Anwendung, 
sondern  nur  als  Farbmateriale,  da  es  alle  Verunreinigungen  des  me- 
talhschen  Zinks  enthält. 

Nach  obiger  Vorschrift  soll  die  filtrirte  Lösung  des  kohlen-  Erläuterungen 
sauren  Natrons,  von  dem  ein  geringer  Ueberschuss  genommen  verfahren. 
wurde,  zum  Kochen  gebracht,  in  die  kochende  Flüssigkeit  nur  portio- 
nenweise die  Zinkvitriollösung  eingetragen,  und  sodann  stets  wieder 
die  Mischung  zum  Sieden  erhitzt  werden,  bevor  ein  neuer  Antheil  der 
Zinklösung  zugesetzt  wird.  Nur  durch  dieses  Verfahren  wird  die  Rein- 
heit des  Präparates  sicher  gestellt.  Fällt  man  eine  Zinkvitriollösung 
durch  kohlensaures  Natron  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  so  wird  ein 
sehr  voluminöser  gallertartiger  Niederschlag  erhalten,  der  sich  gar  Fäiiung. 
nicht  vollständig  auswaschen  und  sehr  schwer  trocknen  lässt,  ausser- 
dem wird  in  dem  Falle,  wo  viel  Zinksalz  mit  wenig  kohlensaurem 
Natron  in  Gegenwirkung  tritt,  basisch  schwefelsaures  Zinkoxyd  nieder- 
geschlagen, das  selbst  ein  weiterer  Zusatz  von  Soda  nicht  mehr  leicht 
zersetzt.  Verfährt  man  umgekehrt,  so  bemächtigt  sich  das  in  über- 
wiegender Menge  vorhandene  Natron  sogleich  der  Schwefelsäure,  die 
Ausscheidung  eines  basischen  Salzes  Jst  unmögUch.  Durch  die  Sied- 
hitze bei  der  Fällung  wird  statt  des  voluminösen  ein  compacter  körniger 
Niederschlag  erhalten,  der  sich  schnell  absetzt  und  sehr  leicht  aus- 
waschen lässt;  er  enthält  nebst  kohlensaurem  Zinkoxyd  noch  Zinkoxyd- 
hydrat, und  zwar  je  nach  der  Concentration  der  Lösung,  je  nach  der 
Temperatur,  bei  welcher  die  Fällung  erfolgte,  und  je  nach  der  beim 
Trocknen  angewandten  Hitze  in  sehr  verschiedenem  Verhältnisse.  Für 
die  Darstellung  des  Zinkoxydes  hat  die  Zusammensetzung  des  Nieder- 
schlages wenig  Bedeutung,  denn  beim  nachfolgenden  Erhitzen  wird 
jeder  in  Zinkoxyd  verwandelt.  Von  grösserer  Wichtigkeit  ist  das 
Auswaschen  des  erhaltenen  Niederschlages,  dieses  darf  erst  dann  als 
beendet  angesehen  werden,  wenn  das  Waschwasser  mit  Chlorbaryum 
geprüft,  keine  Trübung  mehr  erzeugt.  Nach  Mohr  gelingt  das  Aus- 
waschen des  selbst  aus  heissen  Lösungen  gefällten  Niederschlages  nie 
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SO  vollkommen,  dass  man  nicht  im  Stande  wäre,  aus  dem  ausgeglühten 
Zinkoxyde  mittelst  Verreiben  mit  Wasser  noch  schwefelsaures  Salz  aus- 
zuziehen. Statt  den  getrockneten  Niederschlag  bei  ganz  gelindem  Feuer 
Ausglühendes  ii«  hcssischen  Tiegel  zu  glühen,  trägt  Mohr  denselben  fein  ge- 
KiederscMages.  p^jygj.^  j^  gjj^gj^  ausgetrockneteu  Glaskolben  ein  und  stellt  diesen 
auf  ein  Drahtnetz  über  Kohlenfeuer  oder  eine  Spiritusflamme.  Man 
schwenkt  den  Kolben  häufig  herum,  damit  stets  andere  Theile  an  die 
heissen  Gefässwände  gelangen,  AVasser  und  Kohlensäure  leichter  ent- 
weichen können.  Die  Masse  kocht  von  der  Mitte  aus  scheinbar  wie 
eine  Flüssigkeit  auf,  ähnlich  wie  beim  Brennen  der  kohlensauren  Magnesia 
oder  des  Gypses.  So  lange  die  Zersetzung  nicht  vollständig  erreicht 
ist,  schwimmt  die  Masse  beweglich  im  Kolben,  erst  wenn  sie  ausge- 
brannt ist,  bleibt  sie  ruhig  liegen.  Wie  ich  mich  überzeugt  habe,  lässt 
sich  das  Ausbrennen  des  kohlensauren  Zinkoxydes  auch  in  einer  ge- 
räumigen Porzellanschale  vornehmen;  rein  lässt  sich  diese  Arbeit  aber 
nur  auf  der  Spirituslampe  ausführen,  auf  einem  Kohlenfeuer  ist  unbe- 
dingt ein  Kolben  vorzuziehen,  da  er  den  Aschenfall  besser  abhält. 
Das  in  der  Schale  befindliche  kohlensaure  Zmkoxyd  muss  fleissig  um- 
gerührt werden,  damit  es  gleichförmiger  die  Wärme  aufnehme  und  nicht 
Zinkoxyd  am  Boden  der  Schale  absetze,  welches  überhitzt  würde,  wo- 
gegen die  oberen  Schichten  zu  wenig  Wärme  empfangen.  Das  Aus- 
glühen, es  möge  im  hessischen  Tiegel,  in  einem  Kolben  oder  in  der 
Porzellanschale  vorgenommen  werden,  ist  erst  dann  als  beendet  anzu- 
sehen, wenn  eine  erkaltete  Probe  der  ausgeglühten  Masse  mit  Schwefel- 
säure Übergossen  nicht  mehr  aufbraust,  d.  h.  keine  Kohlensäure  ent- 
wickelt. Ein  nochmaliges  Aussüssen  der  ausgeglühten  Masse  mit  Wasser 
ist  von  der  Pharmacopöe  nicht  gefordert,  es  können  auch  in  der  That 
die  geringfügigen  Spuren  von  allenfalls  vorhandenem  schwefelsauren 
Salz  vernachlässigt  werden. 

Alle  anderen  Vorschläge  zur  Darstellung  des  Zinkoxydes,  wie  die 
Benützung  von  Chlorzink  oder  essigsaurem  Zinkoxyd,  die  Fällung  mit 
Aetzkali  oder  Aetznatron,  wodurch  das  Ausglühen  erspart  würde,  die 
Benützung  von  kohlensaurem  Kali  statt  der  Soda  etc.  sind  im  Vergleich 
zur  vorstehenden  Methode  praktisch  wenig  empfehlenswerth;  sie  ver- 
danken ihr  Dasein  grösstentheils  der  Sucht  in  einer  Angelegenheit  auch 
sein  Wort  mitzureden  und  geltend  zu  machen. 
Eigenschaften.  Das  Zlukoxyd  Ist  cln  lockeres,  weisses  oder  schwach  gelbhches 
Pulver,  es  ist  feuerbeständig,  wird  aber  beim  Erhitzen  gelb,  beim  Er- 
kalten aber  nimmt  es  wieder  seine  weisse  Farbe  an,  in  Wasser  ist  es 
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unlöslich,  in  Säuren  löst  es  sich.  Aus  Zinksalzlösungen  durch  Alkali 
frisch  gefälltes  Zinkoxydhydrat  ist  auch  in  Kali,  Natron,  Ammoniak  und 
kohlensaurem  Ammoniak  löslich.  Charakteristisch  für  das  Zinkoxyd  und 
dessen  Salzlösungen  ist  der  weisse  Niederschlag,  welchen  Schwefel- 
wasserstoff' in  alkaUscher  oder  in  essigsaurer  Lösung,  und  Schwefel- 
ammonium in  neutral  reagirenden  Flüssigkeiten  erzeugt.  Nach  längerem 
Aufbewahren  zieht  das  Zinkoxyd  Kohlensäure  aus  der  Luft  an. 

Die  Prüfung  dieses  Präparates  auf  seine  Reinheit  wird  in  Prüfung  auf 
folgender  Art  vorgenommen.  Eine  Probe  desselben  darf  mit  ^''^'^^'''^■ 
Wasser  verrieben  letzterem  keine  alkalische  Reaction  (von  anhängen- 
dem kohlensauren  Natron}  ertheilen  und  an  es  nichts  Lösliches  abgeben. 
Das  vom  Zinkoxyd  abfiltrirte  Wasser  darf  daher  weder  durch  salpeter- 
saures Silberoxyd  noch  durch  Chlorbaryum  stärker  getrübt  werden. 
In  Säuren  —  Salzsäure,  Schwefelsäure  —  muss  es  sich  vollständig, 
und  zwar  ohne  Entwicklung  von  Kohlensäure  lösen;  mit  Salpetersäure 
Übergossen,  darf  es  nicht  rothe  Dämpfe  (durch  Oxydation  von  metalli- 
schem Zink  entstanden)  entwickeln.  Die  salzsaure  Lösung  darf  n^ch 
Zusatz  von  Schwefelwasserstoff  keinen  Niederschlag  (von  Kupfer,  Blei, 
Cadmium  oder  Arsen  herrührend)  ausscheiden,  insbesondere  darf  Schwe- 
felsäure keine  Fällung  von  Blei  bewirken,  Schwefelammonium  keinen 
schmutzig  oder  grauweissen  Niederschlag  (von  Eisen)  erzeugen,  und 
die  mit  überschüssigem  Schwefelammonium  versetzte  Lösung  darf 
vom  Niederschlag  abfiltrirt  nach  dem  Verdampfen  keinen  Rückstand 
(von  Kalk,  Magnesia  u.  dergl.)  lassen.  Eine  Probe  im  Marsh' sehen 
Apparate  geprüft  darf  keine  Arsenreaction  erzeugen. 


f    866.    Zincuin    sulfuricum. 

Schw^efelsaiires  Zinkoxyd. 

Stdfas  Zinci  purus.     Vilriolum  Zinci  purum.     Vitrioluni  album 
flepuratum.    (Vitriolum  Zinci  artefactum.)    Gallizensteiu. 

Rohes  Zink nach  Belieben. 

Löse  es  in 

verdünnter  Schwefelsäure       .     .     .        der  nöthigen  Menge. 

Digerire  die  Flüssigkeit  so,  dass  ein  Theil  Zink  ungelöst  bleibt. 

Hierauf  decantliire  und  giesse  die  erwärmte  Lösung  in  einen  Glaskolben, 
leite  einen  Strom 

Chlorgas 
durch,  bis  dass  an  der  Mündung  des  Kolbens  ein  starker  Chlorgeruch  auftritt, 
dann  schüttle  das  verkorkte  Gefäss  stark  und  stelle  es  über  die  Nacht  hin. 

Schneider,  Commentar,  II.  36 
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Dieser  Flüssigkeit den  zwanzigsten  Theil 

fälle  mit 

krystallisirtem  kohlensauren  Natron    der  sechsfachen  Menge, 

das  in 

Wasser der  nöthigen  Menge 

gelöst  ist. 

Den  sehr  gut  ausgesüssten,  auf  einem  Filter  gesammelten  und  so  viel  wie 
möglich  ausgepressten  Niederschlag  mische  zu 

der  schwefelsauren  Zinklösung     .     .     den  neunzehn  Theilen 

und  digerire  unter  öfterem  Umschütteln  so  lange,  bis  dass  alle  Spuren  von  Eisen 
ausgefällt  sind.  Hierauf  filtrire  und  nach  Zusatz  des  neunten  Theiles  vom  ange- 
wandten Zink  an  verdünnter  Schwefelsäure  dampfe  zum  Krystallisiren  ein. 

Die  Kryställchen  seien  prismatisch,  halbdurchsichtig,  sehr  weiss, 
von  metallischem,  herbem  Geschmack,  an  der  Luft  verwitternd,  in  zwei 
Theilen  Wasser  löslich. 

Das  schwefelsaure  Zinkoxyd  kommt  im  Handel  zu  sehr  billigem 
Preise  vor.  Es  ist  aber  nicht  rein  und  lässt  sich  auch  nicht  leicht 
reinigen.  Wenn  es  auch  möglich  ist,  das  Blei  und  Kupfer  durch  Di- 
gestion mit  metallischem  Zink,  das  Eisen  und  Mangan  durch  Behandeln 
der  Lösung  mit  Chlor  und  nachfolgendem  Zusatz  von  kohlensaurem 
Natron  zu  entfernen,  so  kann  doch  das  im  käuflichen  Zinkvitriol  ent- 
haltene Bittersalz  wegen  der  Isomorphie  mit  dem  Zinkvitriol  nicht  aus- 
geschieden werden,  denn  beide  Salze  krystallisiren  mit  einander  heraus. 
Es  bleibt  daher  nichts  übrig,  als  aus  metallischem  Zink  das  reine 
Eriäuterangen  schwefclsaurc  Salz  ZU  bereiten.     Hält  man  sich  genau  an  die 

zum 

Verfahren.  Vorschrift  dcr  Pharmacopöc,  so  muss  bei  ordentlicher  Arbeit  das 
Präparat  rein  erhalten  werden.  Eine  Unze  Zink  bedarf  11  "8  Drach- 
men Schwefelsäurehydrat  zur  Lösung.  Da  aber  etwas  Zink  ungelöst 
bleiben  soll,  damit  die  übrigen  Metalle,  das  Eisen  und  Mangan  ausge- 
nommen, nicht  in  die  Lösung  eingehen,  so  thut  man  gut,  weniger  als 
die  stöchiometrisch  berechnete  Menge  anzuwenden,  also  etwa  3  Theile 
Zink  auf  4  Theile  Schwefelsäure.  Das  Einleiten  von  Chlorgas  hat  den 
Zweck,  das  Eisen-  und  Manganoxydul  in  Oxyd  zu  verwandeln,  denn 
die  schwefelsauren  Oxydulsalze  dieser  Metalle  sind  dem  Zinksalze  iso- 
morph, begleiten  es  daher  beim  Krystallisiren  und  lassen  sich  nicht 
trennen.  Man  könnte  statt  Chlorgas  einzuleiten  auch  frisch  bereitetes 
Chlorwasser  zufügen,  aber  es  ist  offenbar  einfacher  das  Chlorgas  sogleich 
In  die  Lösung  des  Zinks  zu  leiten,  statt  es  früher  von  Wasser  absor- 
biren  zu  lassen,  um  dieses  der  Lösung  zuzusetzen.     Die  Zinklösung 


Zilie  um  siilfuricum.  563 

wärmt  mau  an,  damit  durch  das  eiutretende  Chlor  das  Eisenoxydul 
rascher  in  Chlorid  verwandelt  werde.  Ist  die  Flüssigkeit  mit  Chlorgas 
gesättigt,  was  man  au  dem  starken  Chlorgeruch  leicht  erkennt,  so  lässt 
man  behufs  der  durchgreifenden  Einwirkung  die  verschlossene  Lösung 
12 — 24  Stunden  stehen,  und  setzt  unmittelbar  in  die  angewärmte  Flüs- 
sigkeit vorsichtig  so  lange  kohlensaure  Natronlösung,  bis  ein  rein  weisser 
und  kein  gelblicher  Niederschlag  erhalten  wird,  und  eine  abfdtrirte  Probe 
mit  Ammoniak  übersättigt  und  mit  Schwefelammonium  versetzt  einen 
rein  w^eissen  Niederschlag  fallen  lässt.  Die  Pharmacopöe  fordert,  dass 
ein  Zwanzigstel  der  Lösung  mit  kohlensaurem  Natron  gefällt  und  der 
Niederschlag  der  übrigen  Lösung  zur  Fällung  des  Eisenoxydes  zugesetzt 
werde.  Im  ersteren  Falle  bringt  man  etwas  schwefelsaures  Natron  in 
die  Zinklösung,  welches  beim  Auskrystallisiren  des  Zinkvitriols  in  der 
Mutterlauge  bleibt,  was  im  letzteren  Falle  vermieden  wird.  In  prakti- 
scher Beziehung  hat  der  geringe  Natrongehalt  keine  Bedeutung,  denn 
man  wird  jedenfalls  es  vorziehen,  die  Mutterlauge  auf  kohlensaures 
Zinkoxyd  zu  verarbeiten,  statt  sich  damit  abzumühen,  die  letzten  Kry- 
stalle  von  schwefelsaurem  Zinkoxyd  daraus  zu  gewinnen.  Der  Zusatz 
von  etwas  Schwefelsäure  zu  der  vom  ausgeschiedenen  Eisenoxyd  ab- 
filtrirten  Lösung  beabsichtigt  die  Krystallisation  zu  fördern  und  die  Aus- 
scheidung eines  basischen  Salzes,  dessen  Bildung  durch  die  Digestion 
mit  Zinkoxyd  veranlasst  wurde,  zu  verhindern.  Die  Krystallisation  muss 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  eingeleitet  werden,  denn  bei  höheren  Tem- 
peraturen krystallisirt  ein  Salz  von  einem  anderen  Gehalte  an  Krystall- 
wasser  heraus. 

Der  Zinkvitriol  krystalhsirt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Eigensciiaften. 
7  Aeq.  Krystallwasser  in  rhombischen  Prismen,  die  in  der  Siedhitze 
in  weniger  als  im  sechsten  Theile  Wasser  sich  lösen  ClOO  Theile  Wasser 
lösen  653  Theile  krystallisirtes  Salz),  bei  gewöhnUcher  Temperatur  an- 
derthalb Theile  Wasser  zur  Lösung  bedürfen,  beim  massigen  Erwärmen 
in  ihrem  Krystallwasser  schmelzen,  längere  Zeit  auf  100°  erhitzt  6  Aeq. 
Wasser  verlieren,  in  starker  Glühhitze  Schwefelsäure  theils  zersetzt,  theils 
unzersetzt  abgeben.  An  der  Luft  verwittern  die  Krystalle  wenig.  Das 
käufUche  Salz  kommt  in  zusammengeschmolzenen,  viereckigen,  dichten 
Stücken  oder  in  der  Zuckerhutform  ähnlichen  Massen  vor,  und  sieht 
meist  schmutzig  weiss  aus;  es  ist  stets  mit  anderen  schwefelsauren 
Salzen  verunreinigt. 

Die  Prüfung  dieses  Salzes  auf  seine  Reinheit  wird  ganz  in  der 
Weise,  wie  die  des  Zinkoxydes  ausgeführt.    Einen  geringen  Gehalt  von 

36* 
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Piüftmg  auf  Eisenoxyd  entdeckt  man  am  kürzesten  durch  einige  Tropfen  Gall- 
Reinheit.  äpfeltittctur  an  der  entstehenden  tintenblauen  Färbung.  Magnesia 
wird  nach  Fällung  des  Zinks  durch  Schwefelammonium  in  der  vom 
Schwefelzink  abfiltrirten  Flüssigkeit  aufgesucht.  Diese  soll  ohne  einen 
feuerbeständigen  Rückstand  zu  lassen  verdampfen  und  mit  phosphor- 
saurem Natron  und  Ammoniak  versetzt  keinen  Niederschlag  fallen  lassen. 


867.     Zincum    valerianicum. 

Valeriansaures  Zinkoxyd. 

Das  Erzeugniss  chemischer  Fabriken. 

Stellt  eine  blätterig  krystallinische,  perlmutterglänzende,  weisse 
Masse  dar,  die  nach  Valeriansäure  riecht  und  in  Wasser  schwer  lös- 
lich ist. 

Es  sei  nicht  mit  essigsaurem  Zinkooayfl  verfälscht. 

Allgemeine  Dicses  Präparat  hat  einer  sonderbaren  Begriffsverwirrung  seine 
Bemerkungen,  ^^fjjr^jjj^g  jjj  (]jg  Phamiacopöe  ZU  danken.  Die  Valeriansäure 
wurde  aus  der  Yalerianawurzel  durch  Destdlation  mit  Wasser  abge- 
schieden. Sie  gehört  in  die  Gruppe  der  fetten  Säuren,  dass  diese 
specifische  Wirkungen  auf  das  Nervensystem  üben  ist  nicht  bekannt, 
da  man  aber  die  Valeriansäure  aus  der  Baldrianwurzel  abschied,  so 
that  man  ihr  auch  die  Ehre  an,  sie  für  den  Träger  der  arzeneihchen 
Wirkung  der  letztern  anzusehen.  Mit  einem  zweiten  Nervinum  in  Com- 
bination  hoffte  man  werde  sie  Ausgezeichnetes  leisten.  So  musste  sich 
denn  das  Zinkoxyd  zur  Copulation  hergeben,  um  den  Arzeneischatz  zu 
bereichern.  Bereits  hat  sich  dieses  Heilmittel  wieder  überlebt,  es  erfreut 
sich  einer  seltenen  Nachfrage. 

Die  Darstellung  ist  einfach,  man  fällt  massig  concentrirte  heisse 
Lösungen  von  valeriansaurem  Natron  mit  schwefelsaurem  Zinkoxyd  und 
sammelt  die  beim  Erkalten  gebildeten  Krystalle.  Auch  kohlensaures 
Zinkoxyd  kann  benützt  werden,  die  Valeriansäure  nimmt  das  Zinkoxyd 
daraus  auf.  Die  Valeriansäure  selbst  lässt  sich  aus  dem  Kartoffel- 
fuselöl  durch  Oxydation  mit  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  be- 
reiten. 2^4  Pfund  chromsaures  Kah  in  47^  Pfund  heissem  Wasser 
gelöst  und  mit  einem  Gemisch  aus  1  Pfund  Fuselöl,  2  Pfund  Wasser 
und  4  Pfund  Schwefelsäure   nach  und   nach  zersetzt,   liefert  bei  der 
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nachfolgenden  Destillation  etwa  18  Loth  ölige  Valeriansäure.  Das  va- 
leriansaure  Zinkoxyd  bildet  der  Borsäure  ähnliche  Blättchen,  es  bedarf 
90  Theile  kaltes  (nach  Wittstein  160  Theile)  Wasser  zur  Lösung, 
auch  in  iVlcohol  und  Aether,  so  wie  in  Oelen  ist  dasselbe  löslich. 
Häufig  wird  dieses  Präparat  mit  essigsaurem  oder  buttersaurem  Zink- 
oxyd verfälscht.  Die  Essigsäure  lässt  sich  nach  Zusatz  von  Schwefel- 
säure an  dem  Gerüche  erkennen,  nicht  so  die  Buttersäure,  diese  wäre 
nur  durch  eine  Atomgewichtsbestimmung  nachweisbar. 


e  a  g  e  n  t  i  e  n. 


Die  Zahl  der  von  der  Pharmacopöe  aufgenommenen  Reagentien 
ist  sehr  beschränkt,  sie  reicht  aber  für  die  Bedürfnisse  der  chemischen 
quahtativen  Analyse  vollkommen  aus;  es  wäre  höchstens  das  Cyan- 
kalium  noch  aufzunehmen,  da  dieses  besonders  zur  Reduction  des 
Schwefelarsens  benützt  wird,  und  durch  ein  Gemisch  von  kohlensaurem 
Natron  und  Kohle  nur  ungenügend  zu  ersetzen  ist. 
Bemerkungen  Dic  Pharmacopöc  fordcrt  von  den  Reagentien,  dass  sie  sehr  rein 
Re"nheifder  sclu  soUcn.  Damit  Avird  eine  absolute  chemische  Reinheit  nicht 
Reagentien.  angcsprocheu,  wie  schon  daraus  erhellt,  dass  z.  B.  das  kohlen- 
saure und  phosphorsaure  Natron  als  Reagentien  aufgenommen  sind, 
wie  sie  als  Arzeneimittel  dienen,  von  diesen  wird  aber  nur  gefordert, 
dass  sie  von  Schwefelsäure  und  Chlor  mögüchst  frei  sein  sollen. 
Durch  den  Ausdruck  „sint  purissima"  kann  sonach  nur  angedeutet 
werden,  dass  die  Reagentien  möghchst  rein  und  insbesondere  von  jenen 
Verunreinigungen  frei  sein  sollen,  welche  bei  ihrer  Anwendung  störend 
wirken.  So  z.  B.  dient  das  phosphorsaure  Natron  insbesondere  zur 
Entdeckung  der  Bittererde,  eine  geringfügige  Beimengung  von  Chlor- 
natrium oder  schwefelsaurem  Natron  beeinträchtigt  die  Reaction  nicht, 
weil  Chlor  und  Schwefelsäure  mit  Magnesia  lösliche  Verbindungen  bildet. 
Eine  Ammoniakflüssigkeit  dagegen  oder  eine  Salpetersäure,  die  chlor- 
haltig ist,  kann  zur  Auffindung  von  Chlor  in  Flüssigkeiten  und  zur 
Trennung  des  Chlorsilbers  vom  Jodsilber  nicht  verwendet  werden,  Aveil 
im  Reagens  bereits  jene  Substanz  CChlor}  enthalten  ist,  die  nachge- 
wiesen werden  soll. 

Sind  die  im  Reagentienverzeichniss  aufgeführten  Substanzen  ins- 
gesammt  von  der  Beschaffenheit,  wie  sie  die  Pharmacopöe  fordert,  so 
können  sie  auch  unbedenkUch  als  so  rein  angesehen  werden,  wie  sie 
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der  Zweck  der  Analyse  verlangt.  Die  grössere  Zahl  derselben  ist 
ohnehin  chemisch  rein,  die  kleinere  Zahl  enthält  geringfügige  Verun- 
reinigungen, welche  bei  ihrer  Anwendung  nicht  störend  wirken. 


1.   Essigsäure  vom  spec.  Gew.  1'040. 

Die  Essigsäure  hat  in  der  qualitativen  chemischen  Analyse  eine 
beschränkte  Anwendung.  Man  benützt  sie  zum  Ansäuern  von  Flüssig- 
keiten, in  die  man  keine  Mineralsäure  bringen  will,  ferner  zur  Unter- 
scheidung des  phosphorsauren  und  kleesauren  Kalks,  so  wie  zur  Tren- 
nung dieser  beiden  Salze;  ersteres  ist  in  Essigsäure  löshch,  letzteres 
nicht.  Die  Prüfung  der  Essigsäure  auf  ihre  Reinheit  ist  Bd.  I.  pag.  30 
und  pag.  39  angegeben. 


2.   Concentrirte  reine  Chlorwasserstoffeäure 
vom  spec.  Gew.  1120. 

Die  Salzsäure  wird  in  der  analytischen  Chemie  sehr  viel  benützt, 
sie  ist  geradezu  unentbehrlich.    Man  löst  mit  derselben  alle  in  Anwendung  ais 
Wasser  unlösKchen  Substanzen,  besonders  wenn  sie  mehr  das  ^°^™s«'"i"''^' 
Aussehen  eines  Salzes  als  eines  Metalls  haben,  auf.    Man  prüft  mit 
derselben   die  zu   analysirende   Substanz   auf  die  Anwesenheit   eines 
Hyperoxyds  Cwelches  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure  Chlor  entwickelt) 
und  vieler  Schwefelverbindungen  (die  Schwefelwasserstoff  frei  machen). 
Specielle  Anwendung  findet  die  Salzsäure,  wenn  man  Silberoxyd,  ais  Reagens  auf 
Quecksilberoxydul  oder  Bleioxyd  in  einer  Lösung  aufsucht,  oder     Wosaize, 
die  Anwesenheit  von  freiem  Ammoniak  in  einer  Flüssigkeit  entdecken 
will.    Mit  den  genannten  Metalloxyden  bildet  nämlich  die  Salzsäure 
unlösliche   Niederschläge,  bei   Gegenwart  von  freiem  Ammoniak     aufNHa. 
entwickeln  sich  bei  Annäherung  eines  in  Salzsäure  getauchten  Glas- 
stabes weisse  dichte  Nebel.    Flüssigkeiten,  welche  mit  Schwefelwasser- 
stoffwasser oder  Schwefelwasserstoffgas  geprüft  werden  sollen,  säuert 
man,  wenn  sie  nicht  ohnehin  stark  sauer  reagiren,  in  der  Regel  mit 
Salzsäure  an  (vergl.  unten  Schwefelwasserstoffwasser).    Die  Salzsäure 
löst  nur  jene  Metalle  auf,  welche  mit  HUfe  einer  Säure  das  Wasser  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  zu  zersetzen  vermögen,  z.  B.  Zink,  Eisen  etc. 
Auch  die  Schwefelverbindungen  dieser  Metalle  nebst  einigen  anderen, 
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z.  B.  Schwefelantimon,  werden  von  der  Salzsäure  zersetzt.    Die  Prüfung 
dieser  Säure  auf  ihre  Reinheit  ist  Bd.  I.  pag.  75  angegeben. 


3.    Concentrirte  reine  Salpetersäure  vom 
spec.  Gew.  1*300. 

Anwendung  als  Diese  Säure  wird  besonders  als  Oxydations-  und  Lösungsmittel 
Lösungsmittel^  für  Metalle,  Metall-Legirungen  und  jene  Schwefelmetalle  benützt, 
welche  in  Salzsäure  sich  nicht  lösen.     Wo  Salpetersäure  zur  Lösung 
nicht  ausreicht  improvisirt  man  durch  Hinzufügen  von  Salzsäure  Königs- 
wasser.    In  der  Regel  wird  die  Anwendung  von  Salpetersäure  in  jenen 
Fällen  möghchst  vermieden,  wo  mit  Schwefelwasserstoff  weiter  reagirt 
werden  soll.     Kann  man  die  Salpetersäure  als  Lösungsmittel  nicht  ent- 
behren, so  muss  wenigstens  die  überschüssig  zugesetzte  Säure  mög- 
lichst durch  Erwärmen  entfernt  werden,  bevor  man  Schwefelwasserstoff 
zum  Frei-    zusctzt.    Specicll  bcnützt  man  die  Salpetersäure  zum  Freimachen 
Jod.       des  Jod  aus  seinen  Verbindungen;   für  diesen  Fall  ist  eine  Sal- 


petersäure, welche  Untersalpetersäure  enthält,  besonders  geeignet.  Die 
Prüfung  der  Salpetersäure  auf  ihre  Reinheit  ist  Bd.  L  pag.  112  ange- 
geben. 

4.  Kleesäurelösung. 

Die  käufhche  Kleesäure  soll,  nachdem  sie  in  heisser  Luft  ge- 
trocknet ist,  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  Averden,  um  die  Spuren 
von  Salpetersäure,  welche  in  derselben  meist  enthalten  sind,  zu  ent- 
prüfimg  auf  femcn.  Die  Reinheit  der  Oxalsäure  prüft  man  durch  Verflüchtigen 
ihre  Reinheit.  ^^^^^  Probc,  dlc  zuvor  Vollständig  ausgetrocknet  wurde,  es  soll 
kein  Salzrückstand  bleiben.  Zuweilen  enthält  die  Kleesäure  KaU  oder 
Kalk,  letztere  Verunreinigung  kann  im  Reagens  nicht  geduldet  werden, 
denn  die  Kleesäure  dient  vorzüglich  zur  Entdeckung  des  Kalkes.  Um 
eine  derart  verunreinigte  Kleesäure  zu  reinigen,  erhitzt  man  die  bei 
100"  wohl  getrocknete  Säure  am  besten  in  einem  Oelbade  bei  IGO** 
in  einem  Kölbchen,  die  Säure  sublimirt  in  feinen  Krystallnadeln,  sie 
wird  nach  dem  Absprengen  des  Kölbchenbodens  entfernt;  in  diesem 
Zustande  enthält  sie  nur  ihr  basisches,  aber  kein  Krystallwasser,  das 
erst  bei  100"  vollkommen  entweicht.  Die  Verunreinigung  der  Kleesäure 
mit  Salpetersäure  entdeckt  man  durch  Auflösen  einer  Probe  in  Wasser, 
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Zufügen  von  einigen  Kryställchen  von  Eisenvitriol  und  Schv^^efelsäure, 
die  Eisenvilriülkrystalle  füiben  sich  braun  und  beim  Erwärmen  ent- 
weichen salpetrige  Dämpfe  (vergl.  Bd.  I.  pag.  112). 

Die  Kleesäure   dient  vorzüglich  zur  Fällung   des   Kalkes.    Anwendunp; 

als  Reagens  auf 

Damit  die  Reaction  eintrete,  muss  aber  die  etwa  vorhandene  cao. 
freie  3Iineralsäure  vorerst  neutralisirt  werden,  denn  der  Kalk  wird  bei 
Anwesenheit  von  freier  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure  u.  dgl. 
nicht  durch  Kleesäure  gefällt.  Man  pflegt  daher  häufig  kleesaures 
Ammoniak  anstatt  der  Kleesäure  zu  benützen.  Ein  Zusatz  von  eini- 
gen Tropfen  Ammoniak  zu  der  mit  Kleesäure  versetzten  Flüssigkeit 
leistet  dasselbe;  man  setze  aber  nicht  überschüssiges  Ammoniak,  son- 
dern nur  so  viel  zu,  dass  die  Lösung  noch  sauer  reagirt. 


5.    Reine  concentrirte   Schwefelsäure  vom 
spec.  Gew.  1"845. 


6.   Reine  verdünnte  Schwefelsäure  vom 
spec.  Gew.  1090. 

Die  Schwefelsäure,  insbesondere  die  concentrirte,  zersetzt  Anwendung  ais 

Lösungsmittel, 

in  der  Wärme  die  meisten  Substanzen,  welche  der  Einwirkung zm- Abscheidung 

von  scliwäche- 

anderer  Säuren  widerstehen,  sie  wird  indess  zur  Auflösung  von    rensämen, 
in  Wasser  unlösUchen  Verbindungen  seltener  gebraucht;  man  zieht  ihr 
die  Salzsäure  vor.     Dagegen  wird  sie  im  speciellen  Falle  zum  Frei- 
machen der  Borsäure  aus  borsauren  Salzen,  zur  Reaction  auf  die  Chlor- 
säure, zur  Ausscheidung  von  Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor  aus  den  Ver- 
bindungen mit  den  Metallen,  endlich  zur  Prüfung  mancher  indifferenter 
organischer  Verbindungen  und  Pflanzenbasen  benützt.     Sie  dient  ais  Reagens  auf 
zur  Entdeckung  des  Baryts,  Strontians  und  des  Bleioxydes;  zur  bSiung^u Ind 
Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  aus  Schwefeleisen  und  von  cSo^ml Ibo 
Wasserstoff  auf  Eisen  und  Zink.    Als  Reagens  auf  die  alkalischen       ^^^^^' 
Erden  und  Bleioxyd,  so  wie  zur  Entwicklung  der  genannten  Gase  wird 
verdünnte,  für  die  übrigen  Fälle  concentrirte  Schwefelsäure  gebraucht. 
Bei  der  Reaction  auf  chlorsaure  Salze  hat  man  einige  Vorsicht  nöthig. 
Wird  auf  ein  chlorsaures  Salz,  das  mit  wenig  Wasser  Übergossen     auf  ciO;. 
ist,  concentrirte  Schwefelsäure  gegossen,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit 
sogleich  braunroth,  und  hat  man  so  viel  Schwefelsäure  zugesetzt,  dass 


570  Reagentien. 

die  Temperaturerhöhung  über  60"  steigt^  so  entstehen  Detonationen,  die, 
wenn  sie  etwas  stärker  werden,  selbst  die  Proberöhre  zersprengen. 
Chlor  und  Brom  werden  durch  die  Schwefelsäure  aus  ihren  Verbin- 
dungen mit  den  Metallen  als  WasserstofFverbindungen  bei  Gegenwart 
von  Braunstein  im  elementaren  Zustande  abgeschieden.  Jodmetalle 
werden  unter  Freiwerden  von  Jod  zersetzt.  Die  Prüfung  der  Schwe- 
felsäure auf  ihre  Reinheit  ist  Bd.  I.  pag.  175  angegeben. 


7.   Weinsäure. 

Von  der  Weinsäure  wird  nur  im  Falle  des  Bedarfs  eine  Lösung 
bereitet,  weil  diese  nach  längerem  Stehen  verdirbt.  Man  bewahrt  daher 
die  Krystalle  als  Reagens  auf.     Sie  dient  zur  quahtativen  Entdeckung 

Reagens  auf  des  Kall's  lu  Hcutral  reagirenden  Flüssigkeiten.  Lösungen,  die 
^^^'  freie  Mineralsäuren  oder  freie  Kleesäure  enthalten,  lassen  die 
Reaction  mit  Weinsäure  nicht  auftreten;  man  muss  für  diesen  Fall  die 
Lösung  zuerst  neutrahsiren,  und  zwar  wendet  man  kohlensaures  Natron 
und  nicht  Ammoniak  an,  weil  aus  concentrirteren  Flüssigkeiten  das 
Ammoniak  ebenfalls  durch  Weinsäure  gefällt  wird.  Das  Natron  fällt 
zwar  auch  aus  sehr  concentrirten  Lösungen  durch  Weinsäure  nieder, 
der  Niederschlag  ist  aber  sehr  dick,  voluminös  und  tritt  bei  massiger 
Verdünnung  nicht  mehr  auf.  Es  ist  Regel  so  viel  Weinsäure  der  zu 
prüfenden  Flüssigkeit  zuzusetzen,  dass  letztere  deuthch  sauer  reagirt, 
denn  nur  das  saure  weinsaure  Kali  ist  ein  schwer  löshches  Salz;  es 
verschwindet  daher  der  Niederschlag  wieder,  wenn  man  die  saure 
Flüssigkeit  gleichgültig  ob  durch  Kali,  Natron  oder  Ammoniak  alkahsch 

Anwendimg   macht.    Dlc  Wciusäure  dient  ferner  dazu  die  Fällung  gewisser 

als  Mittel  die 

Fällung  von  Metalloxydc  durch  Alkalien  zu  verhindern.  Die  Thonerde,  das 
verhindern.  Eiscu-,  Mangan-,  Chrom-,  Nickel-,  Kobaltoxyd  u.  s.  w.  sind  es 
insbesondere,  welche  bei  Gegenwart  von  Weinsäure  durch  Kah  oder 
Ammoniak  nicht  gefällt  werden,  wogegen  durch  sie  ihre  Fällbarkeit 
durch  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelammonium  nicht  gehindert  wird. 
Man  benützt  dieses  Verhalten  vorzüglich,  wenn  aus  den  phosphorsauren 
Verbindungen  dieser  Metalloxyde  die  Phosphorsäure  getrennt  und  an 
Magnesia  gebunden  werden  soll.  Die  Prüfung  auf  die  Reinheit  dieser 
Säure  wird  in  der  Bd.  L  pag.  186  angegebenen  Weise  vorgenommen. 
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8.   Reiner  Aether  vom  spec.  Gew.  0'730. 

Der  Aether  findet  in  der  qualitativen  Analyse  beschränkte  Lösungsmittel. 
Anwendung;  man  benützt  ihn  vorzüglich  zur  Isolirung  des  Brom,  wenn 
man  dieses  Element  durch  Chlor  aus  seinen  Verbindungen  frei  gemacht 
hat.  Der  Aether  nimmt  eine  gelbe  oder  braunrothe  Färbung  an. 
Besser  als  Aether  eignet  sich  aber  zu  diesem  Zwecke  Schwefelkoh- 
lenstoff oder  das  Chloroform,  beide  nehmen  das  Brom  in  ähnlicher 
Weise  wie  das  Jod  Cvergl.  Bd.  H.  pag.  152)  auf,  und  färben  sich 
rothbraun.  Häufiger  gebraucht  man  den  Aether  bei  der  Prüfung  orga- 
nischer Verbindungen,  zum  Auflösen  von  Fetten,  einigen  Harzen,  ferner 
zur  Trennung  mehrerer  Pflanzenbasen,  so  des  Chinins  (Bd.  I.  pag.  500) 
vom  Cinchonin,  des  Morphins  (ßä.  II.  pag.  257)  vom  Narcotin. 


9,   Aetzammoniakfiüssigkeit  vom  spec.  Gew.  0* 

Das  Ammoniak  ist  nebst  der  Salzsäure  das  am  häufigsten  ge- 
brauchte Reagens.    Es  dient  zur  Neutralisation  saurer  Lösungen,   Anwendung 
wenn  z.  B.  mit  Schwefelammonium  eine  Reaction  vorzunehmen  ist,  Neutrausüen, 
ferner  zur  Fällung  und  Lösung,  und  respective  zur  Trennung  von  zm-  Trennung 
Metalloxyden,   so  z.  B.  lösen  sich  Kupfer-,  Zink-,  Nickel-  und     ^°'"^^°- 
Kobaltoxyd  im  Ammoniak  auf.     Manganoxydul  und  Eisenoxydul  werden 
durch  Ammoniak  aus  Lösungen,  welche  ammoniakalische  Salze,  insbe- 
sondere Salmiak  enthalten,  nicht  gefällt.     Die  Auflösungen  der  Salze 
von  Baryt,   Strontian  und  Kalk  werden  durch  reines  Ammoniak  gar 
nicht,  Magnesiasalze  nur  dann  gefällt,  wenn  keine  ammoniakalischen 
Salze  in  der  Flüssigkeit  vorhanden  sind.     Eisenoxyd  dagegen,  Thonerde, 
so  wie  Aiele  andere  Metalloxyde  werden,  wenn  nicht  gewisse  organi- 
sche Stoffe,  Zucker,  Weinsäure  u.  dergl.  vorhanden  sind,   aus  ihren 
Lösungen  selbst  bei  Gegenwart  ammoniakaUscher  Salze  niedergeschla- 
gen.   Brom-  und  Chlorsilber  werden  vom  Ammoniak  gelöst,  Jodsilber 
bleibt  ungelöst,  es  ist  somit  eine  Trennung  dieses  letzteren  von  dem 
ersteren    durch   Ammoniak   möglich;    ebenso    kann   man    Chlorsilber, 
Chlorblei   und   Quecksilberchlorür   (Calomel)   mittelst   Ammoniak   von 
einander  unterscheiden.    Das  erste  löst  sich  in  Ammoniak,  das  zweite 
bleibt  weiss;  das  Calomel  wird  durch  Ammoniak  schwarz. 

In  vielen  Fällen  beeinträchtigt  ein  minderer  Grad  von  Reinheit 
die  Anwendung  des  Ammoniaks  als  Reagens  nicht,  dagegen  bei  der 
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Trennung  von  Chlor-  und  Jodsilber  es  wesentliche  Bedingung  ist,  dass 
das  Ammoniak  chlorfrei  sei.  Baryt,  Strontian  und  Kalk  werden  nur 
von  kohlensäurefreiem  Ammoniak  nicht  gefällt,  dagegen  kohlensäure- 
hältiges  Ammoniak  eine  Fällung  erzeugt. 
verumemi-  Bas  käufhche  Ammoniak  ist  häufig  metallhaltig;  man  erkennt 
gungen.  (jjgggj^  Metallgehalt  vorzüglich  bei  der  Darstellung  des  Schwefel- 
ammoniums. Wird  nämhch  das  Ammoniak  mit  gewaschenem  Schwefel- 
wasserstoff gesättigt,  so  bemerkt  man  eine  bräunhche  Färbung  der 
Flüssigkeit  und  nach  längerem  ruhigen  Stehen  einen  schwarzen  Nieder- 
schlag vom  ausgeschiedenen  Schwefelmetall.  Als  Reagensflüssigkeit 
soll  ein  solches  Ammoniak  nicht  verwendet  werden.  Das  hier  am 
Platze  verkäufhche  habe  ich  öfter  bei  Bereitung  des  Schwefelammo- 
niums metallhaltig  gefunden.  Allerdings  ist  der  Metallgehalt  so  gering, 
dass  er  kaum  auf  eine  andere  Weise  mit  gleicher  Zuverlässigkeit  er- 
kannt werden  kann,  denn  nur  die  Masse  der  Flüssigkeit,  die  in  solcher 
Art  geprüft  wird,  gestattet  noch  das  Auftreten  der  Reaction.  Bei  klei- 
neren Mengen,  wie  man  sie  in  Proberöhrchen  gewöhnlich  nimmt,  ent- 
zieht sich  die  Verunreinigung  der  Wahrnehmung.  Uebrigens  darf  man 
nicht  übersehen,  dass  bei  Bereitung  des  Schwefelammoniums  leicht 
Eisen  in  das  Ammoniak  aus  der  Gasentbindungsflasche  fortgerissen 
wird  und  so  gleichfalls  ein  schwarzes  Schwefelmetall  in  demselben 
auftreten  kann.  Ist  die  Waschflasche  nicht  zu  klein,  so  kann  aber 
eine  solche  Verunreinigung  nicht  stattfinden. 

Die  Prüfung  des  Ammoniaks  auf  seine  Reinheit  wird  nach  Bd.  I. 
pag.  273  vorgenommen. 

10.   Kohlensaure  Ammoniaklösung. 

Anwendung  ziu-  Das  kohlcnsaurc  Ammoniak  benützt  man  vorzüglich  zur  Fällung 
MgoTon^jto,  von  Baryt,  Strontian  und  Kalklösungen  bei  gleichzeitiger  Anwe- 
sroimdBao,  ggj^j^gjj  y^j^  Magnesla  Coder  wenn  auch  diese  aufgesucht  werden 
soll),   welche  durch  kohlensaures  Ammoniak  aus   dem  Grunde  nicht 
gefällt  wird,   weil   das  mit   der   Säure   des   Magnesiasalzes   gebildete 
Ammoniaksalz  die  kohlensaure  Magnesia  auflöst;  man  setzt  gewöhnlich 
in  diesen  Fällen,  um  die  Ausscheidung  der  Magnesia  gewisser  zu  ver- 
hindern, noch  Salmiak  zur  Flüssigkeit,  welche  mit  kohlensaurem  Am- 
moniak  auf  die  Anwesenheit   der   übrigen   alkahschen  Erden  geprüft 
aesAsS3vom  wcrdcu  soll.     Das  kohlensaure  Ammoniak  dient  ferner  zur  Tren- 
sns,  und  sbS3,  ^^^^  ^^^  Schwcfelarseus  vom  Schwefelzinn  und  Schwefelantimon, 
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ersteres  löst  sich  im  kohlensauren  Ammoniak,  dagegen  die  beiden  an- 
dern Soliwefelverbindungen  unlöslich  sind.  Manche  Metalloxyde  werden 
durch  kohlensaures  Ammoniak  geCällt  und  im  überschüssigen  Fällungs- 
mittel wieder  gelöst,  so  das  Zink-  Nickel-  Kobalt-  Kupier-,  des  cuo,  Ago, 
Silberoxyd.  Man  benützt  vorzüglich  dieses  Verhalten  zur  Unter-  coo. 
Scheidung  und  Trennung  des  Zinks  und  Kupfers  von  Cadmium,  dessen 
Lösungen  durch  kohlensaures  Ammoniak  bleibend  gefällt  werden. 

Die  Reinheit  des  kohlensauren  Ammoniaks  erkennt  man  auf  die 
Bd.  I.  pag.  290  angegebene  Art. 


11.    Gereinigte  Salmiaklösung. 

Der  Salmiak  wird  in  der  qualitativen  Analyse  öfter  gebraucht, 
um  die  Fällung  einiger  Metalloxyde  durch  Ammoniak  (siehe  oben)  zu 
verhindern.  Insbesondere  setzt  man  Salmiak  jenen  Flüssigkeiten  bei, 
aus  welchen  Kalk,  Baryt  und  Strontian  durch  kohlensaures  Ammoniak 
abgeschieden  und  so  von  der  Magnesia  getrennt  werden  sollen.  Man 
benützt  ferner  den  Salmiak  zur  Fällung  der  Thonerde  aus  ihrer  ais  Reagens  auf 
alkalischen  Lösung.  Der  Process,  der  hierbei  stattfindet,  besteht  ^  "' 
darin,  dass  sich  das  Chlor  des  Salmiaks  mit  dem  Kalium  oder  Natrium 
vereinigt,  dessen  Sauerstoff  ein  Aequivalent  Wasserstoff  des  Ammo- 
niums zu  Wasser  oxydirt  und  so  Ammoniak  frei  macht,  in  dem  die 
Thonerde  unlöshch  ist.  Die  Salmiaklösung  wird  auch  als  Reagens  auf 
Platin,  mit  dem  es  einen  citronengelben  Niederschlag  von  Ammonium- 
platinchlorid bildet,  benützt. 

Die  Reinheit  des  Salmiaks  erkennt  man  auf  die  Bd.  L  pag.  294 
angeführte  Weise. 

12.    Schwefelwasserstoff-  Schwefelammonium. 
(Hydrothionammoniak.) 

Das  Schwefelammonium  bereitet  man  durch  Sättigung  der  Darstellung. 
Ammoniakflüssigkeit  mit  gewaschenem  Schwefelwasserstoffgas.  Das 
hierzu  verwendete  Ammoniak  wird  gewöhnlich  mit  seinem  gleichen 
Volumen  Wasser  verdünnt.  Das  Einleiten  des  Gases  setzt  man  so 
lange  fort,  als  noch  Bittersalzlösung  getrübt  wird,  d.  h.  bis  alles  Am- 
moniak in  Schwefelwasserstoff-Schwefelammonium  verwandelt  ist,  dieses 
wirkt  auf  Magnesialösungen  nicht  fällend^  wohl  aber  freies  Ammoniak, 
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die  erreichte  Sättigung  erkennt  man  somit  daran,  dass  Magnesia  nicht 
mehr  aus  den  Lösungen  ihrer  Salze  gefällt  wird.  Das  Schwefelwasser- 
stofTgas  darf  nicht  direct  in  die  Ammoniakflüssigkeit  eingeleitet  werden, 
weil  bei  der  tumultuarischen  Entwicklung  des  Gases  sehr  leicht  Schwe- 
feleisen mit  übergerissen  werden  kann,  das  sich  dann  im  Schwefel- 
ammonium als  schwarzer  Niederschlag  abscheidet.  Man  muss  eine 
Waschflasche  einschalten,  und  diese  darf  nicht  von  zu  kleinen  Dimen- 
sionen gewählt  werden,  weil  sonst  das  Waschwasser  in  die  Gasentbin- 
dungsröhre geschleudert  wird.  Ein  mehr  hohes  Gefäss  ist  einem  breiten 
niederen  vorzuziehen,  am  besten  eignet  sich  ein  langhalsiger  Kolben  als 
Waschflasche.  Denkt  man  sich  das  Absorptionsgefäss  unter  Umständen 
Apparat,  in  Fig.  24  durch  eine  Flasche  ersetzt,  so  hat  man  einen  Schwefel- 
wasserstoff'-Apparat,  wie  man  sich  denselben  schnell  und  leicht  zweck- 
mässig zusammenstellen  kann.     Die  Trichterröhre  b  reicht,  wie  die 

Abbildung  zeigt,  nicht  bis  an 
den  Boden  der  Flasche,  taucht 
nicht  einmal  in  die  Flüssigkeit 
ein,  dagegen  ist  das  Ende  U- 
förmig  aufgebogen.    Der  auf- 
gebogene Schenkel  darf  nicht 
zu  kurz  sein,  man  zieht  ihn 
in    eine    feinere    Spitze    aus. 
Dadurch    wird    ein   vollkom- 
mener Verschluss  des  Appa- 
rates besser  erreicht,  als  wenn 
man  die  Trichterröhre  in  die 
Flüssigkeit  eintauchen  lässt,  denn  in  diesem  Falle  entweicht  fort  und 
fort  Gas   durch   die  Trichterröhre,   wie  man   sich  bei   aufmerksamer 
Beobachtung  leicht  überzeugen  kann.    Die  umgebogene  Röhre  verhält 
sich  ganz  wie  eine  Welter'sche  Trichterröhre,  und  unterscheidet  sich 
von  dieser  nur  durch  grössere  Einfachheit  und  Billigkeit.    Die  Absper- 
rung bewirkt  man  durch  concentrirte  Schwefelsäure,  welche  vermöge 
ihres  grösseren  specifischen  Gewichtes  nahezu  einer  doppelt  so  hohen 
Wassersäule    das    Gleichgewicht   halten    kann.     Ist   der   aufgebogene 
Schenkel  IV2  Zoll  lang,   so  kann  die  Schwefelsäure   einer  57«  Zoll 
hohen  Wassersäule  im   Absorptionsgefässe   das  Gleichgewicht  halten. 
Ist  die  Oeff'nung  des  Schenkels  in  eine  feinere  Spitze  ausgezogen,  so 
macht  sich  dabei  auch  der  Widerstand  geltend,  den  ein  Capillarröhr- 
chendem  Austritt  einer  Flüssigkeit  entgegensetzt,   und   es  kann  in 
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solcher  Weise  einer  mehr  als  6  Zoll  hohen  Wassersäule  das  Gegenge- 
wicht erhalten  werden.  Einen  weiteren  Vortheil  bietet  diese  Einrichtung 
dadurch,  dass  man  die  gleichförmige  EntwickluHg  des  Gasstromes  besser 
beobachten  und  regeln  kann,  als  bei  einer  geraden  Trichterröhre,  und 
dass,  wenn  der  Druck  im  Innern  des  Apparates  und  im  Absorptions- 
gefässe  geringer  wird,  durch  Abfliessen  einiger  Tropfen  Schwefelsäure 
die  Gasentbindung  sogleich  wieder  lebhafter  erfolgt.  Der  einzige  Uebel- 
stand,  der  dieser  Einrichtung  anklebt,  besteht  darin,  dass  man  die 
Trichterröhre  nicht  behebig  aus  dem  Pfropfe  ziehen  kann.  Die  gegen- 
wärtig erzeugten  Kautschukpfröpfe  von  conischer  Form  gestatten  da- 
gegen eine  vielseitigere  Verwendung,  indem  sie  sich  in  die  Mündungen 
der  Flaschen  und  Kolben  von  nicht  sehr  verschiedenen  Dimensionen 
sehr  leicht  luftdicht  anpassen  lassen.  Um  das  Entweichen  des  Gases 
durch  die  Trichterröhre  zu  verhindern,  empfiehlt  auch  Otto  in  seiner 
neuen  Ausgabe  von  „Graham's  Chemie"  das  Ende  der  Röhre  etwas 
aufzubiegen;  er  lässt  aber  das  aufgebogene  Ende  in  die  Flüssigkeit 
tauchen. 

Die  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigte  Ammoniakflüssigkeit  Eigenschaften. 
ist  frisch  bereitet  farblos  oder  nur  schwach  gelbUch  gefärbt,  nach  län- 
gerem Stehen  in  lufthaltigen  Flaschen  nimmt  sie  eine  stets  tiefere  gelbe 
Farbe  an,  indem  der  Schwefelwasserstoff  vom  Sauerstoff  der  Luft  unter 
Ausscheidung  von  Schwefel  zu  Wasser  oxydirt  wird.  Der  frei  gewor- 
dene Schwefel  löst  sich  im  noch  unzersetzten  Schwefelammonium  auf, 
und  bildet  eine  höhere  Schweflungsstufe.  Nach  und  nach  erstreckt 
sich  aber  der  oxydirende  Einfluss  der  Luft  auf  das  Schwefelammonium, 
es  oxydirt  ein  Atom  Wasserstoff  des  Ammoniums  unter  Freiwerden  von 
Ammoniak  zu  Wasser.  Das  freie  Ammoniak  kann  sich  mit  dem  vom 
zersetzten  Schwefelamm onium  abgeschiedenen  Schwefel  weder  verbin- 
den, noch  denselben  lösen,  man  bemerkt  daher  unter  allmähhchem 
Erbleichen  der  Flüssigkeit  einen  Schwefelniederschlag,  der  bei  stetigem 
Zutritt  der  Luft  immer  reichlicher  wird,  bis  endlich  alles  Schwefelam- 
monium zersetzt,  die  Flüssigkeit  farblos  ist  und  nur  mehr  aus  Ammo- 
niak und  Wasser  (nebst  etwas  unterschwefligsaurem  Ammoniak)  besteht. 
Gelbes  Schwefelammonium  kann  noch  ganz  gut  als  Reagens  benützt 
werden,  ja  in  manchen  Fällen  ist  es  dem  frisch  bereiteten  vorzuziehen. 
Farblos  gewordenes  dagegen,  welches  bereits  Schwefel  als  Niederschlag 
abgeschieden  hat,  ist  unbrauchbar. 

Man  gebraucht  das  Schwefelammonium  zur  Trennung  von   Anwendung 

"  zur  Trennung 

Schwefelmetallen.   Schwefelantimon,  Schwefelzinn,  Schwefelarsen,  von  Metaiien. 
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SO  wie  die  Schwefelverbindungen  des  Goldes  und  Platins  lösen  sich  in 
Schwefelammonium  (besonders  in  gelbem)  auf,  und  können  solcher 
Weise  von  den  übrigen  Schwefelmetallen  getrennt  werden.  Das  Schwe- 
felammonium dient  ferner  zur  Fällung  jener  Metalle,  deren  Schwefel- 
verbindungen in  Säuren  löshch  sind,  d.  h.  zur  Fällung  jener  Metalle, 
die  nicht  aus  sauern,  sondern  nur  aus  neutralen  und  alkahschen  Flüs- 
sigkeiten als  Schwefelmetalle  gefällt  werden,  zu  ihnen  zählen  das  Eisen, 
Mangan,  Zink,  Nickel,  Kobalt,  endlich  zur  Abscheidung  des  Chromoxydes 
und  der  Thonerde,  welche  aus  ihren  Salzen  nicht  als  Schwefelmetalle, 
sondern  als  Oxyde  durch  Schwefelammonium  niedergeschlagen  werden. 
Schwefelammonium  fällt  auch  jene  Salze  der  alkalischen  Erden,  die 
nicht  in  Wasser  und  ammoniakalischen  Salzlösungen,  sondern  nur  in 
Säuren  löshch  sind,  z.  B.  die  phosphorsauren  Verbindungen  des  Kalks, 
Baryts,  Strontians,  der  Thonerde  u.  s.  w.,  ebenso  die  kleesauren  Salze 
dieser  Basen.  Die  fällende  Wirkung  des  Schwefelammoniums  auf  diese 
Verbindungen  erklärt  sich  damit,  dass  das  SchAvefelammonium  unter 
Aufnahme  der  Elemente  des  Wassers  sich  sowohl  mit  der  freien,  als 
auch  mit  der  in  diesen  Verbindungen  vorhandenen  Säure  unter  Ent- 
wicklung von  Schwefelwasserstoff  in  ein  entsprechendes  Ammonium- 
oxydsalz umsetzt. 
cauteien  bei  Schwefclammonium  soll  nie  sauer  reagirenden  Flüssigkeiten  zuge- 
Anwendung.  setzt  wcrdcu,  weü  die  freie  Säure  dasselbe  zersetzt  und  aus  gelbem 
Schwefelammonium  Schwefel  ausscheidet,  der  dem  nach  weiterem  Zusatz 
des  Reagens  entstandenen  Niederschlag  sich  beimengt,  dessen  Färbung 
modificirt  und  so  leicht  eine  falsche  Beurtheilung  veranlasst.  Man  sättigt 
stets  die  sauer  reagirende  Flüssigkeit  zuvor  mit  Ammoniak,  und  setzt 
erst  dann  Schwefeiammonium  zu.  Entsteht  schon  bei  Zusatz  von  Am- 
moniak ein  Niederschlag,  so  hat  das  nichts  zu  sagen,  denn  entweder 
würde  derselbe  auch  durch  das  Schwefelammonium  hervorgebracht  wer- 
den, oder  er  wird  durch  letzteres  Reagens  so  verändert,  dass  derselbe 
nur  als  vom  Schwefelammonium  bedingt  angesehen  werden  kann.  Ent- 
hält z.  B.  eine  mit  Schwefelammonium  zu  prüfende,  sauer  reagirende 
Flüssigkeit  phosphorsauren  Kalk  und  Eisenoxyd,  so  entsteht  schon 
beim  Neutralisiren  mit  Ammoniak  ein  Niederschlag,  der  aus  den  beiden 
genannten  Verbindungen  besteht;  aber  würde  Schwefeiammonium  allein 
in  hinreichender  Menge  zugesetzt,  so  entstünde,  sobald  alle  freie  Säure 
durch  das  Ammoniak  des  Schwefelammoniums  neutralisirt  ist,  dieselbe 
Fällung,  nur  würde  statt  Eisenoxydhydrat  Schwefeleisen  niedergeschlagen, 
aber  auch  das  durch  Ammoniak  gefällte  Eisenoxydhydrat  verwandelt  sich 


Reagentien.  577 

mit  Schwefelammoiiium  in  Berührung  in  Schwefeleisen,  so  dass  darin 
der  schwcfelammoniumhältigen  Flüssigkeit  vorhandene  Niederschlag  stets 
als  von  diesem  Reagens  bedingt  angesehen  werden  kann,  wenn  gleich 
schon  durch  das  zugesetzte  Ammoniak  eine  Fällung  bewirkt  wurde. 

Die  Reaction  des  Schwefelwasserstoff-Schwefelammoniums  Wirkungen  ais 
NH4S  +  HS  auf  neutrale  Metallsalze  besteht  darin,  dass  die  Säure  ^'''^'"'• 
des  letztern  und  der  Sauerstoff  des  Metalloxydes  zum  Ammonium  treten 
und  ein  Ammoniumoxydsalz  bilden,  wogegen  der  Schwefel  des  Scliwe- 
felammoniums  sich  mit  dem  Metalle  zu  einem  der  Sauerstoffverbindung 
entsprechenden  Schwefelmetalle  vereinigt.  Der  Schwefelwasserstoff  des 
Schwefelammoniums  wird  in  Freiheit  gesetzt,  denn  ein  Schwefelmetall 
kann  er  nicht  bilden,  da  die  aus  dem  Metalloxyde  abgeschiedene  Säure 
dasselbe  wieder  zersetzen  würde,  ist  dagegen  die  Flüssigkeit  alkalisch, 
so  wirkt  auch  der  Schwefelwasserstoff  fällend,  indem  die  aus  dem  Me- 
tallsalze frei  werdende  Säure  vom  freien  Alkali  neutralisirt  we  Jen  kann. 
Metalloxyde  öm  frisch  gefällten  Zustande)  bilden  mit  Schwefelammonium 
in  Berührung  Wasser,  Ammoniak  und  Schwefelmetall. 

Das  Schwefelammonium  soll  jenen  Grad  von  Reinheit  besitzen,  Prüfung  auf 
dass  es  klar  ist,  sich  beim  Erhitzen  ohne  einen  Rückstand  verfluch-  ^*'*^®'*- 
tigt,  und  keinen  ausgeschiedenen  Schwefel  enthält.  Ist  man  viel  mit 
qualitativen  Reactionen  beschäftigt,  so  thut  man  gut,  sich  stets  neben 
jünger  bereitetem  Schwefelammonium  auch  älteres  vorräthig  zu  halten, 
dieses  zur  Trennung  von  Schwefelmetallen,  jenes  zur  Fällung  zu  ver- 
wenden. 


13.   Kalkwasser. 

Das  Kalkwasser  dient  zur  Entdeckung  der  freien  Kohlensäure,    Anwendung 
dann  zur  Unterscheidung  mehrerer  nicht  flüchtiger  organischer  Sau-  ^  ^ofgTSe'''' 
ren,  insbesondere  der  Wein-,  Trauben-,  Citronen-  und  Aepfelsäure.      ^^"^^^ 
Zu  letzterem  Zwecke,  so  wie  zur  Gruppirung  der  organischen  Säuren 
nach  ihrem  Verhalten  zu  Kalk  wird  eine  Lösung  von  Chlorcalcium  dem 
Kalkwasser  vorgezogen.     C^ergl.  Bd.  I.  pag.  55  und  193.)    Dieses  wird 
daher  vorzüglich  nur  zur  Entdeckung  der  freien  Kohlensäure  benützt,  und  auf  co» 
Um  hierbei  sichere  Reactionen  zu  erhalten,  muss  die  Probeflüssigkeit 
zu  einer  grösseren  Partie  Kalkwasser  gegossen  werden,   denn  ist  die 
im  Kalkwasscr  enthaltene  Menge  Kalk  unzureichend  die  Kohlensäure 
zu  sättigen,  so  bildet  sich  saurer  kohlensaurer  Kalk,  der  in  der  Flüs- 
sigkeit gelöst  bleibt  (vgl.  Bd.  I.  pag.  343).    Aetzbarytlösung  wird  wohl 
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auch  zur  Entdeckung  der  freien  Kohlensäure  benützt,  aber  sie  kann  nur 
in  Flüssigkeiten  angewendet  werden,  die  keine  schwefelsauren  Salze 
enthalten,  wogegen  die  Anwendbarkeit  des  Kalkwassers  durch  die  An- 
wesenheit schwefelsaurer  Verbindungen  nicht  beeinträchtigt  wird,  lieber 
die  gute  Beschaffenheit  des  Kalkwassers  vergl.  Bd.  I.  pag.  329. 


14.    Chlorwasser. 

Das  Chlorwasser  hat  beschränkte  Anwendung;  man  benützt  es 
zur  Trennung  des  Brom  oder  Jod  aus  ihren  Verbindungen,  ferner  als 
Oxydationsmittel,  um  die  niederen  Sauerstoffverbindungen  in  die  höheren, 
z.  B.  Eisenoxydul  in  Oxyd  zu  verwandeln.  Die  Güte  des  Chlorwassers 
erkennt  man  nach  Bd.  I.  pag.  338. 


15.   Schwefelwasserstoffwasser. 

Bereitung.  Zur  Bcreltung  des  Schwefelwasserstoffwassers  muss  ausgekochtes 
destillirtes  Wasser  verwendet  werden,  weil  lufthaltiges  Wasser  den  ab- 
sorbirten  Schwefelwasserstoff  bald  oxydirt,  und  so  das  Reagens  un- 
wirksam macht.  Um  mit  Schwefelwasserstoff  das  Wasser  möglichst 
zu  sättigen,  leitet  man  das  Gas  in  die  etwa  zu  zwei  Drittel  mit  kaltem 
Wasser  gefüllte  Flasche  längere  Zeit,  verschliesst  dann  die  Flasche  und 
schüttelt  tüchtig  durch.  Tritt  beim  Lüften  des  Stopfens  Luft  in  die 
Flasche,  was  man  am  besten  an  den  vielen  kleinen  Luftblasen  wahr- 
nimmt, die  sich  um  den  gelockerten  Stopfen  bilden,  so  muss  neuerdings 
Schwefelwasserstoff  eingeleitet  werden.  Hat  man  beim  Schütteln  den 
Hals  der  Flasche  bloss  mit  dem  Daumen  verschlossen,  so  empfindet 
man  beim  Lüften  der  Flasche  einen  Widerstand,  wenn  das  im  leeren 
Räume  der  Flasche  enthaltene  Gas  vom  Wasser  aufgenommen  wurde, 
weü  der  stärkere  äussere  Luftdruck  in  diesem  Falle  den  aufliegenden 
Daumen  in  die  Oeffnung  der  Flasche  presst.  Das  mit  Schwefelwasser- 
stoffgas gesättigte  Wasser  muss  in  kleineren,  sehr  gut  verschlossenen 
und  ganz  vollgefüllten  Gefässen  vorräthig  gehalten  werden,  weil  in  luft- 
haltigen Flaschen  dasselbe  bald  verdirbt.  Die  Bereitung  des  Schwefel- 
wasserstoffwassers kann  mit  demselben  Apparate  vorgenommen  werden, 
der  zur  Darstellung  des  Schwefelammoniums  dient.  Sehr  häufig  wendet 
man  statt  des  Schwefelwasserstoffwassers  das  Schwefelwasserstoffgas 
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an,  welches  man  in  die  Probeflüssigiieit  leitet;  es  wird  dadurch  die 
übermässige  Verdünnung  vermieden,  welche  die  Anwendung  von  grösse- 
ren Mengen  von  Schwefelwasserstoffwasser  zur  Folge  hat.  Um  zu  jeder 
Zeit  die  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoffgas  in  den  Gang  bringen 
und  je  nach  Bedarf  sogleich  wieder  unterbrechen  zu  können,  sind  ver- 
schiedene Apparate  construirt  worden.  Unter  denselben  mögen  Apparate: 
der  von  Kipp  in  Delft  modificirte  Geissler'sche  Apparat,  ferner  Mohr's 
Apparat  und  der  Apparat  von  Fresenius  Erwähnung  finden.  Der 
Kipp'sche  Apparat  hat  ganz  die  Form  der  früher  fast  allgemein  von  Kipp, 
im  Gebrauche  gewesenen  Gay-Lussac'schen  Hydrogenzündmaschinen. 
Er  besteht  aus  einem  zu  zwei  Kugeln  aufgeblasenen  flaschenförmigen 
Gefässe,  welches  an  der  oberen  Kugel  zwei  Tubulaturen  hat;  die  eine 
Tubulatur  nimmt  eine  zu  einer  grösseren  Kugel  aufgeblasene  Trichter- 
röhre von  starkem  Glase  auf,  deren  Hals  bis  nahe  an  den  Boden  des 
Gefässes  reicht;  die  andere  Tubulatur  ist  für  die  Aufnahme  eines  Gas- 
entbindungsrohres, das  sich  mittelst  eines  Hahnes  schhessen  lässt,  be- 
stimmt, durch  sie  trägt  man  die  Stücke  von  Schwefeleisen  in  die  obere 
Kugel  ein  und  sorgt  dafür,  dass  diese  Stücke  so  gross  seien,  dass  sie 
nicht  durch  den  von  der  Trichterröhre  gelassenen  kleinen  Zwschen- 
raum  in  die  untere  Kugel  fallen  können.  Beim  Gebrauche  befestigt 
man  an  das  Gasentbindungsrohr  eine  Kautschukröhre,  welche  an  dem 
freien  Ende  eine  Glasröhre  enthält,  die  man  so  lange  wählt,  dass  der 
Kautschuk  nicht  in  die  mit  Schwefelwasserstoff  zu  sättigende  Flüssig- 
keit eintauchen  kann.  Hierauf  giesst  man  bei  geöffnetem  Hahne  durch 
die  Trichterröhre  so  viel  verdünnte  Schwefelsäure,  dass  die  untere  Kugel 
sowohl  als  das  in  der  oberen  Kugel  befindliche  Schwefeleisen  davon 
bedeckt  ist.  Will  man  die  hierauf  eintretende  Gasentbindung  unter- 
brechen, so  wird  der  Hahn  geschlossen,  das  in  der  oberen  Kugel  an- 
gesammelte Schwefelwasserstoffgas  drückt,  da  es  keinen  Ausweg  hat, 
die  Schwefelsäure  in  die  untere  Kugel  und  von  da  durch  die  Trichter- 
röhre in  die  Kugel  der  letztern,  sobald  die  an  dem  Schwefeleisen  haf- 
tende Säure  neutralisirt  ist,  hört  die  Entwicklung  des  Schwefelwasser- 
stoffgases auf,  und  tritt  erst  dann  wieder  ein,  wenn  durch  Oeffnung 
des  Hahnes  die  Flüssigkeit  wieder  in  die  obere  Kugel  des  Entwick- 
lungsgefässes  treten  kann. 

Mohr's  Apparat  ist  nach  dem  Principe  der  gegenwärtig   von  Mohr, 
übhchen   Döberein  er' sehen   Hydrogenzündmaschinen  construirt,   nur 
viel  einfacher;  er  benützt  ihn,   um  stets  gesättigtes  Schwefelwasser- 
stoffwasser im  Vorrath  zu  haben.    Er  besteht  aus  einer  gewöhnlichen 
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langhalsigen  Flasche^  deren  Boden  abgesprengt  ist,  und  die  in  ein  wei- 
teres Gefäss,  welches  wie  bei  den  gewöhnlichen  Zündmaschinen  ver- 
dünnte Schwefelsäure  enthält,  taucht;  eine  in  dem  weiteren  Theile  der 
Flasche  befestigte  Platte  von  Glas  oder  Blei  nimmt  die  Stücke  zerschla- 
genes Schwefeleisen  auf.  Diese  Platte  darf  nicht  so  enge  anschliessen, 
dass  die  im  weiteren  Gefässe  enthaltene  Schwefelsäure  verhindert  wäre, 
zum  Schwefeleisen  zu  gelangen.  In  dem  Hals  der  Flasche  ist  ein  Pfropf 
befestigt,  der  den  einen  Schenkel  eines  zweischenkhchten  Verbindungs- 
rohres enthält,  der  andere  Schenkel  ist  durch  einen  doppelt  durchbohrten 
Pfropf  in  eine  zweite  Flasche  eingefügt,  die  zum  grösseren  Theile  mit 
destiUirtem  Wasser  gefüllt  ist.  Durch  die  zweite  Oeffnung  des  Pfropfes 
geht  eine  Heberröhre  von  zwei  gleichlangen  Schenkeln,  der  eine  Schenkel 
reicht  bis  an  den  Boden  der  Flasche,  der  äussere  ist  am  Ende  mit  einem 
Kautschukröhrchen  verbunden,  am  freien  Ende  des  Kautschukröhrchens 
ist  ein  kurzes  Glasröhrchen  angepasst.  Das  Kautschukröhrchen  ist  mit- 
telst einer  federnden  Klemme  CQuetschhahn)  zu  schhessen  und  zu  öffnen. 
Wird  die  Klemme  gelockert  und  der  Pfropf  der  Flasche  mit  dem  abge- 
sprengten Boden  für  einen  Moment  gelüftet,  dann  sogleich  fest  gedrückt, 
so  stellt  sich  in  Folge  des  ungehinderten  Luftaustrittes  in  dem  Gasentbin- 
dungsgefässe  die  Schwefelsäure  ins  Niveau  mit  dem  äusseren  Gefässe-,  da- 
durch wird  das  Schwefeleisen  benetzt,  die  Entwicklung  des  Schwefelwasser- 
stoffgases beginnt  und  dauert  so  lange,  als  das  Wasser  im  zweiten  Ge- 
fässe dasselbe  absorbirt.  Wird  die  Absorption  schwächerj  so  füllt  sich 
in  Folge  des  stärkeren  Druckes,  den  das  entwickelte  Gas  ausübt,  einer- 
seits die  Heberröhre  mit  Flüssigkeit,  anderseits  erhebt  sich  in  dem  Gas- 
enlbindungsapparat  das  Niveau  der  Schwefelsäure  im  äusseren  Gefässe, 
legt  man  in  diesem  Momente  die  Klemme  an  das  Kautschukröhrchen  an, 
so  drängt  das  entwickelte  Gas  die  Schwefelsäure  gänzlich  aus  der  Fla- 
sche mit  abgesprengtem  Boden  und  die  Gasentwicklung  hört  auf,  indem 
das  Schwefeleisen  ausser  Berührung  mit  der  Schwefelsäure  gekommen 
ist.  Benöthigt  man  Schwefelwasserstoffwasser,  so  lüftet  man  die  Klemme 
an  der  Heberröhre  so  lange,  bis  die  nöthige  Wassermenge  abgeflossen  ist. 
von  Frese-  Frcseuius'  Apparat  ist  vorzüghch  für  chemische  Laboratorien, 
'^'"^'  wo  viel  und  häufig  Schwefelwasserstoff  benöthigt  wird,  anwend- 
bar. Fig.  25  gibt  eine  Ansicht,  Fig.  26  den  Durchschnitt  desselben. 
Er  besteht  aus  zwei  Gefässen  a  und  h.  Das  untere  Gefäss  h  enthält 
oben  in  der  Mitte  einen  halsartigen,  mit  einem  Schraubendeckel  ver- 
schUessbaren  Ansatz  c,  durch  welchen  grobe  Stücke  von  Schwefeleisen 
eingetragen  werden  können,  ferner  den  Siebboden  o  (Fig.  26},  auf 


Reagentieu. 


581 


welchem  das  Schwefeleisen  zu  liegen  kömmt,  das  mittelst  Verschrau- 
bung  schliessbare  Abflussrohr  d,  durch  welches  die  gebildete  Eisen- 
vitriollösung entleert  werden  kann,  die  vom  Boden  des  Gefässes  a  ab- 
gehende, und  bis  an  den  vertieften  Boden  des  Gefässes  b  reichende, 
gerade  Röhre  /",  endhch  das  Gasentbindungsrohr  g,  das  bei  h  mit  einem 

Fig.  25. 


Hahne  verschhessbar  ist,  und  nachdem  es 
bis  zum  oberen  Gefässe  senkrecht  aufsteigt, 
eine  horizontale  Richtung  annimmt  und  an 
den  Punkten  i  sich  in  mit  Hähnen  ver- 
schhessbare  Seitenröhren  verzweigt,  die 
das  entwickelte  Gas  durch  die  Wasch- 
flasche j  in  die  mit  Schwefelwasserstoff" 
zu  sättigende  Flüssigkeit  des  Gefässes  k 
leiten.  Die  Röhren  g  und  /  dienen,  so 
wie  die  Säule  r  zugleich  als  Stütze  für 
das  Gefäss  a.  Dieses  enthält  die  Trich- 
terröhre e  und  das  gekrümmte  Gasentbindungsrohr  /,  welches  das  in 
das  obere  Gefäss  gelangende  Gas  durch  die  Waschflasche  m  in  die 


582  Reagentien. 

Wouir  sehen  Flasehen  n  n  leitet.  Beim  Gebrauche  öffnet  man  den 
Hahn  A,  und  trägt  dann  durch  die  Trichterröhre  e  verdünnte  Schwe- 
felsäure ein;  diese  gelangt  durch  die  Röhre  /  in  das  untere  Gefäss  b 
und  in  Berührung  mit  dem  Schwefeleisen,  woraus  sie  Schwefelwasser- 
stoff entwickelt,  das  durch  g  entweicht.  Will  man  die  Gasentwicklung 
unterbrechen,  so  schhesst  man  den  Hahn  ä,  das  hierauf  im  unteren 
Gefässe  b  angesammelte  Gas  drückt  die  Schwefelsäure  durch  f  in  das 
Gefäss  a.  Der  in  diesem  Gefässe  von  der  Flüssigkeit  abgedunstete 
Schwefelwasserstoff  tritt  durch  /  in  das  Gefäss  m,  und  von  da  in  die 
Gefässe  n  n,  welche  verdünnte  Ammoniakflüssigkeit  enthalten,  die  nach 
und  nach  nebenher  von  Schwefelwasserstoff  gesättigt  wird. 
Anwendung  als  Der  Schwefclwasserstoff  dient  vorzüglich  zur  Fällung  der  schweren 
für" die      Metalloxyde  aus  den  Auflösungen  ihrer  Salze.    Trifft  Schwefel- 
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Metalloxyde,  wasscrstoff  mit  einem  Metalloxyde  zusammen,  so  büdet  sich  Wasser 
und  Schwefelmetall  MO  -h  HS  =  HO  H-  MS.  Alle  Schwefelverbindungen 
der  schweren  Metalle  sind  in  Wasser  unlösUch;  einige  derselben  lösen 
sich  aber  in  freien  Säuren,  andere  in  Schwefelammonium,  oder  über- 
haupt in  den  Schwefelverbindungen  der  Alkalien  oder  alkalischen  Erden 
auf.  Es  können  daher  die  Metalloxyde  nur  dann  als  Schwefelmetalle 
gefällt  werden,  wenn  die  Flüssigkeit,  in  der  sie  aufgelöst  sind,  nicht 
selbst  als  Lösungsmittel  für  die  Schwefelmetalle  dient,  oder  letztere 
zersetzt.  So  können  in  sauern  Flüssigkeiten  nur  solche  Schwefelver- 
bindungen zu  Stande  kommen,  welche  in  Säuren  unlöshoh  sind,  denn 
in  Säuren  lösliche  Schwefelmetalle  erleiden  eine  gerade  entgegengesetzte 
Zerlegung;  sie  zerfallen  unter  Aufnahme  der  Elemente  des  Wassers  in 
Metalloxyd,  das  sich  mit  der  Säure  vereinigt,  und  in  ScliAvefelwasser- 
stoff  MS  H-  HO  =  MO  H-  HS.  Man  begreift  hieraus,  dass  aus  sauer 
reagirenden  Lösungen  nicht  alle  schweren  Metalloxyde  durch  Schwe- 
felwasserstoff gefällt  werden  können,  sondern  nur  diejenigen,  deren 
Schwefelverbindungen  in  der  vorhandenen  Säure  unlöslich  sind,  dass 
dagegen  die  Metalle,  deren  Schwefelverbindungen  in  Säuren  löslich  sind, 
durch  Schwefelwasserstoff  gefällt  werden  können,  wenn  zuvor  die  freie 
Säure  mit  einem  Alkali  neutralisirt  wird.  Schwefelverbindungen  end- 
hch,  welche  in  den  Schweflungsstufen  der  AlkaUen  und  alkalischen 
Erden  löslich  sind,  können  allerdings  aus  sauern,  nicht  aber  aus 
schwefelhaltigen  alkalischen  Lösungen  niedergeschlagen  werden;  man 
kann  im  Gegentheile  durch  Schwefelkalium,  durch  SchAvefelammonium 
und  dergl.  von  den  aus  sauern  Flüssigkeiten  durch  Schwefelwasserstoff 
gefällten  Schwefelmetallen  jene  lösen  und  solcher  Art  trennen,  welche 
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in  Schwefelalkalien  löslich  sind.  Auf  dieses  Verhalten  zu  Schwefel- 
wasserstoff stützt  sich  der  systematische  Gang,  den  man  bei  der 
qualitativen  chemischen  Analyse  zu  nehmen  hat.  Man  fällt  zuerst  aus 
der  mit  Salzsäure  angesäuerten  Probeflüssigkeit  die  Metalloxyde,  deren 
Schwefelverbindungen  in  Säuren  unlöslich  sind,  zu  ihnen  zählen  das 
Kupfer,  das  Blei,  das  Quecksilber,  das  Wismuth  CCadmium  und  Silber), 
ferner  das  Gold,  Platin,  Antimon,  Zinn  und  Arsen;  man  trennt  die  fünf 
letztangeführten  durch  Digeriren  mit  Schwefelammonium  Cvergl.  dieses) 
von  den  ersteren,  welche  weder  in  Säuren,  noch  in  Schwefelalkahen 
löshch  sind.  Die  von  den  sämmtlichen  Schwefelmetallen  abfiltrirte  salz- 
saure Flüssigkeit  kann  noch  die  aus  sauren  Lösungen  durch  Schwefel- 
wasserstoff nicht  fällbaren  schweren  Metalloxyde  nebst  den  durch  Schwe- 
felwasserstoff überhaupt  nicht  fällbaren  Erden,  alkaüschen  Erden  und 
Alkalien  enthalten.  Die  schweren  Metalloxyde  lassen  sich  aus  der 
neutralen  Flüssigkeit  durch  Schwefelammonium  Csiehe  dieses)  nebst 
der  Thonerde  fällen,  die  alkalischen  Erden  aber  von  den  AlkaUen  durch 
kohlensaures  Alkali  trennen,  so  dass  sich  sämmthche  Metalloxyde  durch 
die  aufeinanderfolgende  Reaction  mit  Schwefelwasserstoff,  hierauf  mit 
Schwefelammonium,  endhch  mit  kohlensaurem  Alkali  in  vier  Gruppen 
scheiden  lassen.  Die  erste  Gruppe  bildet  die  aus  sauern  Lösungen 
fällbaren  Metalloxyde,  sie  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen;  zur  einen  ge- 
hören die  in  Schwefelammonium  unlöslichen,  zur  andern  die  in  Schwe- 
felammonium löslichen  Schwefelmetalle.  Die  zweite  Gruppe  umfasst 
die  aus  alkalischen  Lösungen  durch  Schwefelwasserstoff  fällbaren  Me- 
talloxyde und  die  Thonerde;  die  dritte  Gruppe  bilden  die  durch  koh- 
lensaures AlkaU  fällbaren  alkalischen  Erden;  die  vierte  Gruppe  endüch 
enthält  die  durch  keines  der  vorgenannten  Reagentien  fällbaren  Alkalien. 

Das  Schwefelwasserstoffgas  erleidet  durch  manche  Säuren  Cauteien  bei 
und  auch  durch  einige  Metalloxyde  eine  Zersetzung.  So  wird  Anwendung. 
Eisenoxyd  zu  Eisenoxydul  reducirt,  nebstbei  die  Flüssigkeit  durch  aus- 
geschiedenen Schwefel  schwach  milchig  getrübt.  Stärker  oxydirend 
wirkende  Säuren,  wie  Salpetersäure,  Chlorsäure,  Chromsäure,  ferner 
freies  Chlor  und  schweflige  Säure  zersetzen  den  Schwefelwasserstoff, 
und  lassen  daher  dessen  Reactionen  auf  die  Metalle  nicht  aufkommen. 
Man  kann  daher  in  Flüssigkeiten,  welche  diese  Verbindungen  enthalten, 
mit  Schwefelwasserstoff  erst  dann  reagiren,  wenn  diese  Säuren  auf 
irgend  eine  Weise  zersetzt  oder  entfernt  werden.  Freies  Chlor  und 
schweflige  Säure  werden  beim  Erwärmen  für  sich,  Chlorsäure  nach 
Zusatz  von  Salzsäure,  Salpetersäure  durch  stärkeres  Eindampfen,  be- 
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sonders  unter  Zusatz  von  Salzsäure  beseitigt.  Die  Chromsäure  wird 
durch  Schwefelwasserstoff  zu  Chromoxyd  reducirt^  das  in  der  sauern 
Flüssigkeit  gelöst  bleibt;  auf  andere  Weise  lässt  sich  dieselbe  nicht  gut 
entfernen.  Man  könnte  statt  durch  längeres  Einleiten  von  Schwefel- 
wasserstoff die  Chromsäure  auch  durch  Alcohol  reduciren,  den  man 
der  erwärmten  salzsauren  Lösung  zusetzt,  dabei  entwickelt  sich  Chlor- 
äther. Es  ist  ferner  Regel,  das  Schwefelwasserstoffgas  nicht  in  zu 
concentrirte  Lösungen  zu  leiten,  da  in  solchen  eine  allmähhche  Zer- 
setzung der  gefällten  SchAvefelmetalle  eintritt,  und  desshalb  nie  die 
Fällung  vollständig  erreicht  wird;  diess  gilt  besonders  bei  Gegenwart 
salpetersaurer  Salze,  wo,  wenn  die  Lösung  nicht  stark  verdünnt  ist, 
selbst  nach  tagelangem  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  die  Fällung 
nicht  vollständig  vor  sich  geht.  Die  Schwefelmetalle  dürfen  nicht  zu 
lange  im  feuchten  Zustande  der  Luft  ausgesetzt  sein,  da  sie  leicht 
oxydirt  werden.  Man  wäscht  aus  eben  diesem  Grunde  die  auf  einem 
Filter  gesammelten  Schwefelmetalle  mit  Schwefelwasserstoff-,  oder  bei 
der  zweiten  Gruppe  mit  Schwefelammonium -hältigem  "Wasser.  Flüs- 
sigkeiten, die  nur  sehr  geringe  Spuren  von  fällbaren  Metalloxyden 
enthalten,  scheiden  beim  Einleiten  von  Schwefelwasserstoffgas  oder 
nach  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasser  nicht  augenbhckhch,  son- 
dern oft  erst  nach  stundenlangem  Stehen  einen  Niederschlag  ab.  Man 
muss  daher,  besonders  wenn  auf  die  Gegenwart  von  Arsen  gesucht 
wird,  die  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigte  Lösung  längere  Zeit  wohl 
bedeckt  und  vor  dem  Luftzutritt  geschützt  an  einen  massig  warmen 
Ort  hinstellen.  Nach  12  —  24  Stunden  bemerkt  man  dann  am  Boden 
des  Gefässes  Flocken  des  angesammelten  Schwefelmetalls.  Bei  der 
Reaction  mit  Schwefelwasserstoffwasser  genügen  nicht  einige  Tropfen, 
man  muss  stets  das  Mehrfache  des  Volumens  der  Probeflüssigkeit  zu- 
setzen, um  deuthche  Reactionen  zu  erhalten. 
Prüfung  auf  Dlc  Güte  dcs  Schwefelwasserstoffwassers  prüft  man  am  besten 
seine  Gute,  jjjj^jgjgj  gjj^gj.  Eisencliloridlösung,  es  muss  auf  Zusatz  derselben 
vom  ausgeschiedenen  Schwefel  stark  milchig  getrübt  werden.  Ausser- 
dem darf  es  keine  fixen  Bestandtheile  enthalten,  es  muss  sich  eine 
Probe  ohne  Rückstand  verdampfen  lassen. 
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16.   Auflösung  des  geschmolzenen  salpetersauren 
Silberoxydes. 

Die  Lösung  des  salpetersauren  Silberoxydes  wird  nicht  aus  dem 
krystallisirten  Salze,  sondern  aus  dem  Höllensteine  aus  dem  Grunde 
bereitet,  damit  dieselbe  keine  freie  Säure  enthalte.  Man  benützt  diese 
Lösung  zur  Fällung  des  Chlor,  Brom  und  Jod  aus  ihren  Verbin-  Eeagen«  auf  oi, 
düngen,  ferner  zur  Entdeckung  des  Cyan,  zur  Unterscheidung  der  orgim'sch^  "ver- 
arsenigen  und  Arsensäure,  zum  Nachweis  der  Phosphorsäure,  ^"^'^^s®"- 
endlich  zur  Erkennung  mehrerer  organischer  Säuren,  der  Ameisensäure, 
und  zur  Entdeckung  von  Aldehyd  in  der  Essigsäure,  im  Chlor  und  Sal- 
peteräther u.  dgl.  Mit  Chlor,  Brom,  Jod  und  Cyan  bildet  das  Silber 
in  Wasser  und  in  Säuren  unlösUche  Verbindungen;  das  Cyansilber 
löst  sich  in  kochender  concentrirter  Salpetersäure,  ferner  in  Ammoniak, 
in  welchem  auch  das  Chlor-  und  Bromsilber  löshch  sind,  während  das 
Jodsilber  so  viel  wie  unlöshch  in  Ammoniak  ist,  man  kann  daher  mit 
salpetersaurer  Silberlösung  auch  das  Jod  von  Chlor  und  Brom  trennen. 
Flüssigkeiten,  welche  Schwefelsäure  enthalten,  müssen,  wenn  sie  auf 
einen  Chlorgehalt  u.  dgl.  zu  prüfen  sind,  stark  mit  Wasser  verdünnt 
werden,  weil  sonst  schwer  lösliches  schwefelsaures  Silberoxyd  gefällt 
würde.  Die  arsenige  Säure  und  die  Phosphorsäure  geben  mit  salpe- 
tersaurer Silberlösung  in  vollkommen  neutralen  Lösungen  einen  eigelben, 
in  freien  Säuren  und  in  Ammoniak  sehr  leicht  löslichen  Niederschlag; 
die  Arsensäure  dagegen  erzeugt  eine  rothbraune  Fällung,  und  kann 
dadurch  leicht  von  jenen  unterschieden  werden.  Das  arsensaure  Sil- 
beroxyd ist  auch  in  schwach  sauren  Flüssigkeiten  nicht  vollständig 
lösUch;  man  kann  mit  freier  Arsensäure  in  Salpeters  aurer  Silberlösung 
eine  Fällung  erzeugen,  mit  arseniger  Säure  dagegen  erst  dann,  wenn  die 
Flüssigkeit  mit  einem  Tropfen  Ammoniak  neutralisirt  wurde.  Ameisen- 
säure reducirt  das  Silberoxyd  zu  metallischem  Silber,  während  sie  selbst 
in  Wasser  und  Kohlensäure  oxydirt  wird.  Der  Aldehyd  reducirt  gleich- 
falls das  Silberoxyd,  besonders  wenn  so  viel  Ammoniak  zur  Lösung 
gefügt  wird,  dass  die  Flüssigkeit  eine  schwach  alkaUsche  Reaction 
erlangt;  aber  die  Art,  wie  die  Reduction  erfolgt,  ist  ganz  anders. 
Ameisensäure  scheidet  unter  Gasentwicklung  ein  schwarzes  Pulver  von 
metaUischem  Silber  aus,  der  Aldehyd  dagegen  veranlasst  die  Bildung 
eines  glänzenden  Metallspiegels,  der  sich  an  der  Proberöhre  anlegt, 
ohne  dass  gleichzeitig  eine  Gasentwicklung  auftritt. 
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Die  Prüfung  des  salpetersauren  Silberoxydes  auf  seine  Reinheit 
ist  Bd.  I.  pag.  373  angegeben. 


17.    Salpetersaure  Barytlösung. 

Für  die  Darstellung  dieses  Reagens   gibt  die  Pharmacopöe  ein 
besonderes  Recept.    Salpetersaurer  Baryt  ist  aber  aus   dem  Handel 
Reinigung  des  ebeuso  lelcht  wie  Chlorbaryum  zu  beziehen,  und  durch  Umkry- 
kaufiic  an.     gtallisireu  sehr  leicht  rein  zu  erhalten.    Der  salpetersaure  Baryt 
fordert  bei  gewöhnUcher  Temperatur  8  Theile,  in  der  Siedhitze  3  TheUe 
Wasser  zur  Lösung;  die  Krystallisation  erfolgt  daher  aus  einer  kochend 
heiss  gesättigten  Lösung  sehr  leicht  und  die  allfällige  Beimengung  von 
Chlorbaryum  ist  damit  beseitigt,  da  dieses  viel  leichter  lösUch  ist  und 
darum  in  der  Mutterlauge  bleibt.    Der   salpetersaure  Baryt   hat   als 
Anwendung  bei  Rcagcus  eluc  bcschränktc  Anwendung,  er  ist  nur  nöthig,  wenn 
^dwSTchior  in  Flüssigkeiten,  welche  Blei,  Silber  oder  Quecksilberoxydul  ent- 
fäiibaren  MO.  j^^j^^^^  ^^^^  ^^^^^  ^^^^^  fällbaren  Säuren  (Schwefelsäure,  Phos- 
phorsäure, Borsäure)  gesucht  werden  soll,  oder  wenn  man  überhaupt 
kein  Chlormetall  in  die  Flüssigkeit  bringen  will.    Würde  man  in  solche 
Lösungen  Chlorbaryum  geben,  so  erhielte  man  jedenfalls  weisse  Nie- 
derschläge, von  denen  aber  ohne  weitere  Prüfung  nicht  mit  Bestimmt- 
heit nachgewiesen  werden  kann,  ob  sie  bloss  durch  die  genannten  Metalle 
oder  zugleich  auch  durch  die  Säuren  hervorgerufen  worden  seien.    In 
analytischen  Arbeiten  weniger  Geübte  werden  durch  Nichtbeachtung  dieses 
Umstandes  sehr  häufig  an  ihren  erhaltenen  Resultaten  irre. 

Die  Prüfung  des  salpeter sauren  Baryts  geschieht  ebenso  wie  die 
des  Chlorbaryums  vergl.  Bd.  l.  pag.  425. 


18.    Chlorbaryumlösung. 

Das  Chlorbaryum  ist  für  die  Entdeckung  der  Säuren  ein  ebenso 

wichtiges  Reagens,  als  es  der  Schwefelwasserstoif  zur  Auffindung  der 

Basen  ist.     Unter  den  gewöhnlicheren  Säuren  werden  aus  neutralen 

Reagens  auf  Lösuugen  durch  Chlorbaryum  die  Schwefelsäure,  die  Kohlensäure, 

Bo°dLTs03^i,mddie  Borsäure,   die  Phosphorsäure,  die  arsenige  und  Arsensäure 

^'°'       gefällt.     Der  mit  Schwefelsäure   erzeugte  Barytniederschlag  ist 

nicht  bloss  in  Wasser,  sondern  auch  in  Säuren  unlösUch,  wogegen 
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die  übrigen  Säuren  mit  Baryt  Salze  bilden,  die  zwar  in  Wasser  un- 
löslich, aber  in  Säuren  löslich  sind;  man  kann  daher  den  aus  neutralen 
Lösungen  durch  Chlorbaryum  abgeschiedenen  Niederschlag  durch  Zu- 
satz von  Salzsäure  trennen.  Der  etwa  vorhandene  schwefelsaure  Baryt 
bleibt  ungelöst,  der  kohlensaure  Baryt  löst  sich  unter  Entwicklung  von 
kohlensaurem  Gase  auf,  der  borsaure,  phosphorsaure,  arsenig-  und 
arsensaure  Baryt  dagegen  lösen  sich,  ohne  dass  ein  Aufbrausen  statt- 
fände. Zur  weiteren  Unterscheidung  werden  dann  specifische  Reactionen 
auf  jede  einzelne  Säure  mit  besonderen  Proben  vorgenommen,  und  zwar 
benützt  man  auf  Borsäure  die  Alcoholflamme,  auf  Phosphorsäure  ent- 
weder salpetersaures  Silberoxyd  oder  molybdänsaures  Ammoniak,  auf 
die  Säuren  des  Arsens  Schwefelwasserstoff.  Das  Detail  findet  sich 
bei  den  einzelnen  Säuren  (Bd.  I.3  angegeben. 


19.   Blaues  Probepapier. 


20.   Gelbes  Probepapier. 


21.   Rothes  Probepapier. 

Die  Darstellung  der  Reagenzpapiere  ist  sehr  einfach.  Man  benützt 
hierzu  vorzüglich  das  Lakmus,  einen  aus  mehreren  Flechtenarten  CRoc- 
cella  tinctoria,  Lecanora  tartarea}  gewonnenen,  im  Handel  vorkommen- 
den, mit  einer  grossen  Menge  Erden  gemengten  Farbstoff,  der  in  Bestandtheiie 
vier  an  Ammoniak,  Kah,  Natron  und  Kalk  gebundene  Farbstoffe  *^®'  ^^^^n^'i«- 
zerlegt  werden  kann.  Alle  diese  vier  Farbstoffe  haben  im  isolirten 
Zustande  eine  rothe  oder  braunrothe  Färbung,  drei  derselben  verändern 
in  Verbindung  mit  Alkalien  oder  anderen  Basen  ihre  Farbe  in  Blau. 
Unter  diesen  Farbstoffen  ist  das  Erythrolitmin  in  vorwiegender  Menge 
im  Lakmus  enthalten,  es  bedingt  auch  die  Haupteigenschaften  desselben; 
es  ist  ein  hellrothes,  in  Wasser  wenig,  in  Alcohol  leicht  und  mit  tief- 
rother  Farbe  lösliches  Pulver,  das  mit  AlkaUen  verbunden  sich  blau 
färbt.  Zieht  man  die  im  Handel  vorkommenden  Lakmusstückchen  mit 
Wasser  aus,  so  erhält  man  eine  tief  blau  gefärbte  Lösung,  welche  die 
Farbstoffe  des  Lakmus  an  die  oben  genannten  Basen  gebunden  enthält. 
Eine  stärker  mit  Wasser  verdünnte  Lakmustinctur  erleidet  in  verschlos- 
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senen  Gefässen  bewahrt  eine  noch  wenig  studirte  Veränderung,  sie 
verliert  ihre  schön  blaue  Farbe,  wird  schmutzig  grün  oder  braun,  zu- 
letzt farblos.  Zuweilen  nimmt  eine  bereits  braun  gewordene  Tinctur 
wieder  die  ursprüngliche  blaue  Farbe  an,  wenn  man  sie  bei  Luftzutritt 
stehen  lässt.  Das  Lakmus  erleidet  durch  desoxydirende  Mittel  eine 
Entfärbung.  Schwefelammonium,  Schwefelwasserstoff,  mit  Ammoniak 
versetzte  Eisenoxydulsalze  bewirken  eine  Desoxydation,  und  dadurch 
die  Entfärbung  des  Lakmus.  Durch  Schwefelwasserstoff  entfärbter 
Lakmus  wird  durch  Alkahen  nicht  blau,  wenn  der  Luftzutritt  abgehalten 
wird.  Dieses  Verhalten  des  Lakmus-Farbstoffes  ist  zu  wissen  nöthig, 
um  sich  die  an  der  Lakmustinctur  und  selbst  am  Lakmuspapier  zu- 
weilen eintretenden  Veränderungen  erklären  zu  können.  Was  die  Be- 
Bereitungs-  reltung  des  Lakmuspapieres  selbst  betrifft,  wird  man  nach  Obigem 
verfallen.  Yeicht  begreifen,  wozu  der  wässerige  Lakmusauszug  zur  Hälfte 
eben  bis  zum  Rothwerden  mit  Säure  versetzt  und  die  geröthete  Tinctur 
A'iieder  mit  so  viel  des  ursprünglichen  Auszugs  vermischt  werden  soll, 
dass  die  blaue  Farbe  eben  wieder  hergestellt  wird.  Es  soll  dadurch 
die  Empfindlichkeit  des  Reagenzpapieres  so  viel  möglich  gesteigert 
werden.  Der  wässerige  Auszug  des  Lakmus  enthält  freies  Alkali, 
wird  dieses  vorher  nicht  neutralisirt,  so  erfolgt  die  Neutrahsation  bei 
der  Prüfung  einer  sauer  reagirenden  Flüssigkeit;  die  freie  Säure,  welche 
zur  Neutralisation  verwendet  wird,  kann  aber  den  Farbstoff  nicht  von 
der  Verbindung  mit  seiner  Base  abscheiden,  sonach  keine  rothe  Färbung 
erzeugen,  sie  entgeht  also  der  Entdeckung.  Enthält  eine  Flüssigkeit 
nur  sehr  geringe  Mengen  einer  Säure,  so  werden  diese  durch  eine 
alkaUsche  Lakmustinctur  (oder  einem  daraus  bereiteten  Lakmuspapiere) 
nicht  mehr  angezeigt.  Setzt  man  dagegen  zur  blauen  Lakmustinctur  so 
viel  Säure  als  eben  nöthig  ist,  um  noch  die  blaue  Farbe  zu  erhalten, 
so  muss  selbstverständUch  jeder  noch  so  geringe  neu  hinzugekommene 
Ueberschuss  von  Säure  bereits  eine  Ausscheidung  des  Farbstoffes  von 
der  Base  eine  Röthung  —  saure  Reaction  —  bewirken.  Ganz  aus 
gleichen  Gründen  wird  die  rothe  Lakmustinctur  nur  mit  so  viel  Säure 
versetzt,  als  zur  Abscheidung  des  Farbstoffes  nöthig  ist,  damit  die 
hinzukommende  Base  eben  nur  den  Farbstoff  und  nicht  die  überschüs- 
sig zugesetzte  Säure  zu  binden  hat,  und  in  solcher  Weise  der  Em- 
pfindUchkeit  der  alkalischen  Reaction  kein  Eintrag  geschehen  kann. 
Man  kann  allerdings  jede  Säure  zur  Saturation  benützen,  aber  man 
wählt  vorzügUch  solche,  die  weniger  flüchtig  sind,  und  nicht  so  zer- 
störend auf  das  Papier  wirken;  mit  Salzsäure  bereitete  Lakmustinctur 
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macht  das  damit  gefärbte  Papier  brüchig.  Gleiches  bewirkt  Schwefel- 
säure, wenn  man  etwas  zu  viel  verwendet  hat,  die  Phosphorsäure  da- 
gegen wirkt  auf  die  Papierfaser  gar  nicht.  Das  von  der  Pharmacopöe 
bestimmte  Verhältniss  von  Farbstoff  und  Wasser  gibt  allerdings  eine 
ganz  brauchbare  Tinctur,  wenn  das  Lakmus  von  besserer  Quahtät  ist, 
sonst  darf  man  auf  1  Theil  Lakmus  nicht  mehr  als  6 — 10  Theile  Wasser 
nehmen.  Ein  empfindliches  Lakmuspapier  muss  gleichförmig  und  darf 
weder  zu  stark,  noch  zu  schwach  gefärbt  sein.  Man  wähle  eine  schön 
weisse  und  feinere  Sorte  ungeleimten  Papieres  zur  Färbung.  Diese 
wird  am  einfachsten  mittelst  Durchziehen  nicht  zu  breiter  Papierstreifen 
bewirkt,  man  trocknet  diese  auf  Fäden,  sorgt  aber  dabei  dafür,  dass 
nicht  die  einzelnen  Streifen  über  einander  zu  liegen  kommen,  wodurch 
die  Färbung  ungleich  wird. 

Das  Curcumaepapier  hat  eine  beschränkte  Anwendung.   Man  Anwendung, 
bereitet  eine  weingeistige  Tinctur  aus  der  Curcumaewurzel,   die  damit 
getränkten  Papierstreifen  sollen  eine  schön  gelbe  Farbe  haben. 

Das  blaue  Lakmuspapier  dient  vorzüglich  zur  Entdeckung  der 
freien  Säuren.  Dabei  darf  man  aber  nicht  übersehen,  dass  auch  sehr 
viele  neutrale  Salze  der  schweren  Metalloxyde  eine  saure  Reaction 
erzeugen.  Das  rothe  Lakmuspapier  gibt  durch  eine  blaue  Färbung 
die  Anwesenheit  freier  Basen  oder  basischer  Salze  zu  erkennen. 
Uebrigens  färben  die  kohlensauren  Verbindungen  der  AlkaUen  gleich- 
falls das  rothe  Lakmuspapier  blau.  Das  Curcumaepapier  entdeckt 
gleichfalls  freie  Basen;  man  benützt  dasselbe  vorzüglich,  wenn  ge- 
färbte Flüssigkeiten  zu  prüfen  sind.  Alkahen  färben  den  Farbstoff  der 
Curcumaewurzel  braungelb;  Gleiches  leistet  auch  die  Borsäure,  selbst 
wenn  ihre  Lösung  eine  zweite  freie  Säure  enthält.  Die  mittelst  Bor- 
säure bewirkte  Reaction  ist  sogar  empfindhcher  als  die  der  Alkahen, 
man  benützt  daher  das  Curcumaepapier  geradezu,  wenn  sehr  kleine 
Mengen  Borsäure  nachzuweisen  sind.    Vergl.  Bd.  L  pag.  51. 


22.   Ein  blankes  Kupferblech. 

Dient  vorzügüch  nur  zur  Reduction  des  Quecksilbers  aus  seinen 
Salzen.  Reibt  man  ein  Quecksilbersalz  auf  einer  blanken  Kupferfläche 
ab,  so  erhält  man  einen  silberglänzenden  Metallfleck,  der  beim  Erhitzen 
sich  verliert. 
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23.   Eine  blanke  Eisenplatte. 

Dient  vorzüglich  zur  Fällung  des  Kupfers  aus  seinen  Lösungen. 
Blanke  Messerklingen,  Stricknadeln  u.  dgl.  sind  dazu  geeignet.  Die 
Substanz,  welche  man  auf  Kupfer  mit  Eisen  prüft,  wird,  wenn  sie 
nicht  ohnehin  sauer  reagirt,  schwach  angesäuert,  der  Eisenstab  einge- 
senkt und  das  Ganze  vor  dem  Luftzutritte  Cum  das  Rosten  des  Eisens 
mehr  abzuhalten)  hingestellt.  Sind  erhebliche  Mengen  von  Kupfer  zu- 
gegen, so  bemerkt  man  auf  der  in  die  Flüssigkeit  eingetaucht  gewe- 
senen Eisenfläche  einen  kupferrothen  Beschlag.  Die  geringsten  Spuren 
treten  gleichfalls  noch  als  Kupferflecken  deutlich  auf,  nur  muss  die 
Zeit  der  Einwirkung  auf  24  —  36  Stunden  ausgedehnt  werden.  Kap- 
pern, in  Essig  eingemachte  grüne  Früchte,  Gurken  u.  dgl.  können  un- 
mittelbar mit  einer  Eisenplatte  auf  Kupfer  geprüft  werden,  denn  die 
Reaction  ist  äusserst  empfindlich.  Bedingung  für  das  Eintreten  ist, 
dass  das  Eisen  blank  gescheuert  und  nicht  etwa  mit  einer  Oxydschichte 
überzogen  oder  fett  sei,  so  dass  es  nicht  leicht  von  der  Flüssigkeit 
benetzt  wird. 


24.    Eisenchloridlösung. 

Reagens  auf  Das  Eiscnchlorid  hat  eine  beschränkte  Anwendung  als  Reagens, 
Verbindungen,  man  bcuülzt  es  vorzügüch  bei  der  qualitativen  Analyse  organi- 
scher Verbindungen.  Es  dient  zur  Entdeckung  der  Bernstein-  und  der 
Benzoesäure,  mit  denen  das  Eisenoxyd  in  Wasser  unlösUche  Verbin- 
dungen bildet  (vergl.  übrigens  Bd.  L  pag.  151);  es  erzeugt  mit  Amei- 
sensäure, mit  Essigsäure,  mit  Schwefelcyanwasserstolfsäure  und  mit 
Meconsäure  eine  tief  blutrothe  Färbung,  Morphinsalze  färbt  es  blau. 
Damit  diese  Reactionen  auftreten,  muss  das  Eisenchlorid  neutral  sein, 
es  darf  keine  freie  Säure  enthalten.  Ein  eisenchlorürhältiges  Eisen- 
chlorid dient  endhch  auch  als  Reagens  für  Blausäure  Cvergl.  Bd.  I. 
pag.  96).  Um  die  gute  Beschaffenheit  des  Schwefelwasserstofiwassers 
beurtheilen  zu  können,  wendet  man  gleichfalls  eine  Eisenchloridlösung 
an.  Gerbstoffe  erzeugen  mit  neutralem  Eisenchlorid  blauschwarze  oder 
grüne  Färbungen. 
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25.   Schwefeleisen. 

Dient  zur  Entwicklung  des  Schwefelwasserstoffes.  Es  soll  durch 
Zusammenschmelzen  von  rothglühendem  rostfreien  Eisen  mit  Schwefel 
dargestellt  sein.  Aus  Hammerschlag  oder  Eisenfeile  und  Schwefel- 
blumen durch  Anfeuchten  mit  Wasser  und  Erwärmen  dargestelltes 
Schwefeleisen  ist  schlecht,  lässt  sich  nicht  gut  aufbewahren  und  ent- 
wickelt mehr  WasserstolTgas  als  Schwefelwasserstoff.  Gutes  Schwefel- 
eisen muss  ein  krystallinisches  Gefüge  und  ein  dem  natürUchen  Eisen- 
kies ähnliches  Aussehen  haben. 


26.   Krystallisirtes  schwefelsaures  Eisenoxydul. 

Dient  als  Reagens  auf  Salpetersäure,  salpetrige  Säure,  Stickoxyd 
Cvergl.  Bd.  I.  pag.  112),  dann  als  Reagens  auf  Blausäure;  man  zieht 
hierfür  den  an  der  Luft  bereits  höher  oxydirten  Eisenvitriol  dem  reinen 
oxydfreien  vor.  Eisenvitriollösung  fällt  auch  das  Gold  aus  seinen  Auf- 
lösungen im  metaUischen  Zustande.    Vergl.  Bd.  I.  pag.  403. 


27.   Aetzkalilösung. 

Die  Pharmacopöe  lässt  als  Reagens  aus  reinem  kohlensauren  Kali 
Aetzkali  bereiten.  Das  für  arzeneiliche  Zwecke  aus  der  Pottasche  dar- 
gestellte AetzkaU  darf  es  nicht  ersetzen.  Die  preussische  Pharmacopöe 
schreibt  statt  Aetzkali  Aetznatron  vor;  auch  dieses  kann  verwendet 
werden,  ja  es  ist  wohlfeiler  und  leichter  rein  darzustellen  als  das  Kah. 

Das  Kali  hat  die  Eigenschaft  einige  Metalloxyde  aufzulösen  Anwendung 

^  ^  •'  2U1.  Trennung 

und  manche  in  Ammoniak  lösliche  Metalloxyde  aus  diesen  Lö-  von  mo. 
sungen  wieder  zu  fällen,  da  das  Kah  die  stärkste  Base  ist,  so  scheidet 
es  jedes  andere  basische  Oxyd  aus  seiner  Verbindung  mit  Säuren  ab, 
und  bewirkt  dadurch  die  Fällung  aller  und  insbesondere  der  schweren 
Metalloxyde,  welche  in  Wasser  unlösUch  sind;  einige  dieser  Oxyde 
haben  eine  charakteristische  Farbe,  so  das  Quecksilberoxyd  und  das 
Quecksilberoxydul,  man  kann  daher  das  Kaü  benützen,  um  die  Anwe- 
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senheit  dieser  Basen  zu  entdecken.  Das  Aetzkali  löst  die  Thonerde, 
das  Zinkoxyd,  das  Cliromoxyd,  das  Bleioxyd,  das  Antimonoxyd,  das 
Zinnoxyd  u.  s.  w.  auf,  man  kann  daher  diese  Oxyde  von  anderen 
Basen,  z.  B.  vom  Eisen-,  Mangan-,  Kupfer-,  Wismuthoxyd  u.  dergl., 
so  wie  von  Schwefelmetallen,  die  von  Kah  nicht  aufgelöst  oder  zerlegt 
werden,  trennen.  In  der  quahtativen  Analyse  wird  das  Kali  speciell 
als  specifisches  Reagens  auf  Quecksilberoxyd,  femer  zur  Trennung  der 
Thonerde  und  des  Chromoxydes  vom  EiS'cnoxyd  benützt.  Man  scheidet 
mittelst  Kali  das  Nickeloxyd  vom  Kobaltoxyd,  das  Zinkoxyd  vom  Man- 
ganoxydul aus  ihrer  gemeinschaftlichen  ammoniakalischen  Lösung,  ferner 
treibt  man  mittelst  Kali  das  Ammoniak  aus  seinen  Salzen  aus,  um  es 
sodann  am  Geruch,  an  der  alkalischen  Reaction  u.  dgl.  zu  erkennen; 
endlich  wird  das  starre  Aetzkali  zur  Absorption  des  kohlensauren, 
des  Schwefelwasserstoff-  und  selbst  des  Chlorgases  aus  Gasgemischen 
benützt. 

Die  Prüfung  des  Kali  wird  auf  die  Bd.  II.  pag.  179  angegebene 
Weise  ausgeführt. 


28.   Ghlorsaures  Kali. 

Das  chlorsaure  Kah  dient  nicht  so  sehr  als  Reagens,  denn  als 
Oxydationsmittel,  ähnhch  der  Salpetersäure.  Man  benützt  es  besonders 
zur  Zerstörung  organischer  Substanzen,  wenn  man  z.  B.  nach  der  Me- 
thode von  Fresenius  und  Babo  in  denselben  arsenige  Säure  oder 
Schwefelarsen  aufzusuchen  hat.  In  die  mit  ungefähr  dem  gleichen 
Volumen  reiner  Salzsäure  in  einer  Porzellanschale  erwärmte  Substanz 
trägt  man  portionenweise  V2  —  1  Drachme  chlorsaures  Kali  so  lange 
ein,  bis  die  organische  Substanz  vollkommen  zerstört  ist.  In  ähnlicher 
Weise  benützt  man  das  chlorsaure  Kali  auch  zur  Oxydation  und  Auf- 
lösung anderer  Substanzen. 


29.    Schwefelsaure  Bittererdelösung. 

Dient  zur  Prüfung  des  Schwefelammoniums  Cvergl.  dieses),  so 
wie  zur  Entdeckung  der  Phosphorsäure.  In  letzterem  Falle  versetzt 
man  die  Probeflüssigkeit  mit  Salmiak,  damit  die  Fällung  der  Magnesia 
durch  das  gleichfalls  zuzusetzende  Ammoniak  verhindert  werde.  Der 
Zusatz  von  Ammoniak  hat  den  Zweck,  die  Phosphorsäure  als  basisch 
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phosphorsaure  Bittererde-Amnioniak  zu  fällen,  da  diese  Verbindung  in 
Wasser  und  in  den  Lösungen  ammoniakalischer  Salze  viel  unlöslicher 
ist,  als  die  neutrale  phosphorsaure  Bittererde.  Ist  die  Phosphorsäure 
an  Basen  gebunden,  welche  durch  Ammoniak  gefällt  werden,  deren 
Fällbarkeit  aber  die  Gegenwart  von  Weinsäure  verhindert,  so  muss  der 
zu  prüfenden  Flüssigkeit  vorerst  Weinsäure,  und  dann  Bittersalz  und 
Ammoniak  zugesetzt  werden,  um  die  Phosphorsäure  von  diesen  Basen 
auf  die  Magnesia  übertragen  zu  können  (vergl.  Weinsäure).  Seit  man 
an  dem  molybdänsauren  Ammoniak  ein  so  empfindliches  Reagens  auf 
Phosphorsäure  hat,  kann  man  die  schwefelsaure  Bittererde  häufig 
entbehren  Cvergl.  Bd.  I.  pag.  132). 


30.   Kohlensaure  Natronlösung. 

Das  kohlensaure  Natron  wird  gegenwärtig  an  der  Stelle  des  früher 
als  Reagens  gebräuchhchen  kohlensauren  KaU  benützt,  weil  jenes  viel 
leichter  rein  erhalten  werden  kann  als  dieses.  Das  kohlensaure  Natron 
fällt,  so  wie  das  kohlensaure  Kah,  alle  übrigen  Metalloxyde  aus  ihren 
Lösungen,  und  zwar  entweder  als  kohlensaure  Verbindungen  oder  als 
Oxydhydrate  {z.  B.  das  Eisenoxyd  und  die  Thonerde).  Man  benützt 
das  kohlensaure  Alkali  besonders  zur  Entdeckung  der  alkahschen  AUgememes 
Erden  in  Flüssigkeiten,  aus  welchen  durch  Schwefelwasserstoff  und  auf^fufalisdie 
Schwefelammonium  die  schweren  Metalloxyde  und  die  Thonerde  ^'^'^®" 
bereits  entfernt  wurden,  oder  welche  die  letzteren  Basen  nicht  enthal- 
ten; es  ist  somit  ein  allgemeines  Reagens  für  die  alkahschen  Erden, 
als  specifisches  Reagens  wird  es  nicht  viel  benützt,  wiewohl  einige 
Metalloxyde  mit  kohlensaurem  AlkaU  eigenthümlich  gefärbte  Nieder- 
schläge erzeugen,  und  sonach  daran  erkannt  werden  könnten.  Reagirt 
man  mit  kohlensaurem  Alkali  in  Flüssigkeiten,  welche  eine  freie  Säure 
enthalten,  so  können  sich  zunächst  in  Folge  der  Neutralisation  der 
freien  Säure  doppelt  kohlensaure  Metalloxyde  bilden,  welche  in  Wasser 
löslich  sind;  in  solchen  Fällen  tritt  erst  beim  Kochen  ein  Niederschlag 
auf,  weil  dabei  das  doppelt  kohlensaure  Salz  in  einfach  kohlensaures 
verwandelt  wird.     Man  benützt  ferner  die  kohlensauren  Alkahen   Anwendung 

zum 

zur  Zerlegung  von  in  Wasser,  oder  in  Wasser  und  Säuren  un-  Aufschiiessen 

uulÖslicliGr 

löslichen  Salzen,  um  die  Säure  derselben  an  das  Alkah  zu  über-  Verbindungen. 
tragen  und  so  der  weiteren  Analyse  zugänglicher  zu  machen.     Man 
kocht  entweder  derlei  Salze  mit  der  Lösung  des  kohlensauren  AlkaU's, 

Schneider,  Commentar,  11,  38 
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oder  wenn  dieses  nicht  hinreiclit,  schmilzt  man  geradezu  das  Salz  mit 
dem  trockenen  kohlensauren  Alkali  zusammen;  dieses  findet  z.  B.  bei 
der  Zerlegung  von  schwefelsaurem  Baryt  oder  Strontian,  bei  der  Zer- 
legung des  Chlorsilbers  statt.  Endlich  wird  das  kohlensaure  Natron 
in  manchen  Fällen  zum  NeutraUsiren  einer  freien  Säure  benützt. 

Die  Reinheit  des  Salzes  prüft  man  auf  die  Bd.  II.  pag.  274  an- 
gegebene Art. 


31.   Phosphorsaure  Natronlösung. 

Dieses  Reagens  dient  vorzüghch  zur  Endeckung  der  Bittererde  in 
Lösungen,  in  welchen  entweder  die  übrigen  alkalischen  Erden  und  die 
schweren  Metalloxyde  nicht  vorhanden  sind,  oder  aus  welchen  letztere 
durch  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelammonium,  und  erstere  durch 
kohlensaures  Ammoniak  unter  Zusatz  von  Salmiak  und  Ammoniak 
gefällt  wurden.  Flüssigkeiten,  welche  die  genannten  Basen  enthalten, 
erzeugen  mit  phosphorsaurem  Natron,  wenn  sie  neutral  sind,  gleich- 
falls Niederschläge;  man  kann  daher  erst  dann  mit  Gewissheit  den 
erhaltenen  Niederschlag  für  phosphorsaure  Bittererde  ansehen,  wenn 
alle  anderen  durch  Phosphorsäure  fällbaren  Basen  bereits  durch  ent- 
sprechende Reagentien  entfernt  sind. 


32.   Essigsaure  Bleioxydlösung. 

Dient  als  Reagens  für  Schwefelwasserstoff.  Häufig  benützt  man 
zu  diesem  Zwecke  in  Bleizuckerlösung  getränktes,  sorgfältig  getrock- 
netes und  bewahrtes,  weisses  Papier.  Bringt  man  dieses  in  eine 
schwefelwasserstoffhaltende  Luft,  so  färbt  es  sich  augenblicklich  braun- 
schwarz. Ausserdem  benützt  man  das  essigsaure  Bleioxyd  noch  bei 
der  Untersuchung  einiger  organischer  Säuren.  Das  äpfelsaure  Bleioxyd 
schmilzt  noch  unter  der  Siedhitze  des  Wassers,  eine  Eigenschaft,  an 
der  die  Gegenwart  der  Aepfelsäure  sicher  erkannt  werden  kann. 
Basisch  essigsaures  Bleioxyd  gibt  mit  Gummi  einen  dicken  Nieder- 
schlag. 
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33.   Höchst  rectificirter  Weingeist. 

Dient  theils  als  Lösungs-,  theils  als  Fällungsmittel;  so  z.  B.  zur 
Trennung  des  Chlorstrontiums  von  Clilorbaryum,  zur  vollständigen  Aus- 
fällung des  schwefelsauren  Kalkes  oder  des  Chlorbleies  aus  seiner  wäs- 
serigen Lösung,  dann  zur  Erkenntniss  einiger  Verbindungen,  welche  der 
Alcoholflamme  eine  charakteristische  Färbung  ertheilen,  z.  B.  der  Bor- 
säure, des  Strontian,  des  Natron  neben  Kali,  des  Chlorkupfers  u.  s.  w., 
endlich  als  Lösungsmittel  vieler  organischer  Verbindungen  (vgl.  Bd.  IL 
pag.  470- 


34.    Gereinigtes  Zink. 

Dient  theils  zur  Fällung  der  übrigen  schweren  Metalle  aus  ihren 
Lösungen  im  regulinischen  Zustande,  insbesondere  aber  zur  Entwick- 
lung von  Wasserstoffgas,  besonders  beim  Nachweis  von  der  Gegenwart 
des  Arsens  im  Marsh' sehen  Apparate. 


Mit  den  vorstehenden  Reagentien  reicht  man  für  die  ge-  Allgemeine 
wöhnhchen  qualitativen  Untersuchungen  vollkommen  aus.  Der  ^Tbe'?d?r'^ 
bereits  mehrseitig  ausgesprochene  Tadel,  dass  manche  sehr  wich-  ^^''senuen. 
tige  Reagentien,  wie  das  gelbe  und  rothe  Blutlaugen  salz,  Galläpfeltinctur, 
Stärke,  Sublimatlösung  u.  dergl.  fehlen,  scheint  mehr  aus  der  Unkunde 
über  den  sehr  zweifelhaften  Werth  einiger  dieser  Reagentien,  über  die 
Hilfsmittel  und  die  analytische  Methode,  als  aus  einem  wahrhaft  er- 
kannten Bedürfnisse  zu  entspringen.  Das  gelbe  Blutlaugensalz  hat 
man  früher  häufig  als  Reagens  auf  schwere  Metalloxyde,  insbesondere 
auf  Eisen  und  Kupfer,  benützt;  indess  ist  ersteres  zuverlässiger  durch 
Schwefelammonium  und  letzteres  durch  Ammoniak  oder  einen  blanken 
Eisenstab  nachzuweisen,  als  durch  Blutlaugensalz.  Das  rothe  Blut- 
laugensalz ist  allerdings  zum  Nachweis  von  Eisenoxydul  in  Eisenoxyd- 
verbindungen sehr  nothwendig  und  bei  Prüfung  des  Eisenchlorids  auf 
einen  Gehalt  von  Eisenchlorür  nicht  entbehrlich.  Die  Pharmacopöe 
bereitet  aber  das  Eisenchlorid  in  einer  Art,  dass  es  höchstens  Spuren 
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von  Chlorür  enthalten  kann,  und  für  pharmaceutische  Zwecke  genügt 
es  wahrlich,  wenn  aus  Eisenoxydlösungen  durch  Ammoniak  ein  rein 
rostbrauner  Niederschlag  und  nicht  ein  schmutzig  grüner  erhalten  wird. 
Man  kann  daher  aus  einem  Reagentienapparat  eines  pharmaceutischen 
Laboratoriums  füghch  dieses  Reagens  weglassen.  Da  in  einem  phar- 
maceutischen Laboratorium  nach  Wolfram-,  Pelop-,  Mob-,  Vanadin- 
und  Tantalsäure  wohl  nicht  so  bald  gesucht  werden  dürfte,  so  ist  wohl 
auch  der  beliebte  Galläpfelaufguss  ein  entbehrliches  Reagens,  denn 
kleine  Mengen  von  Eisenoxyd  werden  sich  in  den  officinellen  Eisen- 
oxydulverbindungen stets  vorfinden  und  will  man  sie  constatiren,  so 
zeigt  sie  der  durch  Aetz-  oder  kohlensaure  Alkahen  erzeugte  Nieder- 
schlag gleichfalls  an;  alkalisch,  so  wie  sauer  reagirende  Eisenoxydul- 
lösungen lassen  die  tintenblaue  Färbung  durch  Galläpfelaufguss  nicht 
aufkommen,  man  kann  daher,  wenn  man  etwas  unvorsichtig  reagirt, 
mit  einem  solchen  Reagens  eher  in  Irrthum  verfallen,  als  zur  Erkennt- 
niss  der  Wahrheit  gelangen.  Stärke  findet  sich  in  jeder  Haushaltung 
und  stets  in  der  Apotheke,  sie  wird  bloss  zum  Nachweis  von  freiem 
Jod  benützt;  für  die  seltenen  Fällä,  wo  sie  benöthigt  wird,  ist  es  wohl 
nicht  nöthig,  ihr  in  dem  Reagentienapparat  eine  besondere  Stelle  zu 
reserviren.  Sublimatlösung  benützt  man  zur  Prüfung  des  doppelt 
kohlensauren  Natrons,  aber  schwefelsaure  Bittererde  leistet  dasselbe. 
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Die  Pharmacopöe  fordert,  dass  nebst  den  vorstehenden  Reagentien 
noch  nachfolgende  Geräthe  vorhanden  seien: 

1.   Mindestens  24  Proberöhrchen  (Eprouvetten). 

Sie  sind  in  einem  Gestelle  in  zwei  Reihen  gestellt,  und  haben  Eprouvetten. 
ungefähr  eine  Länge  von  5  Zoll  und  eine  Weite  von  etwa  8  Linien, 
meist  hat  man  aber  engere  und  weitere,  und  gewöhnUch  kauft  man 
sie  in  Einsätzen,  welche  3  in  einander  gesteckte  Röhren  enthalten. 
Diese  cylindrischen  Probegläser  sind  viel  zweckmässiger,  als  die  in 
älteren  Reagentienkästen  vorhandenen  Spitzgläser,  welche  zwar  gut 
stehen,  aber  nur  dann  zu  gebrauchen  sind,  wenn  die  Probeflüssigkeit 
in  der  Kälte  mit  Reagentien  zu  behandeln  ist.  In  Probecylindern  da- 
gegen können  die  Auflösungen  der  zu  prüfenden  Substanz  je  nach 
Bedarf  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sowohl  als  in  der  Siedhitze  be- 
reitet, die  Niederschläge  gekocht,  durch  Zustopfen  der  Mündung  vor 
dem  Zutritt  der  Luft  bewahrt,  stark  geschüttelt  u.  dgl.  werden;  Vor- 
theile,  auf  die  man  beim  Gebrauche  der  Spitzgläser  verzichten  muss. 
Ausserdem  setzen  sich  die  Niederschläge  aus  der  Flüssigkeitssäule, 
die  mehr  hoch  als  breit  ist,  besser  ab;  es  lässt  sich  ihre  Farbe  und 
weitere  Beschaffenheit  leichter  und  sicherer  erkennen.  Man  wähle 
Proberöhrchen,  deren  Boden  gleichmässig  aufgeblasen  ist,  und  die  weder 
von  zu  dickem,  noch  zu  dünnem  Glase  sind.  In  ersteren  kochen 
Flüssigkeiten,  welche  Niederschläge  enthalten,  unter  heftigem  Stossen, 
letztere  werden  leicht  zwischen  den  Fingern  zerdrückt. 
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2.   Ein  Löthrohr. 

Löthioiir.  Löthrohruntersuchungen  geben  bestimmte  und  sichere  Resultate, 
und  lassen  sich  schneller  ausführen  als  Analysen  auf  nassem  Wege; 
es  gehört  aber  dazu  eine  grössere  Uebung  und  Gewandtheit  sowohl 
bei  der  Behandlung  des  Löthrohrs  als  bei  der  Vorbereitung  der  zu 
prüfenden  Substanz,  so  wie  auch  ein  innigeres  Vertrautsein  mit  den 
auftretenden  Erscheinungen,  als  diess  bei  Untersuchungen  auf  nassem 
Wege  der  Fall  ist,  bei  welchen  durch  den  systematischen  Gang  und 
durch  den  Gebrauch  charakteristischer  Reagentien  das  Auffinden  und 
Erkennen  sämmtlicher  Bestandtheile  eines  zu  prüfenden  Körpers  mehr 
sicher  gestellt  ist.  Demungeachtet  gestattet  das  Löthrohr  auch  in  der 
Hand  minder  Geübter  einen  vielseitigen  Gebrauch,  so  zwar,  dass  das- 
selbe zu  den  unentbehrlichsten  Reagenzapparaten  zu  zählen  ist. 
Wirkungen  auf  Fülirt  man  in  eine  Flamme  einen  feinen  Luftstrom ,  so  wird  da- 
eme  Flamme,  j^^j.j.jj  ^jg  Yerbrenuung  beschleunigt  und  folgeweise  eine  sehr 
hohe  Temperatur  hervorgebracht.  Mittelst  dieser  höheren  Temperatur 
lassen  sich  aber  an  feuerbeständigen  Körpern  eigenthümliche  Verände- 
rungen hervorbringen,  an  welchen  gerade  dieselben  erkannt  werden  können. 
In  jeder  Flamme  lassen  sich  drei  Theile  unterscheiden:  zunächst  und 
über  dem  Dochte  bemerkt  man  einen  dunklen,  gleichsam  hohlen  Kern, 
der  von  einem  stark  leuchtenden  Theile  umgeben  ist,  diesen  umsäumt 
ein  schwach  leuchtender,  aber  sehr  heisser  Theil  —  der  Mantel.  — 
Der  dunkle  Kern  wird  von  den  aus  dem  Dochte  aufsteigenden  brenn- 
baren —  aber  noch  nicht  brennenden  —  Gasen  gebildet.  Der  stark 
glänzende  und  leuchtende  Theil  der  Flamme  wird  von  den  unvollständig 
brennenden  Gasen,  aus  welchen  sich  wegen  Mangel  an  Oxygen  der 
weissglühende  Kohlenstoff  in  starrer  Form  ausscheidet,  und  dadurch 
das  Leuchten  der  Flamme  bedingt,  gebildet.  In  dem  äusseren  Saume 
kommen  wegen  des  unbeschränkten  Luftzutritts  alle  noch  unverbrannten 
Stoffe  zur  Verbrennung,  daher  ist  derselbe  auch  der  heisseste  Theil  der 
Flamme.  Je  nachdem  man  eine  Substanz  in  den  äusseren  oder  in  den 
mittleren  Theil  der  Flamme  bringt,  wird  sie  auch  verschiedene  Einwir- 
kungen erfahren.  Ist  sie  oxydirbar,  so  wird  im  äusseren  Theil  der 
Flamme  die  Oxydation  schon  deshalb  sehr  rasch  erfolgen,  weil  einer- 
seits der  Sauerstoff  der  Luft  unbeschränkten  Zutritt  hat,  anderseits  die 
hohe  Temperatur  die  Oxydation  befördert.  Man  nennt  eben  deshalb 
auch  den  äusseren  Theil  der  Flamme  die  Oxydationsflamme.  Der  stark 
leuchtende  mittlere  Theil   der  Flamme  enthält  glühenden  Kohlenstoff, 
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dieser  entzieht  aber  fast  allen  oxydirten  Körpern  den  Sauerstoff;  hält 
man  also  ein  Oxyd  in  diesen  Theil  der  Flamme,  so  wird  es  reducirt, 
und  das  Element,  welches  mit  Sauerstoff  verbunden  war,  abgeschieden, 
wegen  dieser  Wirkung  nennt  man  den  leuchtenden  Theil  der  Flamme 
Reductionsflamme.  Bläst  man  Luft  in  die  Mitte  der  Flamme,  so  wird 
durch  den  zugeführten  Sauerstoff  eine  weit  grössere  Gasmenge  gleich- 
zeitig zur  Verbrennung  gebracht,  die  Flamme  wird  dem  entsprechend 
viel  kleiner,  aber  auch  viel  heisser,  die  Wirkungen  der  Oxydations-  und 
Reductionsflamme  werden  bedeutend  erhöht,  weil  sie  mehr  auf  einen 
Punkt  concentrirt  sind.  —  Als  Brennmateriale  benützt  man  entweder 
eine  Oel-  oder  eine  Weingeistlampe;  man  mischt  gewöhnlich  den  Wein- 
geist mit  so  \ie\  Terpentinöl,  als  sich  eben  auflöst,  um  eine  stärkere 
Hitze  hervorzubringen.  Die  zu  prüfende  Substanz  wird  entweder  auf 
eine  gut  ausgebrannte  Kohle,  in  der  man  kleine  Grübchen  gräbt,  oder 
auf  Platinblech  gelegt.    Die  Löthrohrflamme  muss  verschmälert,     Richtige 

Beschaffenheit 

spitz  enden,  darf  nicht  zu  gross  sein  und  nicht  flackern;  man  der  Flamme. 
biegt  den  Docht  gewöhnlich  auf  die  eine  Seite,  hält  die  Löthrohrspitze 
in  die  Mitte  und  nach  der  Richtung  des  umgebogenen  Dochtes.  Durch 
ein  gleichförmiges,  nicht  mit  den  Lungen,  sondern  mit  den  aufgebla- 
senen Backen  bewirktes  Einblasen  von  Luft  treibt  man  die  brennbaren 
Gase  in  eine  gewisse  Entfernung  von  dem  Dochte,  so  dass  dieselben 
mit  Luft  innig  gemengt  vollständig  zur  Verbrennung  gelangen  und  eine 
schmale,  bläulich  leuchtende,  spitz  zulaufende  Flamme  bilden.  Eine 
breite,  gelb  leuchtende  Flamme  deutet  stets  auf  eine  ungenügende 
Zufuhr  von  Luft,  die  entweder  durch  eine  schlechte  Richtung  des 
Löthrohrs  oder  durch  ungleichförmiges  Einblasen  von  Luft  bedingt 
wird.  Das  Löthrohrblasen  erlernt  man  am  leichtesten,  wenn  man 
sich  übt  längere  Zeit  mit  aufgeblasenen  Backen  ruhig  durch  die  Nase 
sowohl  ein-  als  auszuathmen.  Hat  man  es  zu  einer  gewissen  Fertig- 
keit gebracht,  so  nimmt  man  das  Löthrohr  zwischen  die  Lippen  und 
setzt  die  Uebung  in  derselben  Weise  fort,  zuletzt  übt  man  sich  eine 
ruhige  und  stete  Flamme  hervorzubringen. 

Man  bedient  sich  des  Löthrohrs,  wenn  Substanzen  auf  die  Löthrohiproben 
Gegenwart  flüchtiger  oder  organischer  Verbindungen  zu  prüfen  sind. 
Zu  diesem  Ende  gibt  man   eine  kleine  Probe  der  zu  untersuchenden 
Substanz  in   eine  engere  Proberöhre  und  erwärmt  sie  anfangs  auf  die  Gegen- 
gelinde, meist   entweicht  hierbei  Wasserdunst,   der  sich  an  der  ^^'■*^°"^*^' 
kälteren  Stelle  der  Proberöhre  wieder  verdichtet;  man  muss  hierbei  der 
letzteren  eine  etwas  geneigtere  Lage  geben,  damit  die  Wassertropfen 


600  Reagenzapparate. 

nicht  auf  die  erhitzte  Glaswand  zurückfliessen  können,  und  so  ein  Zer- 
springen derselben  veranlassen.  Aus  der  Menge  des  Wassers  kann 
man  beurtheilen,  ob  dasselbe  bloss  hygroscopisches  oder  Krystall- 
wasser  sei,  im  letzteren  Falle  kommt  gewöhnlich  die  Substanz  zum 
Schmelzen,  und  man  muss  dann,  wenn  weitere  Löthrohrproben  vor- 
genommen werden  sollen,  vorerst  eine  Probe  der  Substanz  in  einem 
Porzellanschälchen  in  der  Wärme  des  Sand-  oder  Wasserbades  vor- 
sichtig vollständig  austrocknen.  Bei  geringerem  Wassergehalte  steckt 
man  zusammengerolltes  Filtrirpapier  in  den  oberen  Theil  des  Glüh- 
rölirchens,  um  damit  den  Wasserdunst  aufsaugen  und  entfernen  zu 
können.  Gewöhnhch  untersucht  man  durch  Probepapier  die  Reaction 
des  entweichenden  Wasserdampfes.  Ist  der  Wassergehalt  entfernt,  so 
verstärkt  man  mittelst  des  Löthrohrs  die  Hitze  der  Flamme  und  be- 
auf  die  Fiücii-  mcrkt  dabei,  ob  die  Substanz  sich  aufblähe,  schmelze,  sublimire, 
scilmeTz\arifeit  Ihrc  Farbc  verändere,  Kohle  ausscheide,  brenzhche  Oele  und  übel- 
von  Substanzen,  j^jg^j^gj^^^  Gasc  odcr  saurc  Dämpfe  entwickle,  ob  in  einer  schmel- 
zenden Masse  nach  dem  Hineinwerfen  von  kleinen  Kohlensphttern  eine 
Verpuffung  erfolge.  Die  richtige  Deutung  der  beobachteten  Erschei- 
nungen erfordert  ein  inniges  Vertraulsein  mit  den  Eigenschaften  der 
chemischen  Verbindungen.  Schon  bei  gelinderer  Hitze  schmelzbar  sind 
alle  Salze,  welche  mehrere  Atome  Krystallwasser  enthalten;  einen  hö- 
heren Hitzegrad  erfordern  das  Wismuth-,  Blei-,  Antimonoxyd,  viele 
salpetersaure  Salze  (unter  diesen  schmelzen  vorzüglich  die  salpeter- 
sauren Salze  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden),  viele  chlorsaure 
Salze  (beide  verpuffen  beim  Eintragen  oxydirbarer  Substanzen),  meh- 
rere Schwefelmetalle,  insbesondere  die  des  Antimon,  Arsen,  die  meisten 
Chlormetalle,  mehrere  phosphorsaure,  alle  borsauren  Metalloxyde,  einige 
schwefelsaure  Salze.  Unzersetzt  flüchtig,  also  auch  sublimirbar,  sind 
das  Schwefelarsen,  Schwefelquecksilber,  das  Antimonoxyd,  die  arsenige 
Säure,  viele  Chlormetalle,  einige  Ammoniaksalze.  Farbenänderungen 
Farben-  bemerkt  man  beim  Zinkoxyd,  das  in  der  Hitze  gelb  wird,  aber 
ersohemungen.  ^^^^^  ^^^^^  Erkaltcu  wicdcr  dlc  weisse  Farbe  annimmt;  eine  blei- 
bende Farbenänderung  bemerkt  man  an  dem  Blei-  und  Wismuthoxyd- 
hydrat,  deren  weisse  Farbe  in  eine  dunkel  gelbe  verwandelt  Avird,  indem 
sich  wasserfreie  Oxyde  bilden.  Diese  Prüfung  kann  auch  statt  in  einem 
Glasröhrchen  auf  der  Kohle  vorgenommen  werden.  Es  bildet  sich  auf 
derselben,  besonders  bei  flüchtigen  Substanzen,  an  dem  Saume  der 
Flamme  der  charakteristisch  gefärbte  Beschlag.  Eine  Ausscheidung  von 
/     Kohle  und  Schwärzung  der  Masse,  so  wie  die  Entwicklung  brenzlicher 
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Dämpfe  deutet  immer  auf  die  Gegenwart  einer  organischen  Substanz. 
Saure  Dämpfe  entwickeln  sich  beim  Glühen  von  Salzen,  die  Säuren 
enthalten,  welche  in  höherer  Temperatur  zersetzt  werden,  so  z.  B.  die 
Schwefelsäure,  welche  in  der  Glühhitze  von  den  meisten  Metalloxyden 
in  schweflige  Säure  und  Sauerstoff  zersetzt  abgegeben  wird;  oder  beim 
Glühen  von  Salzen,  welche  in  höherer  Temperatur  geradezu  in  ihre 
Bestandtheile  zerfallen  und  eine  flüchtige  Säure  enthalten,  z.  B.  kohlen- 
saure und  die  schwefelsauren  Salze  des  Eisenoxyds,  Manganoxyds,  der 
Thonerde  u.  dgl. 

Prüft  man  organische  Substanzen  auf  anorganische  Beimen-   Prüfung  auf 

organische 

gungen,  so  gebraucht  man  als  Unterlage  das  Platinblech,  und  man  Substanzen, 
leitet  die  Löthrohrflamme  nicht  direct  auf  die  zu  prüfende  Substanz, 
sondern  auf  die  untere  Fläche  des  Platinblechs;  denn  bei  derlei  Ver- 
suchen will  man  durch  das  Löthrohr  nur  eine  hohe  Temperatur  erzeu- 
gen, durch  welche  die  verkohlte  organische  Substanz  vollkommen  ver- 
brannt wird. 

Viele  Substanzen  ertheilen  der  Löthrohrflamme  eine  charakteristi- 
sche Färbung,  um  diese  gut  beobachten  zu  können,  bringt  man  von  der 
angefeuchteten  feingepulverten  Substanz  eine  kleine  Menge  an  die  Oese 
eines  Platindrahtes,  den  man  in  den  leuchtenden  Theil  der  Flamme  hält. 
Dieselbe  wird  durch  Natronsalze  (selbst  bei  Anwesenheit  von  Kalisalzen) 
gelb,  durch  Kahsalze  (bei  Abwesenheit  von  Natronsalzen)  violett,  von 
Strontianverbindungen  roth,  von  Arsenmetallen,  arseniger  Säure  und 
regulinischem  Arsen,  aber  auch  von  Schwefel  blau,  von  Chlor-  und 
Bromkupfer  azurblau,  von  den  übrigen  Kupfgrverbindungen  grün,  von 
freier  Borsäure  und  jenen  borsauren  Salzen,  welche  keine  alkalische 
Base  enthalten,  spargelgrün  gefärbt. 

Substanzen,  die  ihrem  Aussehen  nach  die  Gegenwart  eines  auf  osydirbare 

.  Körper,  Schwe- 

Metalls  oder  eines  Schwefelmetalls  vermuthen  lassen,  prüft  man  feimetaiie  etc. 
in  einer  an  beiden  Seiten  offenen,  aber  auf  der  einen  Seite  etwas  enger 
ausgezogenen  Glasröhre.  Um  in  dieser  einen  rascheren  Luftstrom  her- 
vorzubringen, muss  die  Proberöhre  schief  geneigt  gehalten  werden,  denn 
bei  einer  horizontalen  Lage  ist  derselbe  nur  unbedeutend,  die  Oxydation, 
welche  bei  diesem  Versuche  beabsichtigt  wird,  geht  nur  unvollkommen 
vor  sich.  Schwefelmetalle  entwickeln  den  Geruch  nach  schwefliger 
Säure,  Arsenmetalle  geben  bei  schwachem  Luftzug,  wobei  das  Arsen 
nicht  vollständig  zu  arseniger  Säure  verbrennt,  nebst  einen  Metallspiegel 
auch  Knoblauchgeruch;  im  entgegengesetzten  Fall  ein  Sublimat  von 
arseniger  Säure.     Antimon  und  dessen  Schwefelverbindungen  geben 
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bei  diesem  Yersuche  gleichfalls  ein  weisses  Sublimat,  das  bei  geringer 
Hitze  von  einer  Stelle  zur  andern  getrieben  werden  kann.  Wismuth- 
metall  und  Schwefel wismutb  geben  ein  gelbes  schmelzbares  Sublimat, 
Quecksilberverbindungen  setzen  an  kälteren  Stellen  des  Röhrchens 
Quecksilberkügelchen  ab. 

Häufig  werden  bei  den  Löthrohrversuchen  die  Substanzen  mit 
gewissen  Reagentien,  als  welche  vorzüglich  wasserfreie  Soda,  phos- 
phorsaures Natron,  Ammoniak  und  Borax  benützt  werden,  gemengt 
geprüft.  Da  diese  Prüfungen  eine  grössere  Uebung  und  ein  genaueres 
Studium  der  Löthrohranalysen  voraussetzen,  die  Pharmacopöe  auch  die 
Anwendung  des  Löthrohrs  in  dieser  Weise  nicht  vorschreibt  —  in  dem 
Reagentienverzeichnisse  sind  die  bei  Löthrohrversuchen  nöthigen  Rea- 
gentien gar  nicht  aufgeführt  —  so  verweisen  wir  auf  die  grösseren 
analytischen  Werke  von  Berzelius,  Rose,  Plattner  u.  A.,  und  be- 
gnügen uns  damit,  im  Obigen  die  allgemeinsten  Andeutungen  über  die 
Löthrohruntersuchungen  gegeben  zu  haben. 


3.   Kleine  Glastrichter. 

Sie  dienen  zum  Filtriren  von  Flüssigkeiten.  Um  mit  denselben 
gut  und  schnell  filtriren  zu  können,  soll  der  Hals  des  Trichters  von 
dessen  Körper  in  einem  Winkel  von  60  Grad  abgehen,  der  Hals  soll 
weder  zu  weit,  noch  zu  enge  sein,  denn  im  ersteren  Falle  reisst 
leicht  das  Filter,  im  letzteren  dagegen  wird  das  Ablaufen  der  Flüssig- 
keit verzögert,  besonders  wenn  die  Spitze  des  Trichters  sich  so  ver- 
schmälert, dass  dessen  Lumen  noch  weniger  als  3  Linien  beträgt. 
Um  rein  zu  filtriren  und  den  am  Filter  befindlichen  Niederschlag  voll- 
ständig aussüssen  zu  können,  muss  das  Filter  stets  etwas  kleiner  als 
der  Trichter  sein,  der  das  Filter  aufnimmt,  so  dass  das  Filter  min- 
destens 2  —  3  Linien  unter  dem  Trichterrande  endet. 


4.   Ein  Platinblech. 

Es  dient  zu  Glühversuchen,  um  die  Flüchtigkeit  von  Substanzen, 
die  Gegenwart  organischer  Stoffe  u.  dgl.  auszumitteln;  es  ist  gewöhn- 
lich 2  —  3  Zoll  lang  und  etwas  über  einen  Zoll  breit.  Man  reinigt 
dasselbe  durch  Scheuern  mit  sehr  feinem  Flugsand,  glättet  es,  wenn 
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es  durch  den  öfteren  Gebrauch  runzHcht  geworden  ist,  durch  Auflegen 
auf  eine  ehene  Fläche  und  streichen  mit  dem  Daumennagel;  ist  das 
Platiiiblech  stark  durch  anhängende  Metalloxyde  u.  dgl.  verunreinigt, 
so  schmilzt  man  dasselbe  mit  saurem  schwefelsauren  Kali  oder  Natron 
(der  Rückstand  von  der  Salpeter-  oder  Salzsäurebereitung)  zusammen. 
Uebrigens  sollen  Metalle,  deren  Schwefel-  oder  Chlorverbindungen  auf 
Platinblech  nie  geprüft  werden,  da  dieselben  Legirungen  bilden  und  in 
Kurzem  das  Platinblech  zerstören,  insbesondere  gilt  diess  vom  Blei, 
seinem  Oxyde,  vom  Chlorsilber,  Chlorblei  u.  s.  w. 


5.   Der  Marsh'sclie  Apparat. 

Derselbe  findet  bei  der  Prüfung  der  Substanzen  auf  einen  Gehalt  an 
arseniger  Säure  eine  sehr  häufige  Anwendung,  so  zwar,  dass  er  nament- 
hch  in  einem  pharmaceutischen  Laboratorium  ein  unentbehrliches  Geräthe 
ist.  Man  hat  dem  Marsh'schen  Apparate  die  verschiedenste,  oft  eine 
sehr  complicirte  Form  gegeben;  der  einfachste  und  von  praktischen 
Chemikern,  die  sich  mit  der  qualitativen  Analyse  ernstlich  beschäftigen, 
fast  allgemein  gebräuchliche  Apparat  besteht  aus  folgenden  Be-  Apparat. 
standtheilen  Fig.  27.    Eine  gewöhnUche  Flasche  «,  die  12 — 24  Unzen 


Fig.  27. 
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Wasser  fasst,  ist  mittelst    eines  doppelt  durchbohrten  Pfropfes  'Cam 
besten  von  Kautschuk}  verschlossen,  durch  dessen  eine  Oeffnung  geht 
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eine  Trichterröhre  g  entweder  bis  nahe  zum  Boden  der  Flasche,  oder 
sie  endet  ungefähr  in  der  Mitte  der  Flasche  und  ist  dann,  um  einen 
gasdichten  Verschluss  herstellen  zu  können,  Uförmig  aufgebogen;  man 
ersetzt  damit  den  viel  kostspieligeren  und  leichter  zerbrechlichen  Wel- 
ter'sehen  Trichter,  und  vermeidet  damit  jenen  Uebelstand,  der  sich  an 
die  geraden  bis  an  den  Boden  der  Gasentbindungsflaschen  reichenden 
Trichterröhren  knüpft,  durch  welche  ununterbrochen  Gas,  wenn  auch 
in  geringeren  Mengen  entweicht  (vergl.  Schwefelammonium  pag.  574). 
Durch  die  zweite  OefFnung  des  Pfropfes  ist  eine  kurze,  unter  dem 
Pfropfe  schief  abgesprengte  rechtwinklichte  Verbindungsröhre  b  einge- 
fügt, die  in  eine  weitere  Röhre  c  mündet,  welche  Stücke  von  Chlor- 
calcium  oder  Baumwolle,  oder  Asbest  enthält,  und  zum  Trocknen  des 
entweichenden  Gases  dient.  Von  dem  Trockenrohre  geht  eine  längere 
(2 — 3  Schuh)  sehr  enge  Röhre  f  von  strengflüssigem  Glase  ab,  welche 
gegen  das  freie  Ende  zu  enger  ausgezogen  ist,  und  in  eine  feinere  Spitze 
ausläuft.  Ein  Träger  mit  zwei  ausgespreizten  Armen  stützt  die  Röhre, 
die  Stellen,  avo  die  Röhre  auf  den  Armen  des  Trägers  Hegt,  werden 
mittelst  den  Weingeistlampen  e  zur  geeigneten  Zeit  zum  Glühen  gebracht. 
In  die  Flasche  a  kommt  reineres  und  jedenfalls  arsenfreies  Zink.  Sind  die 
Bestandtheile  des  Apparates  untereinander  luftdicht  verbunden,  so  wird  durch 
Eingiessen  von  mit  6  Theilen  Wasser  verdünnter  reiner  Schwefelsäure 
zuerst  Wasserstoffgas  entwickelt,  damit  alle  atmosphärische  Luft  aus 
dem  Ä^pparate  verdrängt  werde.  Nachdem  die  Gasentwicklung  ungefähr 
10  Minuten  oder  eine  Viertelstunde  im  Gange  ist,  und  man  sich  ver- 
sichert halten  kann,  dass  alle  Luft  ausgetrieben  ist,  zündet  man  das 
entweichende  Gas  an  und  erhitzt  die  Röhre  f  mit  den  Weingeistlampen. 
Die  Wasserstoffflamme  muss  schwach  leuchtend  und  gelb  (nicht  blau!) 
gefärbt  sein,  und  in  den  kälteren  Theilen  der  Röhre  darf  sich  nach 
etwa  VöStündigem  Glühen  kein  Metallring  absetzen,  wäre  diess  der 
Fall,  so  ist  das  Zink  oder  die  Schwefelsäure  arsenhaltig.  Hat  man 
sich  von  der  Reinheit  der  genannten  Reagentien  überzeugt,  so  wird  die 
auf  einen  Arsengehalt  zu  prüfende  Flüssigkeit  durch  die  Trichterröhre 
eingetragen,  letztere  mit  Wasser  nachgespühlt,  und  dann  durch  Ein- 
tragen von  concentrirter  Schwefelsäure  vorsichtig  abgesperrt.  Man  giesst 
nur  so  viel  Schwefelsäure  ein,  bis  man  ein  Abtröpfeln  derselben  aus 
dem  Uförmig  aufgebogenen  Theil  der  Trichterröhre  bemerkt. 
cauteien:  Um  dic  gauzc  Untersuchung  mit  der  nöthigen  Genauigkeit  auszu- 
führen, und  sich  vor  Täuschungen  und  Fehlern  möglichst  zu  bewahren, 
sind  mehrere  Vorsichtsmassregeln  zu  beachten,  welche  sich  theils  auf 
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die  Methode  der  Ausführung,  theils  auf  die  Form  jjezieiien,  in  welcher 
das  Arsen  in  den  Marsh'schen  Apparat  gebracht  werden  muss. 

ßezüghch  des  methodischen  Verfahrens  ist  zu  beachten:        «,  bei  dem 

1.  Dass  alle  Geräthe  und  Apparate,  mit  welchen  die  auf    ^''''*''^'''"' 
Arsen  zu  prüfende  Substanz  in  Berührung  kommt,  rein  und  jedenfalls 
arsenfrei  sein  müssen;  man  hüte  sich  öfter  zu  derlei  Versuchen  gebrauchte 
Korkstöpsel,  Trichter-  und  Verbindungsröhren  u.  dgl.  ohne  voraus  ge- 
gangene höchst  sorgfältige  Reinigung  wieder  zu  gebrauchen. 

2.  Man  entzünde  das  nach  dem  Eingiessen  von  verdünnter  Schwe- 
felsäure entwickelte  Wasserstoffgas  nicht  zu  früh,  bevor  noch  alle  Luft 
ausgetrieben  ist,  indem  man  sonst  durch  die  im  Apparat  aus  dem  Sauer- 
stoff der  Luft  und  dem  entwickelten  Wasserstoff  gebildete  Knallkift  sehr 
leicht  eine  Zerschmetterung  des  Apparates  veranlassen  könnte. 

3.  Die  Gasentwicklung  darf  nicht  zu  rasch  vor  sich  gehen,  weil 
in  diesem  Falle  namhafte  Mengen  Arsen,  ohne  dass  sie  fixirt,  oder  auch 
nur  beobachtet  werden  können,  entweichen,  überdiess  wird  die  Glüh- 
röhre feucht,  weil  bei  dem  raschen  Durchströmen  das  Gas  nur  unvoll- 
kommen getrocknet  wird.  An  der  feuchten  Glaswand  kann  sich  aber 
das  Arsen  nicht  fest  anlegen,  es  wird  nach  und  nach  aus  der  Röhre 
mit  dem  Gasstrome  hinausgeschoben,  dadurch  die  Reaction  mindestens 
undeutlich.  Man  darf  daher  nicht  zu  grosse  Mengen  von  Säure  auf 
einmal  in  die  Entbindungsflasche  giessen.  Ist  die  Probeflüssigkeit  stark 
sauer,  so  kann  dieselbe  nicht  auf  einmal,  sondern  nur  portionenweise 
zugesetzt  werden,  man  müsste  denn  vorerst  die  freie  Säure  mit  koh- 
lensaurem Natron  abstumpfen,  was  besonders  dann  räthhch  erscheint, 
wenn  ohnehin  nur  geringe  Mengen  Arsen  als  gegenwärtig  vermuthet 
werden.  Blankes  reines  Zink  entwickelt  selbst  mit  grösseren  Mengen 
Schwefelsäure  Übergossen  nur  träge  Wasserstoffgas,  in  dem  Momente 
dagegen,  wo  die  arsenige  Säure  zugesetzt  wird,  erfolgt  eine  stürmische 
Entwicklung,  indem  sich  hydroelectrische  Säulen  bilden,  welche  die 
Wasserzersetzung  begünstigen.  Oberflächlich  oxydirtes  Zink  entwickelt 
sogleich  einen  raschen  Strom  von  Wasserstoff,  blankes  Zink  auch  dann, 
wenn  man  nur  wenige  Tropfen  Platinchlorid  der  Säure  zusetzt. 

4.  Sind  nur  Spuren  von  Arsen  in  der  zu  untersuchenden  Sub- 
stanz, so  treten  öfter  keine  deutlichen  Metallringe  auf,  häufig  bemerkt 
man  nur  mit  Mühe  eine  trübere  Stelle  an  der  Glasröhre,  einen  matten 
Hauch,  bisweilen  einen  gelbhchen,  schwach  braunen  oder  bläulich  weissen 
Anflug.  Um  hierbei  ein  positives  Resultat  zu  erlangen,  ist  es  vor  Allem 
nöthig,   die  zerstreuten  Flecken  auf  einer  Stelle  in  der  Glasröhre  zu 
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sammeln.  Zu  diesem  Zwecke  ziehe  ich  die  Glühröhre  gegen  ihr  freies 
Ende  zu  in  eine  etwas  engere  Röhre  aus,  und  rücke  nach  und  nach 
die  Gasentwicklungsflasche  in  der  Weise  langsam  zurück,  dass  stets 
neue  Stellen  der  Glühröhre  erhitzt,  und  so  die  abgesetzten  Flecken 
gegen  den  verschmälerten  Theil  der  Röhre  getrieben  werden,  dort  er- 
scheinen sie,  auf  einen  kleineren  Raum  beschränkt,  deuthcher.  Während 
dieser  Manipulation  ist  es  aber  nöthig,  dass  man  während  die  Entbin- 
dungsflasche zurückgerückt  wird,  stets  eine  Porzellanplatte  an  öfter 
gewechselten  kälteren  Stellen  in  die  Gasflamme  hält,  w^eil  gewöhnlich 
ein  Theil  des  verflüchtigten  Arsens  mit  dem  Gasstrome  entweicht,  der 
sich,  wenn  er  nicht  auf  der  kalten  Porzellanplatte  fixirt  würde,  der 
Beobachtung  entzöge.  Verändern  sich  bei  diesem  Glühversuche  die  in 
der  Glühröhre  abgesetzten  Flecken  nicht,  lassen  sie  sich  auch  durch 
längeres  Erhitzen  nicht  wegtreiben,  so  enthalten  sie  auch  kein  Arsen. 
Zuweilen  erhält  man  auf  der  Porzellanplatte  statt  den  metallgrauen 
Arsenflecken,  gelbe  Tupfen,  die  mit  Salpetersäure  benetzt  von  der 
Unterlage  sich  lösen  und  ohne  eine  Aveitere  Veränderung  zu  erleiden 
in  der  Salpetersäure  herumschwimmen,  dadurch  sind  sie  hinlänglich 
von  den  Arsenflecken  unterschieden. 

5.  Bei  den  Versuchen,  wo  es  sich  um  Fixirung  des  Arsen  auf 
einer  Porzellanplatte  handelt,  kommt  es  sehr  darauf  an,  dass  die  Flamme 
weder  zu  gross,  noch  zu  klein  sei;  eine  zu  grosse  Flamme  setzt  nicht 
alles  Arsen  ab,  das  sie  enthält,  ein  zu  kleines  Flämmchen  erlischt  bei 
Annäherung  der  kalten  Platte.  Die  Porzellanplatte  muss  senkrecht 
(nicht  schief}  in  die  innere  Flamme  und  nicht  an  die  Spitze  derselben 
gehalten  werden.  Die  Bildung  der  Arsenflecken  beruht  theils  darauf, 
dass  durch  die  kalte  Porzellanplatte  das  Arsen  unter  seinem  Verflüch- 
tigungspunkt abgekühlt  wird,  theils  darauf,  dass  durch  den  mangelnden 
Zutritt  von  Sauerstoff  vor  Allem  nur  der  Wasserstoff  der  Oxydation 
unterhegt.  Lässt  man  die  Porzellanplatte  zu  heiss  werden,  so  setzt 
sich  kein  Arsen  ab,  weil  es  in  einem  solchen  Falle  nicht  so  weit  ab- 
gekühlt wird,  dass  es  sich  als  starrer  Körper  abscheiden  kann.  Die 
Mündung  der  Glühröhre  darf  nicht  zu  fein  sein,  da  sie  durch  die  Hitze 
der  Wasserstoffflamme  leicht  zuschmilzt,  aber  auch  nicht  zu  weit,  weil 
in  diesem  Falle  gar  keine  beständige  Flamme  erhalten  werden  kann. 

6.  Eine  Substanz  darf  erst  dann  für  arsenfrei  gehalten  werden, 
wenn  %  bis  1  stündiges  Glühen  keinen  Arsenspiegel  hefert. 

Gegenwärtig  ist  es  oft  schwer  genügend  strengflüssige  Glühröhren 
zu  erhalten,  oft  schmelzen  sie  schon  nach  V4Stündigem  Glühen.    In 
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solchen  Fällen  umwickle  man  die  leichter  schmelzbare  Glasröhre  mit 
einem  schmalen  Streifen  eines  feinen  Drahtnetzes  gerade  an  den  Stellen, 
wo  die  Röhre  geglüht  werden  soll;  die  Hitze  reicht  noch  hin,  um  den 
ArsenwasserstolF  zu  zersetzen,  erhebt  sich  aber  nicht  so  hoch,  dass 
das  Glas  zum  Schmelzen  kommen  kann. 

Bezüghch  der  Beschaifenheit  Und  Form,  in  welcher  die  zu  j.  bezüglich  der 
prüfende  Substanz  in  den  Mars h'schen  Apparat  gebracht  werden  prüfenden' sllb- 
soU,  ist  zu  bemerken:  ***^"^' 

1.  Die  Substanz  soll  in  flüssiger  Form  und  möghchst  frei  von 
organischen  Beimengungen  sein.  Die  arsenige  Säure  löst  sich  in  Wasser 
sehr  langsam  und  auch  sehr  schwer  auf,  die  pulverförmige  arsenige 
Säure  bleibt  am  Boden  der  Gasentbindungsflasche  hegen,  geht  sehr 
unvollständig  in  Lösung,  und  man  erhält  selbst  bei  Anwesenheit  von 
viel  arseniger  Säure  sehr  geringe  Arsenreactionen  in  der  Glühröhre. 
Beigemengte  organische  und  insbesondere  thierische  Substanzen  bedin- 
gen in  der  Gasentbinduiigsflasche  die  Bildung  von  viel  zähem  Schaum, 
der  in  die  Glühröhre  übersteigt  und  den  ganzen  Versuch  unausführbar 
macht;  aber  selbst  wenn  durch  eine  sehr  massige  Gasentwicklung  und 
durch  die  Wahl  eines  sehr  geräumigen  Entbindungsgefässes  das  Ueber- 
schäumen  verhindert  wird,  so  haben  beigemengte  organische  Substanzen 
doch  den  Uebelstand  im  Gefolge,  dass  mit  dem  entweichenden  Gase 
zugleich  wenn  auch  geringe  Mengen  von  organischen  Stoff"en  fortge- 
rissen werden,  die  in  der  glühenden  Röhre  zersetzt,  Kohle  abscheiden, 
welche  bei  ungenauer  Prüfung  für  einen  Arsenfleck  genommen  werden 
könnte. 

2.  Die  Entwicklung  von  ArsenwasserstolF  geschieht  in  der  Art, 
dass  bei  Gegenwart  von  Zink,  arseniger  Säure  und  Schwefelsäure  das 
Zink  sowohl  durch  den  Sauerstoff  der  arsenigen  Säure,  als  durch  den 
Sauerstoff"  des  Hydratwassers  der  Schwefelsäure  oxydirt  wird,  wogegen 
der  Wasserstoff  des  Wassers  mit  dem  frei  gewordenen  Arsen  sich  zu 
ArsenwasserstolF  vereinigt  AsOg  +  3  HO  -h  6  Zn  -|-  6  SO3  =  6  ZnO,  SO3 
H-AsHg.  Sobald  also  eine  andere  oxydirend  wirkende  Substanz  vor- 
handen ist,  findet  die  Zerlegung  der  arsenigen  Säure  durch  das  Zink 
und  folgeweise  auch  die  Bildung  von  ArsenwasserstolF  nicht  statt. 
Enthält  daher  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  Salpetersäure,  Chlorsäure, 
freies  Chlor  u.  dgl.,  so  oxydirt  sich  das  Zink  auf  Kosten  dieser  Säuren 
und  lässt  die  arsenige  Säure  unzersetzt,  deren  Reduction  erst  dann 
beginnen  würde,  wenn  bereits  der  Sauerstoff  der  vorgenannten  Säuren 
und  alles  vorhandene  freie  Chlor  vom  Zink  aufgenommen,  und  letzteres 
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Metall  noch  im  Ueberschusse  vorhanden  ist.  Aber  nicht  bloss  durch 
oxydirend  vfirkende  Substanzen  wird  die  Bildung  von  Arsenwasserstoff 
verhindert.  Enthielte  die  zu  prüfende  Substanz  durch  Säuren  zersetz- 
bare Schwefelmetalle,  so  würde  beim  Eintragen  derselben  in  den 
Marsh'schen  Apparat  Schwefelwasserstoff  entwickelt  und  durch  diesen 
die  arsenige  Säure  AsOg  in  Schwefelarsen  AsSg  verwandelt,  welches 
vom  Zink  nicht  zersetzt  wird,  und  daher  ünzersetzt  im  Entbindungs- 
gefässe  hegen  bhebe.  Auch  schwefhge  Säure  verhindert  die  Entwick- 
lung des  Arsenwasserstoffs,  indem  es  denselben  in  Schwefelarsen  ver- 
wandelt. Man  darf  daher  keine  Schwefelsäure  in  den  Marsh'schen 
Apparat  eintragen,  welche  schwefhge  Säure  enthält,  z.  B.  das  böhmi- 
sche Vitriolöl.  Es  eignen  sich  sonach  nur  die  Sauerstoff-  und  Chlor- 
verbindungen des  Arsen  zur  Entwicklung  von  Arsenwasserstoff,  keines- 
wegs dessen  Schweflungsstufen. 
Unterschiede    ßcl  der  Prüfuug  ciucr  Substanz  im  Marsh'schen  Apparate  darf 

von  Arsen-  und 

Antimonflecken,  nicht  überschcn  werden,  dass  auch  die  Sauerstoffverbindungen 
des  Antimon  in  der  Glühröhre  einen  Metallspiegel  liefern,  da  die  Oxyde 
dieses  Metalles  in  Berührung  mit  Zink  und  Schwefelsäure  Antimon- 
wasserstoff bilden,  der  in  der  Hitze  noch  leichter  als  der  Arsenwasser- 
stoff zersetzt  wird.  Man  hat  sehr  verschiedene  Mittel  angegeben,  durch 
welche  ein  Arsen-  von  einem  Antimonspiegel  unterschieden  werden 
könne,  die  verlässlicheren  sind  folgende :  1 .  Betupft  man  einen  Arsen- 
fleck mit  Chlornatronlösung  (man  erhält  sie  durch  Einleiten  von  Chlor- 
gas in  eine  kalte  Lösung  von  kohlensaurem  Natron),  so  verschwindet 
er,  während  der  Antimonfleck  unverändert  bleibt.  2.  Leitet  man  durch 
die  Glühröhre,  av eiche  an  den  Stellen,  w^o  die  Metallringe  sich  befinden, 
erhitzt  wird.  Schwefelwasserstoffgas,  so  erhält  man  eigelbes  Schwefel- 
arsen und  orangerothes  Schwefelantimon.  Lässt  man  hierauf  trockenes 
salzsaures  Gas  über  die  gebildeten  Schwefelmetalle  streichen,  so  ent- 
weicht Chlorantimon  und  Schwefelwasserstoff,  während  dqs  Schwefel- 
arsen unverändert  bleibt,  3.  Am  zweckmässigs^en  leitet  man  aber  das 
aus  dem  Marsh'schen  Apparate  entweichende  Gas  in  salpetersaure 
Silberlösung.  Man  benützt  hierzu  den  pag.  574  Fig.  24  abgebildeten 
Apparat.  Die  hierbei  stattfindende  Zersetzung  ist  Bd.  L  pag.  390  er- 
örtert. Die  zwei  letztgenannten  Prüfungsmethoden  sind  besonders  dann 
zu  empfehlen,  wenn  gleichzeitig  beide  Metalle  zugleich  vorhanden  sind, 
die  sub  1  angegebene  kann  nur  zur  Unterscheidung  der  Arsen-  von 
den  Antimonflecken  benützt  werden. 
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6.  Weisses  Filtrirpapier. 


7.   Eine  "Weingeistlampe. 

lieber  deren  Anwendung  und  Gebrauch  sprechen,  hiesse  wohl 
Eulen  nach  Athen  tragen. 


Fig.  28. 


Dagegen  glaube  ich  als  ein  ganz  unentbehrliches  Geräthe  noch 
zu  den  vorstehenden  Apparaten  eine  sogenannte  Spritzflasche  hinzu- 
fügen zu  sollen.  Ihre  Einrichtung  ver- 
sinnlicht  Fig.  28.  Bläst  man  durch  das 
stumpfwinkhcht  gebogene  Rohr  b  Luft, 
so  spritzt  durch  das  in  eine  feine  Spitze 
ausgezogene  krumme  Rohr  c  ein  Wasser- 
strahl aus,  den  man  beliebig  dorthin  len- 
ken kann,  wo  man  ihn  eben  benöthigt. 
Um  Niederschläge  in  die  Spitze  eines 
Filters  zu  bringen,  sie  auszuwaschen  oder 
vom  Filter  rein  abzuspühlen,  kann  man 
einer  solchen  Flasche  kaum  entrathen. 
Zum  Abspühlen  der  Mutterlauge  von  Kry- 
stallen  ist  sie  ebenso  nothwendig.  Kurz 
man  braucht  eine  solche  Flasche  nur 
einige  Male  in  der  Hand  gehabt  zu  ha- 
ben, um  ihre  vielseitigste  und  vortheil- 
hafteste  Verwendbarkeit  sogleich  zu  er- 
sehen. 


Schneider,  Commentar.  lt. 
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Allgemeinste  Anleitung  zur  Vornahme  der 
qualitativen  chemischen  Analyse. 


Chemische  Untersuchungen  können  zu  verschiedenen  Zwecken 
angestellt  werden.  In  manchen  Fällen  handelt  es  sich  bloss  darum 
in  einer  nach  ihren  chemischen  Bestandtheilen  bekannten  Substanz  die 
Gegenwart  oder  Abwesenheit  von  bestimmten  Verbindungen  nachzu- 
weisen, diess  ist  z.  B.  der  Fall  bei  der  Prüfung  eines  chemischen 
Präparates  auf  seine  Reinheit  und  auf  die  allfälligen  Verunreinigungen, 
die  in  demselben  vorhanden  sein  könnten.  Es  genügt  in  solchen 
Fällen  die  specifischen  Reagentien  zu  kennen,  durch  welche  die  auf- 
zusuchenden Verbindungen  entdeckt  werden  können,  und  die  Bedin- 
gungen zu  erfüllen,  unter  denen  die  Reagentien  zuverlässige  Resul- 
tate liefern,  um  der  gegebenen  Aufgabe  zu  entsprechen.  Diese  Art  der 
chemischen  Prüfung  von  Präparaten  ist  bei  den  einzelnen  in  der  Phar- 
macopöe  aufgenommenen  chemischen  Arzeneistoffen  angegeben.  Eben 
so  häufig  hat  man  aber  Körper  zu  untersuchen,  deren  chemische  Be- 
standtheile  völhg  unbekannt  sind,  und  die  erst  durch  die  Analyse 
ausgemittelt  werden  sollen.  In  solchen  Fällen  reicht  man  mit  der  Prü- 
fung durch  die  specifischen  Reagentien  nicht  aus,  man  würde  dabei 
nie  die  Gewissheit  erlangen,  welche  Verbindungen  in  der  zu  prüfenden 
Substanz  fehlen,  welche  wirklich  vorhanden  sind.  Mit  den  specifischen 
Reagentien  kann  man  nicht  auf  gut  Glück  in  jede  Lösung  reagiren, 
weil  die  Erscheinungen,  welche  durch  dieselben  hervorgebracht  werden, 
nur  dann  auf  die  Anwesenheit  einer  bestimmten  Verbindung  bezogen 
werden  können,  wenn  die  Gewissheit  vorhanden  ist,  dass  keine  andere 
Substanz,  mit  welcher  das  Reagens  gleiclifalls  ähnliche  Erscheinungen 
bewirkt,  zugegen  ist.    So  z.  B.  gilt  phosphorsaures  Natron  nach  Zusatz 
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von  Ammoniak  als  specifischcs  Reagens  für  Magnesia;  die  Phosphor- 
säure bildet  aber  in  neutralen  und  alkalischen  Lösungen  auch  mit  den 
übrigen  alkalischen  Erden,  so  wie  mit  sämmtlichen  schweren  Metall- 
oxyden unlösliche  Verbindungen.  Versetzt  man  daher  eine  Flüssigkeit, 
die  irgend  ein  schweres  Metalloxyd  oder  Kalk  u.  dergl.  enthält,  mit 
Ammoniak  und  phosphorsaurem  Natron,  so  entsteht  jedenfalls  ein  Nie- 
derschlag, den  man  dann  für  phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia  an- 
sehen würde.  Das  phosphorsaure  Natron  ist  daher  nur  dann  als  cha- 
rakteristisches Reagens  für  Magnesialösungen  zu  halten,  wenn  aus  diesen 
Lösungen  alle  übrigen  Basen  bereits  entfernt  sind,  welche  gleichfalls  mit 
Phosphorsäure  unlösliche  Verbindungen  eingehen.  Um  also  einen  voll- 
gültigen ßeweis  zu  liefern,  dass  die  bei  der  Analyse  aufgefundenen  Ver- 
bindungen wirklich  diejenigen  sind,  für  die  man  sie  ausgibt,  und  dass 
in  der  untersuchten  Substanz  keine  anderen  Verbindungen  enthalten 
seien,  müssen  die  Reagentien  in  einer  entsprechenden  Reihenfolge  an- 
gewendet, es  muss  bei  der  chemischen  Untersuchung  ein  systematischer 
Gang  eingehalten  werden.  Wer  sich  zu  diesen  nicht  bequemen  will, 
thut  besser,  eine  chemische  Analyse  gar  nicht  vorzunehmen,  denn  bei 
einem  unmethodischen  Herumtasten  mit  Reagentien  entbehren  die  ana- 
lytischen Resultate  jeder  wissenschaftlichen  Begründung,  sie  sind  Er- 
gebnisse des  blinden  Zufalls. 

Die  Methoden  der  qualitativen  chemischen  Analyse  sind  verschie- 
den, alle  haben  aber  das  Gemeinsame,  dass  sie  die  Analyse  der  Säuren 
von  jener  der  Basen  trennen,  und  dass  sie  die  grosse  Anzahl  von  Ver- 
bindungen durch  Anwendung  allgemeiner  Reagentien  in  mehrere  Gruppen 
sondern,  und  dann  die  Erkennung  der  einzelnen  zu  jeder  Gruppe  ge- 
hörenden Stoffe  mittelst  den  speciellen  Reagentien  mögUch  machen. 
Bisher  lässt  sich  nur  für  die  Analyse  der  mineralischen  Verbindungen 
ein  bestimmter  systematischer  Gang  feststellen.  Die  grosse  Zahl  der 
organischen  Verbindungen  gestattet  allerdings  eine  Gruppirung  nach  den 
verschiedenen  chemischen  Charakteren,  aber  keineswegs  die  Aufstellung 
eines  umfassenden  Schema's,  nach  dem  in  ähnUcher  Art  wie  bei  den 
Mineralsubstanzen  die  Analyse  organischer  Verbindungen  ausgeführt 
werden  könnte.  Wir  müssen  uns  daher  begnügen  im  Nachfolgenden 
die  Grundsätze  der  qualitativen  anorganischen  Analyse  zu  geben,  und 
nur  anhangsweise  die  Methode  zu  erörtern,  wie  die  bekannteren  orga- 
nischen Säuren  nachgewiesen  und  diagnostigirt  werden  können. 

Die  zu  analysirende  Substanz  besteht  entweder  bloss  aus  anor- 
ganischen oder   organischen  Verbindungen,   oder  sie  enthält  sowohl 
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mineralische  als  organische  Bestandtheile.  Durch  die  Gegenwart  ge- 
wisser organischer  Substanzen  verlieren  die  Reagentien  auf  anorgani- 
sche Verbindungen,  insbesondere  auf  viele  schwere  Metalloxyde  ihre 
Empfindlichkeit  oder  Zuverlässigkeit,  so  zwar,  dass  es  vor  Allem  nöthig 
ist,  diese  die  Reactionen  störenden  Stoffe  zu  entfernen,  was  in  der  Regel 
nur  durch  ihre  vollständige  Zersetzung  gelingt.  Man  soll  es  sich  zur 
strengen  Regel  machen,  die  Analyse  auf  Mineralsubstanzen  stets  nur 
in  solchen  Lösungen  vorzunehmen,  von  denen  man  überzeugt  ist,  dass 
sie  keine  organischen  Stoffe  enthalten,  welche  die  Reactionen  verdecken 
oder  gar  nicht  auftreten  lassen.  Die  Zerstörung  der  organischen  Sub- 
stanzen geschieht  auf  verschiedene  Art,  entweder  durch  Verkohlung  und 
nachfolgende  Einäscherung,  oder  durch  Einleiten  von  Chlorgas  oder  durch 
Oxydation  auf  nassem  Wege;  als  Oxydationsmittel  benützt  man  entweder 
Salpetersäure  oder  chlorsaures  Kah  unter  Zusatz  von  Salzsäure.  Zu- 
weilen zieht  man  es  vor,  die  zu  prüfende  Substanz  mit  Salpeter  zu 
verpuffen.  Die  Verpuffung  mit  Salpeter,  so  wie  die  Einäscherung  darf 
nicht  bei  Substanzen  vorgenommen  werden,  welche  Verbindungen  ent- 
halten, die  in  höherer  Temperatur  entweder  zersetzt  oder  unzersetzt 
flüchtig  sind,  z.  B.  flüchtige  Chlormetalle,  Quecksilberverbindungen  u.  dgl. 

Nach  dem  Vorgehenden  sieht  man  leicht  ein,  dass  jeder  genauem 
chemischen  Analyse  einige  einleitende  und  vorbereitende  Opera- 
tionen vorausgehen  müssen.  Die  einleitenden  Operationen  bestehen 
in  einer  Art  Vorprüfung,  durch  welche  im  Allgemeinen  die  physicali- 
schen  Eigenschaften  der  zu  prüfenden  Substanz,  ihre  Reaction  auf 
Lakmus,  die  Beschaffenheit  des  Lösungsmittels,  wenn  flüssige  Substan- 
zen zur  Untersuchung  vorliegen,  die  Gegenwart  organischer  Substan- 
zen u.  s.  w.  ausgemittelt  werden. 

Diese  Vorprüfung  besteht  grösstentheils  in  der  Anwendung  des 
Löthrohrs,  und  sie  wird  in  der  Weise  geführt,  wie  bereits  pag.  599 
näher  erörtert  worden  ist. 

Die  vorbereitenden  Operationen  bestehen  in  der  Ueberführung 
der  zu  prüfenden  Substanz,  wenn  sie  in  fester  Form  vorliegt,  in  eine 
dem  Zwecke  der  Untersuchung  entsprechende  Auflösung.  Sind  geistige 
oder  ätherische  Lösungen  auf  ihre  Bestandtheile  zu  prüfen,  so  entfernt 
man  vorerst  den  Weingeist  oder  Aether  durch  Destillation,  denn  diese 
beiden  Flüssigkeiten  würden  die  Anwendung  der  meisten  Reagentien 
beschränken,  da  letztere  aus  alcoholischen  oder  ätherischen  Flüssig- 
keiten grösstentheils  als  unlöshch  niedergeschlagen  würden,  somit  ihre 
Wirkung  nicht  entfalten  könnten.    Flüssigkeiten,  welche  freies  Chlor, 
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schweflige  Säure,  salpetrige  Säure  u.  dgl.  enlhallen,  müssen  durch 
gelindes  Erwärmen  so  viel  wie  möglich  von  diesen  Stoffen  befreit 
werden,  da  sie  zersetzend  auf  den  Schwefelwasserstoff  wirken  würden. 
Freie  Salpetersäure  sucht  man  je  nach  Umständen  entweder  durch  Ein- 
dampfen oder  durch  stärkere  Verdünnung  mit  Wasser,  und  selbst  durch 
theilweises  Neutralisiren  mit  Ammoniak,  oder  endUch  durch  Zusatz  von 
Salzsäure  und  nachfolgendes  Erwärmen  möglichst  unwirksam  zu  machen. 
Organische  Substanzen  zerstört  man  durch  die  Hitze  oder  durch  oxy- 
dirende  Substanzen  Csiehe  oben). 

Als  Lösungsmittel  benützt  man  vor  allen  anderen  das  Wasser. 
Nur  die  Substanzen,  welche  durch  ihr  metallähnliches  Aussehen  ihre 
Unlöslichkeit  in  Wasser  zu  erkennen  geben,  werden  sogleich  mit  Säuren 
behandelt.  Die  Probe,  ob  eine  Substanz  in  Wasser  löshch  ist,  wird  in 
einem  Glasröhrchen  vorgenommen;  man  schüttelt  die  Substanz  mit  dem 
Wasser  gut  durcheinander,  erfolgt  keine  vollständige  Lösung,  so  bringt 
man  den  Inhalt  der  Eprouvette  zum  Kochen.  Hat  sich  auch  dabei 
nicht  alles  gelöst,  so  verdampfe  man  eine  abfiltrirte  Probe  der  wässe- 
rigen Flüssigkeit  auf  einem  Platinblech,  um  zu  sehen,  ob  überhaupt 
und  wie  viel  ungefähr  von  der  Substanz  gelöst  wurde.  In  Wasser 
unlösliche  Substanzen  sucht  man  in  verdünnter  Salzsäure  zu  lösen, 
und  wenn  sie  auch  von  dieser  nicht  aufgenommen  werden,  so  behan- 
delt man  sie  mit  Königswasser.  Verbindungen,  welche  auch  diesem 
Lösungsmittel  widerstehen,  schmilzt  man  mit  kohlensaurem  Kali  oder 
mit  trockener  Soda  zusammen,  um  sie  wenigstens  in,  in  Säuren  lös- 
liche Verbindungen  überzuführen.  Salpetersäure  löst  alle  unedlen  Me- 
talle und  deren  Legirungen  auf,  nur  das  Antimon  und  Zinn  bleiben 
als  Oxyde  ungelöst,  man  gebraucht  diese  Säure  als  Lösungsmittel, 
wenn  die  zu  untersuchende  Substanz  ein  metalüsches  Aussehen  hat, 
oder  wenn  bei  der  Voruntersuchung  die  Gegenwart  von  Silber,  Blei 
oder  Quecksilberoxydulverbindungen  entdeckt  wurde,  und  die  Sub- 
stanz in  Wasser  unlöshch  ist. 

Bei  Gegenwart  von  organischen  Basen  kann  man  versuchen  die- 
selben von  den  anorganischen  Bestandtheilen  durch  Weingeist  zu  trennen. 

Sind  durch  die  vorbereitenden  Operationen  die  Substanzen  in  Zu- 
stände gebracht,  in  welchen  sie  den  Reagentien  zugängUch  sind,  oder 
deren  Anwendung  gestatten,  so  kann  die  eigentUche  Untersuchung  be- 
ginnen, die,  wie  bereits  erwähnt,  wesentlich  in  zwei  Theile  zerfällt. 
In  der  einen  Hälfte  der  zu  untersuchenden  Substanz  sucht  man  nach 
den  vorhandenen  Basen,  in  einem  anderen  Theile  dagegen  nach  den 
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Säuren.  Nie  darf  aber  die  ganze  zur  Untersuchung  vorliegende  Sub- 
stanz in  Arbeit  genommen,  es  muss  stets  ein  Theil  zurückbehalten 
werden,  um,  wenn  es  nöthig  sein  sollte,  noch  eine  zweite  Analyse, 
oder  wenigstens  bestimmte  Proben  wiederholen  zu  können. 

Aufsuchung  der  Basen. 

Der  Gang  bei  der  Auffindung  der  Basen  stützt  sich  vorzüghch 
auf  das  Verhalten  der  Metalloxyde  zu  Schwefelwasserstoff.  Durch 
dieses  Reagens  wird  ein  Theil  der  Metalle  in  in  Wasser  unlösliche 
Schwefelmetalle  verwandelt,  der  andere  Theil  bildet  damit  in  Wasser 
lösliche  Verbindungen.  Man  kann  daher  durch  Schwefelwasserstoif  die 
Metalloxyde,  welche  in  Wasser  unlöshche  Schwefelmetalle  bilden,  von 
jenen  trennen,  welche  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  gefällt  wer- 
den, weil  ihre  Schwefelverbindungen  in  Wasser  löslich  sind.  Die 
durch  Schwefelwasserstoff  fällbaren  Metalloxyde  lassen  sich  wieder  je 
nach  den  Umständen,  unter  denen  die  Fällung  erfolgt,  in  drei  Gruppen 
theilen.  Die  erste  Gruppe  enthält  jene  Metalle,  welche  durch  das  ge- 
nannte Reagens  aus  sauren,  alkalischen  und  neutralen  Lösungen  fällbar 
sind.  Zu  ihr  gehören  das  Silber,  das  Quecksilber,  das  Kupfer,  das  Blei, 
das  Wismuth  und  das  seltenere  Metall  Cadmium.  Eine  zweite  Gruppe 
bilden  jene  Metalle,  die  durch  Schwefelwasserstoff  nur  aus  sauren,  nicht 
aber  aus  alkahschen  Lösungen  gefällt  werden,  weil  ihre  Schwefelver- 
bindungen in  den  Lösungen  der  alkalischen  Schwefelmetalle  sich  auf- 
lösen. Zu  ihnen  zählen  das  Gold  und  Platin  (die  mit  dem  Platin  ge- 
meinschafthch  vorkommenden  Metalle  bleiben,  da  sie  zu  selten  sind  und 
keine  oder  eine  nur  sehr  beschränkte  Amvendung  finden,  ausserhalb  dem 
Bereiche  unserer  analytischen  Untersuchungen),  ferner  das  Zinn,  Arsen 
und  Antimon.  Die  dritte  Gruppe  endlich  bilden  jene  Metalle,  welche 
durch  Schwefelwasserstoff  nicht  aus  sauren,  sondern  nur  aus  alkali- 
schen, durch  Schwefelammonium  aber  auch  aus  neutralen  Lösungen 
fällbar  sind.  Man  zählt  zu  ihr  das  Eisen,  Mangan,  Zink,  Nickel  und 
Kobalt.  (Das  Uran  kommt  zu  selten  vor,  als  dass  es  Berücksichtigung 
verdiente.)  Die  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  fällbaren  Metalloxyde 
umfassen  die  reinen  Erden,  nebst  einigen  seltenen  schweren  Metalloxy- 
den, deren  Sauerstoffverbindungen  vorzüglich  saurer  Natur  sind,  z.  B. 
das  Titan,  Tantal,  Chromoxyd,  ferner  die  alkalischen  Erden  und  die 
reinen  Alkalien.  Die  Erden  werden  durch  Ammoniak  gefällt,  und  da- 
her aus  neutralen  Lösungen  durch  Schwefelammonium  zwar  nicht  als 


der  qualitativen  chemischen  Analyse.  615 

Scliwefelmetalle,  sondern  als  Oxyde  niedergeschlagen;  man  findet  sie 
daher  stets  in  dem  Niederschlage,  der  die  Metalle  der  dritten  Gruppe 
enthält.  Da  unter  den  Erden  nur  die  Thonerde,  und  unter  den  durch 
Schwefelammonium  als  Oxyde  fällbaren  Metallen  nur  das  Chromoxyd 
von  allgemeinerem  Interesse  sind,  so  wird  bei  dem  nachfolgenden  ana- 
lytischen Gange  nur  auf  diese  zwei  Oxyde  Rücksicht  genommen.  Die 
alkalischen  Erden  lassen  sich  von  den  reinen  Alkahen  leicht  trennen. 
Die  Unlöslichkeit  ihrer  schwefelsauren  Salze  (das  Bittersalz  ausge- 
nommen), ihrer  kohlensauren  Verbindungen,  und  endhch  die  Unlöslich- 
keit der  phosphorsauren  Salze  gestatten  eine  leichte  Trennung;  ge- 
wöhnlich fällt  man  zuerst  den  Baryt,  Strontian  und  Kalk  mittelst 
kohlensaurem  Ammoniak,  und  nach  Entfernung  dieser  in  einer  beson- 
deren Probe  die  Magnesia  mit  phosphorsaurem  Natron-Ammoniak. 

Analytischer  Gang-. 

I. 

Hat  man  sich  von  der  zu  prüfenden  Substanz  eine  Lösung  be- 
reitet, so  versetzt  man  dieselbe  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  neutral 
oder  sauer  reagirt,  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure;  nur  in  dem  Falle, 
als  man  die  Salzsäure  als  Lösungsmittel  benützte,  fällt  dieser  Zusatz 
selbstverständlich  weg.  Entsteht  durch  diese  Säure  eine  Trübung  oder 
ein  Niederschlag,  so  muss  so  lange  Salzsäure  zugefügt  werden,  als  noch 
eine  Fällung  erfolgt.  Den  entstandenen  Niederschlag  trennt  man  von 
der  Flüssigkeit,  wenn  es  angeht  durch  Decanthiren,  oder  wenn  die 
Flüssigkeit  trübe  bliebe  durch  Filtriren,  und  wäscht  ihn  mit  destilhrtem 
Wasser  aus.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  stellt  man  zur  weiteren  Unter- 
suchung bei  Seite.  Der  Niederschlag  kann  aus  Chlorsilber,  Queck- 
silberchlorür  und  Chlorblei  bestehen.  Letzteres  löst  sich  in  ko- 
chendem Wasser  und  fällt  aus  dieser  Lösung  nach  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure als  schwefelsaures  Bleioxyd  nieder.  Man  kocht  daher  den  mit 
Salzsäure  erhaltenen  Niederschlag  mit  Wasser,  trennt  die  wässerige 
Lösung  vom  ungelösten  Rückstand,  versetzt  jene  mit  Schwefelsäure, 
diesen  aber  mit  Ammoniak.  Li  Ammoniak  löst  sich  das  Chlor- 
silber auf,  das  Quecksilberchlorür  aber  wird  dadurch  zersetzt  und 
in  schwarzes  Quecksilberoxydulammoniali  verwandelt.  Wird  also  der 
mit  Ammoniak  übergossene  Niederschlag  schwarz  oder  grau,  so  ist 
Quecksilberoxydul  in  der  zu  prüfenden  Substanz  enthalten,  bleibt  aber 
der  Niederschlag  weiss,  so  besteht  er  aus  in  Wasser  ungelöst  ge- 
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bliebenem  Chlorblei.  Um  zu  erfahren,  ob  das  Ammoniak  Chlorsilber 
gelöst  habe,  säuert  man  die  ammoniakalische  Flüssigkeit  mit  Salpeter- 
säure an,  wodurch  das  Chlorsilber  gefällt  mrd. 

Anmerkung.  Wenn  das  Untersuchungsobject  eine  alkalisch  reagirende 
Flüssigkeit  ist,  so  können  durch  Salzsäure  nebst  den  vorgenannten  Verbindungen 
noch  andere  niedergeschlagen  werden,  insbesondere  schwefelsaures  ßlei- 
oxyd,  ferner  Schwefelmetalle  der  zweiten  Gruppe  (Schwefel-,  Arsen-,  Zinn-, 
Antimon-,  Gold-,  Platinmetalle),  selbst  Schwefelquecksilber  (das  in  Schwe- 
felkalium löslich  ist)  und  geringe  Mengen  von  Schwefelkupfer  (das  in  Schwe- 
felammonium nicht  ganz  unlöslich  ist),  oder  endlich  Cyanmetalle.  Letztere 
werden  bei  Zusatz  von  mehr  Salzsäure,  besonders  beim  Erwärmen  sogleich  durch 
den  Geruch  nach  Blausäure  entdeckt.  Das  schwefelsaure  Bleioxyd  löst  sich 
weder  in  heissem  Wasser,  noch  in  Ammoniak  auf  (Unterschied  von  Chlorblei  und 
Chlorsilber),  lässt  sich  beim  Erhitzen  nicht  verflüchtigen,  dagegen  in  Kalilauge 
lösen  und  aus  dieser  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  fällen.  Die  Schwefel- 
metalle der  zweiten  Gruppe  lösen  sich  in  Schwefelammonium,  und  können  da- 
durch von  den  übrigen  durch  Salzsäure  fällbaren  Verbindungen  getrennt  werden. 
Ihre  specielle  Untersuchung  wird  weiter  unten  angegeben. 

n. 

Die  Flüssigkeit,  in  welcher  Salzsäure  keinen  Niederschlag  erzeugte, 
oder  welche  von  dem  Niederschlage  abgegossen  oder  abflltrirt  wurde, 
prüft  man  hierauf,  ob  sie  durch  Schwefelwasserstoff  aus  sauren  Lösun- 
gen fällbare  Metalle  enthalte.  Man  nimmt  zu  diesem  Ende  eine  kleine 
Probe  und  versetzt  sie  mit  einem  grösseren  Ueberschuss  von  Schwe- 
felwasserstoffwasser. Entsteht  ein  Niederschlag,  so  wird  in  die  ganze 
Flüssigkeit  Schwefelwasserstoffgas  so  lange  eingeleitet,  bis  dieselbe  stark 
nach  faulen  Eiern  riecht  und  bis  in  einer  abfiltrirten  Probe  hinzugefügtes 
Schwefelwasserstoffwasser  keine  Fällung  mehr  erzeugt.  Der  Nieder- 
schlag enthält  die  Metalle  der  ersten  und  zweiten  Gruppe,  man 
sammelt  sie  auf  einem  Filter.  Die  abfliessende  Lösung  bewahrt  man 
zur  Untersuchung  auf  die  folgenden  Gruppen  auf.  Der  auf  dem  Filter 
beflndliphe  Niederschlag  wird  mit  schwefelwasserstoffhaltendem  Wasser 
gut  gewaschen,  dann  in  ein  Kölbchen  oder  in  ein  Becherglas  gespühlt 
und  mit  Schwefelammonium  digerirt,  um  die  Metalle  der  zweiten 
Gruppe  zu  lösen.  Hatte  sich  der  ganze  Niederschlag  gelöst,  so  sind 
die  Metalle  der  ersten  Gruppe  nicht  zugegen.  Im  Gegentheüe  zerfällt 
die  weitere  Untersuchung  in  zwei  Theüe,  in  die  Analyse  des  unge- 
lösten Rückstandes,  und  in  die  Analyse  der  vom  Schwefelammo- 
nium gelösten  Metalle. 

1.  Man  sammelt  daher  den  ungelösten  Rückstand,  wäscht  ihn 
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anfangs  mit  schAvefelammoniumhältigem  Wasser,  dann  mit  reinem  Wasser, 
bringt  ihn  hierauf  in  ein  Kölbchen,  fügt  concentrirte  Salpetersäure  zu 
und  kocht.  Alle  Schwefelmetalle  dieser  Gruppe  lösen  sich,  nur  nicht 
das  Schwefelquecksilber.  Die  erhaltene  Lösung  dampft  man  zur 
Entfernung  der  freien  Salpetersäure  ein,  und  prüft  sie  dann  in  mehrere 
Proben  getheilt  auf  die  einzelnen  Metalle  der  Gruppe.  Man  giesst  zu 
diesem  Ende  eine  Probe  der  (von  überschüssiger  Salpetersäure  mög- 
lichst befreiten)  Lösung  in  Wasser;  eine  entstehende  Trübung  deutet 
auf  Wismuth.  Die  vom  Niederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit  Coder  eine 
besondere  Probe)  versetzt  man  mit  Schwefelsäure,  es  fällt  dadurch 
etwa  vorhandenes  Bleioxyd  nieder.  Die  neuerdings  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit Coder  eine  dritte  neue  Probe)  versetzt  man  vorsichtig  mit  koh- 
lensaurem Ammoniak  im  Ueberschusse,  entsteht  eine  dunkler  blaue 
Färbung,  so  ist  Kupfer  vorhanden;  zeigt  sich  gleichzeitig  ein  weisser 
Niederschlag,  so  kann  derselbe  kohlensaures  Cadmiumoxyd  und 
kohlensaures  Wismuthoxyd  sein.  Man  löst  diesen  Niederschlag 
in  Salzsäure  und  übersättigt  die  Lösung  mit  Ammoniak,  in  der  ammo- 
niakahschen  Flüssigkeit  löst  sich  das  Cadmiumoxyd  auf  und  kann  durch 
Schwefelwasserstoff  daraus  als  gelber  Niederschlag  abgeschieden  wer- 
den, wogegen  das  Wismuthoxyd  durch  Ammoniak  aus  der  Salzsäuren 
Lösung  niedergeschlagen  wird. 

Die  Gegenwart  von  Quecksilberoxydverbindungen  ist  zwar 
schon  durch  den  schwarzen  Rückstand,  der  beim  Auflösen  der  Schwe- 
felmetalle der  ersten  Gruppe  in  heisser  Salpetersäure  bleibt,  angedeutet, 
zur  vollkommenen  Ueberzeugung  löst  man  diesen  Rückstand  in  Königs- 
wasser und  fällt  aus  dieser  Lösung  durch  Kali  das  Quecksilberoxyd 
als  gelben  Niederschlag.  Kein  Oxyd  dieser  Gruppe  wird  aus  Lösun- 
gen mittelst  Kali  gelb  gefällt,  es  lässt  sich  somit  das  Quecksilberoxyd 
in  dieser  Weise  unzweifelhaft  nachweisen.  War  die  zum  Auflösen  der 
Schwefelmetalle  benützte  Salpetersäure  chlorhaltig,  so  geht  eine  ent- 
sprechende Menge  des  Quecksilbers  in  die  salpetersaure  Lösung  über. 
Man  entdeckt  es  in  dieser,  nachdem  das  Wismuth  grösstentheils  durch 
Wasser  und  das  Blei  durch  Schwefelsäure  entfernt  ist,  durch  Zusatz 
von  überschüssigem  Ammoniak,  welches  das  Kupfer-  und  Cadmium- 
oxyd gelöst  enthält,  dagegen  das  Quecksilberoxyd  fällt,  man  trennt  die 
ammoniakaUsche  Flüssigkeit  vom  quecksilberhaltigen  Niederschlag,  löst 
diesen  in  möglichst  wenig  Salzsäure  und  versetzt  die  salzsaure  nahe 
neutrale  Lösung  mit  unzersetztem  Zinnchlorür;  es  scheidet  sich  ein 
anfangs  weisser,  dann  grau  werdender  Niederschlag  von  regulinischem 
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Quecksilber  aus.  In  Ermanglung  von  Zinnchlorür  reibt  man  die  salz- 
saure Lösung  des  Niederschlages  auf  blankes  Kupferblech,  es  bildet 
sich  bei  Anwesenheit  von  Quecksilber  ein  silberweisser  Fleck,  der  beim 
Erhitzen  wieder  verschwindet. 

2.  Die  vom  Schwefelammonium  gelösten  Schwefelmetalle  der  zweiten 
Gruppe  werden  aus  ihrer  Lösung  durch  verdünnte  Salzsäure  gefällt.  Die 
Farbe  des  entstandenen  Niederschlages  wird  stets  durch  ausgeschiedenen 
Schwefel  alterirt,  aber  sie  gibt  doch  im  Allgemeinen  eine  Andeutung, 
ob  die  Schwefelverbindungen  des  Goldes  oder  Platins  zugegen 
seien,  ob  nicht;  ist  nämlich  der  Niederschlag  dunkel  gefärbt,  so  hat 
man  ihre  Gegenwart  zu  vermuthen,  hat  dagegen  der  Niederschlag  eine 
gelbe  oder  röthlich  gelbe  Farbe,  so  fehlen  sie,  und  es  kann  nur  Schwe- 
felarsen, Schwefelantimon  und  Schwefelzinn  zugegen  sein.  Hat 
man  Ursache  Gold  oder  Platin  als  vorhanden  anzunehmen,  so  prüft  man 
eine  Probe  der  zur  chemischen  Analyse  vorMegenden  Substanz,  nach- 
dem man  sich  eine  wässerige  oder  salzsaure  Lösung  bereitet  hat,  einer- 
seits mit  Eisenvitriollösung  und  anderseits  eine  besondere  Portion 
der  Lösung,  die  man  durch  Eindampfen  concentrirt,  mit  Salmiak. 
Erzeugt  Eisenvitriol  einen  röthlich  braunen,  sich  schnell  zu  Boden 
setzenden,  metalhschen  Niederschlag,  so  ist  Gold  zugegen.  Hatte 
Salmiak  in  der  zweiten  Probe  einen  citronengelben  Niederschlag  her- 
vorgebracht, so  ist  Platin  gleichfalls  vorhanden.  Um  Antimon, 
Arsen  und  Zinn  zu  entdecken,  digerirt  man  den  aus  der  Schwe- 
felammoniumlösung durch  Salzsäure  erhaltenen  Niederschlag  mit  koh- 
lensaurem Ammoniak,  welches  das  Schwefelarsen  löst,  das 
Schwefelzinn  und  Schwefelantimon  fast  ungelöst  lässt.  Um  eine 
vollständige  Lösung  zu  erhalten,  muss  das  kohlensaure  Ammoniak  mit  den 
Schwefelmetallen  längere  Zeit  in  Berührung  bleiben  und  die  Mischung  öfter 
umgeschüttelt  werden.  Das  Schwefelarsen  fällt  man  aus  der  Lösung 
des  kohlensauren  Ammoniaks  durch  vorsichtiges  Zusetzen  von  Salzsäure, 
man  sammelt  dasselbe  auf  einem  Filter,  und  nachdem  es  trocken  ge- 
worden, reducirt  man  dasselbe  mit  Cyankalium  und  trockener  Soda 
innig  gemengt  durch  Erhitzen  in  einer  engen  Glasröhre,  um  einen  Arsen- 
spiegel zu  erhalten.  Der  in  kohlensaurem  Ammoniak  ungelöst  gebUe- 
bene  Rückstand  wird  mit  starker  Salpetersäure  oxydirt,  und  nachdem 
die  Salpetersäure  durch  Erhitzen  entfernt  ist,  mit  Natron  zusammen- 
geschmolzen. Die  geschmolzene  Blasse  weicht  man  mit  Wasser  auf, 
setzt  dann  Weingeist  zu,  um  die  Umwandlung  des  antimonsauren  Na- 
trons aus  der  unlöslichen  in  die  lösUche  Modification  zu  verhüten,  und 
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prüft  sowohl  die  wässerige  zinnsaures  Natron  haltende  Lösung,  als 
auch  das  ungelöst  gebliebene  antimonsaure  Natron  nach  Zusatz  von 
Salzsäure  mit  Schwefelwasserstoff;  man  erhält  in  ersterer  Lösung  einen 
strohgelben  Niederschlag  von  Schwefelzinn,  in  letzterer  einen  orange- 
rothen  von  Schwefelantimon. 

Das  antimonsaure  Natron  kann  man  mit  Soda  gemengt  auf  der 
Kohle  durch  die  Löthrohrflamme  reduciren,  es  bildet  sich  der  charak- 
teristische Antimonrauch,  lieber  andere  Trennungsmethoden  dieser 
Metalle  siehe  Bd.  1.  pag.  346  und  390. 

In  der  Lösung  der  zu  analysirenden  Substanz  können  nach  Ent- 
fernung der  Metalle  der  ersten  und  zweiten  Gruppe,  noch  Verbindungen 
der  folgenden  Gruppen  enthalten  sein.  Man  erfährt  diess  durch  Ver- 
dampfen einer  kleinen  Probe.  Bleibt  kein  Rückstand,  so  ist  die  Unter- 
suchung zu  Ende;  bleibt  ein  feuerbeständiger  Rückstand,  so  muss  sie 
weiter  fortgesetzt  werden.  Eine  saure  Lösung,  in  der  Schwefelwasser- 
stoff keine  Fällung  bewirkte,  ist  gleichfalls  mit  den  weiteren  Reagentien 
zu  behandeln.  Man  stumpft  zunächst  durch  Neutralisiren  mit  Ammo- 
niak die  früher  zugesetzte  freie  Säure  ab,  und  fügt  hierauf  gleichgiltig 
ob  schon  Ammoniak  eine  Fällung  bewirkte  oder  nicht,  Schwefel- 
ammonium hinzu.  Entsteht  ein  Niederschlag,  so  kann  derselbe  die 
Schwefelverbindungen  des  Kobalts,  Nickels,  Eisens,  Mangans 
und  Zinks,  ferner  Thonerde,  Chromoxyd,  endlich  phosphor- 
saure, kleesaure  und  borsaure  alkalische  Erden  enthalten. 
Um  ihn  zu  analysiren  sammelt  man  ihn  auf  einem  Filter,  wäscht  ihn 
bei  Abschluss  der  Luft  anfangs  mit  schwefelammoniumhältigem,  dann 
mit  reinem  Wasser  aus  und  löst  ihn  dann  in  sehr  verdünnter  Salz- 
säure. Ist  Schwefelnickel  und  Schwefelkobalt  zugegen,  so  bleibt 
ein  schwarzer  Rückstand,  im  Gegentheile  löst  sich  alles  auf.  Die  salz- 
saure Lösung  wird  zur  Verjagung  des  Schwefelwasserstoffs  erwärmt, 
dann,  um  das  Eisenoxydul  in  Oxyd  zu  verwandeln,  mit  Salpetersäure 
oxydirt.  Eine  Probe  dieser  Lösung  prüft  man  hierauf  mit  Schwefel- 
säure, ist  Baryt,  Strontian  oder  Kalk  (in  erhebhcher  Menge)  vor- 
handen, so  entsteht  ein  Niederschlag.  Um  nun  diese  Basen  aus  dem 
Bereiche  der  Untersuchung  zu  schaffen,  versetzt  man  die  gesammte  salz- 
saure Lösung  mit  Schwefelsäure  und  filtrirt  die  gefällten  schwefelsauren 
alkalischen  Erden  ab.  Das  Filtrat  wird  mitSalmiak  und  überschüssigem 
Ammoniak  versetzt.  Eisenoxyd,  Thonerde,  Chromoxyd  (welches 
sich  schon  durch  eine  grüne  Färbung  der  Lösung  verräth),  so  wie 
phosphorsaure  Magnesia  fallen  nieder,   dagegen  bleibt  Mangan 
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und  Zink  in  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  gelöst.  Man  trennt  den 
Niederschlag  von  der  Flüssigkeit,  wäscht  ersteren  und  digerirt  ihn  dann 
mit  Kalilauge,  welches  die  Thonerde  und  das  Chromoxyd  auf- 
löst, das  Eisenoxyd  aber  und  die  etwa  vorhandene  Bittererde  (der 
die  Phosphorsäure  durch  das  Kali  grösstentheils  entzogen  wurdet  un- 
gelöst lässt.  Die  alkalische  Lösung  lässt  beim  Kochen  Chrom- 
oxyd fallen  und  scheidet  nach  Zusatz  von  Salmiak  die  Thonerde 
aus,  welche  in  Salzsäure  zu  lösen  und  mit  molybdänsaurem  Am- 
moniak auf  die  Gegenwart  von  Phosphorsäure  zu  prüfen  ist.  Das 
ungelöst  gebhebene  Eisenoxyd  erkennt  man  schon  an  der  rostbraunen 
Färbung,  um  in  demselben  eine  allfällige  Beimengung  von  Bittererde 
zu  entdecken,  löst  man  es  in  Salzsäure,  fügt  zur  Lösung  Wein- 
säure, und  dann  Ammoniak  im  Ueberschuss  nebst  phosphor- 
saurem Natron;  ein  weisser  Niederschlag  aus  phosphorsaurer  Ma- 
gnesia Ammoniak  bestehend,  gibt  die  Bittererde  zu  erkennen. 

Die  ammoniakahsche  Flüssigkeit,  aus  welcher  die  eben  erwähnten 
Basen  durch  das  überschüssige  Ammoniak  abgeschieden  wurden,  kann 
noch  Zink  und  Mangan  enthalten;  fügt  man  Kalilauge  zu,  so  wird 
Manganoxydul  gefällt,  das  sich  an  der  Luft  durch  Aufnahme  von 
Sauerstoff  in  Manganoxyd  verwandelt  und  braun  färbt.  Das  Zink 
wird  in  der  alkahschen  Lösung  durch  Schwefelammonium  nachge- 
wiesen, das  weisses  Schwefelzink  niederschlägt. 

Der  schwarze  Rückstand,  welcher  beim  Auflösen  der  Schwefel- 
metalle der  dritten  Gruppe  in  verdünnter  Salzsäure  ungelöst  blieb,  wird 
in  Königswasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Ammoniak  übersättigt, 
Nickel  ertheilt  derselben  eine  pflaumenblaue,  Kobalt  eine  rosen- 
rothe  Färbung,  bei  Gegenwart  von  beiden  Basen  verschwindet  die 
charakteristische  Farbe;  man  kann  aber  aus  der  mit  Salmiak  versetzten 
Lösung  das  Nickeloxyd  durch  Kali  als  apfelgrünen  Niederschlag 
fällen,  während  das  Kobalt  gelöst  bleibt  und  sein  Dasein  nach  Zu- 
satz von  Schwefelammonium  durch  einen  schwarzen  Niederschlag  zu 
erkennen  gibt. 

Die  alkalischen  Erden:  Kalk,  Baryt  und  Strontian,  welche 
als  schwefelsaure  Salze  aus  der  salzsauren  Lösung  der  Schwefelmetalle 
niedergeschlagen  wurden,  behandelt  man  mit  viel  Wasser,  um  den 
schwefelsauren  Kalk  in  Lösung  zu  bringen  und  in  dieser  durch 
Kleesäure  nachweisen  zu  können.  Den  ungelöst  gebliebenen  Rück- 
stand kocht,  oder  besser  schmilzt  man  mit  kohlensaurem  Kali  zu- 
sammen, entfernt  aus  der  geschmolzenen  Masse  durch  Ausziehen  mit 
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Wasser  das  Alkali,  und  löst  hierauf  den  als  kohlensaure  Salze  abge- 
schiedenen Baryt  und  Strontian  in  Salzsäure  auf,  um  ihn,  wie  sogleich 
angegeben  wird,  weiter  prüfen  zu  können. 

Nachdem  die  Metalle  der  dritten  Gruppe  und  die  etwa  mit  ge- 
fällten alkalischen  Erden  geprüft  sind,  geht  man  zur  Untersuchung  der 
alkahschen  Erden  über.  Man  findet  sie  in  der  Flüssigkeit,  aus  welcher 
durch  Ammoniak  und  Schwefelammonium  die  Metalle  der  dritten  Gruppe 
ausgeschieden  wurden.  Man  ermittelt  zunächst  durch  Verdampfen  einer 
Probe  auf  Platinblech,  ob  überhaupt  noch  feuerbeständige  Verbindungen 
vorhanden  seien.  Fällt  diese  Probe  bejahend  aus,  so  wird  die  Lösung 
mit  kohlensaurem  Ammoniak  unter  Zusatz  von  etwas  Ammoniak 
übersättigt  und  zur  Entfernung  der  etwa  vorhandenen  freien  Kohlen- 
säure gelinde  erwärmt.  Der  hierbei  auftretende  Niederschlag  kann  Ba- 
ryt, Strontian  und  Kalk  enthalten.  Die  Magnesia  bleibt  in  Lösung, 
da  die  Gegenwart  der  ammoniakalischen  Salze  ihre  Fällung  verhindert. 
Man  filtrirt  diese  von  dem  Niederschlage  ab;  um  zu  erfahren,  welche 
der  genannten  Basen  oder  ob  alle  drei  in  letzterem  enthalten  seien, 
theilt  man  denselben  in  zwei  Theile,  den  einen  behandelt  man  mit 
sehr  verdünnter  Schwefelsäure,  den  andern  löst  man  in  Salz- 
säure. Die  schwefelsaure  Lösung  versetzt  man  mit  Kleesäure  und 
Ammoniak,  eine  Fällung  deutet  auf  Kalk.  Die  salzsaure  Lösung 
wird  mit  Kieselflusssäure  auf  Baryt,  und  wenn  kein  Niederschlag 
entstand,  oder  derselbe  abfiltrirt  wurde,  mit  Gypswasser  auf  Stron- 
tian geprüft. 

Die  von  den  gefällten  kohlensauren  alkalischen  Erden  abfiltrirte 
Lösung  ist  noch  auf  Magnesia,  Kali  und  Natron  zu  prüfen.  Man 
versetzt  einen  Theil  derselben  mit  phosphorsaurem  Natron,  ent- 
steht ein  Niederschlag,  so  ist  die  Amvesenheit  von  Magnesia  dargethan. 
Den  übrigen  Theil  dampft  man  ein  und  erhitzt  den  trockenen  Rück- 
stand, um  die  ammoniakalischen  Salze  zu  verflüchtigen,  den  ausge- 
glühten Rückstand  kann  man,  wenn  keine  Magnesia  zugegen  war, 
sogleich  auf  Kali  und  Natron  prüfen.  Man  löst  einen  Theil  desselben 
in  mögHchst  wenig  Wasser  und  versetzt  ihn  mit  Weinsäure  oder 
Platinchlorid,  um  die  Gegenwart  von  Kali  nachzuweisen;  den  an- 
deren Theil  des  Rückstandes  bringt  man  in  die  befeuchtete  Oese  eines 
Platindrahtes,  und  lässt  darauf  die  äussere  Löthrohrflamme  wirken,  ist 
diese  rein  violett  gefärbt,  so  ist  nur  Kali  vorhanden,  ist  dagegen 
die  Farbe  der  Flamme  gelb,  so  deutet  diese  die  Anwesenheit  von 
Natron  an. 
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War  Magnesia  vorhanden,  so  muss  zunächst  diese  aus  dem 
Bereiche  der  Untersuchung  gebracht  werden,  um  die  Alkahen  mit  Zu- 
verlässigkeit entdecken  zu  können.  Enthält  die  zu  prüfende  Substanz 
keine  Schwefelsäure,  so  wird  bei  der  Verjagung  der  ammoniakahschen 
Salze  durch  Glühen  auch  die  Magnesia  durch  Verlust  ihrer  Säure  CSal- 
petersäure,  Chlor}  in  eine  in  Wasser  unlöshche  Modification  überführt, 
im  Gegentheile  muss  dieselbe  aus  der  Lösung,  welche  nach  der  Aus- 
fällung der  übrigen  alkalischen  Erden  durch  kohlensaures  Ammoniak 
abfiltrirt  wurde,  durch  Zusatz  von  Barytwasser  von  den  Alkahen 
getrennt  werden;  man  flltrirt  den  aus  schwefelsaurem  Baryt  und  Ma- 
gnesiahydrat bestehenden  Niederschlag  ab,  fällt  hierauf  den  überschüs- 
sig zugesetzten  Baryt  mit  Schwefelsäure,  filtrirt  wieder  ab,  dampft  die 
klare  Lösung  ein,  trocknet  und  glüht  den  Bückstand,  und  prüft  dann 
auf  Kali  und  Natron,  wie  oben  angegeben  wurde. 

Das  Ammoniak  kann  in  der  Lösung,  welche  zum  Nachweis 
aller  übrigen  Basen  gedient  hat,  nicht  aufgesucht  werden,  weil  in  diese 
Lösung  stets  mit  Ammoniak  und  seinen  Verbindungen  reagirt  wurde. 
Man  nimmt  eine  besondere  Probe  der  zu  prüfenden  Substanz  und  reibt 
sie  mit  Kalilauge  oder  Kalk  zusammen.  Es  entwickelt  sich  Ammo- 
niak, das  sich  sowohl  durch  seinen  Geruch,  als  durch  die  alkalische 
Beaction  auf  feuchtes  rothes  Lakmuspapier,  so  wie  durch  die  weissen 
Nebel  zu  erkennen  gibt,  welche  es  bei  Annäherung  eines  mit  Salzsäure 
befeuchteten  Glasstabes  bildet. 

Anmerkung.  Durch  das  Einhalten  des  eben  angegebenen  systematischen 
Ganges  bei  Aufsuchung  der  Basen  wird  man  nicht  leicht  einen  Bestandtheil  über- 
sehen, damit  aber  die  Untersuchung  nicht  fehlerhaft  werde,  sind  noch  folgende 
Cautelen  zu  beachten: 

1.  Muss  die  Fällung  der  Metallgruppen  vollständig  geschehen,  man  darf 
daher  mit  dem  Zufügen  des  Reagens  nicht  früher  aufhören,  als  bis  keine  Fällung 
mehr  erfolgt.  Man  begnüge  sich  dabei  nicht  mit  einer  approximativen  Schätzung, 
sondern  man  überzeuge  sich  durch  eine  kleine  abfiltrirte  Probe,  ob  das  Reagens 
noch  einen  Niederschlag  bewirke,  oder  ob  bereits  dasselbe  in  genügender  Menge 
zugesetzt  sei. 

2.  Die  auf  dem  Filter  gesammelten  Schwefelmetalle  oxydiren  sich  so  lange 
sie  feucht  sind  sehr  leicht,  man  muss  daher  den  Luftzutritt  durch  Bedecken  des 
Filtrirtrichters  mit  einer  Glasplatte  abhalten  und  das  Waschen  mit  Schwefelwasser- 
stoff- oder  schwefelammoniumhältigem  (bei  den  Metallen  der  dritten  Gruppe)  Was- 
ser vornehmen. 

3.  Das  Auswaschen  der  Niederschläge  muss  vollständig  sein,  d.  h.  erst  dann 
als  genügend  erkannt  werden,  wenn  eine  Probe  des  abfiltrirten  Waschwassers  beim 
Verdampfen  keinen  Rückstand  lässt.    Oft  kann  man  sich  das  Waschen  erleichtern, 
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wenn  man  den  Niederschlag  so  lange  es  angeht  in  seinem  Gefässe  wäscht,  und 
durch  Decauthiren  die  jedesmal  aufgegossene  Flüssigkeit  wegschall't. 

4.  Ist  ein  Niederschlag  durch  ein  Lösungsmittel  zu  trennen,  z.  B.  die  Me- 
talle der  zweiten  und  ersten  Gruppe,  oder  das  Schwel'clnickel  und  Schwefelkobalt 
von  den  übrigen  Metallen  der  dritten  Gruppe,  so  muss  dasselbe  wiederholt  in 
Anwendung  kommen,  denn  die  Trennung  kann  erst  dann  als  vollständig  angesehen 
werden,  wenn  das  Lösungsmittel  nichts  mehr  von  dem  Niederschlage  auszieht. 
Vernachlässigt  man  diese  Vorsicht,  so  wird  man  mit  den  speciellen  Reagentien 
oft  Resultate  erhalten,  über  deren  Deutung  man  in  Verlegenheit  geräth. 


Ausmittlung  der  Säuren. 

Die  Zusammenstellung  der  Säuren  in  bestimmte,  durch  ein  ge- 
meinsames Reagens  von  den  übrigen  unterscheidbare  Gruppen  lässt 
sich  nicht  so  vollständig  durchführen,  wie  diess  bei  den  Basen  mög- 
hch  ist.  Als  allgemeine  Reagentien  w^erden  das  Chlorbaryum,  das 
salpetersaure  Silberoxyd  und  das  Chlorcalcium  (für  organische  Säuren) 
benützt.  Diese  allgemeinen  Reagentien  dienen  aber  nicht  zur  Trennung 
der  Säuren  in  mehrere  Gruppen,  sondern  bloss  zum  Nachweise,  ob 
durch  diese  Reagentien  fällbare  Säuren  vorhanden  seien,  ob  nicht. 
Manche  Säuren  werden  sogleich  directe  durch  specielle  Reagentien 
nachgewiesen. 

Einige  Säuren  entdeckt  man  schon  bei  der  Analyse  der  Basen, 
so  z.  B.  die  Säuren  des  Arsens  durch  ihre  Fällbarkeit  mit  Schwe- 
felwasserstoff, die  Kohlensäure  an  dem  Aufbrausen  bei  Zusatz  von 
Salzsäure,  Schwefelmetalle  an  dem  Entweichen  von  Schwefelwas- 
serstoff nach  Zusatz  der  eben  genannten  Säure.  Auch  auf  die  Chrom- 
säure wird  man  schon  durch  die  gelbe  oder  rothe  Farbe  der  Lösung 
und  durch  den  Farbenwechsel  aufmerksam,  den  Schwefelwasser- 
stoff bei  seinem  Eintritt  in  die  Flüssigkeit  bewirkt.  Organische 
Säuren  entdeckt  man  häufig  bei  der  Vorprüfung,  wenn  die  Substanz 
im  Glasröhrchen  geglüht  wird;  es  tritt  Verkohlung  und  bei  manchen 
Cz.  B.  bei  der  Weinsäure  Caramelgeruch}  ein  charakteristischer  Ge- 
ruch auf. 

Zur  Untersuchung  auf  Säuren  müssen  besondere  Proben  der  zu 
analysirenden  Substanz  genommen  werden.  Man  bereite  sich  stets  eine 
wässerige  Lösung.  Substanzen,  die  in  Wasser  unlöslich  sind,  werden 
mit  Salzsäure  oder  Salpetersäure  zu  lösen  versucht.  Selbstverständlich 
kann  man  in  einer  sauren  Lösung  jene  Säure  nicht  aufsuchen,  welche 
als  Lösungsmittel  benützt  wurde;  man  hat  um  Gewissheit  zu  erlangen, 
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ob  auch  diese  zugegen  sei,  eine  Probe  der  Substanz  in  einer  anderen 
Säure,  z.  B.  wenn  man  nach  Chlor  sucht  in  Salpetersäure  zu  lösen. 
Wichtig  ist  es  bei  der  Untersuchung  auf  Säuren  zu  wissen,  ob  die 
Lösung  Ammoniaksalze  enthalte,  ob  nicht.  Ammoniaksalze,  insbeson- 
dere Salmiak  verhindern  nämlich  in  ähnUcher  Weise,  wie  bei  den  Basen, 
die  Fällbarkeit  mehrerer  Säuren  durch  Chlorbaryum,  salpetersaures 
Silberoxyd  und  Chlorcalcium.  Insbesondere  sind  es  die  Phosphorsäure, 
die  Borsäure  Cauch  die  Säuren  des  Arsens),  ferner  die  Kleesäure,  Wein- 
säure, Citronensäure,  welche  durch  Baryt  und  Silbersalze  nicht  gefällt 
werden,  wenn  grössere  Mengen  ammoniakalischer  Salze  vorhanden  sind. 
Gestattet  es  die  Beschaffenheit  der  Säure  die  ammoniakalischen  Salze 
durch  Erhitzen  wegzuschaffen,  so  ist  diess  immer  zu  thun,  z.  B.  bei 
der  Borsäure;  kann  man  aber  die  Säure  in  eine  unlösliche  Verbindung 
überführen,  so  wird  es  oft  nützlich  sein,  in  dieser  Art  die  eine  oder 
andere  Säure  wegzubringen,  z.  B.  wenn  es  sich  bloss  darum  handelt, 
die  Gegenwart  des  Arsens  nachzuweisen,  ohne  dass  man  zu  bestimmen 
hat,  ob  es  als  arsenige  oder  Arsensäure  zugegen  sei,  so  fällt  man  das 
Arsen  mit  Schwefelwasserstoff  aus  und  verzichtet  auf  die  Fällung  mit 
Baryt  oder  Silberlösung.  Wo  die  Ammoniaksalze  nicht  entfernt  werden 
können,  muss  man  auf  die  Anwendung  der  allgemeinen  Reagentien 
verzichten  und  bloss  mit  den  charakteristischen  Reagentien  einzelne 
Proben  der  Substanz  prüfen. 

Chlorbaryum  fällt  aus  vöUig  neutralen  Lösungen  die  Schwe- 
felsäure, Phosphorsäure,  Kohlensäure,  Borsäure,  die  Säuren  des  Arsens, 
die  Chromsäure,  ferner  die  Kleesäure,  Weinsäure,  Citronensäure.  Die 
Verbindung  des  Baryts  mit  Schwefelsäure  ist  in  Säuren  unlöslich,  alle 
übrigen  Säuren  bilden  damit  löshche  Verbindungen.  Man  kann  daher 
erstere  Säure  sehr  leicht  von  allen  übrigen  durch  dieses  Verhalten 
unterscheiden;  dadurch  wird  Baryt  ein  charakteristisches  Reagens  auf 
Schwefelsäure,  wogegen  er  die  übrigen  Säuren  nur  im  Allgemeinen 
erkennen  lässt. 

Salpetersaures  Silberoxyd  fällt  aus  neutralen  Lösungen: 
Chlor,  Brom,  Jod,  Cyan,  Schwefel,  ferner  Phosphorsäure,  Borsäure, 
Kohlensäure,  die  Säuren  des  Arsens,  Chromsäure,  Kleesäure,  Weinsäure, 
Citronensäure,  Aepfelsäure,  Ameisensäure,  Essigsäure,  Bernsteinsäure 
und  Benzoesäure.  Von  diesen  Niederschlägen  sind  das  Chlor-,  Brom-, 
Jod-,  Cyan-  und  das  Schwefelsüber  in  kalter  Salpetersäure  CSchwefel- 
silber  wird  von  concentrirter  Salpetersäure  angegriffen}  unlöslich,  alle 
anderen    sind    löslich;    einige  von   ihnen   zeichnen   sich   durch   eine 
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charakteristische  Färbung  aus,  so  die  Chromsäure,  die  einen  purpur- 
rothen,  die  Arsensäure,  welche  einen  rothbraunen,  die  Phosphorsäure 
und  arsenige  Säure,  die  einen  eigelben  Niederschlag  erzeugen.  Es 
lassen  sich  dadurch  für  die  Anwesenheit  mehrerer  dieser  Säuren  be- 
stimmte Anhaltspunkte  gewinnen. 

Chlorcalcium  fällt  dieselben  Säuren,  welche  Chlorbaryum  nie- 
derschlägt, aber  einige  Kalkverbindungen  zeigen  unter  gewissen  Um- 
ständen ein  so  eigenthümliches  Verhalten,  dass  man  sie  zur  Charak- 
teristik einzelner  Säuren  sehr  wohl  benützen  kann. 

Hat  man  also  eine  Substanz  auf  die  in  ihr  enthaltenen  Säuren 
zu  prüfen,  so  bereite  man  sich  vorerst  eine  wässerige  Lösung;  ist  die 
Substanz  in  Wasser  unlöslich,  so  löst  man  sie  in  Salz-  oder  Salpeter- 
säure auf  und  versetzt  einen  Theil  dieser  sauren  Lösung,  insbesondere 
wenn  man  auf  organische  Säuren  zu  prüfen  hat,  mit  überschüssigem 
kohlensauren  Kali  und  kocht  einige  Zeit,  um  die  unlösliche  Salze  bil- 
denden Basen  als  kohlensaure  Verbindungen  zu  fällen,  die  Säuren  da- 
gegen an  das  Alkali  zu  binden.  Die  alkalische  Flüssigkeit  filtrirt  man 
vom  Niederschlage  ab,  neutralisirt  sie  vorsichtig  mit  derselben  Säure, 
mit  welcher  man  die  Substanz  gelöst  hatte,  denn  nur  in  dieser  Form 
eignet  sie  sich  dann  zur  weiteren  Analyse.  Eine  Probe  der  wässerigen 
Lösung  prüft  man  hierauf  mit  salpetersaurem  Silberoxyde,  eine 
zweite  mit  Chlorbaryum.  Entstehen  durch  diese  beiden  Reagentien 
Niederschläge,  so  können  einige  oder  alle  der  oben  genannten  Säuren 
zugegen  sein.  Man  setzt  zu  dem  Silberniederschlag  Salpetersäure, 
zum  Barytniederschlag  Salzsäure.  Erfolgt  vollständige  Lösung,  so 
ist  kein  Chlor-,  Brom-,  Jod-,  Cyansilber  gefällt  und  kein  schwefel- 
saurer Baryt  gebildet  worden;  es  ist  sonach  in  der  Substanz  weder 
Schwefelsäure  noch  Chlor  u.  dgl.  vorhanden.  Ist  dagegen  der  Nieder- 
schlag theilweise  oder  ganz  ungelöst  geblieben,  so  ist  die  Gegenwart 
der  Schwefelsäure  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen,  die  des  Chlor, 
Brom,  Jod,  Cyan  angedeutet.  Um  diese  zu  entdecken,  versetzt  man 
den  Silberniederschlag  mit  Ammoniak,  Jodsilber  bleibt  ungelöst, 
Chlor-,  Brom-  und  Cyansilber  werden  gelöst.  Man  säuert  die 
ammoniakalische  Lösung  mit  Salpetersäure  an,  um  die  gelösten  Silber- 
verbindungen wieder  zu  fällen.  Die  Anwesenheit  des  Cyans  erkennt 
man  in  diesem  Niederschlage,  wenn  man  denselben  trocknet,  und  dann 
in  einem  engen  Glasröhrchen  glüht;  es  entweicht  Cyan,  das  angezündet 
mit  purpurrother  Flamme  brennt,  gleichzeitig  scheidet  sich  Paracyan- 
silber  als  schwarze  Masse  ab.    Behandelt  man  die  geglühte  Masse 
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mit  Salpetersäure,  so  bleibt  Chlor-  und  Bromsilber  noch  ungelöst. 
Setzt  man  demselben  in  einer  engen  Glasröhre  Chlorwasser  zu,  so 
färbt  sich  die  Flüssigkeit  bei  Anwesenheit  von  Brom  rothbraun. 

Zur  Entdeckung  der  übrigen  Säuren,  welche  aus  neutralen  Lö- 
sungen durch  Baryt-  oder  Silberlösung  gefällt,  aber  in  freier  Säure 
gelöst  werden,  macht  man  besondere  Proben.  Die  Kohlensäure 
verräth  sich  an  dem  Aufbrausen,  welches  beim  Uebergiessen  des 
Silber-  oder  Barytniederschlages  auftritt.  Die  Borsäure  erkennt  man 
an  der  spargelgrünen  Färbung  der  Alcoholflamme,  w^nn  man 
eine  Probe  der  Substanz  mit  Schwefelsäure,  und  dann  mit  Weingeist 
versetzt  und  letzteren  angezündet  hat.  Nur  Kupfersalze  könnten  bei 
dieser  Reaction  täuschen,  indem  sie  ebenfalls  die  Alcoholflamme  grün 
färben;  es  müsste  in  einem  solchen  Falle  vorerst  das  Kupfer  durch 
Schwefelwasserstoff  entfernt  werden.  Uebrigens  ist  die  Borsäure  auch 
an  der  braunen  Färbung  des  Curcumaepapieres  nachzuweisen,  das 
man  in  eine  mit  Salzsäure  angesäuerte  Probe  der  aufgelösten  Substanz 
taucht.  Die  Phosphorsäure  entdeckt  man  am  sichersten  durch  mo- 
lybdänsaures Ammoniak,  indem  man  eine  mit  Salpetersäure  ange- 
säuerte Probe  der  Substanz  in  das  Reagens  gibt  und  die  Mischung 
erwärmt  (vergl.  Bd.  I.  pag.  132}.  Indess  ist  dieses  Reagens  nur  zu- 
verlässig, wenn  weder  Borsäure  noch  die  Arsensäuren  zugegen  sind. 
In  letzterem  Falle  müssten  vorerst  die  Arsensäuren  durch  Schwefel- 
wasserstoff entfernt  und  als  Reagens  schwefelsaure  Bittererde  zur  Ent- 
deckung der  Phosphorsäure  gewählt  werden.  Die  Probeflüssigkeit  ver- 
setzt man  mit  Salmiak  Cu't^  die  Fällung  etwa  vorhandener  Borsäure 
zu  hindern),  dann  mit  Ammoniak,  und  setzt  hierauf  das  Reagens  zu; 
es  entsteht  bei  Anwesenheit  von  Phosphorsäure  ein  weisser  Nieder- 
schlag. Die  Kleesäure  entdeckt  man  in  der  wässerigen  Lösung 
mittelst  Gypswasser;  es  entsteht  ein  krystallinischer,  in  Essigsäure  un- 
löslicher Niederschlag.  Reagirte  die  Lösung  sauer,  so  muss  sie  früher 
mit  Ammoniak  neutralisirt  und  falls  hierbei  ein  Niederschlag  entstünde, 
derselbe  in  Essigsäure  gelöst  werden.  Die  Salpetersäure  entdeckt 
man  an  einer  besonderen  Probe,  die  mit  einem  Krystall  von  Eisen- 
vitriol und  überschüssiger  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt  wird. 
Bei  Anwesenheit  von  Salpetersäure  färbt  sich  der  Eisenvitriol  braun, 
und  meist  füllt  sich  die  Glasröhre  mit  rothem  Dampfe.  Auf  Essig- 
säure prüft  man  eine  Probe  der  zu  untersuchenden  Substanz,  indem 
man  dieselbe  mit  Weingeist  und  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt, 
dann  erwärmt;   es   entwickelt  sich  der  Geruch  nach  Essigäther.    Die 
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Ameisensäure  reducirt  Silberlösung  gewöhnlich  schon  in  der  Kälte, 
schneller  heim  Erwärmen,  zugleich  entwickelt  sich  (in  Folge  der  Oxy- 
dation der  Ameisensäure)  Kohlensäure.  Um  die  Weinsäure,  Citro- 
nensäure,  Aepfelsäure,  ßernsteinsäure  und  Benzoesäure  zu 
entdecken,  macht  man  eine  Probe  der  bereiteten  Lösung  durch  Zusatz 
von  Ammoniak  schwach  alkalisch,  filtrirt  einen  etwa  entstandenen  Nie- 
derschlag ab,  der  aus  wein-  und  kleesaurem  Kalk  bestehen  kann,  setzt 
Chlorcalciumlösung  zu,  schüttelt  und  lässt  einige  Zeit  stehen;  entsteht 
ein  Niederschlag,  so  filtrirt  man  ihn  von  der  übrigen  Flüssigkeit,  die 
dann  noch  auf  die  anderen  Säuren  zu  prüfen  ist,  ab,  und  digerirt  ihn 
dann  mit  kohlensäurefreier  kalter  Kalilauge;  es  löst  sich  in  derselben 
der  weinsaure  Kalk  auf,  man  filtrirt  und  bringt  die  klare  Flüssigkeit 
zum  Kochen,  bildet  sich  hierbei  ein  gallertartiger  Niederschlag,  der  beim 
Erkalten  wieder  verschwindet,  so  ist  die  Gegenwart  von  Weinsäure 
dargethan.  Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  Chlorcalcium  kleesauren 
und  weinsauren  Kalk  gefällt  hat,  versetzt  man  mit  Weingeist;  ent- 
steht ein  Niederschlag,  so  kann  derselbe  Aepfelsäure  und  Citro- 
nen säure  enthalten;  entsteht  keiner,  so  ist  noch  die  Anwesenheit 
von  Benzoesäure  und  Bernsteinsäure  möglich.  Den  Niederschlag 
sammelt  man,  wäscht  ihn  mit  Weingeist,  löst  ihn  in  sehr  wenig  Salz- 
säure, filtrirt,  gibt  bis  zur  schwach  alkaüschen  Reaction  Ammoniak 
hinzu  und  kocht;  entsteht  ein  Niederschlag,  so  ist  Citronensäure 
zugegen,  deren  Kalkverbindung  in  heissem  Wasser  weniger  als  in 
kaltem  löshch  ist.  Man  filtrirt  kochend  heiss  denselben  ab  und  sucht 
in  dem  Filtrate  die  Aepfelsäure  auf,  indem  man  dasselbe  wieder 
mit  Alcohol  versetzt  und  so  den  äpfelsauren  Kalk  niederschlägt.  Man 
kann  zur  Constatirung  den  Kalkniederschlag  in  Wasser  lösen  und  mit 
essigsaurem  Bleioxyd  fällen.  Erwärmt  man  das  äpfelsaure  Bleioxyd 
unter  Wasser,  so  schmilzt  es  noch  unter  dem  Siedepunkt  des  Wassers 
zu  einer  harzigen  Masse.  Die  Bernsteinsäure  und  Benzoesäure 
findet  man  in  der  Flüssigkeit,  aus  welcher  durch  Chlorcalcium  die 
übrigen  Säuren  gefällt  wurden;  man  erwärmt  sie  bis  der  zugesetzte 
Weingeist  verjagt  ist,  neutrahsirt  genau  mit  Salzsäure  und  fügt  Eisen- 
chlorid zu,  welches  beide  Säuren  fällt.  Man  wäscht  den  Nieder- 
schlag und  digerirt  ihn  mit  Ammoniak,  welches  dem  Eisenoxyd  gröss- 
tentheils  die  beiden  Säuren  entzieht.  Die  ammoniakahsche  Lösung  wird 
eingedampft  und  der  eine  Theil  mit  Chlorbaryum  und  Weingeist 
auf  Bernsteinsäure  geprüft;  entsteht  kein  Niederschlag,  so  ist  diese 
Säure  nicht  vorhanden.    Die  Benzoesäure  wird  unter  diesen  Um- 
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Ständen  nicht  gefällt,  man  entdeckt  sie  in  einem  anderen  Theile  der 
eingedampften  ammoniakalischen  Lösung,  indem  man  dieselbe  mit  Salz- 
säure versetzt;  es  entsteht  eine  milchige  Trübung,  aus  der  sich 
Krystallnadeln  ansetzen,  die  Trübung  verschwindet  auf  Zusatz  von 
Weingeist.  Hat  man  die  Substanz  nicht  in  Wasser,  sondern  nur  in 
Säuren  lösen  können,  so  findet  man  die  Benzoesäure  in  dem  unge- 
löst gebhebenen  Rückstande,  der  getrocknet  und  auf  Platinblech  unter 
Entwicklung  von  nach  Benzoe  riechenden  Dämpfen  sich  verflüchtigt. 

Untersuchung  der  in  Wasser  und  Säuren  unlöslichen 
Verbindungen. 

Ist  eine  Substanz  vom  Wasser  oder  von  Säuren  Cwiit  Einschluss 
des  Königswassers)  nicht  oder  nur  theilweise  gelöst  worden,  so  kann 
der  ungelöst  gebliebene  Rückstand  nur  aus  den  unlöshchen  schwe- 
felsauren alkalischen  Erden,  aus  schwefelsaurem  Bleioxyd, 
Chlorblei  und  Chlorsilber,  so  wie  aus  Verbindungen  der  Kiesel- 
erde mit  Metalloxyden  oder  aus  freier  Kieselerde  bestehen  (auf 
die  seltener  vorkommenden  in  Wasser  und  Säuren  unlöslichen  Verbin- 
dungen wird  nicht  Rücksicht  genommen);  ausserdem  Schwefel,  Kohle, 
Sand  u.  dergl.  enthalten.  Um  denselben  auf  seine  Bestandtheile  vor- 
läufig zu  prüfen,  befeuchtet  man  eine  Probe  mit  Schwefelammonium; 
färbt  sie  sich  schwarz,  so  ist  ein  schweres  Metall  CSilber,  Blei)  zugegen, 
bleibt  sie  weiss,  so  hat  man  Grund  nur  das  Vorhandensein  von  Silicaten 
oder  von  alkahschen  Erden  zu  vermuthen.  In  beiden  Fällen  hat  man 
die  Aufgabe  die  Substanz  in  Verbindungen  überzuführen,  in  welchen  sie 
aufgelöst  und  den  Reagentien  zugänglich  gemacht  werden  können.  Man 
bewirkt  diess  entweder  durch  anhaltendes  Kochen  der  Substanz  in  koh- 
lensaurer Kali-  oder  Natronlösung,  und  wenn  diess  unzureichend  ist, 
durch  Zusammenschmelzen  der  Substanz  mit  einem  Gemisch  aus  drei 
TheUen  trockenem  kohlensauren  Natron  und  vier  TheUen  trockenem 
kohlensauren  Kali.  Hierbei  werden  die  unlöshchen  Verbindungen  in 
kohlensaure  Salze  verwandelt,  indem  die  Schwefelsäure  an  das  Alkali 
tritt.  Nur  das  Chlorsilber,  die  Kieselerde  und  die  Silicate  wider- 
stehen beim  Kochen  mit  kohlensaurem  Natron  oder  Kah  fast  vollständig 
der  Zersetzung,  filtrirt  man  daher  die  alkahsche  Lösung  von  den  koh- 
lensauren Salzen  ab,  so  bleibt  diesen  noch  unzersetztes  Chlorsilber  und 
die  Silicate,  so  wie  die  freie  Kieselerde  beigemengt.  In  der  alkalischen 
Lösung  lässt  sich  die  Schwefelsäure  nach  der  Neutralisation  mit 


der  qualitativen  cliemisclieii  Analyse.  629 

Salzsäure  durch  Barytlösung  nachAveisen.  Die  auf  dem  Filter  geblie- 
benen kohlensauren  Salze  werden,  nachdem  sie  gut  gewaschen  wurden, 
in  verdünnter  Salpetersäure  gelöst;  Chlorsilber,  Kieselerde  und 
Silicate  bleiben  als  ungelöster  Rückstand.  Man  fällt  aus  der  salpe- 
tersauren Lösung  zuerst  durch  Schwefelammonium  das  Blei,  und  sucht 
dann  nach  dem  oben  angegebenen  Verfahren  die  alkalischen  Erden  zu 
bestimmen.  Das  Chlorsilber  lässt  sich  durch  Ammoniak  von  den 
Sihcaten  und  von  der  Kieselerde  trennen,  aus  der  ammoniakalischen 
Lösung  durch  Salpetersäure  fällen  und  durch  Zink  oder  Eisen  unter 
Wasser  in  seine  Bestandtheile  zerlegen.  —  Hat  man  die  Substanz  mit 
den  kohlensauren  Alkalien  zusammengeschmolzen,  so  zieht  man 
die  erkaltete  Masse  mit  Wasser  aus;  die  Lösung  enthält  die  Schwe- 
felsäure und  die  Kieselerde,  letztere  scheidet  sich  auf  Zusatz  von 
Salzsäure  in  gelatinösen  Flocken  aus.  Der  Rückstand  enthält  das 
Silber  im  regulinischen  Zustande,  das  Bleioxyd  und  die  alkali- 
schen Erden  als  kohlensaure  Salze;  man  löst  in  Essigsäure,  wo 
das  Silber  ungelöst  bleibt,  fällt  aus  der  essigsauren  Lösung  das  Blei- 
oxyd durch  Schwefelwasserstoff,  und  sucht  dann  auf  die  alkali- 
schen Erden  nach  der  bereits  angegebenen  Methode. 
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Aeoiiivalente  der  im  Buche  vorkommenden  Grundstoffe. 


Aluminium 

Antimon 

Arsen 

Baryum 

Blei 

Bor 

Brom 

Cadmium 

Calcium 

Chlor 

Chrom     . 

Eisen 

Fluor 

Gold 

Jod 

Kalium     . 

Kobalt 

Kohlenstoff 

Kupfer     . 

Magnesium 

Mangan    . 

Natrium  . 

Nickel      . 

Phosphor 

Platin 

Quecksilber 

Sauerstoff 

Schwefel 

Silber      . 

SiUcium   . 

Stickstoff 

Strontium 

Wasserstoff 

Wismuth 

Zink 

Zinn 


Chemisclie 
Zeichen 

Wasserstoff 
=  1 

Sauerstoff 
=  100 

AI 

13-63 

170-42 

Sb 

129-00 

1612-90 

As 

95-00 

937-50 

Ba 

168-59 

857-32 

Pb 

103-57 

1294-65 

B 

11-04 

138-05 

Br 

79-97 

999-62 

Cd 

55-74 

696-77 

Ca 

20-00 

250-00 

Cl 

35-46 

443-28 

Cr 

26-78 

334-70 

Fe 

28-00 

350-00 

Fl 

19-00 

237-50 

Au 

196-67 

2458-33 

J 

126-88 

1586-00 

K 

39-11 

488-86 

Co 

29-49 

368-65 

C 

6-00 

7500 

Cu 

31-68 

396'00 

.        Mg 

12-00 

150-19 

Mn 

27-57 

344-68 

Na 

2300 

287-44 

Ni 

29-55 

369-33 

F 

31-36 

39204 

Pt 

98-94 

1236-75 

•        Hg 

100-05 

1250-60 

0 

8-00 

100-00 

s 

16-00 

200-00 

.        Ag 

108-00 

1349-66 

Si 

277-778 

22-22 

N     ■ 

14-00 

175-06 

Sr 

43-67 

545-93 

H 

1 

12-50 

Bi 

208 

2599-95 

Zn 

32-53 

406-59 

Sn 

58-82 

735-30 

Alpliaklisches  Eegisler 


P    a 


A. 

I.  Band. 

II.  Band. 

Acetas  Ammoniae  solutus  concentratus 

279 

„             „              „       dilutus 

283 

„      cupricus          .... 
„      Lixivae  solutus 

552 

154 

„      Morphii           .... 
„      Pluinbi  acidulus  depuratus 

259 
345 

„          „            „        solutus 

346 

„           „       basicus  solutus 

348 

„      Sodae      ..... 

268 

Aceton 

140 

Acetum  antisepticum 

1 

„       aromaticuin 

1 

„       cardiacum 

1 

„       Colchici 

3 

„       concentratum  crudum 

31 

purum 
„       crudum 

33 
4 

„       e  spiritu  vini 
„       glaciale 

4 
20 

„       ligni  empyreumaticum 
„       Lythargyri     . 
„       Plumbi 

135 

348 
348 

„       plumbicum     . 
„       propliylacticum     . 
„       quatuor  latronum 
„       radicale 

1 

1 

20 

348 

„       Saturni 

348 
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P    a 


Acetum  Scillae 

„  scilliticum 
Acetyl  .... 

Acetylchlorürchlorwasserstoff 
Achilleasäure 
Achillein      .       .       . 

Acidum  aceticum  concentratissiinum 

„  „         concentratura  crudum 

„  „  „  purum 

„  „         dilutum 

„  arsenicosum 

„  benzoicum 

„  benzoylicum 

„  boracicum 

„  boricum 

„  borussicum    . 

„  chloronitrosum 

„  Citri 

„  citricum 

„  gallicum 

„  hydro  chloratum  concentratum 

„  „  dilutum 

„  hydrochloricum  concentratum  purum 

„  „  crudum 

„  „  dilutum  purum 

„  hydrocyanatum 

„  hydro  cyanicum 

„  muriaticuni  concentratum  purum 

„  „  crudum 

„  „  dilutum 

„  nitricum  concentratum  purum 

„  „        crudum 

„  „        dilutum  purum 

„  nitroso  muriaticum 

„  oxalicum       .... 

„  phosphoricum  glaciale 

„  „  purum 

„  pyrolignosum 

„  pyroxylicum 

„  Salis  f  am  ans 

„  succinicum 

„  „  empyreumaticum 

„  sulfuricum  anglicanum 

„  „         concentratum  crudum 

„  „  „  rectificatum 


I.  Band. 

II.  Band, 

19 

19 

31 

233 

103 

103 

20 

31 

33  u.  XI 

567 

4 

380 

41 

41 

48 

48 

80 

52 

53 

53 

57 

64 

79 

64  u.  XI 

62 

567 

79 

80 

80 

64 

62 

79 

100  u.  XI 

568 

114 

118 

52 

XI 

568 

119 

124 

135 

135 

62 

146 

146 

134 

154 

170  u.  XI 

569 
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P    a    K    ■    n    n 


I.  Band. 


II.  Band. 


Aciditm  sulfuricum  reclificatum  dilutum         .       .       .  176  u.  XI 

„        tanuicum 177 

„       Taitari  . 185 

„       tartaricuin 185  u.  XI 


„       zooticum 
Aepfelsäure         .... 
Aepfelsaures  Eisenextract 
Aepfelsyrup,  saurer 
Aequivalente,  chemische 
Aerugo  crystallisata 

„       vulgaris 

Aethal 

Aether  aceticus 

„      anaestheticus 
Aetherarten,  einfache 

„  zusammengesetzte 

Aether  crudus     .... 

„      depuratus 

„      gereinigter 

„      roher       .... 

„      sulfuricus 

„  „         crudus 

„      vegetabilis 

„      Vitrioli     .... 

Aetherin 

Aetherol 

Aetherschwefelsäure 
Aetherschwefelsaures  Aetherol 
Aethersäuren       .... 
Aetherweingeist 
Aethiops  antimonialis 

„        martialis 

„        mineralis 
Aethyloxyd  .... 

Aethyloxydhydrat 
Aetzammoniak     .... 

Aetzbaryt 

Aetzkali 

Aetzkalilösung     .... 

Aetzkalk 

Aetzpaste,  Wiener 
Aetzsublimat       .... 
Agaricus  albus    .... 

„        chirurgorum 

„       quercinus  praeparatus 


80 
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552 
557 
488 
195 
234 
226 
226 
209 
219  u.  XII 
219 
209 
219 
209 
195 
219 
244 
244 
243 
244 
226 


230 

264 
425 

XIV 

450 


245 
246 
246 


569 

570 

353 

510 
630 


571 
571 


445 

143 

12 

144 

471 


172 
591 

335 
123 


372 


435 

272 
165 

372 
469 
463 
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P    a    g    i    n    a 

I.  Band.       |      II.  Band. 

Alaiitvvurzel 

Alaun,  gebrannter 260 

Alaungeist 260 

Alaunmolken 

Alaun,  roher 254 

Alcali  minerale 

„      vegetabile  mite  depuratum 

„      volatile  siccum 288 

Alcanawurzel 

Alcohol  absolutum 

Alcoholometrie 

Aldehyd 39 

Allyloxyd 440 

Aloe 247 

Aloebitter 252 

Aloe  caballina 248 

„     de  Barbados 248 

„     de  Curapao 248 

Aloeextract 610 

Aloeharz 252 

Aloe  hepatica 248 

„     lucida 247 

„     ostindica 250 

„     soccotrina          247 

Aloetinctur          519 

Aloetinsäure        . 253 

Aloin 252 

Aloisol 253 

Alpranken 489 

Alumen  calcinatum 260 

„        crudum           254 

„        spongiosum 260 

„       ustum 260 

Ameisen 53 

Ameisengeist 458 

Ameisensäure 53 

Amidverbindungen 277 

Ammonia  pura  liquida 264  u.  XII            571 

Ammoniacum 261 

Ammoniak 264  u.  XH            571 

Ammoniakalaun          257 

Ammoniake,  organische  (Substitutions-)       .       .       .  277 

Ammoniakflüssigkeit 264  u.  XII            571 

Ammoniakgummi 261 

Aramoniakliniment 231 
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P  «  g. 


II    a 


I,  Band. 


11.  Band. 


Ammoniakquecksilberchlorid 

Ammoniaksalze 276 

Ammonium 276 

Ammonium  aceticum  solutum  concentratum         .       .  279 

„  „  „        dilutum  .       .       .  283 

„         carbonicum  pyro-oleosum  solutum    .       .  284 

„  „  siccum 288 

„  „  solutum 290  u.  XII 

„  chloratum  crudum 291 

„  „         depuratum 293 

„  „  „  solutum      ...  XII 

„  „         ferratum 295 

„  hydrosulfuratum XII 

„  muriaticum  crudum 291 

„  „  depuratum         ....  293 

„  „  martiatum  ....  295 

Ammoniumoxyd 276 

„  bernsteinsaures 298 

„  essigsaures  concentrirtes      .       .       .  279 

„  „  verdünntes         .       .       .  283 

„  kohlensaures  brenzöligtes     .       .       .  284 

„  „  gelöstes  .       .       .  290 

„  „  trockenes        .       .       .  288 

Ammonium  succinicum  pyro-oleosum     ....  298 

Amygdalae  amarae .  300 

„         dulces •      .       .  301 

Amygdalin 303 

Amygdalinsäure 305 

Amygdalinum 303 

Amylum  Marantae 307 

„        Tritici  309 

Analyse,  Anleitung  zur  qualitativen        .... 

Andornkraut,  weisses 

Anemonin 

Anemonsäure 

Angelicabalsam 

Angelicageist,  zusammengesetzter 

Angelicasäure 

Angelicawurzel 

Anisgeist 

Anisöl  

Anissaamen 

Aniswasser 323 

Aniszucker  566 

Antidotum  arsenici  albi 


119 


572 

573 
573 


610 
102 
107 
107 
363 
454 
363 
362 
455 
299 
421 


14  u.  240 
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P    a    g^ 


I.  Band.       |      II.  Band. 


Antidotum  arsenici  albi 

Antimonchloriirlösung 

Antimonium  crudum . 

„  oxydatum 

Antimonoxyd 

Aqua  Amygdalarum  amaranim  concentrata   .       .       .  314 

„  „                  „         diluta      ....  322 

„  Anisi          .........  323 

„  antihysterica  foetida       .       .       .       ....  327 

„  antimiasmatica  Köchlini  composita       .       .       .  557 

„  „                   „        Simplex           .       .       .  556 

„     aromatica  spirituosa 328 

„     Aurantii  florum 348 

„     benedicta  Roulandi 

„     Calcariae 329 

„      Calcis 329 

„     carminativa  regia 331 

„              „          Simplex 331 

„     Carvi 332 

„     Gasterei 332 

„      Cerasorum  nigrorum 333 

„      Chamomillae 334 

„      Chlori 335u.  Xn 

„     Cinnamomi  simplex 339 

„            „          spirituosa 340 

„     Cochleariae 340 

„     destillata  simplex 341 

„     Foeniculi          350 

„     foetida  Pragensis 327 

„     fortis 118 

„     Fragorum 350 

„     Goulardi 365 

„     hydrosulfurata XII 

„     Juniperi 351 

„     Kreosoti 351 

„     Laurocerasi 352 

„     Lavendulae 352 

„     laxativa  Viennensis 

„     Melissae ■  .  357 

„     Menthae  crispae 357 

„          „        piperitae 358 

„     Naphae 348 

„     oxymuriatica 335 

„     Persicae  foliortim 358 

„     Petroselini 359 


240 
474 
485 
476 
476 


549 


578 


578 


149 
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P    a    ei    II    ji 


I,  Band, 


II.  Band. 


Aqua  phagedaenica  decolor 3.5'J 

„               „           lutea 360 

„     plumbica           361 

„     regia 52 

„     Rosarum 361 

„      Rubi  Idaei 362 

„     Rutae 362 

„     Salviae 363 

„      Sambuci     .       . 363 

„     saturnina 361 

„     sclopetaria  vinosa 866 

„     Thedenii 365 

„      TiHae 364 

„     Valerianae 364 

„     vegetomineralis  Goulardi 365 

„     vulneraria  acida  Thedenii 365 

„           „          cum  alcohole 366 

„            „          spirituosa 366 

Aquila  alba 

Arcanum  duplicatum 

Argentum  foliatum 367 

„        nitricum  crystallisatum 367 

„             „        fusum 370 

„             „            „      solutum          ....  XII 

„        purum .  376 

Anneiiischer  Rolus .  439 

Arnicablätter 

Arnicablüthen 

Arnicablüthenextract 612 

Arnicablüthentinctur  

Arnicatiiictur 

Aniicawurzel 

Arnicawurzelextract 612 

Aromatischer  Essig 1 

Aromatische  Salbe 

Aromatischer  Spiritus 

Aromatische  Tinctur 

Aromatisches  Wasser 328 

Arrow-root 307 

Arsenicum  album 380 

Arsenige  Säure 380 

Arsenik,  weisser 380 

Arsensäure          384  u.  389 

Asa  dulcis           427 

„    foetida 391 


192 
194 


585 


35 
25 

520 
520 

364 


537 
455 
521 


638 
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P    a    g    i    11    a 


Asand  .... 

Asandtinctur 

Assamar       .... 

Atomgewichte 

Atropin         .... 

Atropinum     .... 

Attichbeeren 

Attichsalse    .... 

Augenstein    .... 

Augustiner  Pillen 

Aurum  natronato-chloratum 
„  „         muriaticum 

„      praecipitatum  purum 

Autenrieth'sche  Salbe 

Axungia  porcina 


Bacca  Ebuli 

„      Juniperi 

„      Lauri 

„      Mori 

„      Phytolaccae     .... 

„      Ribis 

„      Rubi  Idaei        .... 
„      Sambuci  .... 

„      Spinae  cervinae 
Bärentraubenblätter     .... 

Bärlappsaamen 

Baldriankraut,  celtisches    . 

Baldrianöl 

Baldriantinctur 

Baldrianwasser 

Baldrianwurzel 

Baldrianwurzelextract 
Balsamura  Arcaei       .... 
„         Copaivae   .... 
„         Embryonis 
„         Nucistae    .... 
„         Opodeldoc 
„         peruvianum  nigrum 
„         vitae  Hoffmanni 
„         vulnerarium  Commendatoris 
Baryta  muriatica         .... 


I,  Band. 

II,  Band. 

391 

522 

144 

630 

394 

394 

407 

401 

553 

342 

398 

398 

402 

537 

404 

407 

407 

409 

410 

411 

410 

411 

412 

412 

52 

428 

112 

325 

534 

364 

396 

642 

520 

414 

328 

317 

232 

419 

421 

523 

422 
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P    n    e    i    II    n 


I.  Band. 


II.  Band, 


Baryta  nitrica 420 

„  „       soluta  XIII 

Barythydiat 426 

Baryum  chloratum 422 

„  „         solutum XIII 

Basilicumsalbe 

Beinwelhvurzel 

Belladonnablätter 

Belladoniiaextract •       •       •         613 

Belladonnakraut 

Belladonnatinctur 

Belladonnawurzel 

Benzamid 321 

Benzoe 427 

Benzoesäure 41 

Benzoetinctur 

Benzol 321 

Benzoyl 47 

Benzoylsäure 47 

BenzoyhvasserstofF 320 

Berberin 

Bergamottenöl 

Bergaster 

Bergnaphta 

Bernstein 

Bernsteinöl,  rectificirtes 

Bernsteinsäure 146 

Bernsteinsaures  Ammoniak,  brenzlichtes        .       .       .         298 

Bertramtinctur 

Bertramwurzel 

Bibergail 475 

Bibergailtinctur 

Bibergailwasser 332 

Bibergailzeltchen 

Bicarbonas  Sodae      

Bichromas  Kalicus 

Bilinerzeltchen 

Bilsenkrautblätter 

Bilsenkrautblätterextract 629 

Bilsenkrautöl,  gekochtes 

„  gepresstes  

Bilsenkrauts  aamen 

Bilsenkrautsaamenextract 629 

Bisam . 

Bismuthum 429 


586 


586 

538 

395 

35 

85 
523 
365 


523 


371 

302 
85 
338 
494 
323 


532 
384 

524 

536 
269 
157 
338 
39 

310 
310 

427 

261 
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P    a    g    i    II    a 


I.  Band, 


Bismuthum  nitricum  praecipitatiim 431 

„         subnitriciim 431 

Bitteres  Extract  . 611 

Bitterkleeblätter 

Bitterldeeextract         642 

Bittermandelöl 320 

Bittermandelwasser,  concentrirtes    .....         314 

„  verdünntes 322 

Bittersalz 

Bittersüssextract         ...      t       ...       .         6H 

Bittersüssstengel 

Blattsilber .         367 

Blausäure 80 

Bleichkalk 452 

Bleiessig      

Bleiglätte 

Bleihyperoxyd,  rothes       .       .       .       .       .       .       . 

Bleioxyd 

„        essigsaures,  gelöstes 

„  „  gelöstes  basisches 

„  „  gereinigtes 

„    .  „  rohes      

„        gerbsaures  

„        kohlensaures       

Bleisalbe 

Bleiwasser 361 

Bleiweiss 

Bleiweisspflaster 574 

Bleiweisssalbe 

Bleizucker  • 

Blutegel 

Blutlaugensalz,  gelbes 

Blutstein 

Bockshornkleemehl • 

Bockshornkleesaamen        ....... 

Bohnenmehl 

Bolus  Armena 439 

Boras  Sodae        

Borax 

„      depurata 

„      tartarisata         .       .       . 

„      veneta 

Boraxweinstein 

Boretschblüthen 

Borsäure   . 48 


IL  Band. 


52 

238 
489 


348 

352 

351 " 

352 

346 

348 

345 

345 

353 

350 

543 

350 

538 

345 

112 

203 

18 

2 

427 

1 

271 
271 
271 
200 
271 
200 
27 
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P    n    g    i    II    a 


I.  Band. 


II.  Band. 


Borsaures  Natron 
Braunstein    . 
Brausepulver 

„  Seidlitzer 

Brayerablüthen    . 
Brechuuss     . 
Brechnussextract 
Brechnusstinctur 
Brechwein    . 
Brechweinstein    . 
Brechwurzel 
Brenzgallussäure 
Bruchpflaster       .    •  . 
Brucin  .... 
Bulbus  Allii 

„      Colchici 

„      Scillae 
Butter    .... 
Butyrum  Antiraonii 

„        Cacao 
„       recens 


635 


62 
586 

440 
441 
443 
446 

444 
446 


271 
244 
356 
357 
27 
282 

530 
549 
190 
378 


492 


474 


c. 

Cacaobutter 444 

Cacaosaamen 42i 

Cahincasäure 366 

Cahincawurzel 366 

Cajeputöl 302 

Calcaria  carbonica  cruda 446 

„  „         depurata 449 

„        caustica 450 

„        chlorata 452 

„        hypochlorosa 452 

„        muriatica 460 

„        oxymuriatica 452 

„        phosphorica 457 

„        sulfurata 459 

Calcium  chloratum 460 

„        oxydatum 450 

Calmusextract 610 

Calmuswurzel 366 

Calomel        . 129 

Calx  Viva 450 

Schneider,  Commentar.  11.  41 
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P    a 


I.  Band. 


II.  Band. 


Campher 

Camphergeist 
Campherhältiges  Oel 
Campherliniment,  seifenhältiges 
Camphora     . 
Candelae  fumales 
Canth  ariden 
Cantharideupflaster 
Cantharidentinctur 
Cantharides 
Cantharidin 
Capilli  Veneris    . 
Capita  Papaveris 
Capsiciim 

Capsulae  Papaveris 
Carbo  Ligni  depuratiis 
„      Ossium 
„      Spongiae 
„      vegetabilis 
Carbolsäure 
Carbonas  Ammouiae  alcalinus 

„  „  pyro-oleosus 

„  „  solutus 

„        Lixivae  crudus 

„  „       purus 

„         Magnesiae 

„         Sodae  acidulus 

„  „      alcalescens 

„  „      siccus 

Cardamomen,  kleine 
Cardobenediktblätter 
Cardobenediktextract 
Caricae 

Carlsbader  Salz 
Carmin 

Carmoisinrother  Syrup 
Carragheen 
Carragheengallerte 
Caryophylli 
Caryophyllin 
Cascarillenextract 
Cascarillenöl 
Cascarillenrinde 
Cascarillin 
Cassia  fistula 


solutus 


462 


462 
464 
464 
572 

464 
466 

466 

466 
467 
469 
470 
467 

288 
284 
290 


614 
472 

513 

471 

473 
474 
615 
522 
520 
521 
474 


456 
303 
232 


524 

84 
58 


215 


158 
165 
236 
269 

272 

272 

422 

36 


408 

507 

66 
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643 


a    f^    \    II    a 


Cassienpulpe 
Castoreum 

Cataplasma  ad  decubitum 
Catechu        .... 
Catechugerbsäure 
Catechusäure 
CateclnUinctur 
Cathartin      .... 
Causticum  antimoniale 
Gera  alba     .... 
„     citrina 
„     flava 
Gerat,  braunes    . 

„      gelbes 
Geratum  Getacei 

„        citrinum 

„        fusciim 

„        ad  labia  flavum 

„         „      „      rubrum 

„        Saturni 

Cerin 

Cerussa        .... 

„       veneta    . 
Cetaceum     .... 

Getin 

Getrarin  .... 
Getyloxyd  .... 
Cetylsäure  .... 
Chabert's  Wurmöl 
Chamillenblüthen,  gemeine 
„  römische 

Chamillenextract 
Chamillenöl 
Ghamillensyrup    . 
Ghamillentinctur 
Ghamülenwasser 
Gharta  exploratoria  caerulea 

„  „  lutea 

„  „  rubra 

Ghelerythrin 
Ghelidonin 
Ghelidonsäure 
China  Galysaya  . 
„      Carthagena 

„      Hispanica 


I.  Band. 

II,  Band, 

-s 

354 

475 

353 

480 

481 

481 

525 

413 

474 

482 

482 

482 

485 

485 

484 

485 

485 

486 

486 

543 

483 

350 
350 

487 

487 

226 

487 

487 

300 
29 
29 

616 

306 
504 
525 

334 

XIII 

587 

XIII 

587 

XIV 

587 
90 
90 
90 

529 

531 

531 

4r 


644 


Alphabetisches  Register. 


I.  Band. 


IL  Band. 


China  Huamalies        .       .       .       .       .       .       .       .  529 

„      Huanuco           528 

„      Jaen 529 

„      Loxa 528 

Chinaextract 617 

Chinagerbsäure 537 

Chinarinde,  braune 523 

„           gelbe 524 

„           rothe 525 

Chinaroth 537 

Chinasäure 537 

Chinatinctur,  einfache 

„  zusammengesetzte 

Chinidin 497 

Chinin           495 

„      citronsaures 489 

„      salzsaures 491 

„      schwefelsaures 493 

Chininum  citricum 489 

„         hydrochloricum 491 

„         muriaticum 491 

„         sulfuricum 493 

Chinoidin 510 

Chinovasäure 537 

Chiococcasäure  

Chloräther 233 

Chlorätherweingeist    .       . 

Chloräthyl 231 

Chlorammonium,  eisenchloridhältiges     ....  295 

„               gereinigtes            293 

„              rohes            291 

Chloras  Kalicus 

„       Lixivae 

Chlorbaryum 422 

Chlorbaryumlösung XIII 

Chlorcalcium 460 

Chloreisenspiritus,  ätherischer 

Chloretum  Hydrargyri 

Chlorimetrie 453 

Chlorina  liquida 335 

Chlorkalk 452 

Chlornatrium 

Chloroform 502 

Chloroformium 502 

Chlorsaures  Kali XV 


526 
525 


366 


446 


180 
180 
586 
586 

457 
129 


267 


ISO  u.  592 
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645 


P    n    e    I    II    a 


I.  Band. 


II.  Band. 


Chlorwasser 

Chlorwasserstoffsäure,  reine  concentrirte 

„  „  „      verdünnte 

„  „  rohe 

Chlorwasserstoffsaures  Chinin 

„  „  Morphin 

Chlorzink 

Chrysaminsäure 

Chrysolepinsäure 

Chrysophansäure        

Churus         

Cicliorienblätter  

Cichorienextract 

Cichoriensyrup  mit  Rhabarber 

Cichorienw^urzel 

Cideressig  

Cinchonin,  schwefelsaures 
Cinchoninum  sulfuricum 
Cineres  clavellati  calcinati 

Cinnabaris  factitia 

Cinnamomum  acutum         .... 

Citras  ferri  oxydati 

Citronen 

Citronenöl 

Citronenölzucker 

Citronenschalen  

Citronsäure 

Citronsaures  Chinin 

„  Eisenoxyd     .... 

Citronsäuresyrup 

Coccionella 

Cochenille  .       .       .       .       . 

Colchicin 

Colla  piscium 

Collodium 

Colomboextract 

Colombosäure 

Colombowurzel 

Colophonium 

Coloquinthen 

Coloquinthentinctur 

Columbin 

Conchae  marinae 

„   praeparatae    .... 
Coniin    


335  u.  XII 

64 

79 

62 

491 


253 
253 


618 


4 
510 
510 


540 


566 

541 

53 

489 


511 
511 
442 

513 
621 


515 


517 

517 


578 


260 
549 


388 
87 
37 

504 
369 


158 
145 

7 

59 

308 


7 
501 


146 


371 
370 

60 
527 
371 


93 


646 
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Conserva  Rosarum 

Copahu  magistral 

Copaivabalsain  

Copaivasolution,  englische 

Corallen,  rothe  .       .       .       . 

Corallium  rubrum       .       .       .       . 

Coriandersaamen 

Corinthen 

Cornu  cervi  ustum  album 

„         „         „       nigrum 

Cortex  Aurantiorum 

„      Cascarillae 

„      Cassiae  Cinnamomeae          .... 

„  „       ligneae  droguistarum  Viennensium 

„      Chinae  fuscus        ...... 

»  «       regius 

»  «       ruber         

„      Cimiamomi  Zeylonici 

„      Citri 

„      Granati  radicis 

„      Mezerei  

„      Nucum  Juglandis 

„  „  „        interior      .... 

„  „  „        viridis  exterior 

„      peruvianus 

„      Quercus  

„      Salicis 

„      Simarubae 

Cosmisches  Pulver 

Creme  Celeste 

Cremor  Tartari  

„  „       boraxatus 

„  „       solubilis  

Creta  alba    . 

„      depurata    ...       

Crocus  austriacus       .       .       .       .       . 

Crotonöl       

Crotonsaamen 

Crystalli  Tartari 

Cubebae       

Cubeben       

Cubebenextract  

Cubebenpfeffer  

Cubebin 

Cupri  lamina 


Pag 

i  n  a 

I.  Band, 

IL  Band, 

517 

417 

414 

417 

518 

518 

425 

335 
334 

469 

519 

520 

522 

522 

523 

524 

525 

540 

541 

541 

543 

545 

361 

545 

523 

545 

546 

547 

357 
540 
196 
200 
200 

447 

449 

548 

308 
425 
196 

550 

550 

621 

550 

551 

XIV 

589 
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647 


F    a    K    i    II    n 


I.  Band. 


Ciipium  aceticum  crystallisatum 

„        aluminatum  

„        ammoniacale 

„       chloratum  ammoniacale  solutum  concentratum 

„  „  „  „       dilutum 

„              „                  „            cum  Hydrargyro  so- 
lutum concentratum 

„        chloratum  ammoniacale  cum  Hydrargyro  so- 
lutum dilutum 

„        subaceticum  crudum  

„       sulfuricum 

„  „  ammoniatum 

Curcumaewurzel         .       .       .... 

Cyanäthyl .       .       . 

Cyanetum  Zinci  et  Ferri  

Cyanwasserstoffsäure 

Cyanzink  ohne  Eisen 


552 

553 
562 
554 
556 

557 

557 
557 
559 
562 

243 

80 


II,  Band. 


372 

556 
551 


D. 


Daphnin 

Dawamesk 

Decoctum  Nucum  Juglandis  compositum 

„         Pollini 

„         Sarsaparillae  compositum  fortius 
„  „  „  mitius 

Deutojoduretum  Ilydrargyri 

Diachylonpflaster,  einfaches 

„  zusammengesetztes 

Diacodionsyrup    

Diagrydium  .       .       .       . 

Digestivsalbe 

Digitalin 

Dimercurammoniumchlorid 

Dippel's  Oel 

Dosten,  gemeiner 

Dower's  Pulver  

Drachenblut         

Draco  mitigatus  

Dreifaltigkeitskraut 

Dulcamaraextract        .       .       .       .       . 

Dulcamarastengel 


544 

564 
564 
564 
565 

578 
477 


622 


127 


505 
418 
539 

38 
119 
298 
104 
359 
409 
129 

97 

489 


648 
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P    a    g    i    n    a 


JÜ*  I.  Band. 

Ebur  ustum         . 469 

Eibenbaumzweige 

Eibischblätter      .       .      • 

Eibischsyrup 

Eibischteig  . 

Eibischwurzel 

Eibischz eltchen    .       .       . 

Eicheln 

„       geröstete       . 

Eichenrinde 545 

Eieröl  .       

Eisenchlorid,  krystallisirtes 

Eisenchloridlösung XIV 

Eisenextract,  äpfelsaures  633 

Eisenfeile 

Eisenhutextract 607 

Eisenhutkraut . 

Eisenjodür,  zuckerhaltiges 

Eisenoxyd,  citronsaures 

„  essigsaures  flüssiges 

Eiseucxydhydrat;  wässeriges 

Eisenoxyd-Kali,  weinsaures 

Eisenoxyd,  natürliches  rothes 

„  phosphorsaures 

Eisenoxydul,  kohlensaures  zuckerhaltiges 

„  milchsaures 

„  phosphorsaures    

„  schwefelsaures 

Eisenoxyduloxyd 

Eisenplatte    . XIV 

Eisenpulver         

Eisensalmiak       .       .       . 295 

Eisentinctur,  äpfelsaure 

„  essigsaure 

Eisenvitriol 

Eisessig 20 

Elaterium 623 

Elaylchlorür 233 

Electuarium  anodynum 568 

„  aperiens 569 

„  aromaticum 567 

„  „  cum  Opio        ....         568 

„    lenitivum 569 

„    stomachicum 567 

Elemi 570 


IL  Band, 


55 

34 
501 
335 
362 
511 

69 

69 

320 
21 
24  u.  590 

11 

80 

7 

7 

13 
14 
183 
18 
18 

4 

9 

19 
24 
12 
590 
20 

528 

528 

24 
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P    a    g    i    II    a 


I.  Band. 


II,  Band, 


Elemiharz 570 

Elemisalbe 

Elixir  acidum  Halleri 

Elixirium  roborans  Whytii        .       .       .       .       . 
„         Vitrioli  Mynsichti 

Emetiii 

Emplastrum  adhaesivum  Woodstokii       ....  571 

„  ad  hernias  586 

„  ad  rupturas  586 

„  album 574 

„  anglicanum 571 

„  Cantharidum 572 

„  „           perpetuum      .       .       .       .  581 

„  Cerussae 574 

„  Cicutae  576 

„  cilrinum 485 

„  Conii  maculati 576 

„  de  Galbano  crocatum          ....  582 

„  de  Meliloto 584 

„  diachylon  compositum         ....  577 

„  „         gummiresinosum         .       .       .  577 

„  „         Simplex 578 

„  Euphorbii 581 

„  fuscum  584 

„  glutinosura .  571 

„  Hydrargyri .  583 

„  Janini 581 

„  Lithargyri  compositum         ....  577 

„  „         Simplex 578 

„  mercuriale 583 

„  Minii  adustum 584 

„  noricum 584 

„  oxycroceum  585 

„  Plumbi  compositum 577 

„  „       Simplex 578 

„  saponatum 586 

„  saponato-camphoratum        ....  586 

„  Spermatis  Ceti 484 

„  vesicatorium  ordinarium      ....  572 

„  „           perpetuum      ....  581 

Emulsin 302 

Emulsio  amygdalina 587 

„       communis 587 

„       Olei  Amygdalarum 588 

„   oleosa 588 


540 
234 
525 
521 
379 
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P    a 


I,  Band, 


IL  Band. 


Engelsüsswurzel 

Engelwurzel 

Engelwurzelextract 

Englisches  Pflaster 

Enzianextract 

Enzianwurzel 

Erdrauchextract 

Erdrauchkraut 

Ergotin 

Ergotina 

Essigäther    . 

Essigalcohol 

Essig,  aromatischer 

„      gemeiner 
Essiggeist     . 
Essigmutter 
Essigsäure,  concentrirte  reine 

„  „  rohe 

„         concentrirteste 

„         verdünnte 
Essigsaure  Ammoniumoxydlösung,  concentrirte 


verdünnte 


„  Kalilösung 

Essigsaures  Aethyloxyd     . 

„  Bleioxyd,  basisches 

„  „         gelöstes 

„  „         gereinigtes 

„  „         rohes 

„  Eisenoxyd,  flüssiges 

„  Kupferoxyd,  basisches 

„  „  krystallisirtes 

„  Morphin 

„  Natron 

Euphorbium 
Euphorbiumpflaster 
Eupho  rbiumtinctur 
Explementum  ad  dentes 
Extracte 
Extractum  Absynthii 

„         Aconit! 

„         Acori 

„         Aloes 

„         amaricans  compositum 

„         Angelicae 

„    Arnicae  florum 


611 
571 
626 

626 


640 

195 

40 

1 

4 

40 

10 

33 

31 

20 

4 

279 

283 

195 

XV 


557 
552 


589 
581 

590 
590 
606 
607 
610 
610 
611 
611 
612 


384 
362 


375 

94 
420 


154 

348 
594 
345 
345 
lä 


259 

268 


527 
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651 


I,  Band, 


II.  Band. 


Extractum  Arnicae  radicis 612 

„         Belladonnae G13 

„  Calami  aioinatici 610 

„         Calendulae 613 

„         Cardui  benedicti 614 

„         Cascarillae 615 

„         Centaurei  minoris 615 

„         Chamomillae 616 

„  Chelidonii  majoris  616 

„         Chinae  fuscae 617 

„         Cichorei 618 

„         Cinnae 619 

„  Colombo  621 

„         Conii  maculati 620 

„         Cubebarum •  621 

„         Digitalis 622 

„         Dulcamarae 622 

„         Elaterii 623 

„         fellis  Taiiri 

„         Ferri  malici 633 

„  „     pomati     .       .       .       .       .       .       .  633 

„         Filicis  maris 625 

„         Fumariae 626 

„         Gentianae •  626 

„         Graminis  627 

„         Guajaci  ligni 628 

„         haemostaticum 640 

„         Hellebori  nigri 628 

„  Hyoscyami  foliorum        .       .       .       .       •  629 

„  „         seminum 629 

„         Jalappae  

„         Juglandis  foliorum  629 

„  „         nucum 630 

„         Lactucae  virosae 630 

„         Liquiritiae  liquidum 630 

„  „  siccum  631 

„         Lupuli 633 

„         Malatis  ferri 633 

„  Martis  cum  succo  pomorum         ...  633 

„         Mezerei 634 

„         Millefolii  635 

„         Nucis  vomicae 635 

Opü  636 

„         Punicae  granati 636 

„         Quassiae  636 


399 


652 
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P    a 

I.  Band. 


Extractum  Ratanhiae 

„  Rhei 

„  Salviae 

„  Saponariae 

„  Sarsaparillae    . 

„  Saturni 

„  Scillae 

„  Seealis  cornuti 

„  Taraxaci 

„  Trifolii  fibrini 

„  Tormentillae 

„  Valerianae 


637 
638 
638 
638 
639 

639 
640 
641 
642 
642 
642 


n.  Band. 


348 


F. 

Faba  Cacao        .       .       .       . 

„     febrifuga 

„     St.  Ignatii  .       .       .       . 

Fallkraut      .       .       .       .       . 
Farina  fabarum  .       .       .       . 

„      foenu  graeci 

„      placentarum  Lini 

„      seminum  Lini 

„      secalina  .       .       .       . 

„      Sinapis  seminum    . 
Farrenkrautextract      .       .       .       . 
Farrenkrautwurzel      .       .       . 

Feigen 

Feldkümmel 

Fei  Tauri  inspissatum 

Fenchelöl 

Fenchelsaamen ,  gemeiner 
„  römischer 

Fenchelsyrup       .       . 

Fenchelwasser 

Ferrocyankalium         .       .       .       . 

Ferrocyanzink 

Ferrokaliura  cyanatum  flavum 
Ferrum  carbonicum  saccharatum     . 

„       citricum         .       .       .       . 

„       jodatum  saccharatum 

„       lacticum         .       .       .       . 

„       limatum  .       .       .       . 

„       oxydato  oxydulatum     . 


625 


472 


350 


421 
1 
1 
35 
1 
2 
2 
2 
2 
3 

373 

110 
3 

309 
427 
427 
507 

203 

556 

203 

4 

7 

7 

9 

11 

12 
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653 


Ferrum  oxydatuin  aceticum  liquidum 

„  „         fuscum 

„  „         hydricum  in  aqua 

„  „         nativum  rubrum 

„       phosphoricum  oxydatum 

„  „  oxydulatum 

„       pulveratum    .... 

„       sesquichloratum  crystallisatuni 

„  „  solutum 

„       sulfuratum      .... 

„       sulfuricum  oxydulatum 
Feuerschwamm  .... 

Fingerhutblätter  .... 

Fingerhutextract         .... 
Fingerhuttinctur  .... 

Fischbein,  weisses     .... 
Flavedo  corticis  Aurantiorum 

„  „       Citri 

Flechtenbitter      ..... 

Flechtenstärke 

Fliederbeeren      ..... 

Fliederblüthen 

Fliedersyrup 

Flohkraut      

Flores  Arnicae 

„     Aurantii 

„     Benzoes    

„     Boraginis         .... 

„     Brayerae  .... 

„     Calendulae      .... 

„      Chamomillae  vulgaris    . 

„  „  romanae 

«      Cyani 

„     Kousso     

„     Lavendulae     .... 

„     Lilii  albi  .... 

„     Malvae 

„     Naphae     

„     Papaveris  Rhoeados 

„     Rosarum  .... 

„      Salis  ammoniaci  martiales    . 

„        „  „  simplices    . 

„      Sambuci  .... 

„      Sulfuris  loti     .... 

„  „       venales 


P  «  K 

i  II  a 

I.  Band. 

II.  Band. 

13 

12 

14 

18 

18 

19 

20 

21 

24 

XIV 

591 

24 

246 

37 

622 

527 

333 

519 

541 

225 

225 

412 

32 

510 

105 

25 

26 

41 

27 

27 

28 

29 

29 

30 

27 

30 

31 

31 

26 

31 

32 

295 

293 

32 

500 

500 
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Flores  Tiliae 

„  Verbasci 

„  Violarum 

„  viridis  aeris 

„  Zinci 

Folia  Althaeae 

„  Anthos 

„  Arnicae 

„  Aurantii 

„  Belladonnae 

„  Cardui  benedicti 

„  Cichorei     . 

„  Cochleariae 

„  Digitalis 

„  Farfarae     . 

„  Hepaticae 

„  Ilyoscyami 

„  Juglandis    . 

„  Laurocerasi 

„  Malvae 

„  Melissas     . 

„  Menthae  crispae 

„  „        piperitae 

„  Nicotianae 

„  Persicae     . 

„  Pulmonariae 

„  „           maculatae 

„  Rosmarini 

„  „         hortensis 

„  Salviae 

„  Scabiosae 

„  Scolopendrii 

„  Sennae  alexandrinae 

„  „      sine  resina 

„  Stramonii 

„  Taraxaci 

„  Theae 

„  Toxicodendri     . 

„  Trifolii  fibrini 

„  Uvae  ursi 

„  Vincae  pervincae 
Formica  rufa 
Fowlerische  Arsenlösung 
Fraga    .... 
Franzosenholz 


Pag 

i  n  a 

I.  Band. 

11,  Band. 

33 

33 

34 

552 

558 

34 

44 

35 

35 

35 

36 

37 

37 

37 

39 

39 

39 

40 

40 

41 

41 

42 

42 

42 

43 

43 

43 

44 

44 

44 

45 

45 

45 

48 

48 

49 

49 

51 

52 

52 

53 

53 

441 

54 

226 
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P    a    K 


I.  Band, 


IL  Band. 


Frauenhaar 
Frauenhaarsyrup 
Freisamkraut 
Frondes  Sabiiiae 

„        Taxi      . 

„        Thujae  occidentalis 
Fructus  Anisi  stellati 

„        Aurantii 

„        Capsici  annui 

„       Cerasorum  nigrorum 

„       Citri 

„       Colocynthidis 

„       Elaterii 

„       Pruni  siccati 

„        Tamarindi 
Fumarin       .... 
Fumarsäure 
Furfurol       .... 


84 
503 
97 
54 
55 
55 
56 
57 
58 
58 
59 
60 
61 
61 
62 
95 
95 


143 


G. 

Galbamim 

Galbanumpflaster,  safranhältiges 582 

Galgantwurzel 

Galläpfel,  chinesische 

„         türkische 

Gallae  Quercus  turcicae 

Gallizenstein 

Gallussäure 57 

Geigenharz 515 

Gelatina  Carragheen 

„        Lichenis  islandici 

„  „  „        pulverata      .... 

„        Liquiritiae  pellucida  

Gemmae  Populi  ........ 

Gerbsäure 177 

Germer,  weisser 

Gerstenmalz 

Gerste,  rohe 

Gewürznelken 473 

Gewürztinctur,  saure 

Gewürzlatwerge 567 

„  opiumhaltige 568 

Gilbwurzel 


63 

374 
65 

64 

64 

561 


66 
67 
67 
68 
68 

397 
243 
118 

521 


372 


656 
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P    a 


Giftlattichextract         .       .....       .       . 

Giftlattichkraut     ........ 

Giftsumachblätter        . 

Glandes  Quercus        .       .       .       ... 

„  „        tostae 

Globuli  martiales 

Gnadenkraut        

Gnadenkrautwurzel 

Gold,  reines 402 

Goldschwefel 

Goulard'sches  Wasser .         365 

Grana  Castoris 

„      regia 

«       Tiglii 

Granatin       . 542 

Granatwurzelrinde 541 

Granatwurzelrindenextract 636 

Graphit 

„       geschlemmter        . 

Graphites 

„        elutriatus 

Graswurzel 

Graswurzelextract 627 

Gratiolin 

Graupe . 

Grauspiessglanzerz 

Griechisch  Heumehl  .       .       ... 

Griechischer  Heusaamen  

Grindwurzel 

Guajakharz,  natürliches 

Guajakholz 

Guajakholzextract       . 628 

Guajakholztinctur 

Guajacum  nativum 

Gummi  Ammoniacum         . 261 

„       arabicum 

„       arabisches 

„       Gambiense 

„       Guajaci 

„       Guttae  

„       Mimosae 

„       Tragacanthae 

Gummipaste 

Gummipulver 

Gummischleim,  arabischer 


I.  Band. 

II.  Band. 

630 

98 

51 

69 

69 

183 

96 

376 

479 

431 
431 
425 


70 
70 
70 
70 
375 

97 
118 
485 
2 
427 
380 

73 
226 

528 
73 

71 

71 

211 

73 

77 

71 

535 

335 

360 

264 
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P    n    g    i    II    a 


Gummischleim ,  Tragauth  - 

Gummigutt 

Gummi  resiiia  Asae  foetidae 

Gunjah  .... 

Gutta  Percha 

Gutti 


H. 

Hahnemann'sches  Quecksilber 
Haller's  saure  Mixtur 

Hammeltalg         

Hanfkraut 

Hanfiiesselkraut  .       ,       ,       .       . 

Haschisch 

Hauhechelwurzel        .       .       .       . 

Hausenblase        

Helminthochordon       .       .       .       . 
Hepar  sulfuris  calcareum 

„  „       Kalinum 

„  „       vulgare 

Herba  Absynthii         .       .       .       . 

„      Aconiti 

„      Adianti 

„      Asteri  montani 

„      Belladonnae  florida 

„      Botryos  mexicanae 

„      Calendulae      .       .       .       . 

„      Cannabis  .       .       .       , 

„      Centaurei  minoris  florida 

„      Chelidonii  majoris 

„      Chenopodii  ambrosioidis 

„      Conii  raaculati 

„      Equiseti 

„      Fumariae         .       .       .       , 

„      Galeopsidis  grandiflorae 

„      Gratiolae         ... 

„      Hepaticae  nobilis    . 

„      Hyssopi 

„      Jaceae      .... 

„      Lactucae  virosae    . 

„      Linariae    .       .       .       .       . 

„      Linguae  cervinae    . 

„      Lobeliae  inflatae     . 

Schneider,  Commeatar.  IT. 


I,  Band, 

II.  Band. 

265 

77 

390 

87 

75 

77 

139 

234 

419 

87 

95 

88 

383 

146 

78 

459 

209 

209 

79 

80 

84 

85 

85 

91 

86 

87 

89 

90 

91 

92 

94 

94 

95 

96 

39 

97 

97 

98 

99 

45 

100 


42 
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Herba  Majoranae 

,,      Marubii  albi     . 

„      Meliloti  florida 

„      Millefolii  florida      . 

„       Origani     .... 

„      Polygalae  amarae  . 

„      Pulegii      .... 

„      Pulsatillae 

„      Rutae        .... 

„      Saponariae 

,.,      Satureiae 

„      Scolopendrii     . 

„      Scordii     .... 

„      Serpylli  florida 

„      Spilanthi 

„       Tanaceti  florida 

„      Valerianae  celticae 

„      Violae  tricoloris 
Herbae  Liberianae 

Himbeeren 

Himbeerensyrup 
Himbeerenwasser 
Himmelbrandblüthen 
Hirschhorngeist 

Hirschhornsalz     .... 
Hirschhornzungenblätter     . 

Hirudines 

Hofmannsgeist     .... 
Hoffmann's  Lebensbalsam 
Hohlzahnkraut     .... 
Hollundersalse     .... 
Höllenstein  .... 

Holzessig 

Holzgeist  roher,  Bestandtheile 

Holzkohle 

Holztinctur  .... 

Honig,  gereinigter 

„  roher  .... 
Hopfenextract  .... 
Hopfenzapfen       .... 

Hordein 

Hordeum  crudum 

„        perlatum 
Huflattichblätter 
Hydrargyrum  amidato-bichloratum 


411 

362 

284 
286 


421 


370 
135 
139 
467 


633 


101 
102 
102 
103 
104 
104 
105 
106 
107 
108 
109 
45 
109 
110 
111 
111 
112 
97 
95 

510 

33 


45 
112 
445 

95 

403 


529 
251 
251 

490 
118 
118 
118 
39 
119 
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P    a    R    i    II    a 


um 

I.  Band. 

IL  Band. 

Hydrargyrum  animoiiiato-miiriatic 

119 

„            bichloratuin  ainnioniatum 

119 

„                    „           corrosivuin     . 

123 

„           hijodatum  rubrum 

127 

,,           cliloratum  mite 

. 

129 

„           jodatum  flavum 

134 

„           muriaticum  corrosivum 

123 

mite 

129 

„           oxydatum  rubrum 

136 

„           oxydulatum  nigrum 

Hahnemanni 

139 

„           perchloratum 

123 

„           perjodatum 

. 

127 

„           rectificatum 

141 

„           stibiato-sulfuratnm 

143 

„           subjodatum 

134 

„           sulfuratum  nigrum 

144 

„                  „          rubrum 

factitium     . 

145 

Hydrochloras  Calcariae 

460 

Hydrocyanas  Zinci 

551 

„              ,)     et  ferri 

556 

„              „     ferruginosus 

556 

Hydrojodas  Lixivae    . 

205 

Hydrojodsaures  Kali   . 

205 

Hydromel  infantum     . 

145 

Hydrothionammoniak 

I. 

XII 

573 

Ichthyocolla         .... 

146 

Ignatiusbohnen     .... 

1 

Indicum 

147 

Indigo           

147 

Infusum  laxativum 

149 

„       Rhei  cum  Natro  carbonico 

532 

„       Sennae  compositum    . 

149 

Ingwerbier 

398 

Ingwerwurzel      .... 

398 

Ipecacuanhatinctur 

528 

Ipecacuanhawurzel 

378 

Ipecacuanhazeltchen 

536 

Isländische  Moosgallerte    . 

67 

„           gepulverte 

67 

Isländisches  Moos 

224 

Isotartridsäure     .... 

191 

Isoweinsäure       .... 

191 
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P    a    g    i    n    a 

Je  I.  Band.       |      IL  Band. 

Jalappenharz        .       .       .       .       .       .       .       . 

Jalappenwurzel 

Jalapin 

Jod 

Jodamylum  

Jodeisen,  zuckerhaltiges  ...... 

Jodeisensyrup 

Jodkalium 

Jodquecksilber,  gelbes 

„  rothes      

Jodstärke 313 

Jodtinctur 

Johannisbeeren 410 

Johannisbrot 

K. 

Kali  aceticum  solutum 

„    bichroraicum 

„    borussicum 

„    carbonicum  crudum  

„  „  e  Tartaro 

»  „  purum 

„  „  solutum 

„    causticum  fusum 

„  „  solutum XIV 

„    chloricum XV 

„    chromicum  rubrum 

„    chlorsaures XV 

„    chromsaures,  saures 

„    eisenblausaures 

„    essigsaures 

„    ferrato-tartaricum 

„    ferroso-hydrocyanicum 

Kalihydrat 

Kali  hydricum  fusum 

„    hydrojodicum 

„    hydrojodinicum 

„    kohlensaures,  gelöstes 

„  „  reines 

„  „  rohes  

„    muriaticum  oxygenatum 

„     natronato-tartaricum 

„    nitricum  depuratum  

„    „   fusum    


399 
377 
399 
149 
151 
7 
505 
205 
134 
127 
151 
529 

441 


154 
157 
203 
158 
165 
165 
171 
172 
591 
180 
157 

180  u.  592 
157 
203 
154 
183 
203 
172 
172 
205 
205 
171 
165 
158 
180 
184 
186 
186 
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P    a    g'    i    n    a 

11,  Band. 


I.  Band. 


Kali  oxymuriaticum    . 

„  salpetersaures     . 

„  schwefelsaures  . 

„  stibiato-tartaricum 

„  sulfuricum   . 

„  tartaricum  acidum  depuratum 

„  „  boraxatum 

„  „  neutrum 

„  weinsaures,  neutrales 

„  „  saures 

„  zooticum 
Kalium  ferro-cyanatum  flavum 
„      jodatum 
„       sulfuratum 


pro 


Kalk      .       .       . 

„     kohlensaurer 

„     salzsaurer 
Kalkschwefelleber 
Kalkwasser 
Kapnomor    . 
Käsepappelblüthen 
Kellerhalsrinde    . 
Kermesbeeren 
Kermesbeerensyrup 
Kermes  minerale 
Kindermeth 
Kino 

Kinogerbstoff 
Kirschen,  schwarze 
Kirschenkerne 
Kirschenwasser  . 
Kirschlorbeerblätter 
Kirschlorbeerwasser 
Klatschrosenblumen 
Klatschrosenblumensyrup 
Kleesäure 
Klettenwurzel 
Knoblauch    . 
Knochen,  gebrannte 
Knochenkohle 
Knochenmark 
Knorpeltang 
Königssalbe 
Königswasser 


balneo 


450 
446 
460 
459 
329  u.  XII 
144 

543 
411 


333 
352 

XI 

440 

469 

471 

52 


180 
186 
194 
190 
194 
196 
200 
201 
201 
196 
203 
203 
205 
209 
209 


577 
31 

509 
486 
145 
211 
214 
58 
281 

40 

31 
509 
568 
365 

334 

251 

538 
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Kohlensaures  Ammoniak 

„  Ammoniumoxyd 

Kohlensaure  Ammoniumoxydlösung        .       .       .       . 
Kohlensaures  Bleioxyd 

„  Eisenoxydul 

„  Kali,  gelöstes 

„  „     reines 

„  „      rohes         

Kohlensaure  Kalkerde 

„  Magnesia 

Kohlensaures  Natron,  krystallisirtes        .       .       .       . 

„  „        saures  

„  „        trockenes 

„  „        gelöstes 

Kornblumen 

Kossoblumen 

Krausmünzenblätter 

Krausmünzengeist 

Krausmünzenöl  

Krausniünzenwasser 

Krebssteine 

Kreide,  geschlemmte 

„       weisse  

Kreosot        ...       

Kreosotum 

Kreosotwasser 

Kreuzdornbeeren        

Kreuzdornbeerensalse        

Kropfcorallenwurzel 

Küchenschelle 

Küchenschellentinctur 

Kümmelgeist 

Kümmelöl 

Kümmelsaamen 

Kürbissaamen 

Kupferalaun 

Kupferblech 

Kupferchloridammoniaklösung,  concentrirte    . 

„  „  verdünnte       .       .     " . 

„  „  quecksilberhaltige  con- 

centrirte 
„  „  quecksilberhaltige  ver- 

dünnte 
Kupferoxyd,  essigsaures  krystallisirtes   .       .       .       . 
„  „  rohes  basisches 


P  a  g  i  n  a 

I,  Band, 

n.  Band. 

288 

288 

290 

350 

4 

171 

165 

158 

447 

236 

272 

269 

272 

XV 

593 

30 

27 

42 

459 

316 

357 

223 

449 

447 

215 

215 

351 

412 

403 

384 

106 

532 

455 

304 

423 

430 

553 

XIV 

589 

554 

556 

557 

557 

552 

557 
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Kupfcroxyd,  schwefelsaures     . 
Kiipferoxydammonialt,  schwefelsaures 
Kupfervitriol 

L. 

Lac  sulfuris 

Lachenknoblauchkraut 

Lactas  ferri 

„       oxyduli  ferri  cum  aqua 

Lactucarium 

Lactucin 

Lalfecteur's  Roob       .... 

Laluizgallerte 

Lakrizensaft 

Lakrizenwurzel 

Lapides  Cancrorum    .... 

„  „         praeparati 

Lapis  causticus  Chirurgorum    . 

„      divinus 

„     haematites        .... 

„      infernalis  .... 

„      Pumex 

„      St.  Yvesi  .... 

Laricin 

Latwerge,  abführende 
„  aromatische 
„  „  opiumhaltige 

„         magenstärkende 
„         schmerzstillende 
Laudar.um  liquidum  Sydenhami 
Lavendelbliithen         .... 

Lavendelgeist 

Lavendelöl  

Lavendelwasser  .... 
Lebensbaumzweige  .... 
Lebensbaumtinctur      .... 

Leberaloe 

Leberkrautblätter  .... 
Leberthran,  brauner 

„  gelber 

Lerchenschwamm       .... 

Leinkraut 

Leinkrautsalbe 

Leinkuchenmehl         .... 


P  »      R 

i  II  a 

I,  Band. 

II.  Band. 

559 

562 

559 

496 
109 

9 
9 
221 
223 
402 
68 
495 
382 
223 
224 
172 

553 

18 

370 

224 

553 

246 

569 

567 

568 

567 

568 

530  . 

30 

458 

314 

352 

55 
534 

248 

39 
311 
310 

245 

99 

542 

2 
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I.  Band, 

n.  Band, 

Leinsaamen 

428 

Leinsaamenmehl         .... 

2 

Leinsaamenöl 

315 

Liehen  Carragheen     .... 

471 

„      islandiciis        .       .       .       . 

224 

Lichenstearinsäure      .... 

226 

Liebstöckelwurzel       .       .       .       . 

381 

Liber'sche  Kräuter     .... 

96 

Lignum  Guajaci          .... 

226 

„       Juniperi         .       . 

227 

„       Quassiae  surinamensis 

228 

„       sanctum 

226 

„       Santali  rubrum 

229 

„       Sassafras 

230 

Lilienblumeii,  weisse 

31 

Lilienöl 

314 

Limatura  martis  alcoholisata    . 

20 

Lindenblüthen      .... 

33 

Lindenblüthenwasser 

364 

Linimentum  ammoniacatum 

231 

„          ammoniatuni 

231 

„         saponato-camphoratum 

232 

„         volatile    . 

231 

Lippencerat,  gelbes    . 

486 

„           rothes    . 

486 

Liquor  acidus  Halleri 

234 

„      Ammonii  acetici  concentratus 

279 

„            „            „       dilutus 

283 

„            „        carbonici 

290 

„            „              „        pyro-oleosi 

284 

„            „        caustici 

264 

„            „            „       anisatus 

459 

„            „            „       lavendulatus 

459 

„             „        succinici 

298 

„      anodynus  mineralis  Hofmanni 

445 

„            „        martiatus 

457 

„      Chlori      .... 

335 

„      Cupri  ammoniato-muriatici 

554 

„      Ferri  acetici 

13 

„         „     oxydati  hydrati     . 

14 

„      Hydrargyri  bichlorati     . 

359 

„      Kali  carbonici 

171 

„        „     citrati 

354 

„      mercurialis 

359 

„      Plumbi  acetici  basici     . 

348 
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Liquor  Salis  ammoniaci  causticus 
„         „      Tartari 
„      Stibii  miu'iatici 
„      terrae  foliatae  Tartari 

Lithargyrum 

Lixiva  fusa 

Lobeliakraut 

Lobeliasäure 

Lobeliatinctur 

Lobelin 

Löffelkrautblätter 

Löffelkrautgeist 

Löffelkrautwasser 

Lorbeeren    . 

Lorbeeröl     . 

Löthrohr 

Löwenzahnblätter 

Löwenzahnextract 

Löwenzahnwurzel 

Lungenkrautblätter 

Lupulin 

Lupulinum    • 

Lupulit 


M. 

Macis  

Macisöl 

Macissalbe 

Madjound 

Magenlatwerge 

Magisterium  Bismuthi 
„  Jalappae 

„  Sulfuris  .       .       . 

Magnesia  alba     ..... 

„         calcinata     .... 

j,         carbonica    .... 

„         gebrannte    .... 

„         hydrica        .... 

„         hydrico-carbonica     . 

„         kohlensaure 
Magnesia-Milch  .... 

Magnesia  Muriae        .... 

„         pura  .... 


Pag 

i  n  a 

I.  Band. 

II.  Band, 

264 

171 
474 
154 
352 
172 
100 
101 
530 
101 
37 
456 

340 

409 

313 

XVI 

598 
49 

641 

395 
43 

633 

633 

633 

235 
315 
543 

87 

567 

431 

399 
496 
236 
240 
236 
240 
240 
236 
236 
240 
236 
240 

42' 
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I.  Saud. 


IL  Band. 


Magnesia,  schwefelsaure 

„  sulfurica  

V  »        soluta XV 

„  usta  

„  „     in  aqua     

„  vitrariorum 

Majorankraut,  Sommer- 

Majoranöl '  . 

Majoransalbe 

Malagawein 

Malicorium  Aurantii  519 

Maltum  Hordei 

Malvenblätter 

Mandel,  bittere    .       .       . 300 

„        süsse 301 

Mandelemulsion  587 

Mandelmilch 587 

Mandelöl,  bitteres 320 

„  süsses        

Mandelsyrup 

Manganhyperoxyd 

Manganum  hyperoxydatum  nativum         .... 

„  nativum 

Manheimer  Thee 

Manna,  calabrische 

„       calabrina  cannellata    ...... 

„  „        eiecta  ...... 

„        metallorum 

„       Röhren-         

Mannasyrup 

Mannazucker       

Mannit 

Mannitum 

Marcasita 429 

Marsh'scher  Apparat 

Massa  pilularum  Ruffi 

Mastiche 

Mastix 

Maulbeeren 410 

Maulbeerensalse 

Maulbeerensyrup 

Meconium 

Medulla  bovis  praeparata 

„       ossium        „  

Meermuscheln 517 


238 
238 
592 
240 
240 
244 
101 
316 
543 
549 

243 
41 


294 
502 
244 
244 
244 
95 
247 
247 
247 
129 
247 
507 
248 
248 
248 

603 
250 
250 
250 

403 
508 
326 
251 
251 
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P    a    K    i    n 


I.  Band. 


n.  Band. 


Meerschwamm 

Meerzwiebel 

Meerzwiebelextract 

Meerzwiebelsauerhonig      .... 

Meerzwiebelsynip 

Meisterwurzel 

Mel 

„    depuratum 

„     despumatum 

„    Rosarum 

„    rosatum 

Melilotenkraut 

Melilotenpflaster 

Melissenblätter  

Melissengeist,  zusammengesetzter    . 

Melissenwasser 

Mellago  Graminis 

Melonensaamen 

Mennig 

Mennigpflaster 

Mercaptan 

Mercurius  cosmeticus        .... 

„  dulcis 

„         jodatus  flavus 

„  „       ruber 

„  praecipitatus  albus 

„  „  niger  Hahnemanni 

„  „  ruber 

„  „  per  se 

„  solubilis  Hahnemanni 

„  sublimatus  corrosivus 

„         vivus  rectificatus 

Mesit 

Mesityloxyd 

Metaphosphorsäure 

Metaweinsäure 

Methol 

Methyloxydhydrat       .       . 

Milchpulver 

Milchsaures  Eisenoxydul   .... 
Milchzucker         ...       •      .       . 

Minium 

Mixtura  oleosa 

„        oleoso-balsamica 

„        sulfurico-acida     .       .       ,       . 


443 
639 


584 


357 
627 


584 
243 


143 
143 
121 
190 
143 
142 


588 
421 


473 


334 
510 
378 
251 
251 
251 
254 
254 
102 

41 
455 


429 
351 


119 
129 
134 
127 
119 
139 
136 
136 
139 
123 
141 


440 

9 

406 

351 


234 


668 
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P  a  g  i  n  a 

n.  Band. 


I.  Band. 


Mohnköpfe 466 

Mohnöl 320 

Mohnsaamen,  weisse 429 

Molken,  Alaun-          435 

„       gemeine 436 

„        Tamarinden- 436 

Molybdaensaures  Ammoniak 132 

Moosgallerte,  isländische          67 

Morphin 254 

„        essigsaures ■  259 

„        salzsaures           260 

Morphium 254 

„          aceticum 259 

„          hydrochloricum 260 

„          muriaticum 260 

„           purum 254 

Moschus 261 

„        tunquinensis 261 

Mucilago  Cydoniorum  seminum 264 

„         Gummi  arabici          264 

„             „       Tragacanthae 265 

Münzensyrup 508 

Murias  Ammoniae 291 

„             „          purus           293 

„      Auri  et  Sodae 398 

„       Calcis 460 

„      Ferri  ammoniacalis       .       .       .       .       .       .  295 

„      Hydrargyri  corrosivus 123 

„               „          mitis            129 

„       Morphii           260 

„      Sodae 267 

„       Stibii  solutus 474 

„       Zinci 549 

Muscae  hispanicae 464 

Muscatbalsam 317 

Muscatblüthen 235 

Muscatblüthenöl 315 

Muscatblüthenölzucker 567 

Muscatblüthentinctur          •.  530 

Muscatbutter 317 

Muscatnuss          281 

Muscatnussöl 317 

Muscus  Carragheen 471 

Mutterharz 63 

Mutterkorn           419 
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P    n    {•    i    n    n 


Mutterliornextract 
Mutterwasser,  stinkendes 
Myricin 
Myrrha 
Myrrhentinctur     . 


N. 

Naphta  aceti 
„       vegetabilis 
„       vitrioli     . 

Natrium  chloratum 

Natriumgoldchlorid 

Natron,  borsaures 
„       essigsaures 
„       kohlensaures,  gelöstes 
„  „  krystallisirtes 

„  „  saures 

„  „  trockenes 

„       phosphorsaures     . 
„  „  gelöstes 

„        salpetersaures,  gereinigtes 
„       schwefelsaures,  krystallisirtes 
„  „  trockenes 

Natrum  aceticum  crystallisatum 
„       bicarbonicum 
„       boracicum  purum 
„       boricum 

„       carbonicum  crystallisatum 
„  „  siccum 

„  „  solutum     . 

„       nitricum  depuratum 
„       phosphoricum 
„  „  solutum 

„       sulfuricum  crystallisatum 
„  „  siccum 

Nelkenöl 

Nelkensäure        .... 

Nelkenwurzel      .... 

Nieswurzel,  schwarze 
„  weisse 

Nihilum  album     .... 

Nitras  Argenti     .... 
„      Lixivae  depuratus 
„  „       fusus 


I,  Band. 

II.  Band. 

640 

327 

483 

265 

530 

195 

195 

195 

267 

398 

271 

268 

XV 

593 

272 

269 

272 

277 

XV 

594 

276 

279 

279 

268 

269 

271 

271 

272 

272 

XV 

593 

276 

277 

XV 

594 

279 

279 

304 

305 

368 

376 

397 

558 

367 

186 
186 


670 
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P    a    g    i    n    a 


Nitras  Sodae  depuratus     . 

Nltrobenzol 

Nitromannit 

Nitrum  cubicum  depuratum 

„      depuratum 

„       tabulatum 
Nuces  Juglandis  immaturae 
Nuclei  Cerasorum 
Nürnberger  Pflaster    . 
Nussblätterextract 
Nussschalenextract 
Nux  moschata     . 
„    vomica 


0. 


Ochsengalle,  eingedickte 

Oculi  Cancrorum 

Oele,  ätherische 

„  fette 
Olea      .       . 

„  aetherea 
Oleum  Amygdalarum  dulcium 

„      animale  aethereum 

„  „       Dippelii 

„  „       foetidum 

„      Anisi 

„      anthelminthicum  Chaberti 

„      Anthos 

„      Aurantii  florum 

„      Aurantiorum  corticum 

„      Bergamottae 

„      Cacao  unquinosum 

„      Cajeputi  depuratum 

„      camphoratum 

„      Carvi 

„      Caryophyllorum 

„      Castoris   . 

„      Cerae 

„      Chamomillae   . 

„      Cinnamomi 

„      Citri 

„      contra  Taeniam 

„      Cornu  Cervi   . 


I.  Band, 

IL  Band. 

276 

321 

249 

276 

186 

186 

280 

281 

584 

629 

630 

281 

282 

3 

223 

287 

284 

283 

287 

294 

296 

296 

296 

299 

300 

322 

300 

301 

302 

444 

302 

303 

304 

304 

320 

306 

306 

307 

308 

300 

296 
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P    a 


I.  Band. 


II.  Band. 


Oleum  Crotonis  Tigiii 

„  de  Cedro        .... 

„  de  Mirbane     .... 

„  Foeniculi         .... 

„  Hyoscyami  foliorum  coctum 

„  „  seminum  pressum 

„  Jecoris  Aselli  empyreumaticum 

„  „  „      flaviun 

„  „  „      f  US  cum 

„  Juglandis  nucum    . 

„  Juaiperi  baccarum 

„  Lauri 

„  Lavandulae     .... 

„  Liliorum  .... 

„  Lini  seminum 

„  Macidis 

„  Majoranae       .... 

„  Martis 

„  Menthae  ciispae     . 

„  „        piperitae 

„  Neroli 

„  Nucis  moschatae    . 

„  Olivarum        .... 

„  Ovorum  .... 

„  Palmae  Christi 

„  Papaveris  albi 

„  Petrae  album 

„  „      rubrum 

„  Ricini 

„  Rosarum         .... 

„  Rosmarin!       .... 

„  Rutae 

„  Succini  rectificatum 

„  Tartari  per  deliquium  . 

„  Terebinthinae  commune 

„  „  rectificatum    . 

„  Valerianae      .... 

„  Vitrioli  anglicanum 

„  „       depuratum 

Olibanum      ...... 

Olivenöl 

Opium  

Opium,  egyptisches    .... 

„  europäisches 

„  ostindisches 


321 


154 
170 


308 
308 

309 
310 
310 
311 
310 
311 
312 
313 
313 
314 
314 
315 
315 
316 
24 
316 
316 
300 
317 
318 
320 
320 
320 
338 
338 
320 
321 
322 
322 
323 
171 
324 
324 
325 


325 
318 
326 
328 
329 
329 


67^ 
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P    a    g    i    n    a 


Opium,  persisches 

„       purum 

„        smyrnaer 

„       türkisches 

Opiumextract 

Opiumprobe         .       . 

Opiumtinctur,  einfache 

„  safranhältige 

Opodeldoc 

Orangenblüthen 

Orangenblüthenwasser 

Orangenschalen  ...       ..       .       .       .       .       .         519 

Orangenschalensyrup         .       .       .       .       . 

Os  Sepiae 

Ossa  calciuata     .       . 

„     usta 

»       ,)     alba 

Ova  gallinacea 

Oxydulum  Hydrargyri  nitrico-ammoniacale    . 

„         Stibii  hydrosulfuratum  rubrum 
Oxydum  Arsenici  album 380 

„        Hydrargyri 

„        Stibii 

„  „     hydrosulfuratum  aurantiacum 

„        Zinci 

Oxymel  Colchici        .       .       .       .-      .       .       .       . 

„        Scillae  . 

„       Simplex 


P. 

Palmöl,  dünnes 

Panacea  raercurialis   .... 

Pappelknospen 

Pappelknospensalbe    .... 

Paprica 

Paraguay  Roux 

Parakressenkraut        .... 
Parakresseukrauttinctur 

Pariglin 

Passulae  minores        .... 
Pasta  Althaeae 

„     caustica  Viennensis 

„     gummosa  albuminata 


I.  Band. 

II.  Band. 

328 

326 

327 

326 

636 

331 

531 

530 

232 

S4R 

26 

503 
333 
334 
334 
334 
334 
139 
486 

136 
476 
479 
558 
334 
334 
335 


320 
129 

68 
544 

58 
111 
111 
533 
393 
335 
335 
335 
335 
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P    a    K. 


I.  Band, 


n.  Band. 


Pasta  Liquiritiae  flava 
Pastilli  Bilinenses 

„       fuinales 
Perchloridum  Hydrargyri 
Perjodidum  „ 

Peiigerste     . 
Perlmoos,  isländisches 
Peruvianischer  Balsam 
Pestessig 
Petersilienwasser 
Petersilienwurzel 
Petroleum     . 

„         rectificatum 
PfelTer,  schwarzer 
„       spanischer 
Pfeffermünzblätter 
Pfeffermünzöl 
Pfeffermünzwasser 
Pfeffermünzzeltchen 
Pfeilwurzelstärke 
Pfirsichblätter 
Pfirsichblätterwasser 
Pflaumen ,  getrocknete 
Pflaumenmus 
Phagedaenisches  Wasser,  farbloses 

„  „        gelbes 

Phellandrin 
Phenol 
Phenylsäure 
Phosphas  Calcis 

„         ferricus 

„         ferrosus 

„         Sodae 
Phosphor 

„         rother 
Phosphorsäure,  glasige 

„  reine 

Phosphorsaures  Eisenoxyd 

„  Eisenoxydul 

Phosphorsaurer  Kalk 
Phosphorsaures  Natron 

„  „       gelöstes 

Phosphorus 
Pilulae  Augustini 
Pininsäure     . 

Schneider,  Commentar.  n. 


464 


471 

419 

1 

359 


358 
307 
358 

359 
360 

333 

457 


119 
124 


457 
XV 

516 


337 
338 

123 

127 
118 


383 
338 
338 
342 
58 
42 
316 

403 

43 

61 
355 


430 
215 
215 

18 

19 

277 

339 

341 


18 
19 

277 
594 
339 
342 


43 


674 
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P    a 


Piper  caiidatum,  Ciibebae 

„     nigrum 

Piperin 

Piperinum 

Pix  liquida  

„    navalis  

„    nigra  solida 

Plumbago 

Plumbum  aceticum  basicum  solutum 

„  „  „  „        dilutum 

„  „         crudum 

„  „         depuratum 

„  „         solutum 

„         carbonicum 

„         hyperoxydatum  rubrum    .       .       . 

„         oxydatum 

„         scytodepsicum 

„         tannicum 

Plummer'sche  Pulver 

Pockenwurzel,  orientalische 

Poleykraut    

Pollinisches  Decoct 564 

Poma  acidula 

Pomade 

Pomeranzen 

Pomeranzenblätter 

Pomeranzenblüthen     .       .       .       .       . 

Pomeranzenblüthenöl 

Pomeranzenblüthenölzucker 566 

Pomeranzenschalen 519 

Pomeranzenschalenöl 

Pomeranzenschalentinctur 

Potasche 

Potassa 

Potio  antiemetica 

„      effervescens      

„      laxans  Viennensis 

„      Riveri 

„      temperans ; 

Praecipitat,  rother 

„          weisser 

Pressschwamin    . 

Probepapier,  blaues,  gelbes,  rothes        ....     XIII  u.  XIV 

Protochloretum  Hydrargyri 

Protojoduretum  „  


I.  Band. 

n.  Band. 

550 

342 

342 

342 

344 

344 

344 

70 

348 

361 

345 

345 

XV 

346  u.  594 

350 

351 

352 

353 

353 

357 

369 

105 

353 

544 

57 

35 

26 

300 


301 
522 
158 
158 
354 
354 
149 
354 
354 
136 
119 
473 
587 
129 
134 
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a    K'    I    II    a 


I.  Band, 


II.  Band. 


Priissias  Ziiici 551 

„           „      et  feiTi 556 

Pulpa  Cassiae 354 

„      Prunorum 355 

„      Tainarindorum 355 

Pulsatillentinctur .  532 

Pulvis  aerophorus 356 

„             „           Seidlitzensis 357 

„      alterans  Plummeri 357 

„      antihectico-scrophulosus 357 

„      avsenicalis  Hellmundi 357 

„      Carthusianorum 486 

„      Cosmi 357 

„      dentifricius  albus 358 

„             «          niger 358 

„             „          ruber .  358 

„      Doweri 359 

„      fumalis  Dr.  Engel 359 

„           „       nobilis 359 

„           „        Ordinarius 360 

„      gummosus 360 

„      Ipecacuanhae  compositus 359 

„                „            cum  Opio 359 

„      Nucum  moschatarum  compositus         .       .       .  357 

„      Plummeri .  357 

Punicin 542 

Purgirkörner 425 

Putamen  nucum  Juglandis 361 

Pyrogallussäure  62 

Pyrophosphorsäure 122 

Quassienextract  636 

Quassienholz 228 

Queckenwurzel 375 

Queckenwurzelextract 627 

Quecksilber,  rectificirtes 141 

Quecksilberbichlorid,  ätzendes 123 

Quecksilberchlorid 123 

Quecksilberchlorür 129 

„           „          mildes 129 

Quecksilberjodid,  rothes 127 

Quecksilberjodür 134 


676 
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P    a 


Quecksilberoxyd,  rothes    .... 
Quecksilberoxydul,  Hahnemann's  schwarzes 

Quecksilberpflaster 

Quecksilbersalbe,  gelbe     .... 

„  schwächere 

„  stärkere 

Quendelkraut,  blühendes 

Quendelgeist 

Quittensaamen 

Quittensaamenschleim        .... 


R. 

Radix  Acori        .       .       . 

„  Alcannae  .       .       .       . 

„  Althaeae  .       .       .       . 

„  Angelicae 

„  Arnicae 

„  Bardanae  .       .       .       . 

„  Belladonnae     .       .       .       . 

„  Caincae 

„  Calami  aromatici 

„  Caricis  arenariae    . 

„  Caryophyllatae 

„  Chinae  nodosae  orientalis     . 

„  Cichorei    

„  Colombo 

„  Consolidae  majoris 

„  Curcumae        .       .       .       . 

„  Enulae 

„  Filicis  maris    .       .       .       . 

„  Filiculae  dulcis 

„  Galangae  .       .       .       . 

„  Gei  urbani       .       .       .       . 

„  Gentianae        .       .       .       . 

„  Graminis  .       .       .       . 

„  Gratiolae  .       .       . 

„  Helena 

„  Hellebori  albi 

„  „         nigri 

„  Imperatoriae     .       .       .       . 

„  Inulae 

„  Ipecacuanhae 

„  Ireos  florentinae 


I.  Band. 

IL  Band. 

136 

139 

583 

540 

542 

541 

110 

459 

426 

264 

366 

361 

362 

362 

364 

365 

365 

366 

366 

367 

368 

369 

369 

370 

395 

372 

372 

373 

384 

374 

368 

375 

375 

376 

372 

397 

376 

378 

372 

378 

380 
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P    a    ß;    i    II    n 


Radix  Jalappae 

„      Lapathi  acuti 

„      Levistici    . 

„      Liquii'itiae 

„       Ononidis   . 

„      Pelroselini 

„      Polypodii 

„      Pyrethri    . 

„      Ratanhiae 

„      Rhabarbai'i 

„      Rhei 

„      Salep 

„      Saponariae 

„      Sarsaparillae 

„      Senegae 

„      Serpentariae  Virginianae 

„      Symphyti 

„       Taraxaci 

„      Tormentillae 

„      Valerianae 

„      Veratri  albi 

„      Zedoanae 

„      Zingiberis 
Ragwurzel    . 
Ratanhiawurzel    . 
Ratanhiawurzelextract 
Ratanhiawurzeltiuctur 
Räucherkerzchen 
Räucherpulver,  Dr.  Engel' 
„  feines 

„  ordinäres 

Rautenkraut 
Rautenkrautöl 
Rautenkrautwasser 
Reinfarnkraut,  blühendes 
Reisblei 
Resina  Renzoes 

„      Guajaci 

„      Jalappae 

„      Pini 
„      Storacis 
Rhabarberextract 
Rhabarbertinctur,  wässerige 

„  weinige 

Rhabarberwurzel 


I,  Band. 

IL  Band. 

377 

380 

381 

382 

383 

383 

384 

384 

385 

386 

386 

389 

390 

391 

393 

394 

395 

395 

395 

396 

397 

397 

398 

389 

385 

637 

532 

464 

359 

359 

360 

107 

322 

362 

111 

70 

427 

73 

399 

512 

493 

638 

532 

533 

386 

678 
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P    a 


L  Band. 


n.  Band. 


Rhabarberwurzel,  chinesische 

„  geschälte  Kanton- 

„  halbgeschälte  Kanton 

„  englische 

„  französische 

„  mährische 

„  russische 

„  Stangen- 

„  ungarische 

Rhodeoretin 

Ribisel 

Ribiselsyrup 

Ricinusöl 

Ricinussaamen 

Ringelblumen 

Ringelblumenextract 

Ringelblumensalbe 

Ringelkraut 

River's  Tränkchen 

Roggenmehl 

Röhrencassie 

Rohrstorax   . 

Roob  antisyphiliticus 
„      Beauveau  Laffecteur 
„     Ebuli 
„     Juniperi 
„     Laffecteur 
„      Mororum 
„      Sambuci 
„      Spinae  cervinae 

Rosenblüthen 

Rosenconserve 

Rosenhonig 

Rosenöl 

Rosensalbe   . 

Rosenwasser 

Rosinen 

Rosmarinblätter 

Rosmarinöl 

Rotulae  Menthae  piperitae 
„       Sacchari 

Ruffische  Pillenmasse 

Ruhrrinde 

Ruhr  Wurzel 

Rutinsäure 


410 


613 


474 


517 


361 


547 


387 
387 
387 
388 
388 
388 
386 
387 
388 
401 

510 
320 
431 

28 

538 

86 

354 

2 

493 
402 
402 
401 
402 
402 
403 
403 
403 
32 

254 
321 

544 

335 
44 
322 
403 
404 
250 

395 
108 
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P    a 


s. 

Sabadillasaamen 
Sabadillasulbe 
Saccharum  album 
„  lactis 

„  Manna  e 

„  Saturni  crudum 

„  „       depuratum 

„  „       solutum 

Safran   .... 
Safranpflaster,  harziges 
Safrantinctur 
Sago     .... 
Sal  acidiis  benzoes    . 
„    acidus  boracis 
„    amarus 
„    ammoniacum  crudum 
„  „  depuratum 

„  „  martiatum 

„    anglicus 
„    culinaris 
„    Epsomensis 
„    essentiale  Benzoes 
„    essentialis  Gallarum 
„    essentiale  Tartari 
„    mirabilis  dilapsus 
„  „        Glauberi 

„  „        perlatus 

„  „        siccus 

„    polychrestum  Glaseri 
„  „  Seignetti 

„    Prunellae 
„    sedativus  Hombergi 
„    Sedlitzensis 
„    Seignetti 
„    Succini 
„    Tartari 
„    thermarum  Carolinarum 
„    vegetabile     . 
Salbe,  aromatische     . 
„      Autenriethische 
„      Basilicum- 
„      Blei- 
„      Bleiweiss- 
„      Digestiv- 
„      einfache 


I,  Band. 

II.  Band. 

432 

545 

404 

406 

248 

345 

345 

346 

548 

585 

527 

407 

41 

48 

238 

291 

293 

295 

238 

267 

238 

41 

57 

185 

279 

279 

277 

279 

194 

184 

186 

48 

238 

184 

146 

165 

408 

201 

537 

537 

538 

543 

538 

539 

545 

680 
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Salbe,  Elemi- 

„      erweichende 

„      Fingerhut- 

„      gelbe 

„      Königs-     ....... 

„      Leinkraut-       .       .       . 

„      Macis- 

„      Majoran- 

„      Pappelknospen- 

„      Quecksilber-,  gelbe       .       .       .       . 

„  „  schwächere     . 

„  „  stärkere 

„      Ringelblumen- 

„      Rosen- 

„      Sabadilla- 

„      Schwefel- 

„      Seidelbast- 

„      Terpentin- 

„      Wachholderbeeren-       .       .       .       . 

Salbeiblätter 

Salbeiextract 

Salbeiwasser 

Salepwurzel        . 

Salicin 

Salicinum 

Saligenin      .       .       .       .       .    .  , 

Salmiak,  gereinigter  

„        roher  

Salmiakgeist 

Salmiakgeist,  anishältiger         .       .       .       . 
„  lavendelhältiger 

Sälpeter 

Salpeterätherweingeist 

Salpetergeist,  versüsster    .       .       . 

Salpetersalzsäure 

Salpetersäure,  reine  concentrirte     . 
„  „     verdünnte 

„  rohe  

Salpetersaurer  Baryt 

Salpetersaures  Kali 

„  Natron       .       .       .       . 

„  Quecksilberoxydul- Ammoniak 

„  Silberoxyd        .       .       ... 

„  Strychnin  .       .       .       . 

„  Wismuthoxyd ,  basisches 


Pag 

i  n  a 

L  Band. 

n.  Band. 

540 

540 

539 

539 

538 

542 

543 

543 

544 

540 

542 

541 

538 

544 

545 

545 

543 

545 

542 

44 

638 

363 

389 
408 
408 
408 

■   293 

291 

264 

459 
459 
186 
449 

449 

52 

100 

118 

114 

426  u.  XIII 

586 
186 
276 
139 

367 

490 

431 

A I  j)  Ii  a  b  e  t  i  s  c  li  e  s  R  e  g  i  s  t  e  i'. 
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i'     a     g     i     II     11 


I.  Band, 

II,  Band. 

Salpetrigsauies  Aethyloxyd      ...... 

451 

Salzgeist,  versüsster 

446 

Salzsäure,  reine  concentrirte    . 

64 

„             „      verdünnte 

79 

„          rohe          .... 

62 

Salzsaure  Kupferoxyd-Ainmoniaklösung 

554 

Salzsaurer  Kalk          .... 

460 

Salzsaures  Ammoniak 

291 

„         Antimonoxyd    . 

474 

„          Chinin       .... 

493 

„          Goldoxyd-Natron     . 

398 

„          Morphin    .... 

260 

„          Quecksilberoxyd 

- 

132 

„          Quecksilberoxydul 

129 

„          Zinkoxyd 

549 

Sandaraca    

409 

Sandarach    . 

409 

Sandelholz 

229 

Sandseggenwurzel 

367 

Sanguis  Draconis 

409 

S  antonin       .       .     - 

410 

Santoninum 

410 

Sapo  albus 

412 

„      ammoniae 

231 

„      amygdalinus 

412 

„     domesticus 

412 

„     medicatus 

412 

„     venetus 

413 

„     viridis 

413 

Saponin 

391 

SarsaparillaAvurzel 

391 

Sarsaparillawurzel ,  centralamerikanischf 

392 

„                deutsche 

367 

„                 Honduras- 

392 

„                 Lissaboner 

392 

,,                 mexicanische   . 

392 

„                südamerikanische 

392 

„                 Veracruz- 

392 

Sarsaparillawurzeldecoct 

564 

Sarsaparillawurzelextract 

639 

Sassafrasholz 

230 

Satureikraut 

109 

Sauerhonig,  einfacher        .... 

335 

Scabiosenblätter         .       .       . 

45 

Scaramonium 

418 

43' 


682 
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Scammonium  Haleppense 

Schachtelhalmkraut     . 

Schafgarbenkraut,  blühendes 

Schafgarbenextract     . 

Schafmolken 

Scheidewasser     . 

Schierlingsextract 

Schierlingskraut 

Schierlingspflaster 

Schilfspech 

Schlangenwurzel ,  virginische 

Schlippe's  Salz 

Schnellessig 

Schöllkraut 

Schöllkrautextract 

Schwammkohle 

Schwarznieswurzextract 

Schwarzwurzel    . 

Schwefel 

Schwefeläther 

Schwefeläthyl 

Schwefelallyl 

Schwefelammonium    . 

Schwefelantimon 

Schwefelantimon-Schwefelquecksilber 

Schwefelblumen,  gewaschene 
„  käufliche 

Schwefelcalcium 

Schwefelcyanallyl 

Schwefeleisen 

Schwefelkalium 

Schwefelleber,  kalihältige 

Schwefelmilch     . 

Schwefelniederschlag 

Schwefelquecksilber,  rothes 

„  schwarzes 

Schwefelsalbe 

Schwefelsäure,  böhmische 
„  englische 

„  reine  concentrirte 

„  „      verdünnte 

Schwefelsaure  Bittererde 

Schwefelsaures  Chinin 

„  Cinchonin 

„      Eisenoxydul  . 


p 

a 

s 

i 

11    a 

I.  Ban 

d. 

n.  Band. 

418 

94 

103 

635 

438 

118 

620 

92 

57fi 

344 

616 
470 

628 


219 
243 
440 
XII 


459 
441 
XIV 


159 
154 
170 
176 
XV 
493 
510 
XIV 


394 

482 

90 


395 
495 


573 
485 
143 
500 
500 


591 
209 
209 
496 
496 
145 
144 
545 


238  u.  592 


24  u.  591 
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Schwefelsaures  Kali 

„  Kupferoxyd 

„  Kupferoxyd-Ammoiiiak 

„  Magnesia 

„  Natron 

„  Zinkoxyd 

Schwefelwasserstoffwasser 
Schwefelwasserstofi-Schwefelammonium 
Schwefelweinsäure 
SchAveinfett 
Scillitin 

Scrophelpulver    . 
Sebenbaumzweige 
Sebum  ovillum 
Seeale  cornutum 
Seidelbastrinde    . 
Seidelbastextract 
Seidelbastsalbe    . 
Seidlitzer  Brausepulver 
Seidlitz  powder 
Seife     . 
„      Cocosöl-    . 
„      grüne 
„     Mandelöl- 
„      venetianische 
„     weisse 
Seifengeist    . 
Seifenkraut 
Seifenkrautextract 
Seifenpflaster 
Seifenwurzel 
Seignettesalz 
Semen  Anisi 
„      Cacao 
„       Cardamomi 
„       Carvi 
„       Cinnae     . 
„  „       conditi 

„       Colchici 
„       Contra     . 
„       Coriandri 
„       Crotonis  Tiglii 
„       Cydoniorum    . 
„      Foeniculi  romani 
•     „  „         vulgaris 


Pag 

i  II  a 

I.  Band. 

II.  Band. 

194 

559 

562 

XV 

238  u.  592 

279 

561 

XII 

578 

XII 

573 

243 

404 

443 

357 

54 

419 

419 

543 

634 

543 

357 

357 

412 

417 

413 

412 

413 

412 

459 

108 

638 

586 

390 

184 

421 

421 

422 

423 

423 

424 

424 

423 

425 

425 

426 

427 

427 

684 


Alphabetisches  Register. 


P    a    g    i    n    a 


I.  Band. 

II.  Band. 

Semen  Foeni  graeci          

427 

„       Hyoscyami 

427 

„       Lini          .... 

428 

„      Lycopodii 

428 

„       Melonum 

429 

„       Papaveris  albi 

429 

„       Peponum 

430 

„      Phellandrii  aquatici 

430 

„       Ricini       .... 

431 

„       Sabadillae 

432 

„       Santonici 

423 

„       Sinapis 

432 

„       Stramonii 

435 

Semina  Anisi  stellati 

56 

„        Badiani 

56 

„       Cataputiae  majoris 

431 

Senegawurzel 

393 

Senföl,  ätherisches     . 

433 

Senfsaamen 

432 

Senfsaamenmehl 

3 

Sennesblätter 

45 

Sennesblätter,  alexandrinische 

47 

„            harzlose 

48 

Serum  lactis  aluminatum 

435 

„         „      commune 

436 

„         „      tamarindinatum 

436 

Silber,  reines 

376 

Silberglätte 

352 

Silberglättepflaster,  einfaches 

578 

„            „         zusammengesetztes 

577 

Silberoxyd,  salpetersaures  krystallisirtes 

367 

„                    „           geschmolzenes 

370 

Siliqua  dulcis 

441 

„       Vanillae 

546 

Silvinsäure 

516 

Simarubarinde 

547 

Sinapin         .... 

434 

Sinngrünblätter     . 

53 

Soda 

272 

Solutio  arsenicalis  Fowleri 

441 

Species  ad  decoctum  Lignorum 

444 

„        ad  infusum  pectorale 

445 

„       Althaeae 

442 

„        amaricantes 

442 

„       aromaticae 

443 

Alphabetisches  Register. 
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P    a    Kl    II    a 


II.  Band. 


Species  aromaticae  pro  cataplasmate 

„  eniollientes    .... 

„  „          pro  cataplasmate 

„  laxantes  St.  Germain 

„  lignorum        .... 

„  pectorales     .... 

„  resolventes    .... 
Species,  aromatische 

„  „           zu  Umschlägen  ' 

„  erweichende 

„  „            zu  Umschlägen 

„  zum  Bitterthee     . 

„  „    Brustthee     . 

„  „    Eibischthee 

„  „    Holzthee 

„  St.  Germain's  abführende 

Speik  . 

Sperma  Ceti 

Spermacet 

Spiessglanzbutter        .       .       .       . 

Spiritus  Aetheris        .... 

„  „        chlorati 

„  „        ferrati 

„  „        nitrici 

„  „        sulfurici 

„  Angelicae  compositus 

„  Anisi 

„  aromaticus     .... 

„  camphoratus 

„  Carmelitarum 

„  Carvi 

„  Cochleariae 

„  Cornu  Cervi  rectificatus 

„  „          „      succinatus 

„  Ferri  chlorati  aethereus 

„  Formicarum 

„  Juniperi         .... 

„  Lavandulae    .... 

„  Melissae  compositus    . 

„  Menthae  crispae 

„  Mindereri      .... 

„  muriatico- aethereus 

„  Nitri  dulcis    .... 

„  Rosmarini      .... 

„  Salis  acidus 


487 
487 


284 
298 


283 


79 


443 
443 
444 
444 
444 
445 
443 
443 
443 
443 
444 
442 
445 
442 
444 
444 
112 


474 
445 
446 
457 
449 
445 
454 
455 
455 
456 
455 
455 
456 


457 
458 
458 
458 
455 
459 

446 
449 
459 


686 
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P    a 


Spiritus  Salis  Ammoniaci  anisatus 

»  „  „  aquosus 

„  „  „  causticus 

„  „  „  lavandirlatus 

„  „     diilcis 

„  „     fumans 

„       saponatus 

„        Serpylli 

„        Terebinthinae 

„       vini  camphoratus 

„         „    rectificatissimus 

„         5,    rectificatus     . 

„         „  „  dilutus 

„       Vitrioli 
Spirol    . 

Spitaler's  Essigständer 
Spitz  ampf er 
Spodium 
Spongia  marina 

„       praeparata 

„       pressa    . 

„       Strumalis 

„       usta 
Spritzgurken 
Spritzgurkenextract 
Stärke  der  Gramineen 

„        „    Kartoffel 

„        „    Papilionaceen 

„        „    Solaneen 

„      von  Maranta  indica 

„        „     Tacca  pinnatifida 

„        „    Zea  Mais 
Stechapfelblätter 
Stechapfelsaamen 
Stechapfeltinctur 
Steinklee,  blühender 
Steinöl         .... 
Sternanis      .... 
Stibio  Kali  tartaricum 
Stibium  chloratum  solutum 

„       oxydatura 

„       sulfuratum  aurantiacum 


nigrum 
rubrum 


Stinkasand 


I.  Band. 

n.  Band. 

459 

290 

264 

459 

446 

64 

459 

459 

324 

456 

460 

460 

460 

176 

215 

7 

380 

469 

473 

473 

473 

473 

470 

61 

623 

310 

308 

311 

310 

308 

308 
308 


391 


48 
435 
533 
102 
338 

56 
190 
474 
476 
479 
485 
486 
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a    g    I     II     a 


I.  Band, 

II.  Band. 

Stinkasaiidtinctur 

522 

Stipitcs  Dulcamarae 

489 

Storax  liquidus    . 

494 

„      solidiis     . 

493 

„       vulgaris   . 

493 

Strobuli  Liipuli    . 

490 

Strychnin 

490 

Strychniii,  salpetersaures 

490 

Strychninum 

490 

„           iiitricum 

490 

Stuhlzäpfchen 

501 

Styrax  Calainita 

493 

Styrax,  fester 

493 

„       flüssiger 

494 

Styrax  liquidus    . 

494 

Succinum 

494 

Succus  Catechu 

480 

„       Liquiritiae 

495 

„              „          depuratus 

495 

Sulfas  Aluminae  et  Lixivae  cum  aqua 

•254 

„            „          „        „       anhyder 

260 

„      Cupri  ammoniacalis 

562 

„          „      crystallisatus 

559 

„      Lixivae     . 

194 

„      Magnesiae 

238 

„      Sodae 

279 

„       Zinci  purus 

561 

Sulfur  auratum  Antimonii 

479 

„       citrlnum    . 

495 

„      depuratum 

500 

„      praecipitatum 

496 

„      sublimatum  crudum 

500 

„              „          lotum 

500 

„      venale 

495 

Sulfuretum  Calcis 

459 

„          Hydrargyri  stibiatum 

143 

„                 „          nigrum 

144 

„          Lixivae     .... 

209 

Superchloridum  formylicum 

502 

Suppositoria  e  butyro  Cacao    . 

501 

Süssholzpaste,  gelbe 
Süssholzwurzel    .... 

337 
382 

Süssholzwurzelextract,  flüssiges 

630 

„           „            trockenes    . 

631 

Syrup,  einfacher 

510 

688 
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P    a    g;    i    II    a 


Acetositatis  Citri         .       .       ...       .  ' 

I,  Band. 

1      II.  Band. 

Syrupus 

501 

n 

Althaeae 

501 

j) 

amygdalinus 

502 

n 

Anrantiorum  corticum 

503 

n 

Capillorum  Veneris    . 

503 

■n 

Chamomillae 

504 

11 

Cichorei  cum  Rheo    . 

504 

11 

Cinnamomi 

505 

n 

Citri      .... 

501 

11 

Diacodii 

505 

11 

emulsivus     . 

502 

n 

Ferri  jodati 

505 

11 

Foeniculi 

507 

V 

Kermesinus 

507 

n 

mannatus 

507 

11 

Menthae 

508 

v 

Mororum      .       .       . 

508 

11 

Papaveris  albi     . 

505 

V 

„         Rhoeados 

509 

11 

Phytolaccae 

509 

11 

Pomorum  acidulorum 

510 

11 

Rhoeados 

509 

n 

Ribium         .... 

510 

i\ 

Rubi  Idaei    .       . 

510 

11 

Sacchari 

510 

11 

Sambuci 

510 

11 

Sarsaparillae  compositus 

402 

11 

Scillae         .... 

510 

11 

Sennae  cum  Manna    . 

507 

11 

Simplex        .... 

510 

n 

Violarum      .... 

511 

T. 

Tabakblätter 

42 

Tabakkraut,  indisches        .       .       .       . 

100 

Tabulae 

de  Althaea   .       .       • 

511 

Taffetas 

vesicans • 

512 

Taffet,  blasenziehender     .       .       .       . 

512 

Tamarinden 

62 

Tamarindenmolken     .       .       • 

436 

Tamarindenmus          • 

355 

Tannin 

•    .       .        .        .          177 

Tanninum 

. 

. 

. 

. 

177          j 
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P    n    g    1    n    n 


I.  Band. 

II.  Band. 

Tartarus  boraxatus 

200 

„        depuratus     . 

196 

„        emeticus 

190 

„        martiatus 

183 

„        natronatus    ... 

184 

„        solubilis 

201 

„        stibiatus 

190 

„        tartarisatus 

201 

„        vitriolatus     . 

194 

Tartras  Kalicus   .... 

201 

„       Lixivae  acidulus   . 

196 

„            „        et  Antimoiiii    . 

190 

„            „        et  Ferri  . 

183 

„           „        et  Sodae 

184 

„            „        neuter 

201 

„            „        stibiatus 

190 

Tausendguldenkraut    . 

89 

Tausendguldenkrautextract 

615 

Taxus    

55 

Terebinthina  cocta     . 

512 

„            communis 

512 

„           laricina 

513 

„           veneta 

513 

Terpentin,  gekochter 

512 

„          gemeiner 

512 

„          venetianischer 

513 

Terpentinöl,  gemeines 

324 

;;           rectificirtes    . 

324 

Terpentinsalbe     .... 

545 

Terra  Catechu     .... 

480 

„      foliata  Tartari  crystallisata 

268 

„      japanica     .... 

480 

„      ponderosa  salita 

422 

Theeblätter         .... 

49 

Theer,  flüssiger 

344 

Theden's  saures  Wundwasser 

365 

Theobromin         .... 

422 

Theriaca 

568 

Thieröl,  ätherisches   . 

296 

„        stinkendes    . 

296 

Thridax 

221 

Thus 

325 

Tincturen 

514 

Tinctur,  aromatische 

521 

„        balsamische 

523 

Schneider,  Commentar.  IT. 

44 

690 
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P    a    g^ 


I.  Band. 


n.  Band, 


Tinctur,  bittere    .... 

„  schmerzstillende,  einfache 

„  nervenstärkende 

„  saure  Gewürz-     . 
Tinctura  Absynthii  composita 

„  Aloes 

„  amara 

„  anodyna  simplex 

„  Arnicae 

„  „       florum    . 

„  „       plantae  totius 

„  aromatica 

„  aromatico-acida 

„  Asae  foetidae 

„  Aiirantiorum  corticuni 

„  balsamica     . 

„  Belladonnae 

„  Benzoes 

„  Canthariduin 

„  Capsici 

„  Castorei 

„  Catechu 

„  Chamomillae 

„  Chinae  composita 

„  „       Simplex 

„  Cinnamomi 

„  Colchici  seminum 

„  Colocynthidum     . 

„  Croci    . 

„  Digitalis  purpureae 

„  Euphorbii 

„  Ferri  acetici  aetherea 

„  „     muriatici  aetherea 

„  „     pomati 

„  Guajaci 

„  Ipecacuanhae 

„  Jodi      .... 

p  Liguorum 

r.  Lobeliae  inflatae 

„  Macidis 

„  malafis  ferri 

„  Myrrhae 

„  nervino-tonica  Bestuschefii 

„  Nucis  vomicae    . 

„  Opii  crocata 


520 
531 
457 
521 
519 
519 
520 
531 
520 
520 
520 
521 
521 
522 
522 
523 
523 
523 
524 
524 
524 
525 
525 
525 
526 
526 
526 
527 
527 
527 
527 
528 
457 
528 
528 
528 
529 
529 
530 
530 
528 
530 
457 
530 
530 
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P    n    K.  i    n    n 


I,  Band. 


n.  Band. 


Tinctura  Opii  Simplex 

„        Paraguay  Roux    . 

„        Puisatillae    .... 

„        Pyrethri        .... 

„        Ratanhiae 

„        Rhei  aquosa 

„  „     vinosa  Darelii    . 

„        Spilanthi  oleracei  composita 

„        stomachica 

„        Stramonii      .... 

„        Thujae  occidentalis    . 

„        Valerianae    .... 

„  Vaiiillae  .... 
Tollkirschenblätter  .... 
Tollkirschenblätterextracl 
Tollkirschenblättertinctur 
Tollkirschenwurzel  .... 
Tormentillawurzel  .... 
Tormentillawurzelextract  . 

Tragacantha        

Traganth      

Traubenkraut,  mexicanisches    . 

Traubensäure      

Traubenzucker    

Trochisci  Castorei      .... 

„        Ipecacuanhae     . 


613 


642 


191 


531 
533 
532 
532 
532 
532 
533 
533 
520 
533 
534 
534 
535 
35 

523 
365 

395 

535 

535 

91 

404 
536 
536 


11. 


Unguentum  ad  decubitum 

„  ad  phthyriasim 

„  album  Simplex 

„  aromaticum 

„  Autenriethi 

„  basilicum 

„  Calendulae  florum 

„  Cerussae 

„  citrinum 

„  contra  pediculos 
„  „      scabiem 

„  digestivum 

„  Digitalis 

„  Elemi 

-  emolliens 


353 
545 
538 
537 
537 
538 
538 
538 
539 
545 
545 
539 
539 
540 
540 


692 
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P    a 


i    II    a 


epispasticum 

I.  Band. 

n.  Band. 

Unguentum 

543 

n 

flavum     .... 

539 

n 

fuscum     .... 

485 

n 

Gemmarum  Populi 

544 

» 

Hydrargyri  cinereum 

542 

» 

„          citrinum 

540 

» 

„          fortius 

541 

n 

„          mitius 

542 

r> 

„          nitrici 

540 

n 

Juniperi 

542 

n 

labiale 

486 

n 

Linariae 

542 

n 

Lithargyri 

543 

n 

Macidis    . 

543 

n 

Majoranae 

543 

n 

mercuriale  fortius 

541 

n 

„          mitius 

542 

n 

Mezerei 

543 

n 

Neapolitanum 

542 

n 

nervinum 

537 

n 

Plumbi  acetici 

543 

n 

pomadinum 

544 

n 

populeum 

544 

n 

rosatum 

544 

n 

rubefaciens 

543 

r) 

Sabadillae 

545 

n 

Saturninum     . 

543 

n 

Simplex    . 

545 

n 

sulfuratum 

545 

n 

Tartari  emetici 

537 

n 

„       stibiati 

537 

n 

terebinthinatum 

545 

V. 

Valerianaöl 

325 

Valeriansaures  Zinkoxyd 

564 

Vanilla 

546 

Vanillaölzucker           567 

Vanillentinctur 

535 

Veilchenblüthen          

34 

Veilchensyrup 

511 

Veilchenwurzel,  florentinische 

380 

Veratrin 

546 
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P    n    K    I    11    a 


Veratrinum 
Vinum  Antimonii 
„      Colchici 
„      emeticum 
„      Malaccense 
„      stibiato-tartaricum 
„      stibiatum  Huxhami 
Vinylchlorür-Chlorwasserstoff 
Vinylwasserstoff 
Viride  aeris 
Vitriolöl,  böhmisches 
„         englisches 
Vitriolum  album  depuratum 
„        caeruleum 
„         Cupri 
„        Martis 
„         Zinciim  purum 

„       artefactum 


w. 

Wachs,  gelbes 

„       weisses         .       .       .       . 

Wachsöl 

Wachholderbeeren      .       .       .       . 

Wachholderbeerengeist 

Wachholderbeerenöl 

Wachholderbeerensalbe     . 

Wachholderbeerensalse 

Wachholderbeerenwasser 

Wachholderholz  .       .       .       . 

Waldameise 

Wallnüsse,  unreife     .       .       .       . 
Wallnussblätter  .       .       .       . 

Wallnussöl  

Wallnussschale,  äussere  grüne 
Wallnussschalen         .       .       .       . 

Wallrath 

Wallrathcerat 

Wasser,  destillirtes     .       .       .       . 
Wasserfenchelsaamen 

Weidenrinde 

Weihrauch  

Wein,  Malaga- 


I.  Band. 

n,  Band. 

546 

549 

548 

549 

549 

549 

549 

233 

233 

557 

159 

154 

" 

561 

559 

559 

24 

561 

561 

482 

482 

306 

407 

458 

313 

542 

402 

351 

227 

53 

280 

40 

312 

545 

361 

487 

484 

341 

430 

546 

325 

549 

694 


Alphabetisches  Register. 


P    a    g    i    n    a 


Weinessig 

Weingeist,  höchst  rectificirter 

„  rectificirter 

„  „  verdünnter    . 

Weinöl,  schweres      .... 

„        süsses  leichtes    . 
Weinölcampher  .... 

Weinschwefelsäure     .... 
Weinsäure,  active      .... 

„  inactive 

Weinsaures  Antimonoxyd-Kali 

„  Borsäure-Natronkali 

„  Eisenoxyd-Kali 

„  Kali,  neutrales 

„  „      saures 

„  Natronkali 

Wermuthkraut 

Wermuthkrautextract 
Wermuthkrauttinctur,  zusammengesetzte 

Weinsteinsäure 

Windwasser,  einfaches 

„  königliches 

Wohlverleihblätter      .... 
Wohlverleihblüthen     .       .       . 
Wohlverleihblüthenextract 
Wohlverleihblüthentinctur 
Wohlverleihwurzel     .... 
Wohlverleihwurzelextract 
Wohlverleihwurzeltinctur 
Wollkrautblüthen        .... 
Wundwasser,  geistiges 

Wurmmoos 

Wurmsaamen 

„  überzuckerter 

Wurmsaamenextract 

X. 

Xylit 

Y. 

Ysopkraut     


I.  Band. 

n,  Band, 

4 

XV 

460  U.  595 

460 

460 

244 

244 

244 

243 

185 

192 

190 

200 

183 

201 

196 

184 

^ 

79 

606 

519 

185 

331 

331 

35 

25 

612 

520 

364 

612 

520 

33 

366 

78 

423 

424 

619 

143 

97 

Alphabetisches  Register. 


(i95 


I'    II    g    i    II    a 


z. 

Zahakitt 

Zahnpulver,  rothes 
„  schwarzes 

„  weisses 

Zedoariawurzel    . 
Zeitlosenessig 
Zeitlosensaamen 
Zeitlosensauerhonig 
Zeitlosentinctur    . 
Zeitlosenwein 
Zeitlosenzwiebel 
Ziinintcassienrinde 
Zimmtöl 

Zinimtrinde,  ceylonische 
Zimintsyrup 

Zimmtwasser,  einfaches 
„  geistiges 

Zincuni  borussicum 

„       chloratum 

„       crudum 

„       cyanatum 

„  „         sine  ferr 

„       depuratum 

„       ferro- cyanatum 

„       ferroso-hydrocyanicuin 

„        hydrochloricum 

„       hydrocyanicum 

„       muriaticum 

„       oxydatum 

„  „         album 

„       sulfuricum 

„       valerianicum 
Zingiber  album 
Zink,  rohes 

„     gereinigtes 
Zinkblumen 
Zinkbutter 
Zinkoxyd 

„         blausaures 

„        eisenblausaures 

„         salzsaures 

„         schwefelsaures 
„         valeriansaures 
Zinkvitriol    . 
Zinnober 


I.  Band. 


II,  Band, 


590 


441 
522 

540 

339 
340 


XV 


358 
358 
358 

397 

424 
334 
526 

548 


307 
505 


556 
549 
551 
551 
551 
554 
556 
556 
549 
551 
549 
558 
558 
561 
564 
398 
551 
554  u.  595 
558 
549 
558 
551 
556 
549 
561 
564 
561 
145 


696 


Alphabetisches  Register. 


P    a    K    i    n    a 


Zittmann'sches  Decoct,  schwächeres 

„  „       stärkeres 

Zittwersaamen 

Zittwerwurzel  .       .       . 

Zucker         .       


I.  Band. 

IL  Band. 

565 

564 

423 

397 

404 

Berichtigungen. 


Im  I.  Bande: 

Pag.  20  Zeile  5  von  unten  statt  zehn  lies  sechs. 

104     „    19    „    oben     „    abgestossene  lies  abgegossene. 

136     „    18    „       „        „    C,Hg  lies  C«H,. 

290     „    16    „    unten  streiche  „Aufgelöste". 

307     „      7    „       „      statt  Wolpers  lies  Walpers. 

310  letzte  Zeile  statt  se  lies  lose. 

417  Zeile  17  von  unten  statt  Copohu  lies  Copahu. 

dem  lies  der. 

gelben  lies  gelbe,  und  anhängt  statt  abhängt. 

Manheim  lies  Monheim. 

oder  lies  der. 

Chlorophyle  lies  Chlorophyll. 

drei  lies  zwei. 

Gallersäure  lies  Gallertsäure. 


542 

2 

oben 

542 

3 

)> 

552 

18 

)5 

592 

15 

unten 

608 

6 

oben 

616 

11 

unten 

627 

2 

oben 

Im  II.  Bande: 
Pag.  17  Zeile  1  von  oben  statt  Duck  lies  Dulk. 


20 
32 


12 


76 

10 

268 

3 

326 

3 

329 

2 

361 

3 

365 

7 

„    3(FeO,PO5)  =  3X1081ies2(3FeO,PO5)=2X180. 
„       „     die  Gartenfreunden  allgemein  bekannten  lies  „un- 
ter den  Gartenpflanzen  allgemein  bekannte". 
„       „     Fristmantel  lies  Feistmantel. 
„     ist  der  .  nach  foliata  zu  streichen, 
unten  ist  nach  und  einzuschalten  mit. 

„      statt  hat  lies  scheint, 
oben     „     inferior  lies  interior. 
„    Neitr.  lies  Neilr. 


